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Die  vargeschiclitlichen  Bewohner  Schlesiens. 

Von  Dr.  Hans  Seger. 


Von  den  beiden  Eh  nienton  dor  heutigen  Bevidkeiung  8chle«iens 
sind  die  Deutschen  erst  im  12.  und  13.  Jahrhundert  eingewandert. 
Die  iiitesten  urkundlichen  Nachrichten  zeigen  das  Land  von  den 
slawischen  Lechen  besetzt.  Aber  auch  sie  sind  nicht  seine  ersten 
Bewohner.  Vor  ihnen  haben  (lermanen  der  vandalischen  Vidker- 
jrnippe  liier  gesessen.  Die  Berichte  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  sprechen  sich  hierüber  unzweideutig  aus,  und  sie 
verdienen  Glauben,  weil  sie  auf  voneinander  unabhängigen  Aus- 
sagen der  Germanen  selbst  beruhen.  Sie  werden  überdies  durch 
den  Verlauf  der  historischen  Begebenheiten  und  durch  die  Namen- 
forschung bestätigt.  Das  Riesengebirge  hiess  das  vandalische,  der 
alte  Name  der  Oder,  Yiadna,  ergibt  ein  Wort  vom  echtesten  deut- 
schen Gepräge^)  und  der  Name  Schlesien  erinnert  noch  heute  an 
den  einen  der  beiden  vandalischen  Hauptstämme,  die  Silingen. 

Von  einem  grossen  Teile  der  polnischen,  tschechischen  und 
rassischen  Gelehrten  wird  freilich  trotz  alledem  die  Meinung  ver- 
fochten, dass  das  Land  zwischen  Weichsel  und  Elbe,  ebenso  wie 
Bfihmen  und  Mähren,  seit  den  ältesten  Zeiten  dem  slawischen  Volks- 
tum zu  eigen  gewesen  sei.  Die  Angaben  der  Alten  werden  ent- 
weder fiir  irrtünilic'li  und  die  von  ihnen  als  ger niaiii.^fli  beztielim'teii 
Stämme  für  slawische  erklärt,  oder  man  gesteht  zwar  zu,  dass  die 
(iermaneri  eine  Weile  die  licrrscliatt  ausgeül)t  hätten,  aber  nur 
als  Eroberervulk  uiul  Ik  i  rschciidt'  Oberschicht,  wie  später  in  den 
romanischen  Ländern.  Die  llaupiniasse  der  Beyrdkerung  habe  nach 
wie  vor  aus  Slawen  bestanden.  Auf  diese  Weise  bringt  man  es 
zu  \Veg:e,  nicht  bloss  die  geschichtlichen  Wohnsitze  der  Slawen, 
sondern  fast  ganz  Deutschland  und  Oesterreich -T^ngarn  von  dei* 
Ostsee  bis  ans  adriatische  Meer  und  bis  an  den  Khein  für  das 

'J  Müllenhutt,  Deutsche  Ahx'rtnnisknndo.  2.  Bd.,  Neu«r  Abdruck  iy06,  S,2ü9f. 
littaUiUicAii  4.a«:ble8.0«s.f.Vlula.  Hon  XYJi.  1 
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Urslawentum  zu  retten.  Kräftis"  hat  Müllenhoff  diese  Phantasien 
zurürkfTf wiesen.  Er  nennt  die  Annahme,  dass  in  dem  Ge- 
biete von  der  Oder  oder  dem  Rieseupt  liirgre,  ja  von  der  Elbe  an 
ostwärts  Slawen  als  untertänige  riljevölkerung  neben  und  unter 
den  Germanen  gesessen  hätten,  ,,eine  Vermutung,  die  in  Wahrheit 
jedes  Anhaltes  und  vernünftigen  Grundes  entbehrt*^  und  „das  un- 
sinnige lächerliche  Ziel  verfolgt,  den  Grermanen  den  Ursprung  und 
die  Existenz  abzuschneiden*^.  Von  einer  slawischen  Beimischung 
könne  bei  den  hochdeutschen  Stämmen,  die  von  der  oberen  und 
mittleren  Elbe  an  die  obere  Donau  und  den  Rhein  abrückten,  nicht 
die  Bede  sein,  und  ebensowenig  zeige  sich  davon  eine  Spur  bei 
den  (istlicheren  Ydlkem,  den  Goten,  Yandalen,  Burgunden,  Bugen 
und  Skiren.  „Die  Weichsel,  soweit  nicht  die  Goten  auf  ihrem 
rechten  Ufer  herrschten,  galt  als  die  Grenze  und  war,  nach  allem 
was  wir  wissen  und  ermessen  können,  wirklich  die  Grenze,  die 
bis  auf  die  Zeiten  der  Wanderun«?  (Jermanen  und  Slawen  schied. 
Diese  Tatsache  ist  so  wohl  begründet  und  so  wohl  bezeugt,  wie 
nur  t'ino  aus  unseieni  Altertum". 

Die  (Jermanen  waren  also  vor  den  Slawen  ila.  Seit  wann 
sie  aber  im  Lande  und  ob  sie  seine  ( isten  Hewohnci  waren,  darauf 
geben  uns  die  liistorischtu  und  spraclilichen  Zeu;jrnisse  keine  Aus- 
kunft. Unter  diesen  T^mständen  wiirden  wir  wohl  für  immer  auf 
prenauero  Aufseiilusse  verzicliten  müssen,  wenn  uns  nicht  iti  den 
erhaltenen  Altertumsresten  und  Funden  ein  Hilfsmittel  zu  (ielMite 
stände,  das  vor  allen  anderen  Krkenntnisqnellen  den  Vorzug  der 
unmittelbaren  Zeugenscliatt  und  absoluten  (ileichzeitigkeit  besitzt. 

Seine  Brauchbarkeit  tür  die  Stammeskunde  lässt  sich  an  der 
Hand  historischer  Beispiele  leicht  erweisen.  Die  keltischen  Nehro- 
polen  in  Oberitalien,  die  germanischen  Gräberfelder  der  Völker- 
wanderungszeit in  Italien,  Frankreich  und  Spanien,  die  angel- 
sächsischen (rräber  in  England  und  die  zahlreichen  Spuren  von  dem 
Aufenthalte  der  nordischen  Wikinger  auf  den  britischen  Inseln 
würden  über  die  Anwesenheit  dieser  Völkerschaften  keinen  Zweifel 
lassen,  auch  wenn  die  Geschichte  nichts  darüber  zu  berichten 
wüsste.  Lassen  sich  doch  sogar  die  Hinterlassenschaften  zweier 
so  nahe  verwandter  Stämme,  wie  der  Goten  und  Langobarden,  auf 
dem  gemeinsamen  italienischen  Boden  deutlich  unterscheiden  So 


<)  Götze,  Gotische  8dinallen,  Berlin  1907. 
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kdDnen  wir  auch  in  Schlesien  mit  Bestimmtheit  sagen,  welche 
Altertümer  den  Slawen,  welche  den  Germanen  znamweisen  sind. 
F9r  die  Bearteilnng  der  Methode  wird  es  vielleicht  von  Interesse 
sein,  zn  erfahren,  wie  man  dazu  gekommen  ist. 

Als  diese  Frage  zuerst  erörtert  wurde,  glaubte  man  sie  auf 
Grund  der  kftri)erliclien  Überreste  in  den  Gräbern  entscheiden  zu 
köimeu.  An  vielen  Punkten  Ostdeutschlands  waren  in  Reihen  aii- 
^elegrte  Rcgräbnisplätze  mit  ausgestreckten  Skeletten  von  teilwLisi' 
ländlicher  Schädelbildung  \)  entdeckt  worden,  iii  !  in  sah  man  ein 
K»  iiiizeichen  der  germanischen  Rasse,  und  man  wunh'  dadurch  be- 
süirkt,  dass  auch  die  (Jräbertelder  der  V^fdki'rwandening'szeit  in 
Siiddentschland  und  \u\n  Hlioin  eine  ähnliche  Aiiordnuiifr  und  Lage 
der  Ski-lette  '/A'h^Wu.  Von  den  Slawen  dagegen  wusste  man  aus 
drii  gflt'gt'iitlich  erwalintcii  kirchlichen  Veilioten,  da.sH  sie  iiocli  in 
si  lir  später  Zeit  der  Sitt<?  der  Leichenverlircniinn^-  huldigten.  Nichts 
<v\i'u'n  natürlicher,  als  dass  ihnen  die  zahlreichen  Umenfriedhüfe 
mit  Brandbestattung  zuzuschreiben  seien. 

Es  sind  jetzt  gerade  dreissig  Jahre  her,  dass  ein  jnnprnr 
dänischer  Geleiirter,  Sophus  Müller,  der  jetzige  Direktor  des 
Xationalmuseums  in  Kopenhagen,  die  Unrichtigkeit  dieser  Auf- 
fassung^ bewiesen  hat.  Auf  einer  Reise  zum  Studium  der  euro- 
päischen Sammlangen  liatte  er  auch  das  Breslauer  Museum  besucht. 
Seine  mündli(  h  «geäusserten  Ansichten  flher  die  schlesischen  Funde 
waren  in  der  Zeitschrift  „Schlesiens  yorzeif^  nicht  ganz  zutreffend 
wiedergegeben  worden,  und  als  Antwort  sandte  er  von  Kopenhagen 
ans  eine  kleine»  aber  äusserst  gründliche  Abhandlung  tiber  Jene 
ostdeutschen  Reihengr&ber  ein.  Darin  zeigt  er^  dass  sie  in  Ein- 
Tichtong  und  Ausstattung  Ton  den  alemannischen,  fränlcischen  und 
siehsisdieii  Friedhöfen  in  Sud-  und  Westdeutschland,  der  Schweiz, 
Frankreich  und  England  vollständig  abweichen.  Namentlich  be- 
nichnet  er  als  charakteristisch  für  sie  bronzene  oder  silberne  offene 
Kinge  mit  einem  glatt  abgeschnittene  und  einem  S-f&rmig  zurfick- 
gebogenen  Ende.  Sie  liegen  regelmässig  neben  dem  Kopfe,  meist 
ZQ  beiden  Seiten  und  bis  zu  7  Stück  bei  einem  Skelett.  An  einem 
Lederriemen  befestigt,  gaben  sie  einen  eigentümlichen  Kopfschmuck 
ab.   Die  geographische  Verbreitung  dieser  sogen.  Schlaicminge 

^  Die  TenaeintUebe  Laogköpügkiit  ffitsir  Sktlett«  ist  jedoch  dnreli  die 
iyiteren,  an  einem  ilel  omfassendcren  Material  und  mit  verbeBBerten  Metboden 
Msgeffibrten  Untersnchnngen  nicht  bestätigt  worden. 
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und  der  durch  sie  charakterisierten  Gräberfelder  reicht  in  Deutsch- 
land genau  so  weit  nach  Westen,  wie  die  Slawen  erwiesenermassen 
vorgedrungen  sind.  Sie  finden  sich  femer  in  Böhmen,  Mähren  und 
Oesterreich,  in  Ungarn,  Polen  und  Russland,  kurz  überall,  wo  heute 
oder  froher  slawische  Stämme  bezeugt  sind.  Dagegen  ist  aus  rein 
germanischen  G^enden  auch  nicht  ein  Schläfeming  bekannt,  wohl 
aber  findet  man  in  den  dortigen  Reihengräbem  viele  Arten  von 
Altertfimem,  die  wieder  in  den  slawischen  Ländern  fehlen.  Die 
beiderseitigen  Fundveihältnisse  schliessen  also  einander  aus,  ein 
Beweis,  dass  es  sich  liier  um  nationale  Verschiedenheiten  handelt 
und  dass  der  erwähnte  östliche  Gräbertypus  den  Slawen  zuge- 
schrieben werdi  ii  iiinss. 

Damit  steht  im  Einklang,  dass  die  in  den  Gräbern  iiuOirfach 
gefundenen  Toteimiuiizen  ihre  verhalt nismässig  späte  Datierung 
ergeben  liaben.  Es  sind  meist  sogenannte  Adelheitspteunige,  Denare 
aus  den  ersten  Regierungsjaliren  Ottos  III.,  jilso  aus  dem  Ende 
des  10.  Jahrhunderts.  Auf  dieselbe  oder  eine  wenig  ältere  Zeit 
denten  auch  die  Hacksilberl'uude,  vergrabene  Silberschätze,  in  denen 
ausser  Münzen  und  ausländischen  Schmucksachen  ülters  tSchiäfeu- 
ringe  vorgekommen  sind. 

Vor  Sophus  Müller  hatte  schon  Virchow  an  der  Hand  des 
Scherbenmaterials  aus  den  nachweislich  im  12.  Jahrhundert  zer- 
störten Slawenburgen  von  Alt-Lübek,  Arkona  und  Garz  auf  Rügen 
und  Julin  auf  der  Insel  Wollin  festgestellt,  dass  sich  die  slawische 
Keramik  sowohl  von  derjenigen  älterer  vorgeschiclitlielier  Perioden 
in  derselben  Gegend,  wie  von  der  gleichzeitigen  in  Westdeutsch- 
land und  Skandinavien  in  ganz  bestimmter  Weise  unterscheidet. 
Diese  nunmehr  als  Burgwalltypus  bezeichnete  Töpferware  wurde 
fortan  ein  untrflgliches  Merkmal  slawischer  Hinterlassenschaften. 
Hiemach  konnte  vor  allem  die  grosse  Mehrzahl  der  BurgwäUe  des 
östlichen  Deutschlands  ethnologisch  und  zugleich  chronologisch 
fixiert  werden.  Dadurch  war  man  aber  auch  in  der  Lage,  den 
hin  und  wieder  beobachteten  Brandgräbern,  in  denen  ein  solcher 
Topf  als  Aschenbehälter  verwendet  war,  ihre  richtige  Stellung 
anzuweisen.  Vielleicht  fallen  diese  Brandgrilber  in  eine  etwas 
fr&here  Periode  als  die  mit  Körperbestattung.  Jedenfalls  beseitigen 
sie  den  scheinbaren  Widerspruch  zwischen  den  von  einzelnen 
Chronisten  bezeugten  Verboten  der  Verbrennung  und  den  archäo- 
logischen Tat.saclien. 


Digitized  by  Google 


5 


Für  die  Prajre  nach  den  gtruianisclKii  Hinterlassenschaften 
ist  von  (ItT  Pcrinde  ansziipfchen,  wo  eine  uf'riiuiiiische  Bevölkenm^ 
in  unst'ien  (ie-^enden  «geschichtlich  Ucu  h^i  wiesen  ist,  also  von  den 
ersten  Jahrhunderten  nacli  Cliristi  Gel)iirt.  Dank  der  dainali^'^eii 
en^en  Berfdmmgen  mit  der  rüinisciien  Weltkiiltur  bereitet  die 
Datieriuig  keine  Schwierigkeit.  Römische  Münzen  und  lnii)oit- 
waren  aller  Art  treten  in  den  Funden  so  häufig  auf,  der  Einlluss 
der  fremden  Vorbilder  ant  die  heimische  Produktion  ist  so  oflfen- 
kiindifr.  dass  über  die  Zeitstellung  der  betrefTenden  Gruppe  von 
Altertümern  nicht  der  geringste  Zweifel  walten  kann.  Es  kommt 
lünzu,  dass  das  aus  ihnen  gewonnene  Bild  in  seinen  wesentlichen 
Zögeo  durchaus  den  Zuständen  entspricht,  die  wir  nach  den  his- 
torischen Verhältnissen  bei  den  Germanen  jener  Epoche  erwarten 
dürfen.  Ein  kriegerischer  Geist  verrät  sich  in  der  regelmässigen 
and  reichlichen  Ausstattung  der  Männergräber  mit  Waffen,  vor 
allem  mit  Schild  und  Speer,  dem  unentbehrlichen  Rüstzeug  des 
freien  SCannes;  eine  einfache  Lebensführung  in  der  Seltenheit  wert- 
vollen Schmuckes  während  der  früheren,  ein  steigender  Reichtum 
and  Luxus  in  der  Menge  von  Grold-  und  Silbersachen  und  anderen 
erbeuteten  Kostbarkeiten  während  der  späteren  Jahrhunderte.  Und 
wenn  nach  allem,  was  wir  aus  den  literarischen  Quellen  wissen, 
Ostgennanien  im  Lanfe  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  von 
seinen  alten  Emwohnem  fast  ganz  verlassen  worden  ist,  so  erhalten 
wir  auch  dafür  die  volle  Bestätiginig  in  den  Funden.  Aus  der 
zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  haben  wir  noch  zahlreiche 
Gräber  —  die  Königsgräber  von  Sacrau  sind  in  die  letzten  Jahr- 
zehnte zu  setzen  — ,  im  vierten  Jahrhundert  werden  die  Funde 
spärlicher,  und  aus  dem  fünften  liegen  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor. 
.Aus  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  sind  ülK  rhaui)!  keine  mehr 
bekannt.  Wenn  damals,  wie  docli  wulil  aiizunehnien  ist,  die  Slawen 
schon  in  grösserer  Zahl  eingewandert  waren,  .su  müssen  sie  eine 
so  niedrige  Kultur  gehabt  haben,  dass  sich  ihre  Reste  der  Beo- 
bachtung entziehen.  Es  ist  bezeichnend,  dass  in  den  gei manisch  ge- 
bÜebenen  Teilen  Deutschlands  und  in  Skandinavien  der  entsprechende 
Zeitabschnitt  zu  den  fnndreichsten  der  gesamten  V(»rzeit  zählt. 

Bis  dahin  hatten  wir  sozusagen  testen  Boden  unter  den  Füssen, 
d  h.  die  archäologischen  Tatsachen  konnten  durch  die  geschiclit- 
lichen  kontrolliert,  ergänzt  und  gedeutet  werden.  Aber  der  bisher 
beiumdelte  Abschnitt,  das  erste  Jahrtausend  n.  Chr.,  umfasst  nur 
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eiiu  n  vei^schwimicnd  kleinen  Bnu'liU  il  dir  Kuiuk*.  Die  ungtlunire 
Mehrzahl  fällt  in  »  inen  jensoits  aller  schriftlichen  Ueberliefeningr 
lieprenden  Zeitraum.  Sollte  uiuh  für  diese  eine  ethnoj^raphisclie 
Be^jiimmuiig  möglich  sein'?  Früher  machte  man  sich  die  Aiitwon 
leicht.  Man  identifizierte  einfach  die  Begritte  vorslawiscli  und 
genuanisch  und  übertrug  den  letzteren  auf  alle  älteren  Funde,  in 
erster  Keilie  auf  die  «rrossen  Urnenfi"iedli(jfe  der  PJronze-  und  Hall- 
stattperiode und  die  mit  ihnen  jrleiehzeitigen  Befestigungen  und 
Wohnanlagen.  Diese  Gleichsetzung  würde  nur  dann  berechtigt 
sein,  wenn  sich  beweisen  Hesse,  da«*»  die  Kulturentwickelung  inner- 
halb des  Yorslawischen  Zeitalters  niemals  eine  solche  Unterbre* 
chung  erfahren  bat,  wie  sie  durch  die  Einwanderung  eines  neuen 
Volkes  bedingt  gewesen  wäre.  Denn  alsdann  würde  es  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  haben,  dass  der  Stamm  der 
Bevölkerung  unverändert  geblieben  ist,  und  dass  folglich  die  zur 
Bdmerzeit  an^issigen  Germanen  als  die  Ürbewohner  des  Landes 
anzusehen  sind. 

Für  das  nordische  Gebiet,  umfassend  Norddentschland  west- 
wärts der  Odermfindung,  Danemark  und  Sttdschweden,  Ist  dieser 
Beweis  erbracht  worden.  Die  dortige  Vorgeschichte  von  der  Stein- 
zeit bis  zu  den  Wikingerzfigen  gleicht  einem  einzigen,  ruhig  dahin- 
gleitenden Strome.  Typen  und  Gebrauche  der  verschiedenen  Epochen 
gehen  langsam  und  leise  ineinander  Aber,  keine  klaffende  Lücke, 
kein  J8her  Wechsel  ist  zu  bemerken.  Nicht  minder  bedeutungsvoll 
ist  es,  dass  die  Kultur  auf  dem  genannten  Gebiete  während  der 
ganzen  Vorzeit  ein  im  wesentlichen  gleichartiges  Gepräge  hat:  bei 
zähem  Festhalten  am  Alt- Hergebrachten  doch  ein  energisches 
Streben  nach  Lüsuiifr  der  i^epelienen  Aufgaben,  bei  einer  gewissen 
Rückständigkeit  gegenüber  den  Miiiliclien  Xaclibarläiidern  eine 
staunen.swerte  Kraft  in  Künsten  und  Fertigkeiten.  Nirgends  in 
Europa  stos.sen  wir  auf  eine  solche  Fülle  treft'lich(  r  Arbeiten  des 
Stein-  und  Bronzealters,  aus^czeiclinet  durcli  gediegene  Technik 
und  sicheren  (leschmark.  nirgends  kann  man  mit  soleliein  T^eclit  von 
einem  einheitlichen  Stil,  von  einer  bodenstäiuli*ren  Kntsvickelnng 
reden.  Da  wir  nun  in  Skandinavien,  abgesehen  von  den  nonnuli- 
schen,  noch  heute  nur  lialb  zivilisierten  Lappen  und  Finnen,  von 
keiner  anderen  Bevölkenmg  als  den  (Temianeu  wissen,  so  folgt 
daraus,  dass  deren  Vorfahren  die  Träger  jener  Kultur  gewesen 
sind.   Die  nach  den  neuesten  Messungsmethoden  vorgenommenen 
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Untersuchungen  der  stein-  und  bronzeztitlichen  Schädel  liaben  denn 
auch  ihre  volle  Cbereinstiiiitnmij,^  mit  denen  der  jetzigen  Bewuhner 
ergeben'),  und  es  stimmt  dazu,  dass  die  Huai  teste  in  den  dänischen 
Eichensärsrfn  der  ültereu  Bronzezeit  eine  ursprünglich  blonde  Fäi- 
baiig  erkennen  lassen. 

Der  Vererl eich  mit  dem  \nrdt  ii  bietet  somit  einen  o-utcn  Prüf- 
stein für  die  germanische  oder  niclit-germanisclie  Herkunft  der 
Funde  ans  anderen  (Jefrenden.  Hier,  wie  überall  in  der  Wissen- 
schaft, genügt  es  natürlich  nicht,  einzelne  .\linlichkeiten  au.sfindig 
gemacht  oder  Abweichungen  konstatiert  zu  haben.  Vielmelir  muss 
die  Gegenüberstelhmg  alle  überhaupt  erreichbaren  Momente  in 
Betracht  ziehen,  namentlich  aber  die  räumlichen  und  zeitlichen 
Verhältnisse  stets  aufs  sorgfaltigste  berücksichtigen.  Das  Ver- 
dienst, auf  dieser  Grundlage  der  voigeschichtlichen  Stammeskunde 
neae  Bahnen  gewiesen  und  insbesondere  der  Ausbreitung  der  Ger- 
manen nachgegangen  zn  sein,  gebührt  Gustav  Kossinna.  Man 
mag  im  Einzelnen  sein  Beweismaterial  oft  für  anzttli.nglich,  seine 
Scblossfolgemngen  ffir  zu  weitgehend  erachten,  die  Richtigkeit  des 
Prinzipes  kaim  doch  nur  bestreiten,  wer  leugnet,  dass  nationale 
Sigenart  auch  knltorelles  Sondergepräge  erzeugt.  Welche  reichen 
und  wichtigen  Resultate  auf  dem  von  Kossinna  beschrlttenen  Wege 
mit  der  Zeit  zu  erwarten  sind,  lehrt  am  besten  seine  Studie  über 
die  archäologischen  Merkmale  ostgermanischer  Siedelnngen  und 
Wanderungen .  in  römischer  Zeit,  die  in  schlagender  Weise  das 
konstante  Zusammentreffen  einerseits  der  fär  die  Ostgermanen, 
andererseits  der  fOr  die  Westgermanen  charakteristischen  Typ^ 
erweist*). 

Sehen  wir  nun  zu,  inwieweit  die  schlesischen  Funde  der  vor- 
christlichen Ära  eine  Fortdauer  oder  einen  Wechsel  der  Bevölke- 
rung wahrscheinlich  machen. 

Die  friiliesten  Siedelungen  gehüren  der  jüngeren  Steinzeit  oder 
nc'ilithischeii  Periode,  und  zwar  der  .stigeuaunten  bandkei'aniischen 
Stufe  au.   Der  Name  ist  von  einer  technischen  Einzelheit,  den 

')  Retsias^  Urania  saecica  antiqua^  Aarbeger  für  nordisk,  Oldkyndighed 
1883,  S.  121. 

*)  0.  K<»6slniia,  Zur  Afchiologie  der  Ostgermanen-Zeitachr.  f.  Ethnologie 
1905.  Andeie  Haaptschriften  ahid:  Die  vorgescIiiehtUehe  Ansbmtnng  der  Ger- 
manen, Zelteehr.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  1896;  Die  faidogernanische  Frage 
uchiologiBch  beantwortet,  Zeitechr.  f.  Ethnologie  1902. 
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Yerzierungsmusteni  des  Tongeschirres,  hergenommeD,  begreift  aber 
eine  nacb  jeder  Richtong  fest  nmsctariebeiie  Gruppe  von  Kultiiiv 
erscbeinungen.  Dorfariige  Niederlassungen  in  fruchtbarem,  wald- 
und  faochwasserfreiem  Flachland,  mit  halb  unterirdischen  runden 
oder  ovalen  Lehmhütten,  und  eine  vornehmlich  vom  Feldbau  lebende 
Bevölkerung  bilden  ihre  Signatur.  Selbst  in  den  Gi^bem  begegnen 
uns,  ausser  Pfeilspitzen,  nur  Acker-  und  Handwerksgeräte,  nament- 
lich Hacken,  halbseitig  gewölbte  Flachbeile  und  Meissel,  mit  quer- 
gestellter, also  nicht  zum  Kampfe  bLstiiiiniter  Schneide,  kleine 
Messer,  Schaber  und  Sägen  aus  Feuersteinspänen.  Die  eiutach 
gestalteten  Tongefässe  sind  mit  vulleii  oder  für  Tragschnüre  durcli- 
bohrten  Knöpfen  und  Buckeln,  seltener  mit  Henkeln  versehen  und 
durch  eingerissene  Linien  oder  Tni»t'eneindrücke  verziert.  Im  Or- 
nament herrscht  ein  tlächenbedeckender  Stil:  die  Muster  werden 
ohne  bestimmtes  Systi  iu  einfach  aneinandergereiht,  nicht  zur  Ein- 
teilung der  l^^läclie  in  Felder  oder  Uei'vorhebung  der  einzelnen 
Gefässteile  benutzt. 

Die  bandkeramische  Kultur  erstreckt  sich  über  einen  grossen 
Teil  Mittel-  und  Südeuropas,  lässt  aber  die  nordische  Steinzeit- 
provinz unberührt.  Eine  augenfällige  Verwandtschaft  der  Gt^fäss- 
formen  und  Ornamente  und  die  (lemeinsamkeit  gewisser  figürlicher 
Kultsymbole  deuten  auf  enge  Beziehungen  zu  den  östlichen  Mittel- 
meerländern, und  dieser  Eindruck  verstärkt  sich,  wenn  wir  in 
Thüringen  und  am  Rhein,  in  ITähren  und  an  der  unteren  Oder 
neben  bandverzierten  Gefössen  Schmucksachen  aus  Muschelarten 
antreffen,  die  nur  einem  sfidlichen  Meere  entnommen  sein  können. 
Wie  dieser  Zusammenhang  zu  erklären  ist,  ob  durch  blosse  Knltur- 
flbertragung  vom  Südosten,  wie  die  einen,  ob  durch  Völkerbewe- 
gungen von  den  Bonauländem  her,  wie  andere  wollen,  mag  hier 
unerörtert  bleiben.  Für  unsere  Zwecke  genügt  es  festzustellen, 
dass  die  älteste  auf  schlesischem  Boden  wahrnehmbare  Kultur  ihr 
Antlitz  durchaus  nach  Süden,  genauer  gesagt,  nach  Südosten  ge- 
richtet hat,  und  dass  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahr- 
scheinlichkeit die  ersten  Kolonisten  aus  dieser  Richtung  gekommen 
sind.  Aus  dem  dicht  besiedelten  'J'ale  der  IMiiich  erreichten  sie 
über  die  sanfte  8cli welle  der  Miihrischen  Ptort«'  das  fruchtbare 
Lössland  zwischen  Oppa  und  Oder.  Doit.  Ix  i  Troppau  und  Kati- 
bor.  liegen  die  ältesten  Fundplätze.  Ihre  Keramik  zeigt,  bt  sundeis 
in  den  „Pilzgelässen",  weitmündigeu  Pokalen  mit  hohem  rOhreu- 
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fBnDigem  Standfnss,  und  in  der  massenhaften  Verwendung  itbge- 
l>rochener  Henkel  als  Glätte* Instmmente,  die  grdsste  Ähnlichkeit 

mit  der  südungari.schen  und  slavonischen.  Nach  Ungarn  weisen 
auch  die  zahlreichen  Geräte  aus  Obsidian,  dessen  nächste  Bezugs- 
quelle das  Tokayer  Bergland  ist,  und  die  Ponn  der  kupfernen 
iSi  liiii Ul  ksachen  aus  den  schon  etwas  jüngeren  (irüberu  vuii  .ioi  ilaiis- 
mülil  und  Weischwitz  in  Mittelscldesien.  Weit  darüber  hinaus 
Mlieiut  sirii  die  Bcsicdhmg  in  jener  Frülizi'it  nicht  crstrt'ckt  zu 
haben.  Aus  Nieders(  hlesien  uud  Posen  besitzeu  wir  nur  verein- 
zelte hierher  gehöriirf  Funde. 

Ein  ganz  anderes  i>ild  ^icwähron  die  schlesisclu-ji  Fuiidf  aus 
dem  späteren  Abschnitt  der  jüngeren  Steinzeit.  Sie  liegen  liaupt- 
särhlirh  aus  Gräbern  vor,  die  iji  der  Art  der  Anlage  und  Ein- 
richtung beträchtlich  von  den  bandkeramischen  abweichen.  Die 
M  annergräber  enthalten  durchweg  Waffen,  schön  gearbeitete  Streit- 
äxte nml  gemusciiclte  Feuerstein-Speerspitzen,  niemals  Geräte  der 
bäuerlichen  Bodenbearbeitung  oder  des  sesshafttn  Handwerks. 
JJie  Tongcfösse,  zumeist  aus  Franengrähem,  sind  von  den  eben 
besprochenen,  in  Form,  Herstellungsweise  und  Dekoration  grund- 
verschieden. Statt  der  freien  Deckmuster  herrscht  ein  streng  tek- 
tonisches  Flinzip,  das  auf  Betonung  der  Gefössgliedemng  in  Hals 
and  Schulter,  Ober-  und  Unterteil  berechnet  ist.  Gern  werden  die 
Ornamente  durch  Schnureindrficke  hergestellt,  oft  auch  die  einge- 
schnittenen Vertiefungen  mit  weisser  Farbe  ausgefüllt  Von  den 
Behausungen  sind  nur  spärliche  und  schwache  Spuren  erhalten. 
Ins  ihnen  und  der  Lage  der  Gräber  geht  hervor,  dass  damals 
erhöhte,  die  Gegend  beherrschende  Stellen  als  Wohnsitze  bevorzugt 
waren  und  dass  man  sich  zumeist  mit  einem  leichten  Oberbau  begnügte. 

Der  Gegensatz  zwischen  einer  friedlichen,  an  die  Ackei^scholle 
and  grundfeste  Hütten  jrebundenen,  älteren  und  einer  streitbaren, 
die  Höhen  liest  tzenden,  leicht  beweglichen,  melir  auf  Viehzucht 
und.Ia^al  gestellten  jüngeren  Bevölkenuiff  (»ffeiibart  sich  nun  auch 
au  viulrii  anderen  Punkten  Mittolcinnpas.  Für  Österreich-Ungarn 
hat  ihn  Hoerues     für  Südwestdeuischland  hat  ihn  Schliz*)  nach- 

H.  Hoernes,  die  neolithische  Keramik  in  Osterreich,  Jahrbach  d,  k.  k. 
Zeiitral^Koiiiiiilssion,  N.  F.  m.  Bd. 

A.  Sehlis,  der  acbiiiirkerainiidie  Knlturkreis  und  seine  Stellnng  zu  den 
^nift^n  n«  olitbiscben  KoHarrormen  In  Sttdwestdentschland ,  Zeitschr.  f.  Etbno« 
togie  1906. 
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gewiesen,  und  nicht  minder  deutlich  tritt  er  in  Bayern  und  in  den 
sächsisch-thäringischen  Jjändern  hervor.  Zwei  Ursachen  sind  dafür 
denkbar:  entweder  die  Bevölkerung  ist  dieselbe  geblieben,  hat  aber 
infolge  natürlichen  Wachstums  und  dadurch  hervorgerufener  Ver- 
schiebung der  wirtschaftlichen  Bedingungen  ihre  Lebensweise  ge- 
ändert, oder  wir  haben  es  mit  einem  fremden  Volke  zu  tun.  Die 
erste  Annahme  widerspricht  aller  Erfahnuif^.  denn  die  Geschichte 
kennt  zwar  manches  Beispiel,  dass  ein  unstetes  und  kriegerisches 
Volk  durcli  Knappwerden  der  Nahrung  und  iortschreitende  Zivili- 
sation zur  Sesshattigkeit  gebracht  worden  ist  —  man  denke  z.  B. 
an  die  Mafivaien  — ,  der  iiiufiek ehrte  Fall  diii'tte  aber  schwer  zu 
beh'geii  sein.  Direkt  ans<::esclilnsscii  wird  aber  jene  Erklärung 
durch  die  Tatsache,  dass  die  beiden  Sicileiunpsweiseii  *ieraume  Zeit 
nebeneinander  bestanden  und  sicli  jiegenseitig  beeintiusst  haben. 
Sehr  deutlich  zeigt  sich  dies  an  der  Keramik.  Wo  die  l)eiden 
keramischen  Gruppen  benachbart  sind,  da  wirken  sie  auch  aut 
einander  ein.  Ks  findet  ein  Austausch  von  technischen  und  orna- 
mentalen Eiementeii  statt,  und  es  M^tstehen  neue  Mischtonnen.  Ein 
reiches  Beweismaterial  hat  Schiiz  <latür  angeführt.  Ueberzeugonder 
noch  wirkt  der  Umstand,  dass  in  Schlesien  mehrfach,  sowohl  in 
Gräbern  wie  auf  Wohnplätzen,  bandkeramische  und  „alteuropäische'* 
Typen  zusammen  vorgekommen  sind. 

Wenn  sonach  nur  der  Scbluss  auf  eine  neue  Einwanderung 
übrig  bleibt,  so  fragt  es  sich,  woher  und  auf  welchem  Wege  sie 
erfolgt  ist  Dem  Thema  meiner  Arbeit  gemäss  beschränke  ich  die 
Fragestellung  auf  Schlesien.  Aber  auch  an  sich  ist  es  zweck- 
mässig, von  einem  enger  begrenzten  Gebiete  auszugehen.  Gerade 
unsere  Provinz  ist  dazu  vorzüglich  geeignet 

Beträchten  wir  zunächst  die  Keramik.  Obgleich  sie  der  Band- 
keramik gegenüber  als  geschlossene  Gruppe  wirkt,  so  ist  doch 
innerhalb  derselben  eine  chronologische  Entwicklung  wohl  erkenn- 
bar. Sie  äussert  sich  unter  anderem  in  der  allmählichen  Abschlel- 
fung  der  Fonnen,  in  dem  Ersatz  der  Schnureindrücke  durch  Schnitt- 
linien, in  dem  Verarmen  nnd  endlich  völligen  Versiegen  des  Orna- 
ments und  ündet  ihren  voilauti<ien  Abschluss  in  der  frühen  Bronze- 
zeit, welche  die  jungiK  (ilitliisclu  ii  (jefässtypen  beinalie  vollzählig, 
aber  in  mehr  oder  mindei-  starker  Umbildung  vereinigt.  Ausser- 
halb Schlesiens  stu.ssi  n  wir  auf  verwandte  Erschein nnji'en  einerseits 
in  nordwestlicher  Richtung,  uamcntlich  längs  des  ünterlaufs  der 
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Oder,  in  ßraiidenburtr  und  Pommern,  anderseits  in  der  spät- 
neolithischen  uml  Irüh-brunzezeitlichen  Keramik  Böhmens  und 
iMähieus.  iu  der  Art  dieser  Aiiald^ieen  bestülit  jedoch  ein  wesent- 
licluT  Untei-schied.  Die  Ähnlirlikcit  mit  den  nördlichen  Formen 
\<\  mu  frriissrcn  bei  den  Typ^'i»,  die  wir  für  dii-  iiltesten  halten 
nui.s.sen.  Bti  cinzidiipn  geht  sie  bis  zur  ubs(duteii  f  Itcirinstimmung. 
Sie  wird  um  sd  q^cr Inger,  je  mehr  wir  uns  dem  Ende  der  Periode 
nähei-n.  nnd  hurt  in  der  Bronzezeit  g-änzlicli  auf.  Um^ckclirt  weisen 
die  ältesten  schlesischen  Typen  mit  den  bülimisch-umhrischen  Funden 
kiiiini  nennenswerte  Beriilirnnjren  auf.  Krst  in  der  t''berp:angs- 
kerainik  beginnt  die  Verwandtschaft  deutlicher  zu  werden,  mn  sich 
in  der  ersten  Periode  der  Bronzezeit  bis  zur  Identität  der  Formen 
zn  steigern.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieses  Verhältnis  nur 
eine  befriedigende  Dentnnfr  znlässt:  die  Grundformen  sind  von 
Nordwesten  her  eingeführt  und  haben  sich  nach  einer  gewissen 
Daner  weiter  südwärts  fortgepflanzt 

Am  idarsten  wird  der  Zusammenhang  bei  einigen  spezifisch 
nordischen  Gefässgattnngen.  Dazu  zählen  z.  B.  mndbanchige  und 
enghalsige  Fläschchen  mit  einem  weit  vorspringenden  Ringe 
(«Kragen'')  um  den  Hals,  femer  Vasen  und  Schüsseln  mit  trichter- 
fUmig  erweitertem  Oberteil  und  die  etwas  jttngeren  blumentopf- 
fönnigen  Becher,  deren  obere  Hälfte  durch  umlaufende  Schnur- 
eindrficke  oder  wechselnde  Lagen  tiefer  Schrägschnitte  verziert  ist. 
Ihre  Heimat  ist  das  nordwestliche  Deutschland  und  Dänemark.  Dort 
liegen  sie  in  grossen  Reihen  und  mannigfachen  Abstufungen  vor. 
Im  Osten  erscheinen  sie  vereinzelt  und  unvermittelt,  jenseits  des 
Grenzgeldiges  fehlen  sie  ganz.  Bs  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass 
in  einem  Jordansmühler  Grabe,  das  auch  in  seiner  Anlage  den  jüt- 
ländischen  „Einzelgräbern"  volli;^  ^Hch,  drei  schün  gea.rl)eitete  Bern- 
steinringe  mit  Trichterbechern  und  Krageuüaschen  zusammen  ge- 
fuüden  worden  sind. 

El)enso  stellt  es  mit  den  Steingeräten.  Die  vierkantigen  Reile 
mit  dickem  ^.aekt  u  .Niiitl  im  Norden  nach  nnd  nach  ans  den  dünn- 
nackigen hervorgegangen.  Beide  Arten  sind  dort  durch  tausende 
von  Stücken  vertreten,  und  der  f'berganj?  ist  so  nnraerklich.  dass 
es  schwer  zu  sagen  wäre,  wo  eigentlich  die  Verändernni^-  antVinut. 
In  Schlesien  und  erst  recht  in  den  südlichen  Nachbarländern  sind 
die  älteren  Formen  beinahe  unbekannt.  Die  dick  nackigen  Beile 
sind  mit  einem  Male  da,  und  ihre  Zahl  nimmt  nach  Süden  zu  be- 
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ständig  ab.  Die  liäutigste  Art  von  durchbohrten  Streitäxten,  eine 
Form,  die  für  eigentümlich  schlesisch  gilt,  steht  einer  jütischen 
ausserordentlich  nahe.  In  .lütlaud  aber  bihlet  sie  das  Endglied 
einer  lungtii  lie'ihe  von  Variationen,  die  von  der  groben  Arbeiti>axt 
zur  eleganten  Prunkwaffe  liinüherleiten.  Bei  uns  tritt  sie  p'leich 
fertig  und  l'ormvollendet  auf  und  die  Entwickhinfr  ht'üinnt  t  i-sr  n)it 
der  Entartung.  Fügen  wir  hinzu,  dass  eine  niclit  tmlittli  tii*  nde 
Anzahl  durcli  ihre  Grösse  au^sgi  zeiclincter  Feuersteingeräte;  Brile, 
Dolche,  Speerspitzen  und  Messer,  schon  wegen  des  R^jhstfffTes  sicher 
vom  Norden  importiert  sind,  so  darf  man  wohl  sagen^  dass  dort 
alle  Fäden  der  Erklärung  zusammenlaufen. 

Entscheidend  aber  ist,  dass  in  der  nordischen  Steinzeitprovinz, 
und  zwar  nur  in  dieser,  auch  die  allgemeinen  Voraussetzungen  für 
die  Entstehung  der  jung-neolithischen  Kultur  Schlesiens  und  viel- 
leicht Mitteleuropas  überhaupt  in  vollem  Masse  erfüllt  sind.  Sie 
ist  das  einzige  in  Betracht  kommende  Gebiet^  wo  von  jenem  G^egen- 
satze  zweier  Bevölkerungsschichten  nichts  zu  verspüren  ist,  wo 
von  jeher  ein  Volk  gelebt  hat,  dessen  wehrhafter  Sinn  offenkundig 
zu  Tage  tritt  in  dem  überwältigenden  Beichtum  an  Waffen  aller 
Altersstufen  und  in  ihrer  regelmässigen  Verwendung  zor  Aussteuer 
der  Toten.  Und  wenn  wir  daran  denken,  dass  der  Norden  in  ge- 
scbicbtlichen  Zeiten,  von  den  Zügen  der  Kimbern  und  Teutonen 
bis  zu  denen  der  Normannen  der  Ausgangspunkt  so  mancher  grossen 
Völkerbewegung  gewesen  ist,  so  hat  es  nichts  befremdliches,  dass 
sich  in  grauer  Vorzeit  schon  einmal  ein  ähnliches  Ereignis  abge- 
spielt  hat'). 

Wie  die  Besitznahme  des  Landes  vor  sich  gegangen  ist,  ent> 
zieht  sich  natürlich  unserer  Kenntnis.  Jedoch  sind,  wie  erwähnt, 
Anzeichen  vorhanden,  dass  die  beiden  Bevidkeruiiyen  eine  Zeitlang 
friedlieli  beisammen  gewohnt  und  von  einander  ^'■elernt  haben. 
Schliesslich  aber  hurt  dieser  Dualismus  auf,  und  es  entsteht  eine 
neue  Kultur,  die  sich  mehr  und  mehr  von  den  nordischen  i^antlüssen 
befreit  und  in  ihren  sozialen  Verhiiltnissen  und  geograjihischen 
Pcziehuufien  der  alt-neolithiselieu  wieder  ähidicdi  wird.  Der  Ge- 
danke liegt  nahe,  dass  eine  Vericlmielzuug  der  beiden  Elemente 


EliM  eiDgehonde»  durch  Abbildangen  erlftoterte  Darstelliutg  der  St^nselt 
in  Schlesien  wird  im  Archiv  für  Anthropologie  veröffentlicht.  l>er  erste  Tel! 
iat  1906  (Neue  Folge,  üd.  V)  erschienen. 
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eingetreten  ist,  und  dass  das  einheknisctie  vermöge  seiner  grosseren 
Venscbenzahl  das  fremde  aufgesogen  hat.  Vielleicht  wurde  es  auch 
durch  Zuzug  von  Stammesgenossen  verstärkt.   Ein  BevOlkerungs- 

wechsel  hat  indes  während  der  mehr  als  tausendjährigen  Dauer 
des  Broiizealters  und  in  der  ältesten  Eisenzeit  keinesfalls  stattge- 
funden. Trotz  des  t1)erfj^an*;es  vom  Stein  zur  Bronze,  von  der 
Bronze  zum  Eisen,  von  der  lieerdigung  zur  Verbrenn un^i'.  «jfelit  die 
Eiitwieklnnpr  ganz  allmalilicli  vor  sirh.  Ansiedelungen  und  Begräb- 
nisplätze.  die  vom  Ant'an«i-  l>is  zum  Ende  dieses  Zeitraums  ununter- 
brochen in  Henutzun};  ;»estanden  liahen.  sind  keine  Seltenheit,  und 
in  der  Altersfolge  der  (ierätfornieii  reilieji  sich  die  1\vpen  wie  die 
Glieder  einer  Kette  aneinander  an.  HeuMirb  k mn  man  beo- 
baehten.  wie  die  Volkszahl  wäclist,  wie  ein  Laiulstrich  nach  dem 
andern  besiedelt  wird.  In  keiner  Zeit  des  Altertums  ist  Schlesien 
so  dicht  bewolint  gewesen,  wie  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
tiiisends  V.  Chr.  Zeugnis  davon  «ieben  die  vielen  hunderte  von 
Friedhöfen,  denen  man  auf  Sciiritt  und  Tritt  begegnet  und  deren 
Graber  sich  zuweilen  auf  tausende  beziffern.  Diese  eigenartigen 
Begi-übnisplätze  mit  ümen  dicht  unter  dem  Boden  and  zahlreichen 
ßeigefassen  rings  herum  erstrecken  sich  über  einen  weiten  Kreis, 
der  den  grOssten  Teil  von  Posen,  das  südliche  Brandenburg,  die 
sachsisch-thöringischen  Länder  bis  zur  Saale  und  Elbe,  das  nord- 
Ostlidie  Böhmen,  Mähren,  Westgalizien  und  den  westlichen  Teil 
von  Russisch -Polen  umfasst.  Nach  Süden  zu  ist  keine  scharfe 
Grenze  erkennbar.  Die  UmenfriedhOfe  ziehen  sich  über  die  mitt- 
leren Österreichischen  und  die  Alpenländer  bis  nach  Norditalien 
hin,  und  die  durch  sie  vertretene  Kultur  hat  auf  der  ganzen  Strecke 
bei  aller  lokalen  Verschiedenheit  doch  ein  sehr  einheitliches  Ge- 
präge. Der  Schwerpunkt  lag  durchaus  im  Süden.  Dorthin  weisen 
die  eingeführten  Bronzegefässe  und  Schmucksachen,  dort  finden 
wir  die  Vorbilder  der  im  Inlande  gefertigten  Geräte  und  Ton- 
gefässe.  Die  keramischen  Erzeup:nisse  sind  besonders  in  Schlesien 
und  Po-sen  ungemein  mannii^larli  und  zierlicli;  viele  sind  geradezu 
als  Kunst\s  t^rke  und  Ni]»psaclien  l>ehandelt,  mit  fifriirlichem  Sclimuck 
oder  hunter  liemalung  verselu'u.  Auffallend  ist  der  Mangel  an 
Watten  sowohl  in  den  (Trabern  wie  in  den  vergrabenen  Scliatz- 
oder  i)eputluüdcn.  Nur  S])eerspitzen  konnuen  öfters  vor,  doch  sind 
•iie  mich  ihrer  Kleinheit  eher  zur  Jagd,  als  zu  ernstem  Kampfe 
bestimmt  gewesen.    Von  Bronzeschwerterii  sind  aus  Schlesien  ins- 
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gesamt  nicht  mehr  als  vier  bekannt.  Die  Bedeutung  dieses  üm- 
Standes  springt  in  die  Augen,  wenn  man  die  ungeheure  Menge  von 
Bronzeschwertem  im  Norden  damit  vergleicht.  Allein  das  Kopen- 
bagener  Museum  enthält  ihrer  über  1200  Stück,  und  nicht  viel 
veniger  dürften  in  Stockholm  vorbanden  sein. 

Doch  ist  dies  nur  einer  der  vielen  Zuge,  wodurch  sich  das 
nordisch- germanische  Gebiet  von  dem  der  Umenfriedböfe  trennt. 
Von  den  einfachsten  Geiiltformen  bis  zu  den  religiösen  Gebräuchen 
ist  alles  so  verschieden,  wie  es  bei  der  nachbarlidien  Lage  und 
pfemeinsanien  Gmndkultur  nur  möglich  ist.  Bei  solchen  Gegen- 
sätzen ist  eine  nähere  Stammverwandtschaft  ausgeschlofwen.  Daf? 
Volk  der  Umenfriedhüfe  hat  mit  den  (Ttrmaneii  nichts  zu  tun.  Zu 
noch  prriissen  111  U'idt  rsiniic  führt  freilich  seine  Verknüpfung'  mit 
den  Sluwcii.  Denn  es  niüsstc  dann  l>ei  diesen  in  der  F(>l<.i"ezeit 
ohne  .sithtltarc  L'rsaclie  ein  i<iilrui--lvücl\schritt  eingetreten  si'in, 
wie  er  in  dor  fJescliiclitc  (ilinc  P>rispiel  ist.  Eher  könnte  man  an 
Kelten  (lenken,  welche  schon  die  tVühsten  Xachi  ichten  in  Böhmen, 
Mähren  und  Ungarn  kennen  und  für  deren  alte  Ansiissigkeit  im 
Osten  die  Ortsnamenforschun}/ viele  Gründe  anzul  idiren  hat^).  Doch 
stehen  auch  dieser  Gleic  hsetzunu  vom  archäologischen  Standpunkt 
die  schwersten  Bedenken  entgegen. 

Am  meisten  für  sich  hat  noch  die  Vermutung  einer  Verwandt- 
schaft mit  der  grossen,  die  Donauländer  erfüllenden  Völkergruppe 
der  Thraker,  die  mit  ihrer  nördlichen  dakisrhen  Abteilung  zeit- 
weilig bis  fiber  die  Karpathen  hinübergritten.  Nach  einem  jener 
Gebirgsstämme  hat  Kossinna  für  die  Urnenfriedhof-Leute  die  Be- 
nennung Karpodaken  (Karpathen -Daken)  vorgeschlagen.  Auch 
dieser  Name  ist  rein  hypothetisch,  er  widerspricht  aber  wenigstens 
keiner  bekannten  Tatsache. 

Die  jüngeren  UmenfriedhOfe  fallen  in  die  Blütezeit  der  Hall- 
stattknltnr.  Diese  wird  in  Mitteleuropa  abgelöst  durch  die  La 
T^nekultur,  deren  Aufkommen  mit  der  Begründung  der  Kelten- 
herrscbaft  im  fünften  Jahrhundert  zusammenhängt.  Nun  ist  es 
merkwürdig,  dass  kein  Umenfriedhof  jenen  Wechsel  überdauert 
hat.  Es  lassen  sich  nur  unbedeutende  Anzeichen  vom  Eindringen 
einer  neuen  Formenwelt  feststellen,  gerade  genug,  um  deutlich  zu 


')  Otto  Bremer,  Ethnographie  der  germanischeD  Stämme,  Strassburg  iSW, 
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erkeDnen,  wo  die  Entwickhin^  abbricht.   Spätestens  vom  vierten 

Jahrhundert  ab  moss  mau  aufgehört  habeu,  die  Gräberfelder  zu 
beschicken. 

Was  au  ihre  Stelle  tritt,  ist  sehr  verschiedenaitijr.  Im  süd- 
lichen Teile  Oberschlesiens  und  auf  der  linken  Odeisiite  Mittel- 
jichlesiens  sind  öft<?rs  einzelne  oder  kk  ini-  (Iruppen  von  (rräbtra 
mit  unverhr  imten  Leichen  aiit^rcdiM  kt  worden,  die  ausgestreckt, 
mir  dem  Kopie  nach  Nin'dcn  hy^vn  uml  mit  reichem  Kör])prschmuck. 
vnii  Hals-,  Arm-  und  P.einrini^cii.  lirustketten  und  Fibeln  im  Stile 
It  r  l*'nih-La  Tenezeit  angetan  waren.  Am  Fussende  stand  in  der 
Kt'<r"  1  ein  weitmündTjrer  iniverzierter  Topf.  Dir  Gräber  gleichen 
in  jeder  Bezieliung  den  älteren  La  T^ne^^•ilbern  in  Mahren,  Böhmen. 
Süddeutschland,  der  Schweiz,  Oberitalien  und  der  Champagne,  kurz 
aller  Länder,  wo  damals  gallische  Völkerschaften  gewohnt  haben. 
Anderwärts,  z  B.  in  Norddeutschland,  sind  sie  anbekannt.  Zwei 
kleioe  Züge  verdienen  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Die 
Tongelässe  sowohl  der  T>nentriedhr>fe  w  ie  der  sogleich  zu  erwfth- 
nraden  germanischen  Hallstatt-  und  La  Tenegräber  sind  sämtlich 
ans  freier  Hand  geformt  In  jenen  Skelettgrabem  beobachten  wir 
mm  zmn  ersten  Male  auf  schlesischem  Boden  mit  Hilfe  der  Dreh- 
scheibe angefertigte  Arbeiten.  Aber  die  nene  Emingenschaft  ist 
TOS  kurzer  Dauer.  Sie  verschwindet  mit  den  Skelettgräbem,  und 
Doch  ein  halbes  Jahrtausend  später  arbeitet  man  in  Schlesien  nach 
der  alten  Weise.  Der  Gebrauch  der  Drehscheibe  war  den  Galliern 
m  Verkehr  mit  den  griechischen  Kolonien  in  Sfldfrankreich  ver- 
trsat  geworden.  Die  Germanen  lernten  ihn  erst  durch  die  Römer 
kernten. 

Die  andere  Eigentfimlichkeit  betri£Ft  die  Verarbeitung  kohle- 

artiger  Stoffe  zu  Schmucksachen,  besonders  Armringen.  Sie  ist  eine 
Msschliesslich  keltische  Sitte.  Im  Westen  gebrauchte  man  dazu  den 
Oagat  (PeelikohliM.  der  in  Württemberg^  nueli  heute  zur  Herstellung 
von  Galanteriewaren  verwendet  wird.  Die  böhmischen  Gallier 
schufen  sich  daidr  einen  Ersatz  in  dem  einheimischen  l^ignit.  Da 
solche  Ringe  in  den  am  reichsten  ans^: ('statteten  Gräbern  zu  liegen 
pflegen,  so  hat  man  in  ihnen  ein  .M>zeichen  vnrnelinien  Standes  ver- 
mutet Aiuh  in  (diesem  Brauche  stimmen  die  sclüesischen  Funde 
lüt  denen  der  Keitenlande^r  überein. 

Nach  alledem  ist  man  berechtigt,  sie  für  eelitc  Keitenjrrtiher 
^ozosehen,  nur  wird  man  wegen  ihres  zerstreuten  und  wenig  zahl- 
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reichen  Vorkoimiieiis  niclit  an  oine  Kiiiw.iiulcriTnp:  frrösserer  Vulks- 
massen,  sondern  an  vereinzelt**  Vni>iosse  der  jenseitigen  Stimme 
zu  (lenken  lialien.  Das  Vordringen  der  (iermanen  majr  ihnen  bahi 
ein  Ziel  gesetzt  haben.  Sclion  die  mittlere  La  T^neperiode  weist 
keine  Gräber  dieser  Art  mehr  auf. 

Noeli  Itevor  die  Kelten  den  Geldi'^srand  überschritten  hatten, 
nämlich  am  Ausgang  der  Hallstattjteiiode,  finden  wir  im  nördlirlim 
Teile  der  Provinz,  in  den  I\  reisen  Freistadt,  Sprottau,  (Jlogau  und 
auf  dem  rechten  Oderufer  Mittelschlesiens  durch  unterirdische  Stein- 
kisten oder  St(»inhügel  geschützte  Brandgraber.  Die  ürabgefä.sso 
haben  einfache  und  wenig  abwechselungsreiche  Formen  und  sind 
meist  unverziert.  Manche  aber  sind  durch  Anbringung  von  Nase, 
Augen  und  Ohren  gesichtsähnlich  gestaltet  und  mit  einem  hut-  oder 
mützenförmigen  Deckel  versehen.  Die  Heimat  dieser  in  ihrer  Art 
einzigen  Gefässe  ist  Westpreussen,  speziell  die  Pommerellen  g:e- 
nannte  Gegend  westlich  der  Weichselmündung.  Seltener  und  im 
allgemeinen  etwas  Jflnger  sind  sie  in  Posen.  Ihre  südlichste  Grenze 
bezeichnen  die  schlesischen  Funde.  Ebenso  reichen  die  Steinkisten 
nicht  weiter  hinab.  Doch  sind  sie  im  ganzen  Norden  die  gewöhn- 
liche Grabform  der  jüngeren  Bronzezeit 

Eine  andere  Art  von  Gräbern,  die  schon  mit  vorgeschrittenen 
La  T^net\'i>en  auftritt,  stellen  die  Brandgmben  dar.  Damals  wiir> 
den  nicht  mehr  die  Reste  des  Toten  behutsam  in  einer  üme  ge- 
sammelt, sondern  alle  Rückstände  des  Scheiterhaufens,  Asche  und 
Kohle,  verbrannte  Gebeine,  WafVeii.  Sc  Immck  und  zerbrochenes  Ton- 
geschirr re<ii  ll(is  in  eine  kleine  (irube  geschüttet.  Die  Miinner- 
gräber  sind  st^ts  mit  einer  kriegerischen  Ausrüstung  bedacht. 
Mächtige  Eisenscli werter  mit  «rnt  geschmiedeten  Sciieiden,  grosse, 
oft  knnstvf'l]  geatzte  Tifinzen.si)itzfn,  kriittige  Seliildbeschläge .  zu- 
weilen auch  Pferdege.se  Ii  irr  werden  liäutig  darin  gefunden.  Fast 
immer  hat  man  Schwert  und  8peereisen  vor  der  l?eisetzung  ki  uinm 
gel'OL'-en  oder  zusa mm enire rollt  Aueli  hier  krmnen  wir  den  He- 
stattungsbrauch  in  beständiger  Ansdelmung  durcli  Ostdeutseliland 
hindurch  bis  nach  Skandinavien  verfolgen.  So  hat  Vedei  auf  der 
Insel  Bornholm  über  drittiialbtausend  ßrandgräber  untersucht,  die 
vom  Beginn  der  Kisrnzrit  bis  in  die  Völkerwanderungszeit  reichten. 
Das  von  Anger  bt  s(  Ii ri ebene  (Gräberfeld  von  Rondsen  bei  (iraudenz 
zählte  an  900  Fundstellen  aus  der  Jüngeren  La  Tene-  und  älteren 
römischen  Zeit.   Die  Altertümer  sind  überall  von  derselben  Art. 
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Z.  B.  sehen  die  Tongefösse  in  Bornholm  and  Westpreossen  den 
schlesiscben  manchmal  zum  Verwechseln  ähnlich,  und  das  bei  keine»- 
wegs  naheliegenden  oder  allgemein  verbreiteten  Formen.  Wieder 
zwingen  die  Fundyerh&ltnisse  zur  Annahme  einer  völkischen  Yer- 

wandtschaft.  und  wieder  stellen  sich  die  schlesiscben  Funde  nur 
als  Ausläufer  eines  uussiihalb  pelejrenen  Entwicklungs- Zentrums 
dar.  Diesmal  ist  d-ds  Stammland  au  der  Ostsecküste  zu  suchen. 
Der  Lamistik'h  zwisrlini  unterer  Oder  und  Weichsel  rechnet  zwar 
nicht  zum  urgermaiiisi  in  ii  Ut'<\\z.  Er  ist  jedoch  schon  im  jiin- 
irtTcu  Bronzealter  darin  ('iniif'Z(i<i('n  worden.  Von  dort  müssen, 
wie  nlle  Ost»remi;iii(>ii.  auch  dir  Wandalen  fiusprejrnn^en  sein.  Noch 
und  Tacitns  wcndi'ii  dir  I>rzpichiniii<i  Vaiulili  auf  die  ge- 
^imti'  Stamiiirs:^TUi»pe  an,  und  es  riits|>riclit  ganz  drii  archäologischen 
Taisaclien,  wenn  wir  als  nördliche  ( Jrcnznachbaren  der  schlesischen 
Wandalen  im  ersten  Jahrhundert  n.  Clir.  die  Burgunden  finden,  deren 
Name  von  ihrer  alten  Heimat  Bornholm,  altnordisrli  Borgundar- 
holmer,  d.  i.  die  Insel  Borgund  (Uocldand),  hergeleitet  ist. 

Dass  die  zuletzt  beschriebenen  Gräber  von  den  nnmittcllmren 
Vorfahren  der  nachchristlichen  Bevölkennifr  stammen,  wird  übrigens 
auch  durch  die  Fortdauer  der  Begräbnisweise  und  den  allmähli(  hen 
( l)ergang  der  Typen  in  die  der  römischen  Zeit  bewiesen.  Im  Hin- 
blick auf  die  früher  gemachten  Bemerkungen  sei  betont,  dass  fortan 
bis  zur  Völkerwanderung  ein  völliger  Gleichlauf  der  Entwicklung 
mit  den  übrigen  freigermanischen  Ländern,  insbesondere  mit  dem 
Norden  herrscht  Die  vorgetragene  Auffassung  der  älteren  Zu- 
stande erhält  dadurch  eine  neue  Stutze. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  offen,  was  aus  der  Bevölkerung  der 
Umenfriedhöfe  geworden  ist.  Wir  haben  darauf  keine  Antwort. 
Indessen  deutet  deren  plötzliches  Aufhören,  das  mit  dem  Vordringen 
der  Germanen* von  der  einen,  der  Kelten  von  der  anderen  Seite 
zeitlicli  zusammentriftt,  jedenfalls  darauf,  dass  diesmal  keine  fried- 
helle  Auseinandersetzung  stattgefunden  hat.  Der  Bruch  mit  der 
Vtrjiuugenheit  ist  volLständig.  Dir  ultr.  so  überaus  zaiilreiche 
Hcwohnerschatt  scheint  wie  ausgetilgt.  Bt  denkt  niuii.  luit  welcher 
Leichtigkfdt  barbarische  Völker  selbst  aus  geringem  Anlass  ihre 
Wnhrisitzr  711  wechseln  pflegen,  so  wird  mau  tiir  walir.scheinlicli 
iiiltt  ii.  dass  a(u  Ii  jenes  unbekannte  l'rvolk  .sirli  seinen  Bedrängern 
•liiK  h  Auswanderung  in  damals  noch  nicht  bedrohte  (Jegenden  ent- 
zogen hat 
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Vielldclit  gelingt  es  eiDmal,  seine  Spnren  aufzufinden.  Noch 
stehen  wir  ja  erst  am  Anfang  einer  planmässigen  Bodenforschung. 
Welche  ungeahnte  EIrweitemng  des  Gesichtskreises  auf  diesem 
Wege  möglich  ist,  das  haben  uns  die  Ausgrabuiig^eii  Schliemanns 

und  kürzlich  wieder  die  auf  Kreta  gezeigt.  Hier  müssen  wir  uns 
mit  bescheideneren  Pjrgebnissen  be|^nügen.  Aber  hotl'entlich  hat 
der  Leser  den  Eindruck,  dass  auch  hei  uns  die  Arbeit  nicht  um- 
sonst gewesen  ist. 


Serbische  Volkslieder  insbesondere  serbische 

Volksepik. 

Von  Dr.  W.  Kehring. 


Mit  dem  Begrift'e  der  slavisrhen  Volkslieder  verbindet  man, 
wie  im  allgemeinen  bekannt,  die  Vorstellung  von  kunstlosem  Aus- 
druck der  Freude  oder  des  Sclimerzes  übei"  gewöhnliche  oder  ausser- 
gewöhniichc  Hc-jcbenheiten  und  Erscheinungen  des  Lobens;  man 
trifft  auch  das  Hichtige,  wenn  man  meint,  dass  die  slavischen  Volks- 
lieder etwas  Zartes,  Inniges,  Gefühlvolles,  Unmittelbares  haben, 
man  mochte  sagen  etwas  Naturwüchsiges.  Bei  uns  weiss  man 
auch,  dass  die  slavischen  Volkslieder,  wenn  sie  nicht  der  Freude 
über  naheliegende  glückliche  Familien-  oder  persönliche  Herzens^ 
angelegenheiten  Ausdruck  geben,  sehr  leicht  ins  elegische,  in  einen 
traurigen,  wehmütigen  Ton  verfallen,  und  dies  ist  auch  die  hervor- 
stechendste  Eigenschaft  der  slavischen  volkstümlichen  Sangespoesie 
überhaupt.  Wer  einmal  in  die  Lage  gekommen  ist,  in  Russland 
oder  Serbien  den  Volksliedern  zu  lauschen,  dem  wird  dieser  Ton 
aufgefallen  sein;  und  auch  in  unseren  Gegenden  klingt  daa  sla- 
vische  Volkslied  klagend  in  Ohr  nnd  (temtit.  Eine  Ausnahme 
machen  die  polnischen  Lieder  mit  ihrem  heweg"ten  Rhythmus,  wie 
er  sich  in  den  Krakow  iuki  und  ih  n  Masurkas  äussert;  wenngleich 
nun  auch  in  diesen  der  wchiiiütiere  ^iiiuultnn  (hirchbricht  (man 
braucht  nur  auf  div  Masurkas  vuii  ('lu»|)iii  liiiixiuvciscu.  wenijjstens 
auf  eiiizrlnc  T<'ile  drisclhen)  so  sind  ducli  im  allgenieincn  die  sht- 
vischen  \  .ilksiiu  lfMlii  H  traurig  gelialtcn.  Die  Erklärunjr  dafür  liegt 
in  den  politischen  und  sozialen  Verliiiltnisson.  Dies  nlh's  darf  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden,    in  den  luigenden  Auslührungeu 
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mochte  ieli  aber  anf  ein  Gebiet  des  slavisclien  Volksliedes  auf- 
merksam machen,  welolies  hierorts  wenijr  bekannt  ist,  nämlich  auf 
dif  serbische  Vol  ksL  p i k.  Man  bat  bei  uns  iit  widnilich,  wenn  man 
von  i-(  lirii  Volksliedern  spricht,  lyrisclie  im  Sinn,  mit  dem 
srli  »11  •  rw  ;iiiiiten  traurigen  Charakter  der  Rr{rebun<r  und  Hotfnunjrs- 
it'si»kt'iL  Anders  ist  es  in  der  Vulkscpik .  iiisbesoiultTO.  soweit 
ihr  Inhalt  in  Httraeht  kommt.  Wiedi'rbolt  habe  icli  in  den  Ab- 
bandhiiii^vn  über  die  Volkslieder  der  Slovenen  und  die  russischen 
Byliny  darauf  hingewiesen,  dass  nicht  alle  slavisilien  Völker  eine 
Volksei»ik  besitzen,  dass  vielmelir  nur  die  Serbcji.  lUiI^raren  und 
Russen  Heldenlieder  sing^en.  Es  ist  eine  niüssi«re  Behauptung,  dass 
die  Westslaven  einst  wohl  Volksepik  gehabt,  sie  aber  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  verloren  haben;  wir  wissen  nichts  davon.  Die 
(  zechen  und  die  Polen  sind  im  Mittelalter  weit  mehr  Gegen^itaud 
der  Anfmerksamkeit  ihrer  westlichen  Xa(  hbarn  gewesen,  als  etwa 
die  .Serben  und  Russen;  hätte  bei  den  Westslaven  die  Volksepik 
gfebloht,  so  wäre  das  von  den  zahlreichen  i<>emden,  vornehmlich 
Deutschen,  welche  ins  Land  kamen,  dcher  bemerkt  worden.  Zu- 
dem steht  fest,  dass  historische  Lieder  nicht  bloss  bei  den  Czechen, 
sondern  auch  den  Polen  erklangen,  so  z.  B.  das  verloren  gegangene 
Lied  von  der  Herzogin  von  Masovien,  Ludmilla,  einer  geborenen 
Prinzessin  von  Mönsterberg,  im  14.  Jahrhundert,  welche  wegen 
Verdachts  der  Untreue  auf  Geheiss  ihres  Gemahls  erdrosselt  wurde. 
Die  Kunde  von  diesem  Ereignis  ward  in  Sage  und  Lied  weiter- 
getragen und  später  von  Shakespeare  in  den  Inhalt  des  ^Winter- 
mirchen'^  verwoben.  Aber  weder  die  czechischen  noch  die  pol- 
nischen historischen  Lieder  schlössen  sich  zu  epischen  Zyklen  zu- 
immoien,  sie  waren  mehr  ein  literarisches  Erzeugnis. 

Was  nun  die  serbisclie  Volkspoesie  betrittt,  so  muss  in  die 
?eiriii\v:irti^('n  AnstüliiMiiigen  aneli  die  Voikslyrik  einbezogen  wer- 
deii.  hl  dem  last  unüber.sehbuieu  lieichtuni  der  serbischen  Volks- 
dichtung nnti  rscheidet  man  Frauen-  und  Heldenln  di  r.  Der  Unter- 
schied fallt  nicht  mit  lyriscii  und  episch  zusunmien.  Unter  den 
Fniuenliedern  (pjesme  5^enske)  vorsteht  man  T.ieder.  welche  Frauen 
gelten  uder  auch  von  Kranen  «iesnii^M-n  weiden  können,  wenngleich 
si»'  ejnsclien  Inhalts  sind;  sidl)Stverstundlieli  sind  die  lyrischen 
Lieder  alle  Franenlieder;  Heldenlieder  (pjesme  junacke/  sind  i'iiische 
l  ip'lfT,  welche  Heldentaten  besinpren.  Helden  preisen  und  nni"  von 
JÜäuoem  unter  Begleitung  eines  primitiven  musikalischen  iji^itru- 
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mentes,  der  Gvsle,  gesungen  oder  vielmehr  halb  deklamierend  halb 
rezitierend  vorgetragen  werden.  Diese  Gnsle  ist  eine  Art  Geige, 
bestehend  ans  zwei  Teilen,  einem  kflrbfsartig  ausgehöhlten  Körper, 
der  mit  einer  feinen  durchlöcherten  Tierblase  überzogen  ist,  und 
einem  langen  Halse,  der  oben  mit  dem  Kopf  eines  Schwanes,  eines 
Hirsches  oder  eines  anderen  Tieres  geschmückt  ist;  über  das  Ganze 
ist  eine  einzige  Saite  <ies])annt,  und  diese  streicht  der  Sänger  mit 
einem  einfachen  Bogen,  indem  er  sitzend  die  (ieige  auf  dem  Schoss 
hält  und  ihren  Hals  auf  die  linke  Schulter  stützt.  Eine  solche 
Giusle  befindet  sich  in  jech-m  s('i-l)isrhen  Hause.  Wenn  z.  P>.  ein 
Gast  ins  Haus  kommt,  so  reiclit  der  Hauswirt  ihm  du*  (Jnsle  hin, 
mit  d(>T  Ritte,  ein  Lied  zu  singen:  razgovorite  nas  (erfreut  tms 
mit  desiing;);  wird  sie  abgelehnt,  was  ja  wohl  jeder  Fremde  dan- 
kend tut,  so  setzt  sich  der  Hauswirt  hin  und  trägt  Heldenlieder 
vor,  in  dem  bekannten  wehmiiti^M  n  Tone. 

Die  Lieder  erklingen  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten:  anf 
dem  Felde  bei  der  Arbeit,  bei  Familien-  und  Volksfesten,  beson- 
ders aber  beim  Kolotanz.  Das  serbische  Kolo  ist  ein  eigenartiges 
Spiel,  das  mit  unserem  Tanz  nur  entfernte  Ähnlichkeit  hat.  Die 
Aufstellungsform  Ist  der  Kreis  (Kolo),  aber  dieser  löst  sich  in  Teile 
oder  in  Paare  auf,  und  dann  werden  unter  der  Führung  des  Tanz- 
führers (Kolovodja)  Figuren  gebildet,  welche  lebhaft  an  unsere 
Kotillon-  oder  Mazurkafiguren  erinnern.  Oft  gibt  es,  wenn  der 
Kreis  sich  schliesst,  auch  bunte  Reihe,  doch  der  Bursch  fasst  nicht 
seine  Nachbarin  an  der  Hand,  sondern  an  dem  Taschentuch,  das 
sich  das  Mädchen  am  Gürtel  befestigt;  die  Mädchen  aber  reichen 
sich  die  Hände  nach  rechts  und  links  vor  den  Burschen;  der  da- 
durch fest  geschlossene  Kreis  setzt  sich  gewöhnlich  in  der  Weise 
in  Bewegung,  dass  die  fröliliche  Gesellschaft  einen  Schritt  nach 
rechts  und  zwei  nach  links  tut.  W(d)ei  die  Burschen  kampfartige 
Beweguh^ni  nachahmen,  die  Mädchen  aber  den  ganzen  Körper 
schütteln.  Die  vielen  Silber-  und  Goldmünzen,  mit  denen  sie  sich 
den  Kopf,  den  Hals  und  die  Brust  sclMniirkeii,  erklingen  dabei,  und 
dazu  rufen  die  BniNchen  cika,  eaka;  dann  .steigt  ein  Lied,  die  Be- 
wegungen werden  besehleunigt,  sehliesslicfi  tnlnm  Kiom-cii  ver- 
schiedenster Art.  Unter  den  Familientesten .  hei  welchen  Lieder 
gesuimeii  werden,  nenne  ich  vornehmlieh  (his  Slavafest  i  Krstno  ime). 
Die  serbische  Familie  betrachtet  sieh  nicht  bloss  vervvaiidtsclmft- 
lich.  sondern  auch  rechtlich  als  eine  Einheit ,  d.  h.  in  Gegenden, 
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in  die  die  höhere  Kultur  noch  nicht  eiiigulriin^t  ii  ist,  leben  die 
Familien pliedt-r  alle  beisammen  als  Hausf^eraeiuscliaft  (^zadni^^a), 
mit  einem  sLareiiua  ;in  der  Spitze,  der  sie  nach  aussen  vertritt, 
die  Arbeit  verteilt  und  alles  anordnet.  Eig:entum  an  (iniiid  und 
Boden,  nn  Vieh  und  an  Erträtren  der  Arbeit  sind  pffiTieinscliat'tlicii, 
geraein.o,um  auch  die  Mahlzeiten:  indes  ist  jeder  Eiiizelfamilie 
!rp>tattet.  ihr  peculium  zu  besitzen  und  auch  für  sich  eine  beson- 
ti»n-  Wohnunjr  zu  haben,  die  sicli  an  das  Ifaupthaus  anschliesst. 
Die  Gemeinscliatt  init  einen  Heiligen  zum  Schutzpatron,  und  an 
dessen  Tage  versammeln  sich  alle  Mitglieder  der  Zadruga  zu  einem 
gemeinsamen  Familienfeste,  zu  dem  Nachbarn  eingeladen  werden, 
und  das  durch  Spiele,  Lied  und  Kolotanz  gefeiert  wird.  Eine 
andere  Gelegenheit  ist  das  Ernten  (möba  eigtl.  mol  ba  die  Bitte, 
weil  Nachbarn  zur  Mitarbeit  gebeten  werden).  Auch  zu  Hause 
werden  in  stillen  Stunden  Lieder  gesongen,  mit  Begleitung  der 
Guale,  wie  schon  bemerkt.  Es  gibt  femer  Yolkss&nger,  wandernde 
Sauger,  welche  yon  Hof  zu  Hof,  iron  Dorf  zu  Dorf  u.  s.  w.  ziehen 
imd  ihre  Lieder  zum  besten  geben.  Das  Gedächtnis  dieser  gewerbs- 
m&sglgen  Sanger  ist  erstaunlich.  In  neuerer  Zeit  trat  in  Agram 
ein  solcher  Sänger  Kolak-Kolakoviö  auf,  dem  man  etwa  47000 
Terse  nachgeschrieben  hat,  und  noch  war  er  mit  seinem  Stoffe  nicht 
ZQ  Ende.  Wohl  bestellt  auch  war  es  um  das  Gedächtnis  des  Volks- 
ängers, der  dem  bekannten  Sammler  Wuk  Stephanowitsch  Karad- 
sätitseh  die  meisten  Lieder  vorsang,  Teschan  Podrugowitscfa  (der 
tADderthalbe",  wegen  seiner  Riesenftgur  so  genannt). 

Jahrhundertelang  blieb  das  serbische  Heldenlied  für  das  ge- 
bildete Europa  ein  verborgener  Schatz ;  zwar  reichen  unsere  Nach- 
richten über  die  serbischen  Heldenlieder,  wenn  wir  diis  Zeugnis 
des  OrefToras  Nikephnros  von  dem  Al)sin}:('ii  der  Kkia  didQoiv 
k'L-IU'ji  i;isseii.  in  d;is  14.  Jalirhnndert  zurück,  aber  erst  im  vorigen 
Jahrhundert  ist  die  iviuide  davun  —  und  zwar  mit  fast  elemen- 
tarer Gewalt  —  in  die  otientlichkeit  gedrungen. 

An  dieser  Stelle  soll  nun  nur  von  serbischer  Volksepik  die 
Rede  sein.  Auch  die  Kroaten  nämlich  schreiben  sich  volkstümliche 
Heldenlieder  zu,  und  kein  geringerer  als  Miklosich  hat  das  als  be- 
fwhtigt  anerkannt,  indem  er  in  den  Denkschriften  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften,  histnriseh-pliilologische  Kl.  1892, 
m  drei  Handschriften  kroatische  Heldengedichte  in  dem  Metrum 
der  Langzeile  veröffentlichte.   Im  Grunde  aber  sind  Kroaten  und 
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Serben  ein  Volk,  und  es  gibt  nur  eine  serbisch-kroatii^che  Sprache, 
wenn  anch  mit  verschiedenen  Dialekten.  Die  Unterschiede  zwischen 
den  beiden  Bruderstämmen  sind  vorwiegend  kultureller  Natur,  denn 
die  Serben  gehören  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  und  Kultur 
an,  die  Kroaten  der  lateinischen.  Dieses  Unterschiedes  ist  sich 
das  Volk  wohl  bewnsst:  so  oft  der  bekannte  russische  (Wander-) 
gelehrte  Hilferding  einen  Kroaten  fragte,  ob  er  ein  Serbe  sei,  er- 
hielt er  die  Antwort:  u  nas  neima  niijednoga  Serbina  mismo  svi 
Latini  (bei  uns  gibt  es  keine  Serben,  wir  sind  alle  Lateiner).  Aucli 
bei  den  Kroaten  wurden  einst  Heldenlieder  gesungen,  aber  diese 
waren  aus  Serbien  eingewandert  mit  den  zalilreichen  vornehmen 
serbischen  Familien,  welclie  vor  diiii  türkischen  Druck  nach  dem 
Westen,  nach  Kroatien  und  Dalmatir  n  zogiii. 

Es  kann  sumit  nur  von  serbist  licn  Heldenliedei  u  ilie  Rede  sein. 
Der  erste,  der  serbische  Volkslieder  systematisch  sammelte,  war 
Wuk  Stephanowitsrh  Karadsrhitsch  (Wolf  J^teplmnssohn  8rhwai*z- 
pilger).  Es  war  ein  iiorlilicdcutsaiiK.'s  Krcimiis.  ;i]s  diosiT  stM'liische 
Patriot  und  Gelehrte  im  Jahre  1814  und  ISlö  die  erste  Suminlnii^^ 
serbischer  Vcdkslieder,  darunter  auch  Ikldciiliedcr  nnter  dem  Titel 
Mala  srpska  pjesmarica  verölientlichte.  Ich  nannte  ihn  einen  Ge- 
lehrten, denn  obgleich  er,  ein  Bauernsohn  ans  dem  Dorfe  Tir^ic, 
nicht  studiert  hatte,  so  machte  er  sich  durch  die  Veröffentlichung 
der  serbischen  Volkslieder,  der  serbischen  Sprichwörtei .  dt  r  ser- 
bischen Grammatik  und  des  serbisch-lateinischen  Wörterbnciies  u.  a. 
so  sehr  verdient,  dai«  er  von  verschiedenen  Akademien  und  l'ni- 
versitäten  gefeiert  und  von  der  philosophischen  Fakultät  der  Uni- 
versität Jena  zum  doctor  honoris  causa  promoviert  wurde.  Ein 
Zufall  führte  ihn  zn  den  gelehrten  Arbeiten.  Nach  Misserfolgen 
des  serbischen  Aufstandes  unter  Eara  Gjordge  ging  er  1814  nach 
Wien  und  schrieb  einen  Aufsatz  in  serbischer  Sprache  über  ihre  Ur- 
sachen; der  damalige  Zensor,  der  Slavist  Eopitar,  war  so  sehr  über- 
rascht von  der  Schönheit  der  Sprache,  dass  er  ihm  näher  trat  und  ihn 
veranlasste,  serbische  Volkslieder  zu  veröffentlichen.  Die  serbische 
Volkssprache  war  bis  dahin  niemals  literarisch  verwertet  worden; 
die  Gelehrten  schrieben  das  verknöcherte  kirchenslavische  Idiom, 
das  sie  aus  russischen  Büclieni  lernten,  die  Volkssprache  aber  galt 
als  die  Sprache  der  Bauern  und  Sauhirten.  Emmtigt  durch  Zu- 
reden von  einer  solchen  Autorität,  wie  Kopitar,  schrieb  er  viele 
serbische  Volkslieder   aul,    viroüenilichle   sie  in  der  denkbai' 
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<,ninstigsten  Zeit  wäliroiul  des  Wiener  Kongresses,  und  der  Er- 
folg war  über  alle  Erwintung'  gross.  Deutsche  (Jelehrte,  wie 
Jac.  Grimm,  A.  W.  Schlegel  und  Goethe,  waren  entzückt  von  d«  r 
Schönheit  der  Lieder  und  sprachen  sich  anerkennend  aus  nicht 
bloss  über  Wuk  den  Sammler,  sondern  auch  über  das  serbische 
Volk;  Grimm  sagte  in  einer  Rezension  u.a.:  »ein  Volk,  welches 
so  dichtet,  verdient  frei  und  selbständig  zu  werden'*.  Der  Sammler 
besuchte  Jetzt  wiederholt  die  serbisch'kroatischen  Länder  und  sam- 
melte unzählige  neue  Lieder,  darunter  herrliche  Heldenlieder,  die 
er  dann  herausgab  in  vier  Banden  1823  bis  1833,  und  dann  in 
sechs  Bänden  1841  f.;  die  zwei  letzten  Bände  erschienen  nach 
dem  Tode  Wnks  (f  1865),  besorgt  von  seiner  Tochter  Wilhelmine. 

Wak  war  nicht  der  erste,  welcher  serbische  Volkslieder  ver- 
öttentlichte.  schon  1774  tat  es  der  Abbate  Fortis  in  seinem  Viag- 
ffio  in  Dalmazia,  indem  er  hier  drei  Lieder  mitteilte,  darunter 
Miirli  das  bekannte  Lied  von  der  Fran  des  HasjHi  Aga,  das  ja 
(ioctlie  1775  ins  Deutscht' übt' rsetzt  hat.  Aber  Wuk  \v  ar  der  erste, 
^vstcniiitist  he  Sammler.  Eine  herrliche  Sammlung  vci  utlichte 
in  (li'urx'her  poetischer  ('bcrsetzung  Talvj  (Therese  Adolphe  Luise 
von  Jacob)  in  zwei  Bändchen  1825  und  182ti  uiitt  r  (itiii  Titel 
.Volkslieder  der  Serben",  wodurcli  dit  sf  zum  ( irmeingut  der  Deut- 
mIru  wurden.  Sie  war  die  Totlitn-  des  ProtVssor  von  Jacob  in 
Halle;  sie  wui"  mit  dtT  russisclit-n  Sjirache  und  Uterntur  Ix-kannt 
geworden,  als  ihr  Vater  nach  Cliarkow  berufen  war,  und  hatte  aucli 
serbisch  gelernt;  sie  übersetzte  trettlicli.  Goethe  hat  diese  Aus- 
irabe  mit  der  grössten  An«  rkeimung  in  den  Güttingischen  Ge- 
lehrten Anzeigen  1826  begrüsst  and  es  als  eine  glückliche 
Fügimg  bezeichnet,  dass  die  Übersetzung  in  „frauenzimmerliche 
Hände  gefallen  sei,  denn  genau  besehen,  stechen  die  serbischen  Zu- 
stande, Sitten,  Denk-  und  Handlungsweise  so  weit  von  uns  ab, 
dass  es  doch  einer  Art  von  Einschmeicheln  bedurfte,  um  sie  gang- 
bar zu  machen'*;  er  beglückwünschte  die  Talvj  zu  der  Ober- 
setzung  und  forderte  alle  Gebildeten  auf,  sie  zu  lesen.  Es  bedurfte 
kaum  dieser  Aufforderung,  denn  die  zwei  Bändchen  „Serbische 
Volkslieder**  fanden  rasch  ihren  Weg  in  die  Bibliotheken  und 
Heraen  unzähliger  Leute.  (Vgl.  Cjuröin,  Das  serbische  Volks- 
Ued  1906.) 

Noch  für  eine  andere  Sammlung  hat  sich  Qoethe  interessiert, 
nämlich  zwei  Bände  serbischer  Lieder  ins  Deutsche  übersetzt  von 
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Wilh.  Gerhard  182B  unter  dem  Titel  Wlla*),  die  zweite  Ausgabe 
von  1877  unter  dem  Titel  ^Gesänge  der  Serben**  wurde  lange 
nach  dem  Tode  Gerhards  besorgt  von  dem  bekannten  Schriftsteller 
Dr.  Karl  Braun  und  dem  ersten  Belchstagspräsidenten  Eduard 
Simson  gewidmet.  Gerhard  war  früher  Kaufmann,  später  Privat^ 
mann  in  Leipzig;  er  ist. bekannt  geworden  als  Dichter,  unter  an- 
derem durch  das  Lied  „Auf,  Matrosen,  die  Anker  gelichtet";  mit 
ihm  stand  (ioetiie  in  lebhaftem  Verkehr,  er  hob  seinen  1820  geborenen 
iSolui  aus  tlcr  Tauli',  .mit  der  scliönstin  Frau  Leipzigs",  einer  Frau 
Reiclienbuch.  Die  Saniuiluug  serbisclier  Lit-dcr  vun  lii'rliani  halte 
ihren  besonderen  Wert  daduicli.  dass  er  nii  lit  bloss  aus  Wuk  über- 
setzte, sondern  aueh  aus  einer  dauials  fiirlit  bckauKtt  ii ,  jetzt  .selir 
in  den  Vordergrund  getretenen  Sauiniluug  von  Milnlinovit":.  Dieser 
Mann,  der  eine  golebrte  Hilduii^  livnossen  und  auf  seinen  Wande- 
rungen durch  liosnien,  Serbien,  iiuniänien  u.  s.  w.  ein  viel  bewegtes 
Leben  geführt  hatte,  als  ( leheinischreiber  von  Milos  Ohreiiovir.  als 
Kaufmann.  Schulmeister,  selbst  als  Haiduk  u.  s.  \v  .  kam  1.^2önach 
Leipzig,  wurde  mit  Gerhard  bekannt  und  befreundet,  und  lieferte 
ihm  Material  zu  seinen  Übersetzungen,  die  (ioethe  lobend  anzeigte. 
Freilich  waren  im  Anhang  auch  angefüiirt  fliersetzungen  aus  einer 
französischen  Puliltkation  des  bekannten  Schriftstellers  M^rim^e, 
welche  aber  (Goethe  als  „einen  geistreichen  St  la  rz"  entlarvte,  weil 
M^rim^e  selbst  die  Lieder  verfasst  hat.  Noch  eine  (ibersetzerin 
sei  erwähnt,  Ida  von  Dühringsfeld,  unsere  schlesische  Landmännin, 
geb.  1815  in  Militsch.  Sie  war  die  Gemahlin  des  Baron  von  Reins- 
berg und  ist  bekannt  durch  ihre  schriftstellerische  Tätigkeit/  an 
der  auch  ihr  Ehemann  teilnahm.  Sie  stand  mit  Wuk  in  brief- 
lichem Verkehr,  lernte  ihn  auch  gegen  1850  in  Wien  persönlich 
kennen,  und  setzte  ihm  nach  seinem  Tode  1865  in  einem  Nekrolog 
im  Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes  ein  ehrenvolles 
Denkmal.  Bald  nach  der  Vermählung  hielt  sich  das  deutsche 
Schriftstellerpaar  Baron  v.  Rein-sberg  und  seine  Frau  zwei  Jahre 
lang  in  Dalmatien  auf:  in  Zara,  Spalato,  Ragusa  u.  s.  w.;  denk- 
würdig bleibt  das  Buch-  ..Aus  Dalmatien-  1857,  und  ihr  Erst- 
ling.sroman  „Niko  \  f  liki  .  der  in  AI.  Dumas*  Roman  -Die  drei 
Musketiere"  atnVienoninien  ist.  Kiu  Arzt  Telikizic  versprach  ihr 
Volkslieder,  die  er  einem  serbischen  Arbeiter  in  Sebenico  wollte 

')  Goethe  s  Werke,  Ausgabe  letzter  iiaud  XLVl  ä.  ö34d. 

N 
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iibgelaiiR'ht  haben ;  als  sie  sie  aacli  langem  Warten  endlich  erhielt, 
dauerte  ihre  Freude  mcht  lange,  denn  sie  überzeugte  sich,  daas 
es  nur  Versionen  bekannter  Wuk'scher  Lieder  waren.  Späterhin 
schenkte  ihr  Sime  IJnbid  ein  Manuskript  mit  Volksliedern,  und 
ans  diesem  Hefte  übersetzte  sie  viele  vortreffliche  Lieder  in  ihrem 
Bache  „Aus  Dalmatien'', 

Auf  andere,  sehr  zahlreiche  Liedersammlungen  kann  ich  nicht 
entgehen,  nur  eine  muss  erwähnt  werden:  das  ist  die  des  berühmten 
serbischen  Reehtsgelehrten  V.  BogiSiö:  „Narodne  pjesme  iz  starijh 
[Miiiajvisi  piiinorskih  zu])isa''  (Volkslieder  älteren  Aufzeich- 
nungen hauptsächlich  aus  den  Kfistengc^enden).  Während  die  von 
Wuk  gesammelten  Heldenlieder  im  trochäischen  Zehnsilbler  ge- 
dichtet sind,  if?t  das  Metruni  der  von  Bogi^ic  herausgegebenen 
Htlckiilitder  die  Langzcilc:  wie  wir  uiitiii  sehen  werden,  ist  das 
die  altere  Vei*sbildung,  und  deslialb  ist  die  Saininluiif^  von  IJon-isic 
so  sehr  wiclitig.  Man  nennt  diese  langzeiligen  Rlnipsodit  ii  I  Ju- 
garstice  [tiir  Bulgarstice),  weil  sie  aus  den  bulgai  is(  hcii  (in  iiz- 
pehit  tt  II  stammen  (bugariti  iieisst  im  allgemeinen  , singen,  Helden- 
lieder siiiireir). 

Nunmehr  soll  vor  allem  von  einzelnen  Heldenliedern  oder 
LiHprkreisen  die  Hede  sein,  zunächst  von  dem  ..[Jede  von  der 
Frauen  Hasan  Agas"*;  es  erschien  zuerst  in  -Viaggin  in  Dal- 
mazia"  von  Abbate  Fortis  1774  (s.  o.)  mit  einer  italienischen  ('ber- 
setzuug;  Goetlie  ward  darauf  aufmerksam  und  übersetzte  es  ins 
Deutsche  1775.  In  neuerer  Zeit  ist  die  Frage  erwogen  worden, 
welche  Hilfsmittel  der  Dichter  dazu  gebraucht  hat  Er  selbst 
erklärte  viele  Jahre  später,  er  habe  eine  französische  fM)ersetzung 
faenntzt  In  diesem  Punkte  hat  ihn  sein  Gedächtnis  im  Stich  ge- 
lassen; es  zeigt  sich  jetzt,  dass  er  eine  nicht  bekannte  deutsche 
Übersetzung  aus  dem  Jahre  1775  verwendete  (Cjurün,  Das  serbische 
Volkslied ')  1906).   Ooetfaes  Übersetzung  ist  sehr  glücklich. 

\i  Vgl.  Miklosicli,  ,Über  Goethes  Klagegesang"  von  der  Edlen  Frauen  des 
Am  Aga,  Wien  1683,  und  Lnserna  ttber  den  nftmlichen  Gesang,  mit  der  Her- 
Terbebnog  der  Gnndidee,  der  SchamhaftigkeiUder  serbischen  Fraa,  welche  sich 
Äeai  Bette  selbst  ihres  GÄnuhls  nicht  nähern  darf  —  Bekanntlich  »>iit zückte 
das  von  (ioethe  übersetzte  Ucdicht  die  Hofkreise  in  Wrinmr;  Schillers  Tochter 
tnns-tr  wicdorholt  vortrai,'<'n :  Hrrdor  hat  di«»«ps  Tjed  in  seine  „Stimmen  der 
'  liv'T  i!i  Liedern'*  1778  autgcnommcn  und  dadurch  weiteren  Kreisen  bekannt 
gtmiKrhl. 
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Ein  anderes  interessantes  Gedicht  ist  das  von  dem  Bau  der 
Festung  zn  Skadar-Sliutari,  Die  drei  Mer1Jav£evi(en:  Gojico, 
Ugljeäa  und  VakaSin  bauen  die  Festung  Skadar,  aber  was  die 
Meister  am  Ta^e  aufrichten,  das  zerstört  die  wila  (Ber^^-  und 
Wassernymphe)  in  der  Nacht.  Sie  lä^st  ihre  Stimme  vernehmen: 
suchet  Btojan  und  Stojana  und  vermauert  in  die  Fundamente,  da- 
mit sie  fest  und  sicher  sind,  die  Frau  eines  von  euch,  die  morgren 
als  ei-ste  auf  dem  Ijauplatze  erscheint  und  das  Essen  hrin^rt.  Zwei 
Brüder  warnten  ihre  Frauen.  Oojko  warnte  die  seine  nitlit,  sie 
jjing:,  wurde  ergriffen  und  eingemauert,  nur  wnith'  ihr  für  die 
Auiren  und  für  die  Brust  eine  r»ftnniipf  ^ehissen,  damit  sie  den  Säup:- 
lin»,  (h-n  sie  dalh'im  ßfehissen  liattc,  schm  und  stillen  kitniu'  (inethe 
fand  den  Inhalt  barbarisch:  übri«rens  ist  dieser  Stoff  nicht  st  ibisrli. 
sondern  nricjitalisch,  hat  sich  aber  in  den  Rahmen  der  serliischen 
Hehlenpuesie  eingeführt.  Es  ist  ein  ^Färeljen  und  beruht  anl"  »lern 
Volksglauben,  dass  der  .sichere  Bau  ein  Men.sclienlelten  erfordert. 
Dieser  Glaube  tindet  sich  bei  den  Serben  auch  da,  wo  es  sich  gar 
nicht  um  die  Festung  Skutan  handelt;  der  Stoff  ist  auf  der  ganzen 
Baikanhalbinsel  verbreitet. 

Selir  wichtig  und  anziehend  ist  der  Liederkreis  von  der  Nieder- 
lage der  Serben  auf  dem  Kossovopole  (Ämselfeld,  Hochebene 
in  Altserbien)  im  Jahre  1389  am  heiligen  Vitustage.  Die  Herr- 
lichkeit des  serbischen  Reiches  erreichte  den  Höhepunkt  unter  dem 
Caren  Stephan  Duschan  dem  Starken  (f  1356),  der  den  Griechen 
Makedonien,  Albanien  und  Teile  von  Griechenland  entriss  und 
wohl  daran  dachte,  das  zerrüttete  byzantinische  Reich  zu  erobern 
und  auf  dessen  Trümmern  ein  grosses  Serbenreich  zu  errichten;  in 
dem  Augenblicke,  in  welchem  er  gegen  Konstantinopel  zog,  er- 
eilte ihn  der  Tod.  33  Jahre  später  stürzte  der  stolze  Bau  des 
mächtigen  serbischen  Reiches  durch  den  Ansturm  der  Türken  am 
Kossovopole  zusammen.  Serbien  verlor  seine  Unabhängigkeit, 
wurde  zunächst  den  Türken  tributpflichtig,  kam  aber  bald  —  mit 
Ausnahme  von  M(»ntenegro,  das  sich  frei  erhielt  —  unter  da*»  Joch 
der  Türkenherrschaft. 

Die  Schlacht  von  Kossovo  (irewühnlich  in  dieser  kurzen  Form 
gebraui  lit)  liat  sich  im  An<leiiken  des  seH>ischen  Volkes  stets  durch 
zahlreiche  Lieder  lebendig  erhalten,  tuiil  nt>ch  1880  wurde  von  fler 
Regierung  und  denj  Volke  in  würdiger  Weise  ein  Gedenktag  dieses 
traurigen  Ei  eiguisses  begangen.  Zahlreiche  Lieder  leiern  die  Helden 
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jener  Schlacht  and  schildern  die  einzelnen  Kämpfe.  Man  hat  wieder- 
holt versncht,  aus  den  verschiedenen  Liedern  einen  Kranz  zu  winden, 

itrleirlisain  aus  einzelnen  Rhapsodien  eine  Kjiopüe  zu  schaffen.  Dies 
tat  zuerst  Mic  kiewicz  in  seinen  Voi  lesungen  am  Coll^gfe  de  France 
in  Paris,  dann  der  russische  Gelehrte  Bezsonow.  der  böhniisclie 
Arzt  und  Scliriftstelkr  Knppi  r.  der  Franzose  d'Avril  (-La  hataille 
de  Kosovo),  und  zuletzt  Xn\;ikovic,  eliemals  Kultusminister  von 
rliit  n.  der  dureh  Zusamim  iisttdlung:  mehrerer  die  Niederlage  von 
Iv-,s>uvo  darstelh'iidt  ii  Lieder  ein  Volksbuch  schuf,  das  in  den  ser- 
hisrheti  Volksseliiileii  ueleseii  wird.  Bei  dei"  Anordnung"  der  J  jeder 
zu  Hliapsodien  kduiiueii  iolgende  in  Betraclit.  Zuerst  ein  T>ied  von 
dem  Bau  der  Kirche  in  Ravanica.  Car  L;iz;ir  teiert  lUis  Shivatist 
und  sitzt  mit  seinen  Wojewoden  an  reicli  bt'setzter  Tafel.  Da 
tritt  seine  (Gemahlin,  die  schöne  Carin  Milica,  an  ihn  heran  und 
bittet  ihn,  nach  dem  Brauch  der  Nemanitschen  eine  herrliclie  Kirche 
zu  erbanoii  Der  Car  verkündet,  er  wolle  in  Ressava  am  llaven 
eine  Votivkirche  errichten:  (Trundmauern  von  Blei,  Wände  von 
Silber,  das  Dach  von  Gold  und  Perlen,  das  Innere  mit  Edelsteinen 
gescbmflclct.  Die  Wojewoden  erheben  sich  und  billigen  das  Vor* 
haben;  nur  einer,  der  Eidam  des  Oaren,  Milosch  Obiliö,  sitzt  ge- 
bncict  über  einem  Buche  and  blättert  darin.  Nach  seiner  Meinung 
gefragt,  spricht  er:  „Mächtiger  Car,  baue  eine  solche  Kirche  nicht, 
denn  in  dem  Schicicsalsbache  steht  geschrieben,  daos  das  Serben- 
reich  der  Tfirkenmacht  unterliegen  wird;  die  Tflricen  werden  die 
Kirche  zerstören  und  Blei  und  Silber  und  Gold  und  Perlen  und 
Edelsteine  für  ihre  Zwecke  gegen  uns  verwenden;  baue  lieber  ein 
Gotteshaus  von  Stein,  denn  Stein  bleibt  Stein,  und  die  Kirche 
bleibt  bestehen*. 

I)«8  ist  die  erste  Vorahnung  des  nahenden  Unglücks.  Dann 
tolfrt  ein  Lied  von  dem  Briefe  des  Sultan  Amurat.  Vom  Kosso- 
vopole  schreibt  er  dem  Caren:  „Es  ist  unerhört,  dass  ein  Land 
zwei  Herrsclier  habe,  deshalb  schicke  du  mir  die  Schlüssel  deiner 
Städte  und  den  Tribut  für  7  Jahre;  willst  du  es  uiibt,  so  komme 
aiit  (las  A Hiselfeld  und  das  Schwert  wird  über  die  Herrschaft  ent- 
.sdu  i(l(  u".  Da  wurde  der  Car  traurig  und  verfluehte  alle,  welche 
zu  dein  Kntscheidungskampfe  zu  Kossovo  niclit  k( mimen  würden. 
-  Dann  folgt  ein  Lied  von  einem  Briefe  der  (Jottesnintter.  Ein 
Falke  überbrinjrt  den  Brief  der  heil.  Maria  von  Jerusalem  mit 
folgender  Botschaft:  „Car  Lazar,  wähle  du,  weiches  Köuigreich 
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dir  lieber  ist,  das  irdische  oder  das  himmlische;  willst  du  im 
Kampfe  am  Kossovopole  siegen,  so  ist  dir  das  irdische  Königreich 
gesichert,  ziehst  du  aber  das  Himmelreich  vor,  so  ordne  eine  all- 
gemeine Beichte  des  Heeres  an,  denn  ihr  werdet  alle  im  Kampfe 

den  Tod  finden«.  — 

Ein  weiteres  Lied  handelt  von  einem  Festmahle  in  Kruschewaz. 
An  der  Tutel  sitzen  Jug:,  der  Vater  der  Milica  und  seine  neun 
Jugowitschen,  Wuk  Brankowitsch  und  Milosch  Obilitscli,  die  bei- 
den Schwiegersöhne  Lazars.  und  viele  Herren,  auch  Frauen.  Da 
erhebt  sich  der  Car  und  trinkt  auf  das  Wohl  des  Tüeliti^sten.  des 
Aiiiusch  Obilitsch:  „Dein  Vorhalx-n  wird  gelingen,  aucli  wenn  du 
mich  verraten  solltest".  Diesen  Argwulm  liatte  in  der  JSeele  des 
Caren  der  andere  Eidam  Wuk  Brankowitscli  errept.  denn  beide 
bat  die  Kitersucht  ihrer  rTcmabliniien  einander  verfeindet.  MiloKcU 
Obilitsch  erhebt  sidi,  erwidert  das  ilocli  des  Caren  und  sa^t  be- 
scheiden, es  werde  sich  zeigen,  wer  treu  und  wer  Verräter  sei. 
Und  in  der  Tat  hat  Milosch  den  Amurat  erstochen  und  Wuk  hat 
durch  seinen  Rückzug  vom  Schlachtfelde  die  serbische  Sache  ver- 
raten. Dann  folgt  ein  Lied  über  die  allgemeine  Beichte  und  Kom- 
munion, und  weiter  ein  anderes  über  die  Schlacht  selbst  zunächst 
der  Auszug  zum  Kampfe.  Der  Car  sitzt  bei  der  Festtafel  mit 
seinen  Wojewoden.  Die  Oarin  Milica  sitzt  neben  ihm  und  bittet 
mit  flehenden  Worten:  „Morgen  ziehet  ihr  aus,  und  ich  allein  soll 
hier  in  dem  weissen  Schlosse  bleiben;  lasse  mir  einen  meiner 
Brüder,  dass  ich  wenigstens  jemand  habe,  auf  den  ich  schworen 
kann*  (die  Serbin  verehrt  ihren  Bruder  am  meisten),  sie  bittet  um 
iliren  Bruder  Bozko  Jugowitsch,  und  die  Bitte  wird  ihr  gewährt. 
Aber  am  nächsten  Tage  in  der  Korgenfruhe,  als  das  Heer  aus- 
zieht, weigert  sich  Bozko,  der  Bannerträger  ist,  das  Banner  ab- 
zugeben, und  reitet  von  der  flehenden  Schwester  weg.  Alle  an- 
deren Brflder  weigern  sich  ebenfalls,  auch  der  jüngste,  sie  wollen 
und  müssen  auf  den  Kampfplatz,  um  für  den  heiligen  Glauben  zu 
kämpfen  und  zu  sterben.  Da  wird  die  ('arin  ühnmäclitig  und  fällt 
zu  Boden.  So  findet  sie  der  Cai'.  der  heranreitet:  er  befithlt  sei- 
nem treuen  Diener  Goiuban,  bei  der  (^arin  zu  bleiben,  und  dieser 
erbarmt  sich  der  Hilflosen,  trägt  sie  in  das  weisse  Schloss,  — 
aber  auch  er  kann  sich  nicht  meistern,  besteijrt  sein  Heldenpferd 
und  jairt  nach  dem  Kampfplatze  Schön  und  ergreifend  sind  die 
Lieder,  weiche  von  Milosch  übilitücli  erzäliieu,  wie  ei*  sich  mit 
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Milan  Topitca  und  KossanSid  in  das  türlcisclie  Lager  schleicht,  bis 
zDm  Zelt  des  Sultans  Mniat  dringt  und  diesen  erdolcht 

Die  Lieder  über  die  Schlacht  selbst  sind  nur  in  Bruchstficlcen 
erhalten,  es  ^bt  kein  einheitliches  Lied;  und  da«  ist  natürlich, 

weil  jeder  Sänger,  ohne  den  Zusammenhang  der  Begebenheiten  zu 
übersehen,  nur  das  iliin  Nächstliegende  darstellte.  — 

i!aiiu  folgt  das  traurige  Lied  vuii  den  zwei  Haben  und  dem 
treuen  Diener  Milutin,  welche  die  erste  Kunde  von  der  schreck- 
lichen Niederlage  auf  Kossdvo  und  von  dem  Heldentode  des  Garen 
Lazar,  des  Jug  und  der  .lugo witschen,  des  Mib)srli  01)ilit.scli  mit 
seinen  Gefährteu  und  von  dem  Verrat  des  Wuk  Brankowitsch 
bringen. 

Den  8eiilus.s  bildet  das  herrliche  Lied  von  dem  Mädchen  auf 
Kos.sovopole.  Am  Tage  nacli  der  Schlaeht  ging  l  in  Mädchen  zum 
Kampfplatze:  auf  dem  Kopfe  trug  sie  einen  Korb  mit  Weis.sbrot,  in  der 
einen  Uand  einen  goldenen  Krug  mit  kühlem  Quellwasser,  in  der  an- 
deren einen  goldenen  mit  Iniblem  Wein.  Sie  irrte  herum  mitten  unter 
den  Haufen  von  Grefallenen  und  suchte  eifrig.  Wenn  sie  einen 
der  Helden  noch  am  Leben  fand,  wusch  sie  seine  Wunden,  kühlte 
sein  Gesicht  mit  Wasser  und  reichte  iiira  Wein  und  Weissbrot. 
Der  Held  Orlo witsch,  der  auch  von  ihr  erquiclct  ist,  fragt  sie: 
rsag*  an,  du  Mädchen  von  Eossovo,  wen  suchst  du  hier,  den  Bru- 
der, den  Vetter  oder  deinen  Vater Sie  antwortet:  „Ich  suche 
weder  Bruder,  noch  Vetter,  noch  auch  Vater  .  .  .  Denicst  du 
daran,  unbekannter  Ritter,  wie  der  Car  vor  der  Schlacht  das  Heer 
hat  beichten  und  kommunizieren  lassen;  damals  stand  ich  am  Ein- 
gange zur  Kirche;  als  letzte  traten  heraus  Hilosch  Obilitsch,  Jan 
KossantscMtsch  und  Milan  Toplica ;  voran  Milosch  Obilitsch,  herr- 
lich war  er  anzusehen,  er  nahm  seinen  Mantel  von  den  Schultern, 
gai>  ihn  mir  zum  Geschenk  und  sagte:  Ich  gelte  in  den  Kampf, 
bete  für  mich;  wenn  ich  unvei*sehrt  zurückkehre,  sollst  du  Ge- 
mahlin werden  des  Milan  Titpliea,  meines  lu  rzli«  Ii  geliebten  Wahl- 
bi Uders.  Dann  kam  .Jan  Kossantscliitscb,  lit-rrlieh  war  er  anzu- 
schauen, er  zog  einen  kustburen  Ring  vom  Finger,  reichte  ilni 
mir  hin  und  sagte:  ich  gehe  in  den  Kampf,  bete  für  mich;  wenn 
ich  unversehrt  znriickkelire.  so  werde  icli  dir  zum  Gatten  geben 
nitiiieii  lierzlich  geli(d>ten  W  alilbruder  Milan  Toi>lica.  Zuleitet  er- 
schien Mihin  Toplica  Heirlich  war  er  anzusciianen.  er  reichte 
mir  sein  schOues  Halsband  hin  und  sagte:  ich  gehe  m  deu  Kampf, 
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bete  für  mich;  wenn  ich  unversehrt  zurückkehre,  sollst  du  mir 
meine  treue  Gemahlin  werden.  Diese  drei  suche  ich  hier**.  Da 
sprach  der  Held  Orlowid:  suche  ihre  Leiber  da,  wo  die  höchsten 

Haufen  von  zerbroclienon  Lanzen  und  blutenden  Leiclien  sind.  Da 
wurde  das  Mädchen  traiui-r  und  sa«rte:  ich  liabe  einen  jrriinen 
Zweipr  }re])rtiu;kt,  nliLT  die  Dliittii'  sind  welk  geworden  uiul  alii^ctalleii. 

luttiessant  ist.  was  man  von  ujehroion  Seileü  übi-r  die  Ver- 
bindung; der  Koss(i\ olirder  vermutet  hat.  Man  hat  geglaubt,  ein  Ejms 
von  der  Kussuvuschlaclit  annehmen  zu  müssen,  und  eine  sidcli»'  \"er- 
mutung  ist  ja  auch  denkbar.  w(  il  diese  Lieder  su  selii'  zum  ( ü - 
meingnt  des  ganzen  Volkes  geworden  sind,  dass  ein  InL^Mlitcr 
Dichter  (und  an  ixietiseher  Begabung  leliit  es  selbst  bei  dtin  cin- 
faclien  Volke  nicht)  ans  den  vorhandenen  Bausteinen  leicht  ein 
£}pos  von  Kossovo  scharten  konnte.  Andere  haben  gemeint,  dass 
ein  solches  Epos  von  Anfang  an  vorhanden  gewesen,  aber  in  Bruch- 
stücke zerfallen  und  in  den  Bruchstücken  erhalten  sei.  Das  ist 
nicht  wahrscheinlich,  schon  aus  dem  oben  angedeuteten  Grunde, 
weil  nicht  einmal  ein  einheitlidn  s  Lied  von  der  eigentlichen  Schlacht 
zustande  gekommen  ist.  Serbien  war  feudal  und  provinziell  zit- 
splittert;  Jede  Landschaft  hatte  ihre  besonderen  Interessen,  und  über 
die  Schlacht  mochten  viele  Lieder  existieren,  welche  einzelne  Macht- 
haber und  Helden  verherrlichten.  Aber  kein  Volksdichter  hat  alle 
Momente  der  Schlacht,  alle  Bewegungen  des  türkischen  und  ser- 
bischen Heeres  zusammen  erfasst. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Lieder  vom  Kralewitsch  Marko 
(KOnigssohn  Marko);  er  ist  der  Lieblingsheld  der  serbischen  und 
auch  der  bulgarischen  Yolksepik,  der  Repräsentant  der  serbischen 
Helden  vor  der  Katastrophe;  er  ist  gewaltiger  als  sie  alle,  dabei 
ist  er  durch  die  nahe  Berührung  mit  den  Türken  ein  wirksamer 
Beschützer  seiner  bedrängten  Landsleute.  Kr  lebte  in  einer  Zeit, 
in  welcher  das  angestammte  Herrsciierhaus  der  Nemnnitsrhen  in 
Serbien  ausgestorben  w^ar  und  die  Herrschaft  auf  Seitriilim»  n  über- 
gin«^  nnd  geteilt  wurde;  andererseits  waren  die  Türken  damals 
noch  nielit  in  nnversiilinUt  lien  (iegensatz  zu  den  Serlu  n  getreten. 
Das  Verhalten  der  Serlun.  d.  h  der  einz<dnen  Machtliabei-  gegen- 
iil M  1  den  Türken  nach  dem  Ans.xtcrlu'ii  dt  i-  Nt  inanilsclitMi  wai'  nicht 
einiicitlich  und  klar;  Mark*»  ist  liall»  Freund  halb  Vvuid  der  Türken. 
Er  ist  vor  der  Schlacht  bei  K(»ssovo  gestorben,  trotzdem  lassen 
ihn  einzelne  Lieder  bei  Kosüovu  mitkämpfen. 
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Er  iist  der  Sohn  eines  der  drei  Merljavj^evitechen,  des  Vukagin, 
de«  Usurpators  des  serbischen  Tlirones;  gc^^en  ihn  widersetzt  er 
sicli  nnd  entscheidet  er  im  Thronstreit  Sehr  liebevoll  da^cnfcm 
steht  er  zu  seiner  Mutter,  dor  .Terosiraa;  mit  ihr  wohnt  er  auf  dem 
Schloss  Prilip.  sie  g:ibt  ihm  Ratschlage,  sie  wäscht  seine  hluti<>en 
Kleider,  sie  änjrstiprt  sich,  wenn  er  lanjje  ausl)leil)t,  und  ti'  ist  ilir 
dei  gehorsame  und  treue  Sohn.  Auf  ihren  liefehl  bleibt  er  da- 
heim und  ergreift  den  Ptiujr:  aber  er  kann  seine  Heldennatur 
nicht  verleugnen,  er  tötet  Küiiber  und  bringt  die  lieute  der  Mutter 
und  sagt,  er  habe  einen  Schatz  mit  dem  Pflug  ausgegraben.  Er 
ivl'jr  sich  auch  als  treuer  Ehegeinah]  der  J»dena,  die  er  nach 
langem  Werben  geheiratet  hat;  iiaHi  einigen  Uedem  ist  sie  die 
Tochter  des  I  )nfren  von  Venedig,  nach  anderen  des  Königs  Sscliiscii- 
nian  von  Bulgarien,  in  Wahrheit  aber  die  Tochter  eines  serbischen 
Machthabers.  Marko  hatte  auch  einmal  einer  Araberin  die  Ehe  ver- 
sprochen, welche  ihn  aus  dem  Gefängnis  der  Türkon  befreitliatte,  fasste 
dii  r  '  inen  solchen  Widerwillen  gegen  ihre  dunklen  Anne  nnd  ihr 
duukles  (iesicbt,  dass  er  sie  tötete;  dafür  tat  er  dann  freiwillig 
Bosse,  indem  er  Kirchen  und  Kapellen  baate.  Die  Jelena  wnrde 
ttini  nntreu,  aber  die  Lieder  stellen  das  als  gewaltsame  Entführung 
dar.  Marko  ist  lange  Zeit  abwesend,  weil  er  dem  Sultan  Hilfe 
gegen  Ba^azed  leistet;  er  wird  schwer  verwundet,  hält  sich  aber 
durch  vieles  Trinken  am  Leben.  Mina  von  Kostur  (Kastoria)  liber- 
flllt  sein  Schloss  Prilip  und  raubt  Jelena.  Marko  kommt  als 
Mönch  verkleidet  dahin  und  erzählt  eine  erlogene  Geschichte  von  dem 
Tode  Markos;  Mina  freut  sich  darüber,  lässt  sich  mit  der  Jelena 
?on  dem  Mönche  trauen,  wird  aber  erschlagen. 

Gewaltig  und  schrecklich  ist  Marko  anzuschauen,  wenn  er  in 
den  Kampf  zieht,  in  Wolfshant  gehüllt,  mit  einem  Dolman  darüber, 
den  Kopf  mit  einer  buschigen  Pelzmütze  bedeckt,  die  er  tief  ein- 
drückt. Seine  Watten  sind  ein  besonders  für  ihn  geschmiedetes 
Schwert,  cm  i:  \;ilti;:er  Bingen  und  ein  Buzygan  (Keule).  Im 
Streite  ist  er  (imilieiwindlicli :  er  käniptt  mit  einzelnen  Muciit- 
liabern,  die  das  Lied  auch  als  turchtbar  schildert,  als  Bundes- 
jrenosse  des  Snltans  ^egen  dessen  Feinde,  gey"en  I\;iulier  nnd  Be- 
<liiiekt'i  ile^.  \  ulkes,  er  ist  vor  allem  dessen  Besi  hützer  nnd  benntzt 
auch  die  Veibindung  mit  dem  Sultan  dazu:  iinn  isterpasinak  ..  Wahl- 
•sohn",  jener  aber  ist  iinn  pooteiin  .. Wah]\ ater".  docli  er  hat 
an  der  Freujidüchatt  mit  den  Tüi'kea  keine  sonderliche  Freude, 
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und  das  Ihm  zugedachte  Amt  als  Steuererheber  lehnt  er  ab,  weil 
er  sonst  das  Volk  bedrücken  müsste. 

Seine  Bundesgenossen  im  Kampfe  sind:  vor  allem  sein  Schecke 
Sarac,  ein  seltsames  Heldemoss,  das  mehrere  Lanzen  weit  oder 
hoch  springt  und  mit  Marko  so  innig  befreundet  ist^  dass  sie  einan- 
der verstehen.  Ein  anderer  Bundesgenosse  Maikos  ist  der  Wein, 
den  er  im  Schlauch  mit  sich  fflhrt  und  in  gewaltigen  (Quantitäten 
trinkt;  er  kehrt  h&u%  in  die  Schenke  ein,  und  so  gibt  es  oft 
Streit  und  Kämpfe.  Noch  einen  Bundesgenossen  hat  Marko,  dies 
ist  die  Wila.  die  Heig-  und  Quellnyniplie.  Sic  stellen  miteinander 
in  Walilverwaiidtsdiaft  als  Wahlbruder  (i>obratim)  und  Wahl- 
sdiwester  vposestrima).  Sie  fliegt  von  de?»  Wolken  zu  ihm  lierab. 
weim  er  sie  im  Kampfe  ruft,  und  leistet  ihm  wiiksamo  Dienste. 
Sie  prophezeit  ihm  aiirli  den  Tod,  Ant  ilii-  (ielieiss  innss  er  zu 
einem  Brunnen  hinreiten  und  in  ilm  liineinhlic  ken,  und  er  sieht 
Sclireeklirhes.  Dann  erstirbt  er  sein  T/ieltlinospferd.  m;icbt  sein 
Testament,  liän^rt  seinen  (ieldbeutei  an  den  Ast  des  näcksten  Baumes, 
zielit  .meinen  Dolman  aus,  legt  sicli  darauf,  drückt  seine  Pelzmütze 
tief  in  die  Augen  —  und  stirbt.  Lange  wagt  man  nicht  an  ilm 
heranzutreten,  denn  man  mei?»t,  dass  er  schläft.  Kudlich  wird  die 
Leiclie  auf  ein  Pferd  geladen,  nacli  dem  hl.  Athosberg  gebracht 
und  dort  in  ('hilendar  begraben;  die  Stelle  weiss  man  nicht  genau. 

Das  Andenken  Markos  umranken  hunderte  von  Sagen  und 
Geschichten.  In  Dalmatien  und  auch  an  anderen  Orten  er^hlt 
man  sich,  dass  er  in  einer  Felsengruft  schlafe;  wenn  er  aufwache, 
werde  er  die  Feinde  der  Serben  mit  seinem  Schwert  bezwingen. 

Nunmehr  Einiges  Uber  das  Metrum  der  serbischen  Helden- 
lieder. Die  Form  der  von  Wuk  gesammelten  Lieder  ist  der  tro- 
chäische Zehnsilbler.  Indes  hat  zuerst  Miklosich  in  den  Denk- 
Schriften  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  aus  Ulteren 
Dichtungen  und  aus  einigen  Handschriften  genommene  Helden- 
lieder, etwa  40  an  der  Zahl,  und  unter  dem  Titel  „Volkspoesie  der 
Kroaten*^  1870  herausgegebene  fOr  kroatisch  erklärt,  weU  das 
Metrum,  die  Langzeile,  und  auch  die  Sprache  kroati.scli  sei.  Frei- 
lich wurden  auch  andere  Argumente  für  <len  kroatisclien  Ursprung 
einer  Reihe  von  Liedern  geltend  gemacht.  Zu  den  (lelelnten. 
welelie  die  kr<iatis('lH' Herkunft  der  von  Miklosich  lierausgegebeiien 
Heldenlieder  verteidigten,  gehört  vor  allem  der  bekannte  kroatische 
tieiehrte  Pavic  in  seiner  Arbeit  Narodne  pjesme  o  boju  Jia  Kosuvu 
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1877:  er  ;hat  auch  historische  und  spiacliliclic  ]\r(>ni('nte  heranpfe- 
zojBfcn.  um  dm  kroatischen  Ursprung  zu  beweisen.  Indessen  diese 
Arjriiinentation  ist  von  Novakovic,  Bogisic  und  vornehmlich  von 
Jagic  in  der  Abhandlung  „Die  serbische  Volksepik  vor. Talirlmnderten" 
im  Archiv  für  slavischc  Philologie,  Band  IV,  entkräftet.  Das 
Metrum,  das  nach  Jagic  als  ^  _  ^  ^  /  jl  ^  ^  ^  ^  ^  ^  w  ^  an- 
gesetzt wird,  zerfallt  in  zwei  Halbzeilen  und  ist  das  ältere  ser- 
bische Metnim,  ans  dem  sich  der  Zehnsilbler  entwickelte;  auch 
dieser  hat  vier  Hebungen,  nach  dem  zweiten  Trocbäns  liegt  die 
Olsnr.  Nach  Jagiö's  Ansicht  ist  die  Langzeile  (13  bis  15  bis  16 
Silben),  die  älteste  Form  der  serbischen  Volksepik,  sozusagen  alters- 
scliwach,  inhaltsarm  und  schleppend  geworden  und  hat  schliesslich 
dem  munteren  Zehnsilbler  Platz  gemacht.  Aber  sie  hat  weiter 
gelebt  und  ihre  Schicksale  gehabt.  So  spaltete  sie  sich  bei  den 
Dichtem  südlich  von  Ragusa  an  der  Bocce  di  Cattaro  in  die  kurzen 
8-sdlbigen  Zeilen,  wie  sie  anch  in  dem  herrlichen  Gedichte  von 
Gandulic  „Osman'^  aus  dem  17.  Jahrhundert  (Verherrlichung  des 
stegreichen  Kampfes  der  Polen  gegen  die  Türken  bei  Chotira  1621) 
mit  vieler  Kunst  angewendet  sind.  Dass  die  Langzeile  älter  ist, 
sieht  man  daraus,  dass  sie  bei  den  Heldenliedern  nur  in  den  älteren 
Aufzeichnungen  auftritt,  z.  B.  in  dem  besi  hi  t  ilu  iidcn  (Jediclite 
Kibanje  (Fischtaiig)  von  Hektorovic  ans  dem  Iß.  Jahrhundert, 
in  Vila  Slovenska  von  Ba?*akovic  ans  dem  17.  Jahrhundert  u.  a. 
Auch  der  berühnitr  Kidatc  Kri/.anic  („der  erste  Panslavist",  iin 
17.  Jahrhundt'i  t  I  s<'hreibt:  „Bei  den  Krönten  und  SerlHn  be.st<and 
iit»'  li  in  meiner  Jnjrond  die  Sitte,  dass  vornehme  lit'n-cii  und  Woje- 
wodt'ii  hei  der  Tafel  sassen  und  hinter  ihnen  Kri<'p'i'  den  Ruhm  ihrer 
Vorfahren  besangen".  Er  führt  unch  in  seinei-  panslavischen  Gram- 
n»tik  zwei  Verse  aus  diesen  Heldenliedern  an,  beide  in  der  Jjangzeile. 

Aber  aus  den  Dichtungen  älterer  kroatischer  Dichter  zeigt 
sich,  dass  zu  ilirer  Zeit  auch  der  Deka.syllabus  bekannt  und  im 
(lebrauch  war.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  der  schon  genannte 
kroatische  Dichter  Hektorovic  (geb.  auf  der  Insel  Hvar-Pharos 
i486  t  1072)  beachtenswert.  Tn  Kibanje  unterhalten  sich  zwei 
Fischer,  Ptokoje  und  Nikola  miteinander:  „tragen  wir  jeder  eine 
bsgaritica  nach  serbischer  Weise  vor  (recimo  po  jednu  bngarSticu 
srpskim  naÜnom),  darauf  rezitiert  der  eine  ein  Heldengedicht  von 
Karko  Kraljeviö  und  seinem  Bruder  Andrija^  und  der  andere  eines 
von  einer  Begebenheit  in  Bosnien.   Hier  sind  diese  in  der  Lang- 

lhtteJliiiic«n  d.«cblM.6w.r.Vlul«.  H«ft  XVn.  3 
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Zeile  «i'odichtoten  Lieder  ;ils  sorbisch  bezeicliiiet.  ein  Roweis  mehr, 
dass  die  serbischen  Heldenlieder  nach  dem  Westen,  insbesondere 
nach  den  freien  dalmatinischen  Städten  g'ewandert  sind,  in  Gefolg- 
schaft reicher  und  vornehmer  serbischer  Familien,  die  zufolge 
einer  Nachricht  aus  dem  15.  Jahrhundert  als  „gli  primi  del  popolo* 
galten.  Begleitet  von  einem  grossen  Hofstaat  \  on  Dienerschaft 
übten  sie  Einfloss  auf  das  Leben  nnd  trugen  zur  Änderung  und  Ser- 
bisierung  des  dalmatinischen  öa-Dialektes  bei.  Aber  die  genannten 
Fischer  tragen  auch  Volkslieder  in  dem  Metrum  des  Zehnsilblers 
vor;  da  kommen  Verse  vor  wie 

„Majka  mu  je  lipo  ime  dala, 
Ljuba  mu  je  zlatom  ven5ac  vila, 
Lipo  ti  je,  brajo,  pogledati  .... 
(Matter  gab  ihm  schöne  Namen,  Liebchen  wand  ihm  Kranz  von 
Gold,  Schdn  ist  dir,  o  Bruder,  auszuschauen.) 

Was  die  Sprache  der  bugarStice  anbetrifft,  so  ist  zunächst 
zuzugeben,  dass  Hektorovid  in  den  beiden  Heldenliedern  des  Pas- 
koje und  Nikola  allerdings  gewiss  mit  Absicht  den  da-Dialekt  ge- 
braucht hat;  aber  dies  ist  auch  die  einzige  Änderung  an  dem 
serbischen  Liede.  Das  Lied  bei  Harakovic  wird  von  einem  Vlach 
gesungen  und  su  in  das  Innere  des  serbischen  Sprachgebietes  ver- 
setzt, es  ist  wohl  auch  zu  den  Kroaten  gewandert  und  hier 
spraclilieh  kroatisch  gefärbt  wDrden.  Auch  die  anderen  in  Be- 
traelit  kuuiiitench'n  lieldeidicdei'  sind  zum  'l'eil  kroatisrli  angeliancht. 
aber  der  sto-Dialekt  dringt  stets  dui'cli  »»der  herrselit  <rera(h^zu  voi". 
Auch  der  kulturelle  und  ndigiüse  Hintergrund  der  besprochenen 
Lieder  ist  serbisch,  nicht  kroatisch,  so  die  rcdigiösen  .Anschauungen, 
welche  dem  ^zriet  liiseli-oriontalischen,  somit  aucli  serbisclien  (;laul>pn 
nicht  dem  der  katholisclien  Kroaten  entsprechen,  so  die  Erwiiiinung 
von  Sveta  gora,  svetogorci  Kaludjeri  (Mönche  vom  Athos,  ebenso 
das  häutige  Vorkommen  des  Krstno  ime  Taufgedenktag,  von  dessen 
Slavafest  oben  die  Rede  war. 

Schliesslich  fällt  ins  Gewicht  der  merkwürdige  Umstand,  dass 
in  den  für  kroatiscli  gehaltenen  Heldenliedern,  auch  in  den  von 
Miklosich  veröffentlichten  die  Helden  nicht  gefeierte  Kroaten  sind, 
nicht  Zrinsky,  Frankopani,  Keglewitsch,  Jurischitsch,  sondern 
immer  die  bekannten  serbischen  Helden  gepriesen  werden,  Car 
Lazar,  Kraleviö  Marko,  Milosch  Obilitsch,  die  Jugowitschen. 
Stjepan  Lazarewitsch  und  andere. 
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xUte  und  neue  lieil-  und  Zauberbräuclie. 

Von  Dr.  F.  Pradel  in  tilogan. 


Durch  die  Mitteiliuigfen  Klappers^)  „aus  alten  Arzneiliiidiorrr 
und  dnrch  Drechslers'^)  Werk  über  selilesische  Sitten,  T>räuclie 
uiul  VMlks^hiiilii'n  ist  die  Aul'nu'i'k>.iiiikt'it  der  Mit<?lieder  der  scliU'- 
sisrhen  <  iesellscimtt  fiii'  Volkskunde  aul  volkstÜTnliche  Heihnittel 
uihI  (^)h  idt  s  tällt  ja  (itt  zusammen;  ZaiilM  rbräuclie  gerichtet  worden. 

Xaliulich  haln  ii  auch  diese  Briiiu  he  ihre  Geschichte.  Viele 
sind  uraltes  ciiiht  iiiiisches  (iut.  Ixi  aiidtrt'ii  Vrdkern  finden  sich 
dieselben  odei  ^auz  älniliclie,  und  wenn  ein  Verpfleich  mit  diesen 
aueli  nichts  für  fremden  Einfluss  auf  heimischen  Brauch  lehrt,  so 
ist  er  doch  für  jeden  interessant,  cUsr  Denken  und  Meinen  des 
Volkes  verstehen  will. 

Es  tfibt  aber  im  Heil-  nnd  Zauberwesen  auch  viele  Bräuche, 
die  anderwärtsher  übernoiDinen  sind;  besonders  in  der  schriftlit  lien 
Cberlieferung  )jej?egnen  uns  solche.  Und  wie  uns  die  Antike  in 
all«  r  unserer  Kultur  eine  reichliche  Geberin  gewesen  ist,  so  auch 
hier.  Dessen  sind  sich  die  alten  deutschen  Arzneibücher  wohl  be- 
wusst.  Sie  berufen  sich  gern  auf  Hippokrates,  Gonstantin  ^,  Dios^ 
korides,  oft  auch  fOr  Heilmittel,  die  mit  diesen  nichts  zu  tun  haben, 
auch  nichts  zu  tun  haben  können.  Ja  selbst  bis  in  den  Orient 
wird  mitunter  ein  Rezept  zurückgeführt.  Birlinger  hat  in  der 
Alemannia  X  110  f.  Medizinisches  aus  einem  handschriftlichen 
Bezeptbuche  vom  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  aus  der  Berner 
Gegend  mitgeteilt:  da  wird  ein  Rezept  von  Hieronymus  erwähnt, 
der  es  in  «kaldeyschen  Büchern"  *)  fand.  So  scheint  selbst  eine 
Erinnerung  an  die  Rolle,  die  die  Chaldäer^)  im  Alterturae  einst 
spielten,  erhalten  geblieben  zu  sein. 

')  Mitteilungen  der  schles.  (ies.  1.  Vulksk.  XITT  22—29. 

*)  Schlesiens  volkstümliche  Überlieferungen  II  2,  l^eipzig  1906. 

*)  Klapper  a.  a.  O,  22. 

*)  F.  Pfeiller:  Zwei  deatBche  Araneibttcher  ans  dem  12.  and  18.  .TakrhiiDdeit, 

in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  der  Wisswsch.,  phll-hiat.  Klasse,  42. 
Band.  Wien  1863,  .S.  154:  ,.Tcroniiniu  der  heilige  man  vant  an  den  caldftiectira 

boocben  vnn  iiianii^er  ercenle". 

^)  S.  den  .Yrtikcl  in  Pttulj-Wissowaü  KealencyclopUdic  des  klass.  Altertums. 
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Der  ^vichti^rst('  Vermittler  antiker  NaturkuDde  ond  damit  an- 
tiker VolksheiUcunde  ist  aber  Plinius.  Eine  grosse  Menge  von 
Bemerkniigen  und  Angaben  fiber  Tiere,  Pflanzen  und  Steine  in 
seinen  libri  XXXYII  natoralis  historiae  sind  darch  die  natnrwissen- 
schaftllclien  Schriften  des  Mittelalters  weitergetragen  worden; 
fabelhafte  Geschichten,  die  er  natfirlich  in  gatem  Glauben  erzählt^ 
sind  auch  in  der  neuesten  Zeit  noch  oft  verbreitet  und  geglaubt 
worden,  so  die,  dass  da«  Stachelschwein  seine  scharfen  Stacheln 
auf  den  Verfolger  schiesst  (VIII  125),  dass  das  Ichneumon  in  den 
Leib  der  mit  offenem  Rachen  schlafenden  Krokodile  kriecht  und 
ihnen  die  Eingeweide  zerreisst  (VIIT  90).  Und  so  gehen  denn 
auch  unsere  alt^n  Arzneibücher  in  vielen  Punkten  auf  Plinius 
zurück,  dessen  Mitteiluntren  natürlicli  zum  orrossen  Teile  wieder 
aus  griechischen  Scliriltstellerii  gcscliöpft  sind.  Audi  die  von 
Klapper  besprochenen  Arzneibücher  nennen  ihn  oft,  z.  B.  1  fol.  06 
(S.  241  wo  Betoiiica  als  Mittel  gagen  »Schlangen  und  Nattern  enip- 
tolileii  wird,  man  vergh  iciic'  damit  nat.  bist.  XXV  101.  Und  was 
3  fol.  SU  von  der  verbena  ge.'-;a;.^t  wird:  .das  si  weder  ste  allen 
sucht'ii  vikIp  wer  sich  da  mete  lu^strichet,  das  wt  i-dc  war.  was  er 
lietet.  Also  gewinnet  man  der  hulde-^,  das  ist  ciiu'  1  lier.setzung 
von  Plin.  n.  h.  XXV  106:  ^hac  (sc.  vcrbcna)  i)t*i  uii(  tos  impetrare, 
quae  velint,  febris  abigere,  aniicitias  eonciliare,  nuiliciuc  non  morbo 
mederi".  Gerade  die  verbena  erfreute  sich  des  allerg rösstcn  An- 
sehens ').  Aus  dem  Kräuterbuche  des  Mathiolus  (anno  1626)  führt 
Koebert*)  an:  „Man  brauchte  noch  jetziger  Zeit  zu  seltzamen 
Sachen  und  Gespenster.  Etliche  machen  Krilntzlen  ans  Verben- 
blettem  und  setzens  anff  wider  das  Hauptwehe".  Dieser  Brauch 
begegnet  uns  schon  bei  Psendo-Apuleius,  de  niedicaniinibus  bei  Ita- 
rum, einer  anderen  wichtigen  Quelle  volkstümlicher  Rezepte,  IV  6: 
„Ad  capitis  dolorem.  Herbae  verbenacae  coronam  facito  et  in 
capite  inpone,  dolorem  capitis  tollet".  Auch  sonst  weist  das  er- 
wähnte Kräuterbuch,  und  wie  dieses  viele  andere,  Übereinstim- 
mungen mit  dem  Herbarium  des  Apuleius  auf,  ohne  dass  freilich 
dieser  Gewährsmann  immer  genannt  wird. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass  die  heilkräftigen  Kxünter 
oft  nur  schwer  und  nur  unter  Beobachtung  mannigfaltiger  Ge- 

»)  F.  Sülms,  rnsen-  Pllanzcn Leipzig  IfKM,  8.  145  f 

de  Ts  -Apulei  berbaium  UKMlicamiaibus.  Haruthi  1888.  p.  III  sq. 
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bränche  zn  gewinnen  sind.   Plinins  und  andere  alte  Schriftsteller ') 

erzählen  mehrfach  von  dem  magischen  Kreise,  der  mit  Gold,  Silber 
u.  a.  Ulli  die  IMlaiize  gezogen,  von  Din^ien.  die  am  Standorte  der 
Pflanzt'  als  (ie^M-n^abe  an  die  .Mutter  Erde  zurückgelassen  werden 
niibiseu.  Eiserni'  (Jenite  l>eini  Graben  der  Pflanzen  zu  gebrauchen 
war  verpönt^).  Dies  V(  rl»ut  erklärt  sich  darans,  dass  man  im 
Eisen  das  junge  Metall  sali,  Kult-  und  Zauherliandlung  aber  an 
dem  Alten  zähe  festhalten  Um  Feuer  zu  inachen,  gebrauchte 
man  in  den  ältesten  Z  iien  einen  Stab,  den  man  im  Loche  eines 
Holzkeiles  drehte,  .\lier  selbst  zu  einer  Zeit,  als  man  den  Feuer- 
stein Schon  kannte,  mussten  sich  die  römischen  Vestalinnen  n(tch 
der  alten  Art  des  Feuemiiraacliens  bedienen.  Als  eiserne  Gerate 
schon  längst  im  Brauche  waren,  behielt  das  Opferritual  das  ältere 
Steinmesser  bei.  Es  darf  wohl  in  diesem  Zusammenhange  an  2. 
Mose  20,  25  erinnert  werden:  ^ünd  so  du  mir  einen  Altar  willst 
machen,  sollst  du  ihn  nicht  von  gehauenen  Steinen  hauen,  denn 
80  du  mit  deinem  Messer  darüber  fährest,  so  wirst  du  ihn  ent- 
weihen*'.  Hölzerne  Werkzeuge  werden  anstelle  metallener  vorge- 

schrieben  bei  Ps.-Apul.,  de  m.  h.  III  9:  Herbam  quinquefoUum  

{Hsatum  de  ligno  in  lignum,  was  Ackermann^  erkl&rt:  mit  höl- 
zerner Kenle  in  hölzernem  Gefässe  zerstampft,  s.  ebd.  XXV  1. 

Wenn  geboten  wird,  die  Pflanze  beim  Graben  mit  dem  Eisen 
nicht  zu  beröhren  (Klapper  a.  a.  O.  8.  23,  vergl.  Pfeiffer  a.  a.  O. 
150,  25),  so  werden  wir  darin  eine  Mildemng  des  ursprünglichen 
Gebotes  erblicken,  Überhaupt  kein  Eisen  zu  verwenden. 

Durch  das  Alter  geheiligter  Brauch  ist  es  wohl  auch,  wenn 
die  Starke  der  Arzneigabe  auf  so  einfache  Weise  angegeben  wird 
w»  bei  Pfeiffer  (a.  a.  0.  I  4,  S.  119):  «nim  alse  vil  wullinun  sö 
dÄinaht  mit  fier  vingirn  uf  gehebiu";  vergl.  Ps.-Apul.,  de  m.  h.  I  4: 
pauluhim  salis  adicito,  dieritis  duobus  et  pollice  quantuni  tuUi  po- 
tuerit,  CXV  2:  deinde  adde  de  pulvere  tribus  digitis  quautum 
prehendere  potueris. 

Hs.  3  fol.  1:58  (  Klapper  S.  23)  werden  iiiu  h  die  Gebete  ange- 
geben, die  beim  Graben  der  verbena  zu  si)rech<'n  sind:  pater  noster, 
ave  Maria,  credo  in  deum.   Die^se  Gebete  werden  iu  ähnlichem 

')  Plio.  D.  h.  ZXI  48,  XXV  107;  Ps.-Apiil.,  de  m.  h,  XIX  4,  LXXXIX  11, 
GXXVIIL 

*)  Ps  -Apul.,  de  m.  h.I,  XCI  4;  Alemannia  V  60. 

*}  Panbiiium  medicameotoram  scriptorea  aatiqaii  Nttrnberg  und  Altdorf  I7titt. 
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Zusammenhange  fast  immer  geboten.  Besonders  interesitant  ist 
aber  an  unserer  Stelle  die  Beschwörung:  „liy  den  zcwen  vnd  so- 
bentzigr  namen  des  almechtigen  gotis".   Sie  erinnert  an  die  hohe 

Schätzung,  deren  sich  diese  Zahl  erfreute  und  die  im  letzten  Grunde 
vielleicht  auf  babylonischem  Glauben  liLruht.  M.  Schwab  nennt 
in  seinem  Vocabulaire  de  l'Angelologie  'j  einige  dieser  72  G(»ttes- 
namen.  Später  trat  dii  sc  Zahl  zu  allen  niiigiiLheii  Gegenstuiaku 
hinzu,  (Jriiimi  ~]  erwähnt  eiiit  ii  I^ii  bcrsegen.  in  dem  72  Fieber  an- 
genunimeii  werden,  ich  verweise  aiidi  auf  das  von  Drorhsler 
(a.a.O.  lir>)  zitierte  ..Ruch  der  enlijchieierteu  Ueheiuinibse  oder 
Sammlung  72  niit/lichtr  Mittel^. 

Nelien  der  verbena  wird  bei  Khipin  r  noch  arthemisia  einp- 
fohlen.  Diese  Pflanze  wird  nurh  bei  Plinius  erwähnt,  der  ilncn 
Namen  (XXV  73)  an  zweiter  Stelle  mit  der  Göttin  Artemis  ')  zu- 
sammenbringt, eine  Erklärung,  die  natürlich  auch  der  alten  deut- 
schen botanischen  Literatur  nicht  unbekannt  ist.  s.  Haupt'')  (^aus 
einer  Wiener  Hs.  2962  fol.  66  v.  einer  Bearbeitung  des  Macer): 
„B,tbüs  ist  aller  wurcz  muter.  Diana  die  frawe  die  vant  zu  aller 
drsten  ire  craft,  sie  heisset  in  Criechen  Arthemis,  wnn  si  in  Crichen 
waz,  die  sie  vant,  waz  anch  als6  genant**;  s.  Aiem.  1  195;  Söhns 
a.  a.  0.  76. 

Ausser  den  eben  angeführten  weisen  auch  sonst  vielfach  die 
Namen  der  in  den  Heilmitteln  aufgeführten  Pflanzen  auf  Cberliefe- 
mng  von  anderwärtsher  hm,  s.  z.  B.  die  Namen  bei  Pfeiffer 
a.a.O.  I  Iff.  Besonders  beliebt  war  die  Päonie;  Päoniensamen 
ist  ein  Bestandteil  des  sogenannten  schwarzen  Pulvers,  s.  Drechsler 
a.  a.  0.  306.  Pfeiffer  a.  a.  0.  S.  134:  „nim  ein  pionienchom  unde 
lege  imz  üf  die  zungen,  er  wirt  sprechent'*.  Dasselbe  Kittel  findet 
sich  im  cod.  Marc.  gr.  II  163  fol.  101  r,  der  aus  dem  16.  Jahr- 

Utooires  de  rActtd^mle  des  inscriptiens  et  belles-lettrcB  X  p.  166,  357. 
f'her  die  Zahl  72  in  der  helleiiistiBchen  Theologie  8.  B.  Keitsenstein,  Poimandres, 
Leipzig  1904,  8.  265  Anm.  3. 

«)  Deutsche  Mytholojjie  *  8.  1107. 

')  So  auch  bei  Ffeifter  a.  a,  «'   150 f.     Wenn  Klapper  in  der  IJreslaucr 
Hb.  liest:  „es  ...  .  wert  ouch  uininer  czürc",  so  verweise  ich  aaf  Pfeiffer, 
wo  €8  heisBt:  «eis  enwirt  ouch  nimmer  se  raeche",  d.  h.  steif. 
8.  a.  Ps.-Apiil.,  de  m.  h.  XIII  8. 

*)  Über  das  mitteldeutsche  Arzneibuch  des  Meisters  Hartholomaens,  in  den 
.Sitzungsberichten  der  Icais.  Akad.  der  Wies.,  phii.-hist.  Klasse,  71.  Band  (1872) 
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hundert  stammt  Di'ii  (JrirclMMi  luu.sste  die  l'iionip  vor  allen  heil- 
kriilti^-  i'i'sclienii'ii.  sie  hracliteii  ihren  Naiiuii  iiiit  Paeon.  ciiiein 
Bt^inanien  ilt  s  Heiljrottes  Apollo,  zusammen.  Liegt  d<i(  h  nirh  sonst 
oft  gerade  im  Etymon  des  Ptlanzennaraens  der  Grund  iür  den 
Glauben  an  die  Kraft  der  Pflanze.  So  war  mit  dem  Namen  %(t^iaia 
auch  die  Anwendtmg  der  Pflanze  gegeben:  auf  dem  Taygetos  wächst 
eine  Pflanze,  /agtaia  geoannt.  wenn  sich  die  Frauen  diese  beim 
H'  Liiiine  des  Fiiihlings  um  den  Hals  hängen,  wächst  die  Liebe  der 
Miumer  zu  ihnen').  Bei  F!s.-Apiileio8,  de  m.  h.  CXXIIi  wird  be- 
richtet, dass  herba  seroperviva  aacb  stergethron  genannt  wird, 
weil  sie  für  Liebe  erweckend  gilt;  diese  BHanze  wird  von  yielen 
Tor  die  Tfir  gelegt^  damit  sie  allen  Hass  fernhalte.  Das  ist  natür- 
lich eine  Umkehinng  der  Tatsachen.  Vielmehr  ist  der  vielleicht 
anf  Volksetjmologie  beruhende  Name  stergethron  die  Ursache  für 
den  von  Ps-^Apnleins  erwähnten  Glauben  und  Brauch,  so  wie  im 
Deutschen  der  von  der  Volksetymologie  gebildete  Name  Liebstöckel 
(aus  levisticnm)  dieser  Pflanze  ihre  sch&tzenswerte  Eigenschaft  ein- 
gebracht  hat.  Alle  Sprachen  bieten  Beispiele  für  solch  „etymolo- 
gischen Aberglauben''^);  aus  dem  Deutschen  sei  noch  an'  den 
Wegerich  als  Mittel  gegen  Fussgeschwulst  (Pfeiffer  a.  a.  0.  S.  142) 
ond  gegen  Müdigkeit  (Drechsler  a.  a.  O.  S.  304)  erinnert,  auch  die 
aus  der  ^ameiistVani  abgeleitete  Kraft  gewisser  Heiliger  (z.  B. 
St.  Valentin  als  Si  hürz.  r  {i'cgeii  die  fallende  Sucht)  ^rehört  hierher. 

Auch  luanrhe  tecluiisrhen  Ausdrücke  der  deutschen  Aizuei- 
bücher  erinnern  an  die  antiken  (Quellen,  so  die  (ieijohlechtsbestiin- 
mung  der  Pflanzen,  vgl.  Plin.  n.  h.  XXV  147;  Ps.-A])nl..  de  ni.  h. 
LXXI:  altera  niascnlus.  altera  femina.  ebd.  XCTT  mai  ('XXIX. 
Der  Angabe:  „plietter  ist  heiz  vn  trokin  an  dem  dritten  grate '') 
entspricht  hei  lateinischen  SchriftxStellern  tertio  ordinr.  Sollte  nicht 
öhri<:e)Ls  auch  der  sicli  mehrfach  findende  Ausdruck,  eines  Kindes 
in  Arbeit  gehen  •*)  auf  lateinisches  partu  laborare  (Ps.-Apul.,  de 
m.  h.  I  25)  zurücluuführeQ  sein? 


')  Aristoteles,  mirab.  aoscalt  CLXIII  (Westemann,  Paradosogr.  8.  58). 

^  Filr  das  (Griechische  s.  Weidlich,  die  Sympathie  im  der  antiken  Literatur, 
Stuttgart  1894,  B.  54. 

*)  Aas  Hs.  2524  (13.  .Ihrhdt.j  der  k.  k.  üofbibliothek ,  s.  Haapt  a.  a.  0. 
8.478. 

*)  %,  B.  in  einem  Briger  Himmelsbriefe:  „ein  fraw  ...  die  enis  Idnds  in 
«Mt  gftt*,  s.  Hess.  Blitter  f.  Volksk.  I  8&. 
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Klapper  teilt  S.  21  aus  uieltrereji  II:m<is(  liritten  tolf^eiulcs  Mnxvl 
mit:  „Wer  da  ma'chpii  wo!  daz  en  dy  liuiidc  nicht  an  lu'llcn,  der 
trage  in  cyiier  hant  eyiwr  weselii  zca^el  vnde  liaseu  har  in  der 
andern  hant.  Ader  habe  eine  hundes  zcungen  linder  den  Iienschühen*'. 
"Mm!i  verfrlcicho  damit  Drechsler  a.  a.  0.  S.  97:  -Damit  einen  die 
Hunde  nicht  anbellen,  soll  man  in  der  einen  Uand  einen  Wiesel- 
schwanz, in  der  andern  Hasenhaare  tragen;  oder  auch  eine  Hunds- 
zunge unter  den  Handschuhen,  Karaenzer  Arzneibuch,  Hs.  des  Ib. 
Jhd.*^  Der  letzte  Teil  dieses  Gebotes  lautet  bei  Pfeiffer  (a.a.O. 
S.  148)  anders:  danach  soU  man  eines  Hundes  Zunge  unter  seiner 
grossen  Zehe  trafen.  Das  stinunt  mit  Sezt.  Placitus,  de  medic.  XI 13 
überdn:  „Item  lingoae  cuiuscnmque  canls  summitatem  si  sub 
poUice  pedum  tenueris  suppositam,  canes  te  non  allatrabunf^,  man 
vergleiche  auch  Plin.  n.  h.  XXIX  99,  wo  auch  der  Wieselschwanz 
genannt  wird. 

Alem.  XI  100:  Vor  das  Podagra.  Eines  Knaben  frisch  ab* 
geschnittne  Hare  in  des  Knaben  nichteren  Urin  genetzet  und  auf 
den  schmerzhaften  Ort  gelegt.  Vgl.  damit  Plin.  n.  h.  XXVIII 
41:  „Capillus  puero  qui  primum  decisus  est  podagrae  impetns 
dicitnr  levare  circmnllgatus*^. 

Finden  sich  bei  verschiedenen  Völkern  die  gleichen  Mittel, 
so  werden  wir,  wie  schon  gesagt,  nicht  immer  an  ein  Abhängig- 
keitisViTlulltiiüs  dciikt'ii  diirtl'U.  riiabhäugig  von  einander  konnten 
sich  dieselben  Vorstellungen  und  Sitten  an  vors»  liit  dcncn  Orten 
entwickeln;  in  manchen  Fällen  mag  gleicher  liiaiidi  liei  virs(  liie- 
denen  Völkern  auch  bis  in  die  Zeit  früherer  Einheit  znrückgehen. 
Der  Glaube  z.  R  ,  dass  mulier  menstniata  unrein  sei,  ist  bei  allen 
Völkern  vorhanden.  Bei  Dentsdien  wie  l)ei  Uömern  findet  sich 
die  Meinung,  dass  eine  solelie  niclit  zum  Bienenstöcke  kinninen 
dürfe,  da  sonst  die  Bienen  stürben,  s.  Dreclisler  a.  a.  0.  Öb;  Pliu. 
n.  h.  Vli  64,  XXVIII  71). 

Wir  wissen  auch,  dass  in  unserem  Volke  Pferdezähne  als  . 
Amulette  gegen  Zahnschmerzen  getragen  zn  werden  pflegten, 
s,  Drechsler  a.  a.  0.  S.  115.  Der  gleiche  Brandl  galt  auch  im 
Altertume,  s.  z.  B.  SextPlacit.  XIV  5:  „Equi  deutes  qui  princi- 
palei»  fuerint  collo  su.spensi  dentibus  infantum  remedio  sunt'^, 
s.  auch  ebd.  3  und  4;  Q.  Serenus  LIX  1040:  ,CoUo  igitur  molli 
dentes  nectentur  equini,  Qui  primi  fuerint  puUo  crescente  caduci'*. 

Ein  sehr  geschätztes  Heilmittel  ist  auch  der  Schwalbenstein: 
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-Mail  tindot  in  dem  Mapeii  Jungfer  Scliwalln  ii .  ehe  sie  die  Erde 
berühren.  Schwiilbensteiiie;  die  sind  dem  (it'sirlite  jjut",  Drechsler 
a.  a.  U.  8.  297.  Bei  Pteitter  I  25  (iS.  124)  werden  sie  gegen  Seiten- 
steehen  frontra  pleurisim)  empfohlen.  Dieser  Schwalbenstein  wird 
bei  Plinius  n.  h.  XI  203  erwähnt;  bei  Sext.  Placit.,  de  medic. 
XXXIY  4  wird  er  als  Mittel  gegen  Epilepsie  empfohlen. 

War  der  Schwalbenstein  aber  sehr  selten,  so  war  das  Schwalben- 
kraat  (x^dv'ntoi)  nm  so  leichter  zu  bekommen.  Plinius  sowohl 
wie  andere  antike  Schriftsteller  erzählen  von  ihm,  dassdie  Schwal- 
ben ihren  Jungen,  wenn  ihnen  die.  Augen  ausgestochen  sind,  da- 
mit die  Wunde  bahren  und  so  das  Gesicht  wiedergaben.  Darum 
wird  er  besonders  bei  Augenkrankheiten  gebraucht,  s.  Plin.  n.  h. 
Vm  98,  XXV  89;  Diosc.  II  211;  Ps.-Apul,  de  m.  h.  LXXUI. 
Unter  Berufung  auf  Gallen  als  Gewährsmann  erzählt  die  Wiener 
Hs.  13647^)  von  der  Wunderkraft  des  Schwalbenkrautes.  Die 
deutsche  Bezeichnung  dafür  ist  Schöllkraut,  ein  Name,  in  dessen 
eivter  Hälfte  man  das  griechische  xeUdwptov  vermuten  darf. 

Wenn  geraten  wird,  sich  beim  Erblicken  der  ersten  Schwalbe 
auf  den  Bttcken  zu  legen,  dann  bekomme  man  das  ganze  Jahr 
keine  Rückenschmerzen  (Drechsler  a.  a.  0.  8.  227,  s.  auch  284, 
309),  so  ralichte  man  darin  einen  doppelten  Glauben  erkennen,  ein- 
mal den  an  die  Heilkraft  der  Erde,  .sodann  den  hier  kaum  noch 
hervortrrti'iiden.  dass  die  Schwalbe  die  Ivranklit  ir  mit  sich  uimnit. 
Kraiikik  ittn  wurden  ja  oft  unmittelbar  in  Tiere  gebannt,  sie  sollten 
von  ihnen  fortgetragen  werden,  s.  z.  B.  \fa reell  .  de  .  über 

VllI  30  I  Ht  liiirt'ieh):  .Cum  prinium  liii-iiiuliiieui  audieris  aut  vi- 
deri.'^.  tacitus  ilico  ad  fonteui  decnn  i  s  vcl  ad  ixitriitn  et  inde  aqua 
oculos  tovt'bis  et  rog-abis  de»im,  ut  eo  anno  non  iippias,  doloienniue 
f'innem  nculorum  tuuriiiii  hirundines  anferant^.  Tn  seiner  sinn- 
liilliasten  Vorm  tritt  uns  der  Brauch,  eine  Krankheit  aut  ein  Tier  zu 
lÜM  itrairJ  u.  In  i  demselben  Schriftsteller  XIV  25  entgegen:  .Labo- 
ranti  uvae  diuturno  laborc  haec  cura  succurrit:  Hirundinem  vivam 
testo  avellanae  includes  eamque  phoeniclo  involutam  lino  circa 
coilam  subligabis  intraque  diem  nonum  omni  molestia  liberaberis*. 

Derselbe  Marcellus  bietet  XV  102  eine  Besprecliung,  die  dem 
in  den  ^litteiluugen  unserer  Gesellschaft  XVI 17  von  Maria  Brie  an- 
gefahrten altenglischen  Spruche:  „Neogone  wseron  nod[)aes  sweoster'^ 

')  Kaapt  a.  a.  0.  S.  544. 
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n.  s.  w.  sehr  nalii'  kinnmt;  ich  <:(>be  sie  in  der  Cbersetzuiig:  Die 
Drüsen  (islandulae)  sollst  du  frühmorgens  besprechen,  wenn  der 
Tag*  abnininit,  wenn  die  Xaclit,  gegen  Abend,  sollst  sie  mit 
dem  vierten  Finger  und  dem  Daumen  fdijrito  nitdicinali  ac  pollice» 
berührt'ii  und  also  sprerben:  «Neun  Drüsen  Schwestern,  acht  Drüsen 
Schwestern,  sieben  Drüsen  8c1j\V(  sterü  u.  s.  w.,  es  entstehen  neun 
Drüsen,  es  entstehen  nebt  Drüsen  ....  es  ent.stcht  eine  Drüse, 
es  entsteht  keine  Drüse".  Mit  Recht  erinnert  Maria  Brie  an  das 
Scherzliedchen  von  den  zehn  kleinen  Negern  (auch  Zwergen).  Eis 
ist  mir  niciit  zweifeltmt't,  dass-  dieses  Liedchen  im  letzten  Grunde 
aiti  uralte  Bei»precbaiigeii  der  eben  erwähnten  Art  zurückgeht,  ist 
doch  auch  in  diesem  Sinne  der  Kindermund  unbewusster  Weis- 
heit froli 

Und  noch  ein  Mittel  möchte  ich  aus  Marcellus  anfuhren, 
X  69:  ,In  das  Ohr  auf  derjenigen  Seite,  auf  der  Blut  aus  der 
Nase  fliesst  (ad  anrem  eiusdem  partis  de  qua  per  narem  sangnis 
fluit),  soll  man  27mal  sprechen^  usw.  Die  Zahl  27  ist  wegen  der 
in  ihr  enthaltenen  Drei-  und  Nennzahl  (ter  novies)  in  den  magischen 
Mitteln  sehr  beliebt.  Ans  demselben  Grunde  wird  bei  Marcellus  X 
56  eine  Formel  neunundneunzigraal  zu  sprechen  geboten,  es  handelt 
sich  auch  hier  nm  Nasenbluten,  und  wieder  haben  wir  die  Vorschrift: 
„quod  ad  aurem  eiu.s  partis  dici  oportet,  de  qua  nare  sangnis  pro- 
pensius  fluit*.  Nun  teilt  G.  F.  Abbott  in  seiner  Macedonian  Folk- 
lore, Cambridge«  1903,  S.  360,  40  ein  Mittel  gegen  Nasenbluten 
mit:  IIe{ii  fivTt^i  oTTOv  r^f/«,  ktyB  eiV  tI  ftegoi;  exstvo  Öttov  t^ixti, 
yQVffio).^  6K-  i(>  avii'  jno^.  ,T«i:,  gint.  xai  i>i).ei  rravoj].  Nach  der 
Bemerkung;  „we  lome  to  a  humorous  recipe*'  übersetzt  Abbott 
dieses  Rezept  folgendermassen :  „For  a  bleeding  nose:  say  to  the 
jiart  wlit'iiee  the  blood  tlows.  secretly  in  the  eari!^  _nio-\,  pax, 
rii>x",  and  it  will  stop".  Nach  der  Ikincikiing  hmuorous  recipe 
und  dem  Ausrufun<rszeichen  hinter  ear  nitu  litt'  in;iii  last  annehmen, 
dass  .Abbott  dieses  Rezept  missvei*standen  hat,  nämlich  so:  spi  i(  ii 
ins  Olir  des  blutenden  Teiles,  also  der  Nase,  eine  Vorstellung,  die 
ja  dem  Volke  immciliiii  zuzutrauen  wäre;  man  könnte  an  das  Ge- 
bet Mana»sses  V.  11  erinnern:  ^ Darum  beuge  ich  mm  die  Kniee 
meines  Herzens  (yow  xa^dia^)*.   Unzweifelhaft  soll  aber  in  dem 


*)  S.  z.  B.  E.  L.  Bocbhots,  Alemannisches  Kinderlied  vnd  Rindenpiel  ans 
der  Schweis,  Leipzig  1857,  S.  VUIf.,  lUf.,  140ff. 


Digitized  by  Google 


43 


<rri«*chi. seilen  Rezepte  nichts  anderes  jresagt  werden  als  in  den  an- 
srefübrten  Mareelliisstellen,  der  Siini  kann  nur  sein:  Sprich  je  nach- 
dein  das  Blut  aus  dem  linken  oder  dem  recliten  Nasenloche  kommt, 
ins  linke  oder  reclite  Olir.  Das  von  Abbott  beigibiuclite  grie- 
Hiische  Zanbermittel  ist  nun  daibirch  besontkrs  interessant,  dass 
ilii'  in  ilini  ffenanntcn  nia^isrlit  n  Wdrter  sieli  aueli  in  deutschen 
Ht-Mli\v«inuiLirii  tiiidfii.  So  hrissl  CS  in  G.  Laninirrts  Volksnicdizin 
«md  n]Hdi/inis(  licm  AlM-rulauhcn  in  Rayern  ^I'nj  den  Zalmscinnerz 
ahzus(  lireilM  Ii .  nininit  man  t  inen  Hufnaerel.  frnhf  an  eiije  Stelle, 
\V(t  sieh  drei  Wejj^e  kreuzen,  und  scljreibt  mit  ilim  zwisilien  die 
Wt'jje  die  Zeichen:  ^Rex,  Pax,  Max,  ppo,  in  Folio";  iiieraul  schlägt 
man  den  Nag^el  in  eine  Türe-.  Siehe  ferner  Pfeift'er  a.  a  O  S.  139 
(11  7b):  ^Wil  du  den  zantewern  schiere  büezen,  so  scrip  an  daz 
wauge,  dem  da  we  si,  disiu  wort:  -Rex.  pax.  nax.  in  C'risto  ülio", 
se  wirt  im  baz".  Vgl.  damit  in  der  Breslauer  Hs.  3  l'ol.  186 
iKlapper  S.  27):  „Ad  dolorem  dentium.  Wiltu  daz  schire  busen, 
so  schrib  an  dy  wangen  rex  +  pax  +  max  +  1»  Cbristo  filio-", 
80  wert  dyr  bass".  In  derselben  Breslaner  Hs.  wird  in  einem 
Mittel  gegen  Fieber  u.  a.  auf  eine  Oblate  zn  schreiben  geboten 
(Hs.  3  fol.  119a,  Klapper  S.  26):  pax  max,  das  dritte  Wörtchen 
rex  ist  offenbar  ausgefallen,  ebenso  Hs.  2  fol.  165.  Es  ist  wohl 
mUssig,  in  diesen  Lantverbindungen  sinnvolle  Wörter  suchen  zu 
wollen,  immerhin  Icönnte  man  bei  dem  letzten  Worte  an  mox  (bald) 
denken,  in  Erinnerung  an  die  Schlussworte  hellenistischer  Bc* 

SchwÖnmgen :  i'/h^  ijör^  rayv  tayi  *). 

Drechsler  teilt  a.  a.  O.  S.  277  ans  Lohenstein  ein  Mittel  gegen 
Gelbsucht  mit").  Möglich,  dass  Lohenstein  in  seinen  Versen  den 
Volksglanben  wiedei*gibt,  vielleicht  sind  diese  aber  auch  nur  eine 

Tbersetzunp:  von  Plinius,  n.  h.  XXX  1)4:  „Avis  icterus  vocatur  a 
colore.  quae  si  spectetur,  sanari  id  maluiu  tradunt  et  avem  mori**, 
Jtilt  iiialls  hallen  wir  hier  ein  gutes  Beispiel  lur  ein  Sympathie- 
luittil,  wif  .solche  besonders  im  Altertume,  begünstigt  durch  philo- 
s<»phische  Lehren,  sehr  uebräuclilicii  waren  ').  8o  wird  bei  Alex. 
Tiaü.  ü  p.  583  empfohlen,  gegen  Podagra  ICrauichselmc  um  die 

')  Würzburg  186U,  S.  236. 

*\  S.  Rdtxenstein  a.  a.  0.  291,  3. 

")  Bei  Grimm,  Deatsehe  Kythologie '  1126  dagegen:  ,So  wird  gelbsncht  nn* 

hrilbar.  wtnn  eine  (;c1bfiissige  henne  ttber  den  stechen  fliegt*. 
*}  S.  Weidlich  a.  a.  0. 
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Knöchel  zu  tragfen,  die  Rüstigkeit  und  Schnelligkeit  dieses  Vogels 
soll  dadurch  offenbar  auf  den  Menschen  übertragen  werden.  Nach 
Abbott  a.  a.  0.  S.  359  lebt  in  Griechenland  noch  heut  der  Brauch, 
dass  Wanderer  in  ihrem  Gürtel  Sehnen  von  den  Schenkeln  des 
Kranichs  tragen,  um  nicht  müde  zu  werden.  —  Bei  Yassiliev') 
erfahren  wir  ein  Mittel,  die  Eintracht  unter  Eheleuten  herzustellen: 
ein  Magnetstein  soll  in  zwei  Teile  geteilt  und  diese  dann  von  den 
Eheleuten  getragen  werden.  —  Der  Glaube  an  die  Macht  der  Sym- 
pathie liegt  auch  zugrunde,  wenn  man  sich  die  Namen  der  Sieben- 
schläfer aufschreibt  und  unter  den  Kojif  Ugt,  um  gut  zu  schlaltii, 
s.  Va.ssiliev  a.  a.  0.  J27ff. ;  Haupt  a.  a.  O.  494  und  522;  Aleman.  I 
198.  -  Nicht  minder  kl;n-  tiitt  die  Sympathie,  zutage  in  dem  von 
Pselhus-j  (II.  Jahrlidt.,  seine  Exzerpte  stammen  zum  Teile  aus  Julius 
Africanus.  dei'  im  ;l  Jalirhdt.  n.  Hir.  lebte)  angegebenen 'Nfittel.  einen 
Dieb  herauszubekommen:  „Man  sdmeide  Kanlqnai)pen  die  Zungen 
ab  und  snhe  sie  ein.  danach  miselie  man  sie  ikk  h  Bedarf  mit 
Mehl  und  gebe  davon  ih  neu.  die  man  des  Diebstahls  für  verdächtig 
hält.  Der  Dieb  gerät  nun  gleichsam  ausser  sich  (fi  ixoidoti 
onj;nQ  /€röi/fr«>)  und  bezichtigt  sich  laut  und  oti'eu  selbst.  Die 
Geschwätzigkeit  der  Frösche,  die  schon  in  den  Kaulquappen 
wohnend  gedaciit  wird,  teilt  sich  ihm  also  mit 

Wir  sind  damit  zu  den  Mitteln  gekommen,  die  zum  Schutze  des 
Eigentums,  zur  Entdeckung  von  Dieben  dienen.  Die  Zahl  und  Art  dieser 
Mittel  ist  sehr  gross,  ich  verweise  auf  Drechsler  a.  a.  0.  45  tF. 
Nach  der  Wiener  Hs.  13647  f.  l^b')  erscheint  einem  der  Dieb 
im  Traume,  wenn  man  sich  die  Wurzel  der  verbena  unter  den 
Kopf  gelegt  hat;  dieselbe  Kraft  hat  nach  der  gleiclien  Hs.  (fol. 
182  b)')  solsequiuro  (Wegwart),  ein  Glaube  der  nach  Drechsler  a. 
a.  0.  B.  48  noch  heute  lebt.  —  Um  einen  Dieb  zu  entdedcen,  soll 
man  nach  einer  im  cod.  Laurentianus  14  plut.  86,  fol.  47,  saec.  XV 
(s.  Vassiliev  a.  a.  0.  341)  uberlieferten  Vorschrift  das  Weisse  eines 
Eies  nehmen,  es  mit  Blei  mischen  und  dann  ein  Auge  an  eine  Wand 
malen.  Danach  soll  man  die  VerdlU^htigen  diesem  Auge  gegenüber 
aufstellen.  Der  Dieb  wird  jetzt  in  Tränen  ausbrechen.  Leugnet 
er,  so  soll  man  einen  Nagel  in  das  gemalte  Auge  einschlagen,  so 
gesteht  er.    Kings  um  »las  Auge  aber  soll  man  schreiben:  'O  dt 

Anecdota  gracco-byzantina,  pars  I,  Masquae  1898,  p.  340. 
Lcrr.  mirab       NVestermanii  a.  a.  0.  S,  144 f. 
Haupt  a.  a.  Ü.  527. 
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jaoi  j  /H)^'  ""Iaidos  otx  r^ßovlijkr^  avvdvai.  Dieses  Mittel  ist  des> 
halb  besonders  inerkwfirdig^,  weil  in  ihm  eine  der  im  Volksglauben 
QDd  -Brauch  so  ausserordentlich  hänfigen  Kontaminationen  steckt: 
es  ist  klar,  dass  das  an  die  Wand  p:eroalte  Auge  für  den  Dieb 

ein  mal  occhio  ist,  da.s  ihn  bannt;  wird  nun  in  dieses  Auge  ein 
Xa«rel  gesciilag:en.  so  ist  jetzt  dieses  selbe  Auge  als  das  böse  Auge 
des  Diebes  gedacht.  Man  denkt  hier  an  0.  .laliiis^)  Worte:  „Wenn 
Miuu  die  sympathetischen  Kuren  der  Alten  durchg^eht.  so  wird  man 
finden.  dasi>  bei  einem  fnossi  n  Teile  derselben  das,  was  schadet, 
aMch  Hilfe  briiitjrn  soll,  wobei  sebr  olt  durch  die  wuuderlichsten 
IilL'eii;i>so(  iarinneii  Siini)<rate  ;4e-scliaÜVii  werden,  unter  denen  sich 
die  wirkliclien  Dinge  verstecken".  —  Ein  anderes  iMittel  zur  Ent- 
deckung eines  Diebes  steht  im  cod.  Bnrl>erin.  TTI  ^  vom  Jahre  1497, 
»'  Vassiliev  a,  a.  O.  330.  Ks  wird  da  ein  riel)er  aiif^iegebeii .  das 
m  y\\v<vm  Zwecke  gebetet  werden  soll.  Voi  diesem  (iebete  nimmt 
der  Priester  das  Brot,  das  er  vom  grünen  Donnerstage  her 
Ur^  [tr/a).r^^  itifmn^i;)  aufbewahrt  hat;  nachdem  nun  das  Gebet 
gesprochen  ist,  wird  das  Brot  dem  Verdächt ipren  gegeben.  Wer 
anschuldig  ist,  schluckt  es  glatt  hinunter,  beim  Täter  dagegen  setzt 
es  sich  im  Schlünde  fest  und  droht  ihn  zu  ersticken.  Aehnliclie 
Mittel  findet  man  ebenda  S.  340,  s.  Vassilievs  Bemerkungen  dazu 
auf  Seite  LXJLll  ff.,  wo  Beispiele  für  diese  Art  des  Gottesurteils 
bei  verschiedenen  Völkern  angeführt  werden*). 

Wir  sehen  hier  zugleich,  wie  auch  die  Geistlichkeit  das  Volk- 
in  seinem  abergläubischen  Treiben  unterstutzte,  diesem  den  Schein 
des  Christlichen  gebend,  ein  Tun,  das  von  den  Fät»sten  und 
Bischöfen  oft  bekämpft,  mitunter  freilich  auch  begünstigt  worden 
ist*).  Wie  sich  die  Kirche  auch  sonst  aller  möglichen  Bedürfnisse 
ond  Angelegenheiten  ihrer  Glieder  annahm,  das  geht  aus  den  Ge- 
beten der  Euchologien  hervor.  So  steht  in  Goars  Eachologi(»n 
S.  Ö7d:  ^AxolovO-ia  ek  näldas  ntctxoaxmov-^  —  Officium  in  pneros 
hebetis  ingenii  seu  etiam  pravis  moribus  instructos,  also  ein  Gebet 
g^en  schwachbefiihigte  oder  unfreratene  Kinder,  Daher  knüpfen 
sich  Bräuche,  diiieli  die  die  Tieiuhi;^  uir;  und  Lernlust  der  Kinder 
gehoben  werden  soll,  mit  Voriiebe  an  die  Kirche  an;  dies  ist  be« 

*)  Über  den  Aberglaabes  des  bSMii  Blicks,  Bericbte  ttbw  die  Verhandlungen 

K;fl.  sächs.  Ges.  der  Winsensch.,  phil.-hist  Kl.,  7.  Bd.  1855,  S.  61. 

auch  (4rimm.  Dentsche  Mythologie»  S  lOßSl. 
*)  S.  Vassiliev  a.  a.  ü.  ä.  L2ÜII  ff. 
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sonders  im  üstlichen  Katholicismus  der  Fall.  Im  Barlierin.  TTT  3 
(Vassiliev  341  f.)  haben  w'w  ein  sehr  ninständli(;lies  Mitttl 
eig  Tiatdiv  Mütoatumov^  für  ein  schwer  begreifendes  Kind.  Das  Kind 
soll  in  die  Kirche  geführt  werden,  dort  werden  Gebete  und  Evan- 
gelien über  ihm  gesprochen  und  verschiedene  Bräuche  vollzogen, 
in  denen  sich  Magie  und  Christentum  wunderlich  vermengen.  In 
dem  Schlussgehete  werden  eine  Menge  Heilige  angerufen,  darunter 
auch  Basilios,  gerade  er  hier  ganz  passend,  wo  es  sich  darum 
handelt,  ein  Kind  leicht  lernend  zu  machen.  Am  Vorabend  des 
1.  Januars,  des  Festes  des  heiligen  Basiltos,  ziehen  nämlich,  so 
wie  bei  uns  am  Sonntag  Laetare,  die  Schuljungen  durch  die  Strassen 
und  singen  vor  den  Türen  ihre  Lieder.  Danach  erhalten  sie  Ge- 
schenke \).  Mit  Vorliebe  wird  da  eine  Kinderlegende  vom  heiligen 
Ba.silios  gesungen*). 

,I)cr  heilige  Wassilis  kommt  lieral)  vuii  Kjcssaria. 

Er  trttgt  ein  Blatt  da  und  Papier,  Papier  and  Dintenfass  da. 

Da«  IHntenfass  —  da  Bcbrieb  er  draus  and  das  Papier  —  drin  liest  er. 

»Wassilis,  weisst  die  Buchstaben?  Wassilis,  weisst  die  Lieder?" 

,Ich  hal)  ßuchstabon  wühl  ^relernt,  doch  Lieder  weiss  ich  keine*. 

T'nd  auf  sein  Stöcklein  stüt/1  or         ilas  ABC  zu  sagen"  usw. 

Der  heilige  Basilios  mit  seiner  Kenntnis  d(  s  AJ\C  ist  alsi^  (kr 
geeignete  Schutzheilige,  wenn  es  sich  um  ein  Kind  handelt,  das 
lesen  und  schreiben  lernen  soll.  —  Auch  ein  anderer  von  Abbott 
a.  a.  O.  362  erzählter  Brauch,  der  den  gleichen  Zweck  verfolgt, 
führt  uns  in  die  Kirche:  Wenn  einem  Kinde  das  Erlemen  der 
heiligen  Buchstaben  schwer  fallt,  schreibe  das  ABC  auf  eine 
Schüssel,  die. für  das  heilige  Brot  gebraucht  wird,  und  lass  es  in 
der  Liturgie  an  drei  Sonnabenden  und  Sonntagen  segnen,  und  wenn 
diese  drei  Sonnabende  und  Sonntage  vorüber  sind,  so  löse  es  mit 
altem  reinem  Weine  auf  und  gib  dem  Kinde  zu  trinken,  so  wird 
es  einen  offenen  Kopf  bekommen  {d:ioX[{<ui]  6  vovg  tov).  Und 
während  das  Kind  trinkt,  spricht  der  Schulmeister  folgendes  Gebet: 
^Herr  unser  Gott,  der  du  gesiegt  hast  und  hast  eiieuclitet  die 
Herzen  der  Aeltesten Melchisedek,  Xaboi,  Joclianie  (es  folgt 
eine  lange  RcUie  hebräischer  Namen),  kommet  ihr  selbst  zu  Hilfe 


'  (ieorgeakis-Pinrnti.  f.i  Folklore  <]>■  Lrslms;      T,es  litt^ratores  popalaires 
de  toutcs  U'S  nations,  Tnin.  XXXI.  Paris  1HU4.  S.  2(il. 

-')  I>.  >fandcrs,  das  \  oiksU  bfii  der  Ntugricchcn,  Mannlit  im  1844,  S.  1.S2. 
'}      Apocal.  Johannis  4,  4. 
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und  öffnet  Sinn  und  Herz  dieses  Knechtes  Gottes,  dass  er  die 
heiligen  Buchstaben  leme*^.  —  Einem  dem  Anflösen  nnd  Trinken 
des  ABC  verwandten  Branche  begegnen  wir  im  ersten  Berliner 
Zanberpap3rnis Danach  soll  man,  um  ein  gutes  Gedächtnis  zu 
bekommen,  magische  Wörter  auf  ein  Blatt  schreiben,  diese  mit 
dem  Wasser  von  sieben  Quellen  abwaschen  und  dieses  Wasser 
sieben  Tage  lang  nüchtern  trinken.  Auch  Georgeakis^Pineau  teilen 
einige  Bräuche  mit,  durch  die  die  griechischen  Frauen  die  Be- 
gabmig  ihrer  Kinder  heben  wollen.    A.  a.  O.  8.  332:  Wenn  eine 
EoUe  aus  dem  Weihrauchfasse  fällt,  während  der  Priester  in  der 
Kirche  räuchert,  heben  die  Frauen  sie  auf,  zerstampfen  sie  und 
tun  dieses  Pulver  ins  Wasser,  das  lassen  sie  ihre  Kleinen  trinken, 
dadurch  leriun  sie  fnihei-  sprechen.    S.  333:  Ein  anderes  Mittel, 
dass  die  Kinder  zeitig-  sprechen  lernen:  Man  wiisdit  die  Lampe, 
die  vor  den  Heilig'eiihildcrii  autuehiiii<?t  ist,  und  lässt  dann  das 
Kind  aus  diesem  Glase  di'ei  Schluck  reines  Wasser  trinken,  aber 
jedesmal  an  (>iner  aiideren  Stelle  des  Glases.  —  Auch  unser  Volk 
kennt  eine  <,nosse  Anzahl  von  Mitteln,  die  Begabung  eines  Kindes 
zu  fördern,  überhaupt  »rristi'je  Kräfte  zu  erlan<ren  und  zu  erhalten 
Audi  hier  spielen  viele  aut  kirchliches  Gebiet  hinüber,  so  das  von 
Birlinger  Aiem.  VI  172  mitgeteilte  „rare  geheimnus,  ein  sehr  gutes 
gedächtnus  den  kindern  einzupflanzen,  dass  sie  bis  in  ihr  alter 
alle  wort  so  sie  hören  behalten  können'':  Mit  dem  Wasser,  das 
sich  um  diis  Aderlassblut  eines  frommen  jungen  Geistlidien,  der 
schon  gepredigt  hat.  anjresetzt  hat,  soll  man  den  Kopf  des  Kindes 
benetzen.  —  Nach  Nehring*)  soll  der  abgefallene  Nabel  des  neu- 
geborenen Kindes  bis  zum  siebenten  Jahre  aufbewahrt  werden, 
damit  das  Kind  ein  gutes  Gedächtnis  bekommt;  ähnliches  bei  Lammert 
a.  a.  0.  S.  170.  In  der  Oberpfalz  gab  man  Kindern  ein  gekochtes 
Starenherz  zu  essen,  damit  sie  gelehrig  und  gemerkig  würden,  ein 
Uittel,  das  sich  wieder  ans  dem  Sympathieglauben  erklärt,  Lammert 
a.  a.  0.  S.  118.    Siehe  ferner  Drechsler  a.  a.  0.  267;  mit  dem 
Rezepte:  „Dass  du  behaltest,  was  du  liesest,  nimm  ein  Aug  von 
emem  Wiedehopfen  nnd  trag  es  bei  dir",  vergleiche  ein  anderes, 
Aiem.  II  181:  „Dass  du  nit  vergessest,  was  du  gelehrt  hast,  so 
nnib  ein  widthc^hen  zungen,  mach  diezue  bulffer  und  gist*s  in 

'i  Farthey,  Zwei  griechische  Zauberpapyri  des  liorrnur  Museums,  Abhandl. 
der  Kgl.  Akad.  der  Wissen seli  ,  phil -liist.  Kl..  I86ö,  1  232  ff. 
V  Mitteilnngen  der  scbles.  Ges.  f.  Volksk.  Iii  6. 
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ivein,  so  vergist  du  nichts".  Sieho  auch  Laniniert  a.  a.  O.  S.  225: 
„Gegen  Vergesslichkeit  oder  Verstjuidesschwächc  iiiinint  man  das 
Auge  oder  die  Zunge  eines  Wiedeliopfes  und  liängt  sie  an;  (Je- 
dächtnis  und  Verstand  kommen  wieder  (Hof  und  Unterfrankeii 

Aus  der  unerschöpflichen  Fülle  von  Heil-  und  Zaubermitteln 
des  Volkes  habe  ich  nur  eine  ganz  kleine  Auswahl  gegeben. 
Manchem  mögen  diese  Mittel  zunächst  bedeutungslos,  ja  lächerlich 
erscheinen.  In  diesem  oder  jenem  medizinischen  Buche  unserer 
Tage  wird  mit  mitleidigem  Lächeln  oder  mit  Ironie  von  ihnen 
gesprochen.  Wer  tiefer  sieht,  erblickt  in  ihnen  die  ersten  Schritte 
zu  wissenschaftlicher  Erkenntnis  der  Natur^  Schritte,  wie  sie  gerade 
so  der  menschliche  Geist  auf  dem  Wege  seiner  Entwicklung 
machen  musste,  die  abergläubischen  Meinungen  und  Vorstellungen 
aber,  die  uns  in  diesen  Erzeugnissen  fernster  Verj?angenheit  oft 
in  der  packendsten  sinnlichen  Anschaulichkeit  entgegentreten,  zu 
beobachten  ist  für  jeden  wichtig,  der  das  naive  Denken  fi'üherer, 
aber,  auch  uocli  heutiger  Mensclien  begi'eifen  will. 


Leber  die  Bereelitiiiiuug  des  Aiisdnukes 

„Votivkröte".^) 

Von  Marie  Andree-EysD  in  Manchen. 

Prof.  Dr.  Magnu.s  iiat  in  Heft  XV  unserer  „Mitteilungen" 
eine  Ailn'it  ülier  „die  plastische  Aurta.ssuiif>'  der  (Tcliiinmitter  in 
der  Volksmedizin"  Nfidtli-iirliclit:  sie  scliliiwst  damit,  dass  .man 
endlich  autliören  sullte  von  Votivkriitr  zu  sprechen,  weil  es  kniicu 
Sinn  habe,  von  sdU  licr  zu  reden,  wo  da.s  lu'trclU'ndi'  Weihgescht-idc 
eine  Schildkröte,  eint'  iMdechse.  einen  Salamander,  einen  Frosch 
oder  i^ar  ein  krebsartiges  Tier  darstellt,  alier  ganz  und  pir  nicht 
eine  Kröte.  Man  soll  sich  an  da^  Tatsaciieumaterial  halten  und 
nur  an  dieses^,  heisst  es. 

Dieser  letzte  Satz,  man  möge  sich  nur  an  das  vorhandene 
Material  halten,  ist  Vcranlas-^unfr  dieser  Zeilen,  da  sie  vielleicht 
zur  Klärung  der  in  J?'rage  stehenden  Sache  beitragen,   äeit  einem 

')  Dieser  Aiilsatz  ist  uns  vor  dein  bek!a<r(  ii'^^w«>rteii  llinsrheiilen  uii^i  r^s 
verehrten  Mitjirboiters  <«eii.  Meili/.inalrat  rrolti»»»!  l>r.  Magnus  zugegangen. 
Wir  müssen  die  strittige  Frage  nun  zur  Entscheidung  stcUeu.  ohne  eine  Er- 
widemng  von  Magnus  geben  za  kAnnen. 
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Jahizehnt  !i.i!u  irli  viele,  viele  Huiulcilr  dtiüitiger  Votive  be- 
ohaclitt  t.  und  w  nlii  sc  licinlich  ist  auch  die  giüs-ste  Sammlung:  der 
verschietlenen  Foimcii  dieses  VOtivtieres  in  meinem  Besitze.  Das 
durch forselite  (ii  hiet  (  rstnekt  sicli  über  Süthleutsilihind,  die  be- 
uaclilmrteii  «>sitiTeichischen  Gebiete,  Ungarn  und  luiiun. 

]*rof.  Dr.  Magnus  bcprinidet  seine  Ansicht,  dass  es  sich  bei 
den  Votiv-Bormuettern  nicht  nur  um  eine  Kröti?,  sondern  auch  um 
andere  Amphibien  handle,  zumeist  auf  die  in  seiner  Arbeit  „die 
Volksmedizin,  ihre  freschichtliche  Entwicklung  und  ihre  Beziehungen 
Zill'  Knltur*  *)  wiedergegebenen  Abbildungen.  Vor  allem  nitichte 
ich  betonen,  da  dies  für  die  nachtdl^^ende  Erklärung  das  Ausschlag- 
gebende ist,  dass  dies  sämtlich  eiserne  Opfertiere  sind.  iSie 
stammen  zumeist  aus  meiner  Sammlung,  sind  aber  nur  recht 
seltene  Ausnahmen  und  gerade  deshalb  in  Richard  Andrees 
,Voti¥^  und  Weihegaben'*  abgebildet,  weil  sie  von  dem  einheit- 
lichen Typus  der  wächsernen  Votivkrvte  abweichen  und  g^nfiber 
der  unendlich  grossen  Menge  von  typischen  Krötenformen  durchaus 
wegfallen. 

So  mannigfaltig  die  eiserne  Votivkröte,  volkstümlich  «Ber- 
mntter'  (Gebärmutter),  so  einheitlich  typisch  ist  die  wächserne 
and  silberne,  und  nirgends  findet  sich  ein  Salamander  oder  eine 
Eidechse  aus  Wachs,  noch  lässt  sich  durch  Tradition  oder  Literatur 
nachweisen,  dass  sie  als  solche  aufgefasst  worden  ist. 

Von  hundert  der  geopferten  Bermutter-Votivtiere  sind  sicher 
97  aus  Wachs,  höchst  selten  eine  aus  Silber,  die  übrigen  aus  Eisen. 
Solche  aus  Holz  oder  Ku])ter.  wie  sie  Prof.  Magnus,  ohne  nähere 
Angaben,  wo  sie  vorkumnien,  erwUluit  habe  ich  nirgenils  gesehen, 
uoch  literarisch  darüber  etwas  gefunden 

8ehe  ich  die  zahlreichen  Furnieii  dieses  W»'ih«iv>elieiikfs  in 
meinpr  Sammlung  durch,  so  finde  ich  die  wäelisei neu  :ille  ziemlich 
gli  ii  litr.niiig.  nur  verschieden  ornamentiert  und  Je  naeli  dem  sub- 
jektiven Können  des  Solmitzers  der  Holzform  mehr  oder  minder 
geschickt  einer  Kröte  nachgebildet. 

Wie  sehr  das  Material  —  Wachs  oder  Eisen  —  die  (jestaltung 
lit-eiutlusst,  ergibt  ein  Blick,  wenn  man  wächserne  und  eiserne 
V'utive  nd^eneinander  hat.   Die  „Model (Formen),  in  welche  die 

')  AblModlnngen  zat  Gesefaicbte  der  Medisin,  lieft  XV,  Breslau  1905. 
Uittcil  der  Bcbles.  Geaellflch.  f.  Volksk.  Heft  XV  1^)06  8.  h2. 

HittflUaagva  d.  achlei.  Om.  f.  Vluie.  Uefl  XV 11.  ^ 
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Wacbsvotive  gegossen  werden,  sind  meist  von  geübten  Schnitzern 

in  Städten  und  Märkten  liergestellt,  und  die  aus  diesen  Formen 
gegossenen  Figuren  lassen  uns  keine  Minute  in  Zweifel  so  \qt- 
scliiedt'M  sie  auch  unrer  sich  sein  mögen  — ,  ob  wir  es  mit  einem 
Küss  oder  Rind,  einem  Schaf  oder  SchwtMii  zu  tun  haben. 

Wie  ganz  anders  bei  den  eisernen  Votiven,  welche  die  Nach- 
folger der  wächsernen  und  aus  diesen  hervorge£r;nigeu  sind.  Kaum 
zwei  ganz  gleiche  Stücke,  denn  jedes  ist  au>  I  rvier  Hund  gear- 
beitet, die  (  J  est  alten  wechseln  und  gehen  ineinander  über,  so  dass 
es  oft  unmöglich  ist  z«  sagen,  ob  es  der  Kopf  eines  Rosses  oder 
Rindes,  oh  es  Oliifu  oder  Hörner  sein  sollen;  oft  ist  der  Hals  selir 
lang  und  liiult  nur  in  ein  fadenförmiges  Eisenstück  aus,  oder  der 
Kopf  ist  nur  ein  breiter  Lappen.  Ja,  in  meiner  Sammlung  befinden 
sich  sogenannte  Rössl,  die  mehr  einem  Wurm  mit  4  Beinen  ak 
einem  Pferde  gleichen.  Genau  so  ist  es  wohl  der  Fall  gewesen, 
wenn  der  Schmied  den  Auftrag  erhielt,  eine  eiserne  Bermutter  her- 
zustellen. Stets  schwebte  iiim,  der  Volksansicht  entsprechend,  eine 
Kröte  vor,  und  er  gestaltete  diese  so  gut  oder  schlecht  er  konnte. 
So  schreibt  auch  Dr.  Wilhelm  Hein  von  dem  langbeinigen  Tier, 
das  er  abbildet*):  „Sie  (die  Krdte)  ist  offenbar  eiligst  auf  Be- 
stellung aus  dem  nächstbesten  Eisenblech  geschnitten  worden'*. 
Mangelhaftes  Können  ist  ganz  sicher  eher  die  Ursache  dieser 
Gestaltungen  als  Willkür  und  Phantasie  des  Verfertigers.  Wollte 
man  bei  den  mannigfachen  Gestalten,  die  als  Boss  oder  Rind  ge- 
opfert werden,  eine  Klassifikation  vornehmen,  so  wfirde  eine  ganz 
ausserordentliche  Reihe  von  Gestalten  und  Arten  zur  Erscheinung 
kommen,  die  zoologisch  kaum  unterznbringen  wären. 

Wie  es  gekommen  ist.  dass  im  Mittelalter  neben  den  Wachs- 
votiven  auch  eiserne,  und  zwar  vorwiegend  bei  den  Leonhards- 
kirchen aultrctcn.  erklärt  .sich  leicht  dadurch,  dass  8t.  Leonhard 
in  Süddeutschland  als  der  grosse  _ Eisenherr "  angesehen  wurde, 
dem  man  ICiscn  in  allen  Furniun  uiilcitc  inid  von  den  Leonhards- 
kin  licn  ans  wiirdf  dann  Handel  mit  diiii  nützlichen  Metall  be- 
trieben. Dem  ..  Kisrnherrn"  war  ein  Vntiv  ans  seinrm  Metall 
doppelt  willkonnnen,  witliivnd  solche  aus  Wachs  bei  anderen  Giiadeu- 
stätten  dargebracht  wurden. 

Panzer  sagt^):  „Bei  mebrereu  sogenannten  wundertätigen 

<j  opfvrkr&ten.  Mitt.  d.  Anthrop.  Ovsellseb.  in  Wien  Bd.  XXXI  S.  21. 
Bayrisdie  Sagen  und  üebränche  II  i5. 
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Ünadciibildeni  sieht  man  unter  anderen  wächsernen,  ex  voto  auf- 
i:eliüii{j:ten  Gestalten  von  Händen,  Füssen  und  anderen  leidenden 
Gliedern  hit  r  und  du  eine  krebs-  oder  krötenähnliche  Figrnr**. 
Aaf  den  folgenden  Seiten  spricht  er  aber  nur  mehr  von  „der  Ber- 
mnetter  in  gestalt  einer  kröte  aus  wachs,  die  man  auch  von  eisen, 
roh  geschmiedet,  in  vielen  kirchen  findet Ich  glaube,  dieses  eine 
fliichtig  erwähnte  Wort  „krebsartig'*  ist  auch  hier  nur  auf  ein 
ungeschicktes  Machwerk  eines  Dorfschmiedes  zurückzuführen,  denn 
unter  den  Tausenden  von  Yotiven,  die  ich  gesehen,  ist  mir  niemals 
die  Opferung  eines  Krebses  zu  Gesicht  gekommen,  er  kommt  als 
Yotiv  weder  in  alter  noch  neuer  2eit  vor. 

Der  fächerförmige  Schwanz  bei  den  WachskrOten,  der  zugleich 
Einguss  ist  und  als  Fuss  zur  Aufstellung  des  Wachsvotives  dient, 
ist  bei  den  eisernen  beibehalten  und  nachgeahmt.  Augen,  Ohren. 
Herzen  und  weibliche  Brüste  auf  ganz  iihnlichem  Fiissgestell  be- 
sitze ich;  ohne  dieses  wären  diese  (  itgenstände  ja  nicht  aiit  d(  iii 
Ahar  aufzustellen.  Di-r  Scliwanz  der  eisernen  Kriitc  zvi^t  nur 
die  n:enaue  Nachahmung:  dtr  wächsernen  und  sull  keineswegs  ein 
von  ihr  abweichendes  jjfeschwänztes  Tier  voi*stellen. 

Was  den  von  Prof.  Maj^uus  unter  2  a.  a.  O.  wi{  (h  igegeh<  nt'n 
Frosch  betrifft,  der  sich  in  meiner  Sammlung  betindet,  so  ist  es 
das  einzige  Exemplar,  wo  er  als  Votivtier  und  mIs  prrosse  Aus- 
nahme vorkommt  Bei  den  von  Prof.  Thilciiiiis  im  Olobus  Bd.  87 
108  abgebildeten  und  im  Museum  von  Salzlnirp:  befindlichen 
Frosch  handelt  es  sich  höchst  wahrscheinlicii  gar  nicht  um  ein 
Votiv,  da  er  nicht  geschmiedet,  sondern  gegossen  ist  und  schon 
dadtti-ch  aus  der  Reihe  der  Votive  herausfällt,  die  ausnahmslos  mit 
der  Hand  geschmiedet  sind.  Er  stammt  auch  nicht  aus  einer 
Wallfahrtekirche,  sondern  wurde  in  dem  alten  Salzburger  Wall- 
graben ausser  Schloss  Mirabell  gefunden. 

Was  die  Schildkröte  als   Gebärmuttervotiv  anbelangt,  so 

scheidet  sie  meiner  Ansicht  nach  in  dieser  Beziehung  vollständig 

aost  einmal  weil  sie  unserem  Volke  ein  ganz  unbekanntes  Tier  ist 

ottd  im  Gebiet  der  Opferung  gar  nicht  vorkommt  und  dann  von 

Sfiden  aus  gar  nicht  eingeführt  sein  kann,  da  sie  in  Italien  weder 

gegenwiUtig  noch  in  antiker  Zeit  überhaupt  als  Votiv  Verwendung 

fand.  Die  aus  altitalischer  Zeit  stammenden,  wahrscheinlich  bei 

Frauenleiden  dargebrachten  Tongebilde  sind  naturalistische  Nach- 

büdungen  weiblicher  Organe.   Sie  werden  in  den  Museen  „uteri" 
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genannt,  sind  aber  nach  der  eingolionden  Arbeit  Prof.  Stiedas  als 
die  Vagina  nebst  der  Hamblase  zu  deuten. 

Die  Schildkröte  wurde  nacli  Plinius  (H.  N.  XXXIl  4,  14)  gegen 
Vergiftung  benutzt,  ausserdem  war  sie  vielfach  als  Amulett  aus  Bern- 
stein, Bronze.  Hold  usw.  hergestellt.  In  gleicher  Weise  wurde 
die  Proschdarsteilung  benutzt "),  aber  nirgends  ist  von  einem  Scliild- 
krüten-  oder  Frosch- Votiv  die  Rede  und  damit  ihre  etwaige 
Übertragung  über  die  Al])en,  im  Gefolge  des  Ghristentunis  ausge- 
schlossen, während  dies  bei  anderen  Votiven  anzunehmen  ist 

Man  findet  die  Schildkröte  mit  Schlangen,  Eidechsen,  RrOten 
und  anderem  Getier,  Symbolen  und  Geisten  auf  den  Bronzehänden 
(rechte  Schwurhand)  des  phrygiscben  Natargottes  Zeus  Sabatios, 
welche,  wie  Blinckenberg")  gezeigt  hat,  die  Kraft  des  Gottes 
symbolisieren,  mit  Votiven  aber  nichts  zu  tun  haben. 

Auch  im  übergangsgebiet  in  Sttdtirol  kommt  weder  die  KrOte 
noch  Schildkröte  als  Votiv  vor,  da  ist  die  Stachelkugel  als  Symbol 
der  „Bermutter"  vorhanden. 

Wäre  die  Schildkröte  eine  antike  Weihegabe  bei  Frauenleiden 
gewesen,  so  müsste  sie  doch  in  dem  Lande,  wo  sie  vorkommt," 
unter  den  vielen,  vielen  Tausenden  von  antiken  Tonvotiveii  wieder- 
holt voriiaiiüeu  sein,  wahrend  sich  zahllose  tönerne  „uteri"  erhalten 
haben. 

Wie  un(Mullirli  viele  dieser  Votive  sind  in  den  Musrrn  und 
Privalsaiiiniliuigen  in  den  italit  nisilun  Städten,  nicht  zu  niimlesT 
in  Rom,  wo  im  Kon^ci  vatoienpalast ,  im  Musen  Gregoi  iam» 
eti'usco,  im  Museo  Archeoiogic«,  in  den  ^lagazinen  des  Mnst  u 
Kircherinno,  aber  vor  n]\vm  in  jenen  dfs  Museo  Nazionale  di 
antichitä  (Villa  (iinliai  sich  so  ungewöhnlich  viele  Tonvotive  aus 
dem  3.  und  2.  Jaluh.  v.  Chr.  linden.  In  Falerii  lagen  sie  in 
mächtigen  Gruben  nahe  bei  dem  etruskischen  Tempel  beisamnion. 
man  wollte  sicli  ihrer  damals  wohl  genau  so  entledigen  wie  die 
eisernen  Figuren  in  unserer  Zeit,  die  man  vor  den  Leonhards- 
kirchen verjrrub.  Ganz  auss<»rordentlich  reich  aber  sind  die,  vor- 
läufig dem  Publikum  noch  nicht  zugänglichen  Magazine  des  Museo 
Nazionale  delle  Tenne,  wo  zahllose  Tonvotive  aus  Norba,  Terra- 

')  Anat«»im.scli-;irrli,i(jlugische  .Studien  (l^nnariü»  II  S  120. 

Uttü  Juiin,  AIk'I  glaube  des  bösen  iUicks  bei  den  Alteu.    lierichte  üb. 
d.  Verh.  d.  k.  allchs.  Oes.  d.  Wissensrb.,  Leipicig  1855,  8.  98^-99. 
'}  Archftolog.  Stod,.  Leipzig  nnd  KopeQlia|j«n  19'H,  8.  66  «. 


ib. 
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cina.  Palaestriiia,  Ostia,  Wji,  Trastevere,  vor  allein  aber  aus  dem 
Tiber  unterf?:ebracht  sind.  In  jener  Abteilung,  welche  die  Funde 
aus  dem  Tiber  enthält,  zählte  icli  einmal  110  „uteri''  nebeneinander, 
davon  109  vollständig  gleichartig,  nur  ein  Exemplar  war  etwas 
kleiner.  Und  unter  all  diesen  mannigfaltigen  Votiven  nicht  eine 
einzige  Kröte  oder  Schildkröte.  Gegenüber  diesen  zahlreichen 
naturalistisch  geformten  Uterus-Votiven  kann  die  einzelne  Ton- 
Scbildkröte  im  Mnseom  zn  Palermo^)  wohl  nicht  in  Betracht 
kommen,  abgesehen  davon,  dass  der  Beweis  fehlt,  sie  vertrete 
symbolisch  den  üteros  oder  ein  Frauenleiden. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  bei  diesen  antiken,  verhält  es 
sich  aach  bei  den  modernen  italienischen  Weihgeschenken:  nirgends 
habe  ich  eine  B^röte  oder  Schildkröte  gefanden,  obwohl  ich  sehr 
viele  Kirchen  and  Wallfahrtsorte  danach  durchsuchte.  Ein  eigenes 
Gebärmuttervotiv  scheint  gegenwärtig  in  Italien  nicht  vorhanden 
zu  seb.  Auf  Befragen  wurde  mir  wiederholt  versichert,  dass  man 
bei  jedem  inneren  Leiden  ein  silbernes  Herz  opfere. 

Wir  haben  keinen  Beweis,  dass  das  Volk  sich  verschiedene 
Tiere  als  im  Unterleib  w  irkend  vorstellt,  wohl  aber  \  on  th  r  Kröte. 
Schon  Dr.  E.  Blind*)  brachte  eine  Zu.sammenstelhiiig  .solrlier  An- 
schauungen ;  Dr.  Otto  Laulfer  ^)  hat  sie  durch  eine  solche  aus  sehr  früher 
Zeit  ergänzt.  Er  hat  eine  Stdle  aus  dem  um  1215  entstandenen  mhd  (ie- 
dichte:  „Moriz  von  Craon"  beigebraclit.  wie  eine  indenl^ril)  «gezauberte 
Kröte  dort  den  Anschein  der  Srliwangeiscliaf't  verartl  isst.  Trefflich 
ist  die  liieliergehörige  Kopie  eines  Holzschnittes  aus  tli  in  15.  Jalirh. 
aus  Dr.  M.  Höflers  Votivgaben  V)eini  St.  Leonhard-Kult  in  Ober- 
hayeru*).  „Wie  eine  reiche  r)Urp:erin  starb,  die  der  Kirchherr 
auff  hiess  sclmeiden  Vnd  man  ein  grosse  vngestalte  kroten  auf! 
irem  hertzen  in  irem  leib  sitzen  vande  usw.".  Auch  bei  den 
Naturvölkern  kommt  ähnliches  vor^). 

')  Höfler,  \  otivgabeii  beim  tit.  Ijcunburdäkult  in  Oberbayern.  Beiträge 
m  Anthropol,  Ethnol  and  Urgeschichte  Bayerns,  Bd.  IX  1891  S.  127. 
>}  Globtts,  Bd.  LXXXII  S.  78. 
*)  ZeitBchr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  Jahrg.  16  S.  233. 

*)  Beitr&ge  rar  Antfopologie  nnd  Üi^eschichte  Bayerns,  Bd.  IX  1891 

8. 128. 

')  \Vi>  mir  Prof.  Dr.  Max  Bnchner  mitteilt,  hnj^eicbrii  t»  n  die  Nt  s^er  in 
■Angola  mit  iisumia  Kröte  und  Froscb,  es  war  dies  aber  zugleich  die  Benennung 
ffir  das  weibliche  (ienital,  eiuscbliessiicb  des  I'terus.  Jedenfalls  eine  hßchst 
^sUeDde  Analogie. 
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Die  söddeutsche ,  im  besonderen  die  Im  jiuirisclie  Bi  vi'lkii  ung. 
bei  (h'V  das  Ki'öteiivotiv  seine  haiiptsäcliliclic  Verlirt'itinii:-  liat. 
unterscheidet  iiu  allgi'ineinen  iranz  prnt  Frosch  und  Kröte.  Der 
erstere  gilt  als  harmlos,  die  uDiieiiiiüt  Ii  ausscliende  Kröte  wird 
nicht  nur  als  „giftiges''  Tier  «resclieur,  soiidiM-n  sie  wird  aucli  als 
>anne  Seele"  und  ^Heinigängei "  betrachtet,  was  zahlreiche  kSagen 
und  Märchen  beweisen.  Es  liegt  nahe,  dass  das  Volk  sich  wohl 
eiae  »giftige"  Kröte  als  Ki'ankheiten  im  Leibe  erregend  vorstellen 
kann,  nicht  aber  den  unschuldigen  Frosch.  Im  Volksmund  wird 
der  Ausdruck  Ki-öte  überhaupt  nie,  sondern  je  nach  der  Mundart 
Broatling,  Höppin,  Protz  usw.  gebraucht. 

Sollte  mit  Kücksicht  auf  die  volkskondliche  Benennung  der 
Ausdruck  Krötenvotiv  unpassend  erscheinen,  so  würde  dafür  die 
Bezeichnung  Bermutter-Votiv  als  die  passendste  zu  empfehlen  sein, 
wobei  aber  stets  in  Betracht  zu  ziehen  wäre,  dass  ^e  bildliche 
Darstellung  des  Votive  typisch  in  Gestalt  einer  Kröte  geschieht, 
wenn  auch  diese  Gestalt  manchmal  misslang  und  das  vereinzelte 
misslungene  Exemplar,  ffir  sich  betrachtet,  als  Eidechse  oder 
Schildkröte  erscheinen  mochte. 


'  Wie  sollen  wir  die  schlesischen  Mundarten 

schreiben? 

Von  Dr.  Th.  Siobs. 

Eine  sehr  wi(  hrific  Frage  wird  mir  als  dem  Heransgeber 
der  -Miltciliiugt* ij  dcv  sclilesischen  Ciescllschatt  für  Volkskunde" 
immer  v  ii der  vorgelegt,  von  unseren  Mitarbeitern  und  vi»u  anderen, 
die  da  lixtc  in  der  schlesischen  Mundart  aufztithiien  wollen: 
.,Wie  s(.llen  wir  schreiben,  um  richtig  verstanden  zu 
werde  II 

Bevor  man  antwortet,  mu.ss  man  hier  eine  (legenfrage  stellen: 
„Von  wem  wollt  ihr  verstanden  werden?  Nur  von  denen,  welche 
die  betreftende  Mundart  so  sicher  beherrschen  wie  ihi*  selbst? 
Oder  auch  von  anderen  Leuten,  sei  es  von  Sciüesiern,  die  gar 
keinen  oder  doch  nicht  euren  Dialekt  sprechen,  sei  es  von 
Nichtscblesiern  '  ^ 

Im  ersten  Falle  -  d.  h.  wenn  man  für  Leute  schreibt,  die 
der  betreifenden  Mundart  vollkommen  kundig  sind  —  kommt 


■i 
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es  auf  gonaur^  Schrfifimi'^  überhaupt  gar  nicht  an.  Die  Schrift 
ist  dann  eben  bloss  ein  Verständigongsmittel,  das  nur  Andeatangeii 
20  geben  braucht.  Es  ist  z.  B.  für  den  Maon  aus  dei-  rTnircbimg 
von  Giersdorf  im  Riesengebirg^e,  der  seine  heimische  Mundart 
spricht,  ziemUch  gleichgültig,  ob  man  schreibt  »mir  sullen  uff 
Giersderf  gihn''  (mr  gaüm  nadi  Giera^/orf  gdm)  oder  „mihr  suln 
nf  Qihrschtorf  gien"  oder  anders;  er  wird  es  doch  richtig  lesen 
und  wiedergeben  als  „mir  fnln  uf  Glrät^f  gln^.  Die  Sache  liegt 
hier  nicht  viel  anders  als  bei  der  Rechtschreibung  der  meisten 
Schriftsprachen,  denn  auch  hier  ist  von  einer  genauen  Wiedergabe 
der  heute  gesprochenen  einzelnen  Laute  durch  Zeichen  keine  Rede. 
Sage  ich  z.  B.  auf  deutsch  hier  stehen  meine  Häuser,  so  spreche  ich 
in  hier  kein  i  +  e,  in  stdien  weder  ein  s  noch  ein  h,  in  nmne  kein 
e+i,  in  Häuser  kein  ä  -f  u  und  kein  e,  sondern  etwa  .h!r  Stdn 
raaeuc  hüöfr":  und  mit  dem  englischen  here  are  nuf  houses  (etwa 
als  ^hir  ar  iiii'u'  liaOfes'^  gesprochen)  stellt  es  \  ii'lk'icht  noch  un- 
?üii.^tigtr.  Wci  die  betreffende  Sprache  niclit  ktiint,  würde  hier 
nie  und  nimmer  aus  der  Srlii('ibung  die  richtige  Aussprache  ent- 
neliiiim;  und  doch  genügt  die  Orthographie  im  allgemeinen  zur 
Verständigung. 

Gnnz  andere  Anlorderuugtn  al»t  r  imiss  man  an  die  Schreibung 
stellen,  wenn  sie  uns  instand  sitzrn  soll,  einen  Text  in  einer 
uns  nicht  geläufiprcn  Mundart  udci-  Sjtiaclif  annähernd  richtig  zu 
lesen,  oder  uns  gar  in  wissenschattliciieni  Sinne  über  die  Laut- 
verhältnisse fremder  Idiome  aufklären  soll.  Wo  immer  es  sirli 
darum  handelt,  feinere  Beobachtungen  über  den  Iiautstand  zu 
geben,  die  .Alundarten  in  dieser  Hinsicht  miteinander  zu  ver- 
gleichen, den  Woilschatz  der  Dialekte  festzulegen,  ja  anrli  nur  z.  B. 
dem  Breslauer  Genaueres  über  die  Aussprache  des  Hirsch  bergers 
oder  des  Glogauers  zu  sagen,  da  ist  die  sogenannte  phonetische 
Schreibung  unerlässlich,  die  möglichst  klar  die  einzehden  Laute 
durch  Zeichen  darstellt. 

Mögen  schlesische  Texte,  die  der  augenblicklichen  Ünter- 
haltong  dienen,  mit  der  unzulänglichen  Orthographie  unserer 
Schriftsprache  weiterhin  geschrieben  werden  —  freilich  liesse  sich 
Mch  hier  bei  gutem  Willen  sehr  leicht  eine  phonetische  Schreibung 
oabfirgern,  denn  jedem  wtürde  sie  nach  ein  paar  Stunden  Lesens 
viel  bequemer  sein;  unzweifelhaft  aber  ist,  dass  alle  Dialektauf- 
zeictanungeu,  die  wissenschaftlichen  Wert  haben  oder  auch  nur  — 
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für  die  Gigcnwurt  und  luimcntlicli  für  die  Znkiiiifr  —  irjjrend 
wclchrii  Aiispnu-]i  nnf  ZnverliLssijrki'it  ciiicluMi ,  phonetisch  jro- 
geben  wci-di-ii  iiiüsst-n.    Schon  im  J;ilirc  bahr  ich  (h'shalh 

nacli  langeui  und  vorsiehti«^eni  Erwägen  in  unseren  ^Mitteilungen- 
(Heft  XII  Seite  98)  Vorschläge  gemacht,  und  die  will  ich  hier 
wieder  aufnehmen  und  eraiinzen.  Die  Sache  ist  ans  verschiedenen 
Gründen  recht  schwierig,  denn  mancherlei  Anforderungen  sind  zu 
erfüllen,  und  am  wichtigsten  sind  die  folircnden  vier. 

Erstens:  die  Schreibung  soll  auch  den  Lesern,  die  nicht 
sprachwissenschaftlich  geschult  ^ind,  leicht  verständlich  sein, 
sie  wenigstens  nicht  abschrecken.  Ganz  ist  das  freilich  kaum  zu 
erreichen,  denn  die  meisten  Gebildeten  sind  in  dem  törichten  und, 
wie  es  scheint,  unausrottbaren  Vorurteil  befangen,  dass  unsere 
deutsche  Schulorthographie  den  tatsachlich  gesprochenen  Lauten 
Rechnung  trüge,  und  bilden  sich  ein,  das  eu  sei  die  gute  Dar- 
stellung dessen,  was  wir  etwa  oi  sprechen,  wahrend  es  doch 
eigentlich  ein  e  +  u  ist.  Sie  haben  auch  meistens  nicht  einmal  den 
guten  Willen,  eine  Viertelstunde  für  das  Verständnis  einer  den 
Lauten  annähernd  entsprechenden  neuen  Schreibung  zu  opfern. 
Demgegenüber  bitten  wir  dringend,  unsere  guten  und  wichtigen 
Bestrebungen,  die  von  der  Wissenschaft  allgemein  anerkannt  sind, 
nicht  einfach  von  der  Hand  zu  weisen. 

Zweitens:  die  Schreibun^^  niiiss  so  sein,  dass  sich  die  widi- 
tigsten  Typen  in  einigcinuLsscii  gut  ausgi statteteu  Druckereien 
vortiudeu  oder  doch  leicht  beschaffen  lassen. 

Drittens:  die  LaiUzei(  luii  müssen  genügen,  um  die  wich- 
tigsten Lautunterschiede  aller  schlesischen  Mundarten  darzu- 
stellen, und  deren  sind  selir  viele. 

Viertens:  tür  Jeden  besonderen  einheitlichen  T^aut 
nuKss  ein  eigenes  i  iiiheitliches  Zeichen  vorhanden  sein,  und 
die  gleichen  Laute  miis^^en  durch  gleiclie  Zeichen  dargestellt 
werden.  Son.st  gibt  es  ülu  rall  Missverständnisse.  Einige  Beispiele 
dafür.  Der  ch-Laut  im  deutschen  ach,  LocJi,  Bauch  (nach  dunklen 
Vokalen)  ist  gänzlich  verschieden  von  dem  ch>Laute  in  ich,  scJilecJUy 
euch  (nach  hellen  Vokalen):  also  müssen  hier  verschiedene  Zeichen 
angewandt  werden,  etwa  ch  gegenüber  ch.  —  Das  ng  in  sinken 
ist  der  gleiche  Laut  wie  das  einfache  n  in  Demi;,  ist  aber  völlig 
verschieden  von  dem  Werte  des  n  in  bin,  Hand  und  muss  deswegen 
ein  bescmderes  Zeichen  haben,  etwa  d.  —  Der  zwischen  dem  o 
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und  a  lif^ende  Vokal,  wie  er  ira  schlesischen  ( Jebirge  z.  B.  in  icli  liö 
ich  habe,  mir  tota  wir  tuten,  tsön  Zahn,  körn  kam  solir  liäutijr  ist, 
ist  ein  ewheitliclier  Laut,  und  darum  ist  ein  einlK  itlic  hos  Zeichen 
wünsclu'nswert ;  man  lie^t  bisweilen  dafür  oa,  doch  i&t  das  miss- 
verstiindlicli,  denn  gern  wird  man  on  als  o-\-ii  auffassen,  wie  es 
im  Gebirge  z.  B.  in  noal  Nagel,  doaif  darf,  stöark  stark  gesprochen 
wird;  ganz  besonders  irreführend  aber  ist  die  Schreibung  oa  des- 
halb, weil  in  manchen  Fallen  einige  schlesiscbe  Dialekte  öa, 
andere  aber  ö  sprechen,  z.  B.  hat  die  Hirschberger  Mundart  ioan 
»i^f  die  Frankenstein-Waldenburger  fön  (im  Lausitzischen  gilt 
foin,  in  der  Grafschaft  Glatz  fen).  —  In  unserer  neuhochdeutschen 
Rechtschreibung  dienen  die  Doppelkonsonanten  hauptsachlich  dazu, 
die  Kurze  des  Vokals  zu  bezeichnen,  und  so  kommt  es,  dass  als 
Konsonant  das  n  in  Kahn  den  gleichen  Wert  hat  wie  das  nn  in 
kann;  in  mau  ist  die  Yokalkfirze  unbezeichnet,  in  H^mn  durch  nn 
daigestellt,  und  die  verschieden  geschriebenen  Worte  haben  die 
gleiche  Änsspracho;  das  s  in  Mus  wird  ^esproclien  wie  das  ss  in 
Fuss,  ist  aber  verschieden  von  dem  ebenso  {reschriebenen  s  in 
Hingen:  und  andererseits  ist  da.s  kurze  u  in  ihkss  i^egt'nüber  dem 
liuifrcM  u  in  Fuss  nicht  jrekennzeichnet  —  iiht  iall  Unstimmigkeit, 
die  im  genaue  LaMtliczcicliiiuiiij:  unbraiuiiltar  ist. 

Meine  schi.n  vor.Tahreu  nach  diesen  (Jesichtspunkteii  gemachten 
Ydisehläfre  habe  icli  mit  sachverständigen  Beurteilern  wiederholt 
durehberateii ,  tür  das  Schlesische  haben  als  solclie  besonders 
StadtldMiothekar  Dr.  Hippe  und  stnd  ]>hil.  von  Unwerth  ge- 
wirkt, dem  wii'  eine  wertvolle,  demnäclist  zu  druckende  Arbt  it 
über  die  sprachwissenschatt]i(  hf  Scheidung  der  schlesischen  Mund- 
arten verdanken.  Wir  sind  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  für  alle 
Texte  schlesischer  Mundart,  die  in  unseren  Veröffent- 
lichungen gedruckt  werden,  und  so  auch  für  ein  von 
unserer  Gesellschaft  geplantes  Schlesischc  s  Wr.iterbuf  b 
die  folgende  Schreibung  festzusetzen  und  sie  zugleich 
allen  denen  zu  empfehlen,  die  zur  Erforschung  und  Dar- 
stellung schlesischer  Dialekte  beitragen  wollen.  Die 
Schreibung  ist  nicht  neu,  sondern  schliesst  sich  an  diejenige  an, 
die  ffir  die  Lautgebung  der  deutschen  Musteraussprache  in  den 
von  mir  herausgegebenen  Arbeiten  „Dentsche  Bühnenaussprache. 
3.  Auflage.  Köln  und  Berlin  1905^  und  „Gmndzüge  der  deutschen 
Bühnenaussprache.    2.  Auflage.    Köln  und  Berlin  1905''  nach 
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Vereinbariuifr  mit  piueiii  aus  Geiiiiaiiisteii  und  Rriliiiinleitern  be- 
stehenden Ausschluss  angewendet  worden  ist;  docli  ist  diese  in  dem 
Sinne  erweitert  worden,  dass  Texte  aller  schlesischen  Muii(lai*ten 
(ili)ie  Srhwierifrkeiteu  (l;nnit  aulgezeichnet  werdeu  kimnen.  (icrn 
hätte  icii  uiieli  an  die  Sehreiliunjr  der  internationalen  ^ Associatiun 
jdionetique  anp:eschh)ssen,  musste  das  aber  als  unpraktisch  auf- 
gi'heu,  da  weitere  Kreise  ihr  schwerlich  Verstättdüis  entgegen- 
bringen würden. 

Wir  müssten  nicht  in  Deutschland  leben,  wollten  wir  nicht 
mancherlei  Bedenken  und  Einsprüche  gegen  derartige  Vorschläge 
zu  einer  einheitlichen  .Schreibung  der  schlesischen  Mundarten  er- 
warten. Ich  könnte  darin  auch  nur  ein  Zeichen  rrfieulichen 
Interesses  sehen,  üm  aber  unsere  wohlerwogenen  Absichten  nicht 
unnötig  durch  gutigemeinte  Sonderbestrebungen  zu  gefährden, 
bitte  ich,  solche  Bedenken  nicbt  öffentlich  auszusprechen,  ohne  vor- 
her mit  mir  über  die  in  Frage  kommenden  Funkte  Bücksprache  zu 
nehmen.  Vor  allem  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  grosse  Zahl 
der  von  uns  zusammengestellten  verschiedenen  Lautzeicben  nicht 
befremden  darf:  hier  sind  eben  die  wichtigsten  Besonderheiten 
aller  schlesischen  Dialekte  tabellarisch  vereinigt,  für  eine  einzelne 
Mundart  aber  werden  nur  wenige  dieser  Zeichen  gebraucht,  und 
sie  werden  von  jedem,  der  die  betreffende  Mundart  schreiben  will, 
leicbt  erkannt  werden;  aucli  geben  unsere  Sprachpi-oben  im  An- 
hange gciiaueren  Aufschluss. 

A.  Allß^omcine  Yorbcmerkungeu. 

I.  Die  Texte  werden  in  der  sogenannten  lateinischen  Sciirilt, 

der  lateinischen  Minuski  1  gedruckt 
II.  Grosse  Anfangsbuchstaben  werden  nur  in  Eigennamen 
und  zu  Beginn  des  Satzes  verwendet. 
III.  Der  Wort-  und  Silbenakzent  werd^  in  der  Regel  nicht 
bezeichnet,  zumal  sie  von  dem  in  der  Schriftsprache  üblichen 
nicht  abweichen;  wo  es  dennoch  wünschenswert  erscheint, 
wie  besonders  in  Fremdworten,  bezeichnet  der  Akut  '  den 
höchsten  Ton,  der  Gravis  ^  den  Nebenton,  z.  B.  frinlje  Ihm^, 
Franse;  bömbS^tömtot  BomheneiemefU,  löb§r&nta  Laboranien. 
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B.  Vokalo. 

Tni  allgemeinen  «r^^lton  fol'rende  Grundsätze: 
l.  Kurze  offene  Vokale  bleiben  unbezeiclinet,  wie  aiieh  in 
der  deutschen  Bühnen-  und  Musteraussprache  kurze  oüenc  Vo- 
kale in  Worten  wie  dt,  WeU,  es  giU,  Wort,  luni  gelten. 

IL  In  der  deutschen  Bühnenaussprache  sind  die  langen  Vokale 
zumeist  nicht  nur  durch  die  Quantität,  sondern  auch  durch 
die  Qualität  von  den  kurzen  verschieden:  sie  sind  geschlossen, 
und  diese  bezeichnen  wir  mit  %  z.  B.  h(^M,  Im,  libe,  hon, 
kol,  hän,  büch  entsprechen  den  biihnendeutschen  Vokalen  in 
Ae£«,  See,  ihm,  IMe,  Hohn,  Kohl^  Huhn,  Buch. 

HL  Wird  das  a  oder  das  kurze  offene  e,  o  (wie  es  in  bfihnen- 
deutsch  aiU,  weU,  mrt  gesprochen  wird)  in  die  Lange  ^^e- 
zogen,  so  wird  es  durch  -  bezeichnet;  und  zwar  ergeben 
sich  für  das  ä  und  e  hier  Laute,  wie  sie  in  bühnend.  häb?, 
habe  und  ere  ber  Ähre  Bär  vorliegen.  Langes  offenes  ö  ist 
in  der  deutschen  Bülmeiispiiiche  niclit  üblich,  wohl  ahcr  in 
der  sohle .sischen  Mundart,  z.  \\.  im  Gebirge  möii  Mann,  boiit^ 
Bahn  (ähnlich  wie  in  i)latr(h'Utsclien  Mundarten  wuter  wäter 
Wasser,  hm  Bahn  und  auch  im  En'^lisclirn  all  all  water 
Wasser  —  allerdings  hier  mit  noch  dunklerem  Laute  — 
^iisprDclicn  wild). 

IV.  In  den  Mundarten  kommt  es  vor,  dass  geschlossenes  e  und  0, 
das  in  bühnend.  Bede,  Sohn  gilt,  mit  kürzerer  Dauer  gebildet 
wird,  wie  wir  es  wohl  in  Fremd  Worten  unter  dem  Neben- 
ton sprechen,  z.  B.  in  Melodie,  Monoyramm.  Diese  kurzen 
geschlossenen  Vokale  werden  durch  «  und  o  bezeichnet. 
V.  Das  sogenannte  gemurmelte  e,  wie  man  es  in  bühnend.  habü, 
rtde  spiicht,  wird  durch  e  bezeichnet. 

VL  Diphthonge,  die  es  in  mancherlei  Abstufungen  der  Kompo- 
nenten gibt,  werden  durch  die  einzelnen  Laute  dargestellt, 
aus  denen  sie  gebildet  sind,  z.  B.  bäum  oder  b&dm  Bwnu, 
glai6h  oder  güeöh  ^eiek,  hoifr  oder  YMlx  Häuser  usw. 
So  ergeben  sich  für  die  schlesischen  Mundarten  folgende 
Vokale: 

T.  a-Laute. 

Ij  a  iiurzes  a  =  bülmend.  a  in  alt  lange,  hart,  jedocli  etwas 
heller;  z.B.  gebirgschies.  lane  lange,  dakte  deckte,  ävastf 
Sehwester. 
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2)  a  langes  ä  ((jualitativ  a),  wie  büliiieiid.  ä  in  Vater, safßen,  jeddch 
etwas  lieller;  z.  B.  pehschles.  büclie  Jiuch,  kult  IcaU,  läbj' 
Leber,  \)fAH  Pferd,  gui  gelbf  üäle  Näyd, 

II.  e-Laute. 

1)  e  kurzes  oflfenes  e  =  btihnend.  e  in  BeU^  Fdd,  haU;  z.  B. 

gebfichles.  feks  scehs^  bete  Beü,  denka  denken^  leöhf  Lödter, 
rest  ra«s<,  feft  «ä«/l(. 

2)  .  c  langes  offenes  e,  ähnlich  wie  bühnend.  ä  in  Ähre,  Träne, 

Bär,  Jedoch  etwas  offener;  z.  B.  lausitz.  red^  reden,  krete 
Kroie,  fel§  PfiMe;  gl&tz.  bern  Beeren,  $ten  ^S^,  gefet 
gesagt. 

3)  6  langes  geschlossenes  e  =  bfihnend.  e  in  See,  wenig;  z.  B. 

gebschles.  61g  EHe,  föjl  Fc^c/,  stßn  iSItei»;  in  der  sog. 
Kräatermundart  SnötS  5d^ni^,  mölS  iftfiftfe;  niederländisch 

schlesisch  besri  beissen. 

4)  e    kmzcs  gesclilossenes  e,  dem  kurzen  i  verwandt  und  oft  mit 

ihm  wetliselnd;  z.  B.  prlätzisch  m^bdi  Milch,  went  Wind. 

5)  e    gemurmeltes  e,    wie  in  bidintnd.  Buhne,  Gebiss;    z.  B. 

gebschles.  Snite  Schnitte,  geiöat  gesagt. 

III.  i-Laute. 

1)  i    kurzes  offenes  (nngespanutes)  i,  ähnlich  wie  in  bühnend. 

Kind,  Bild, wissen;  z.B.  gebschles.  kint  Kind,  tipla  Tönfdien, 
Slisa  seMiessen^ 

2)  i    langes  geschlossenes  i  —  bühnend.  i  in  Um,  wieder,  wir; 

z.  B.  gebschles.  Snite  SthniUe,  (Ine  Sokne,  wi  weh,  bi(e 
löse,  Hp  U€b. 

TV.  o-Laute. 

1)  0    knizt  s  oücncs  o  wie  in  bühnend.  Kopf,  EocJc;  z.  B.  geb.- 

schles,  kolp  Kalh,  ose  A.silt<\  mone  Mütmer.,  gloke  OlocJce. 

2)  ö    lanpfos  offnes  o,  z.  B.  gebschles.  rot  Mad,  mön  Man», 

los  /a.s\ 

3)  ö    langes  geschlossenes  o  -   bühnend.  o  in  Kohl,  Lohn,  Kohle, 

Sohn;  z.  B.  gebschles.  hol  hohl  fogj  Vogel,  strose  Strasse, 
ömtse  ^^Hetse;  Kräutermundart  pOs  Busch,  gros  prow; 
lausitzisch  b5m  .ßaum;  niederid.  fö  ^a». 

4)  0   kurzes  geschlossenes  o,  dem  u  verwandt  und  oft  mit  ihm 

wechselnd;  z.  B.  glätzisch  okse  Ochse,  kope  Kopfe,  po§g 
Busche;  niederid.  scbles.  faio  viel,  teoon  tenffeln. 
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V.  u-Laute. 

1)  u  kurzes  oflfenes  (ungespaniites)  u  ^  bähiiend.  u  in  Hund, 

wurde;  z.  6.  gebsdiles.  hunt  Hund,  tope  Topfe^  fuini' 
Sommer,  gelafa  gdnufen, 

2)  ü  langes  geschlossenes  u  =  bühnend.  u  in  Uht^  Htdm;  z.  B. 

gebschles.  (tau  S<^,  grds  gross,  büch  Buch,  dü  du, 
wftr  wahr,  ^ 

VI.  Diphthonge. 

Sie  werden  durcli  tlio  nobeneiiiaiiüi'iizesctztcii  Zciclicii  für  ihre 
einzehien  Komponenten  ausp^edrückt:  z.B.  ai  in  g^ebschl.  dra'i  drn, 
baisa  heissen;  äe  in  böhm.  .schles.  stäen  Stciu,  niederld.  niäede 
Miigde;  au  in  gebsclil.  bäum  Baum,  kraut  KratU;  oi  in  g^ebschles. 
lioiu  Heu»,  hoifr  Häuser,  doits  deutsch;  öe  in  jrlätz.  p:löen  glmihen; 
öi  in  niederld.  löitß  Leute;  üo  in  niederld.  muon  Mann,  fyüol)} 
Gnhd;  ie  in  niederld.  ried^  reden,  fieg:l  F^^c/;  ue  in  niederld. 
räe6  sagen,  müet  Miigd^  g'ebschles.  geflüen  geflogen;  Oa  in  geb.- 
scbles.  gsr5at  gesagt,  möat  ifapv^;  ane  öe  in  niederld.  geflaueft 
geliö6&  gelogen,  lauet  föet  Tc^. 

C.  Konsounnten. 

Im  allgemeinen  gelten  folgende  Bestimmungen: 

I.  In  der  Orthographie  der  deutschen  Schriftsprache  haben 
einige  Zeichen  verschiedene  Lautwerte ;  wie  bereits  erwähnt, 
wenden  wir  hier  verschiedene  Schreibuii^nin  an,  z  H  n  in 
an  ^  bühnend.  an  gegenüber  u  in  dank.  Line  —  l*ulint'iid 
Dank,  lange;  §t,  §p  in  sten,  spil  ---  hiilimiid.  stehen,  Spkl 
ge^tnuber  st,  sp  in  bist,  espe  bühniiid.  bist,  Espe;  ch  in 
ach  =  bülmind.  adt  gegenüber  eh  in  ich  -  bühnend.  ich; 
s  in  tüs,  esson  =^  bühnend.  Fuss^  essen  gegenüber  f  in  näfe, 
rofr'    :  bülineiid.  Xnse,  Hose 

II.  Laiitverbindungen  wie  z  in  bühnend.  Zahl,  x  oder  chs  in 
bühnend.  Axt,  sechs,  qu  in  bühnend.  quer  werden  durch  ihre 
Komponenten  dargestellt,  z  P..  tsäl,  akst,  fekii,^kwer  usw. 

III.  Wenn  r,  1,  m,  n  als  silbebildende  Laute  gesprochen  werden, 
wie  es  vielfach  in  Hammer,  Hammel,  Akm,  reden  geschieht, 
80  wird     Ii  Vi  9  geschrieben,  z.  B.  hamj:,  harn],  ätqi,  rftdp. 

IV.  Konsonanten,  die  mit  überlanger  Dauer  gesprochen  werden 
(wie  es  oft  im  Italienischen  der  Fall  ist,  z.  B.  bei  t  in 


62 


aspetto,  s  in  rosso,  1  in  bollo  usw.).  sind  durch  l»e/A4clinet, 
z.  B.  gebschlcs.  stoiin'  Sdiitimc,  fola  faUen^  WüS|;  Wasser, 
ofe  Affe,  ruke  Mocke,  tepc  '^öp/^  usw. 
.  Die  Konsonanten  werden  liäufig  reduziert  jresiiroclien:  be- 
sonders 1-,  das  fast  ganz  scliwindct  (ga'^tn  Garten)  oder  einen 
Tokalischen  Laut  zurUcklässt  (mir  sodann  die  Laute 

b,  d,  g,  die  oft  mit  sehr  schwachem  Stimmton  oder  ohne 
solchen  gesprochen  werden.  Diese  Reduktionen  sind  zumeist 
durch  einen  Punkt  nnter  dem  Konsonanten  bezeichnet  (b,  4»  g)- 

» 

r-  Laute. 

r  Itezt'iclinet  un^crolltcs  Zuugenspitztii-r,  bei  dem  die  Zunjje 
gegen  das  hintere  ZahiithMseh  der  Oberziiliüc  artikiilieit. 
z.  B.  prebschles.  röbj'  Karre,  raisa  reissen,  jürc  Jahre,  drai 
dreij  grüs  gross,  barje  Berge. 

X  bezcirhiict  reduziertes,  fast  vokalisches  r,  z.  B.  gebscldes. 
bort  Bart  i  tast  --=  böat),  eyn  Ährm  (fa«t  =  6an),  wüft 
Wort,  jür  Jahr  (fast  —  wüet,  jüe). 

^  bezeichnet  einen  sehr  stark  reduzierten  r-Laiit  Per  r- 
Klang  ist  nahezu  geschwunden,  aber  die  r- Artikulation 
zeigt  sich  noch  darin,  dass  folgende  alveolare  Laute 
(d,  t,  1,  n)  postalveolar  gebildet  werden  (statt  am  vorderen 
oberen  Zahnfleisch  etwas  weiter  rückwärts);  z.  B.  geb.- 
schles.  Sta^n  Stern,  ga'nS  (fem,  pfä't  Pferd,  glatzisch 
da'te  dort. 

'r,  ^r  vor  Konsonanten  bezeichnen  Beduktion  des  Vokals. 
Der  Silbengipfel  liegt  im  r;  man  hört  also  eigentlich  nur 
ein  r,  das  aber  noch  i-  oder  u-Färbung  besitzt;  z.  B.  geb.- 
schles.  kv'rl  Quirl,  k^rche  Kirche,  kWa  Körbdten,  d^rit 
Ihrstt  gest"rva  gestorben. 

l'  bezeichnet  silbisches  r.  Es  wird  fast  vokalisch  pfesprochen 
und  kommt  dem  unter  2  beschriebenen  r  (nach  o  und  e, 
z.  B.  bövt,  evn)  am  nächsten;  z.  B.  gebsclUes.  red|  lUUkr, 
lausitzisch  kindjn  Kindern. 

1-Laute. 

1  wird  alveolar,  d.  h.  mit  der  Zungenspitze  an  dem  oberen 
Zahnfleisch  gebildet  wie  bühnend.  1  in  lang,  heU,  mdden; 
z,  B.  gcbschlest.  läba  leben,  feit  Feld,  klto  Mn,  gldbe 
glattbe. 
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2)  1    bezeichnet  silbisches  (alveolares)  1,  z.B.  gebschl.  tsvipj 

/iriebel,  e]il  Äpfel. 

3)  1    bezt'icliiiet  dunkles,  velares  (am  hiiittTcii  (.auiiicn  frebildetes) 

1  fpolnisch  }?),  z.  B.  iiietlerld.  (Miliiscii)  kolp  Kalb,  fatg^j 
Ftltjt-n,  fichl  Sichel  (silbisch  gesproclien.  fast  wie  ficlio). 

4)  1    bezeirlmet   i)alatales   1.    Es    wird   durch   Htbuug  der 

Vorderzuiiirc  iniclit  bloss  der  Zungenspitze  wie  beim  alveo- 
laren 1)  gegen  den  vorderen  Oaumen  und  das  obere  Zahn- 
fleisch gebildet,  ohne  dass  dabei  ein  deutliches  Reibungs- 
geräuscb  entsteht  (also  nicht  Ij,  nicht  Mouillierung); 
vgl.  niederld.  sdih  s  bilt  Büd,  pütsö  Püre,  eldrn  EUemt 
Düdi  Na§«i,  näöie  Nägel. 

Nasenlaute. 

t)  m  ist  bilabialer,  d.  h.  mit  beiden  Lippen  gebildeter  Stimm- 
tonlaut =  buhnend.  m  in  Manm,  krumm;  z.  B.  gebschles. 
mön  Maimt  kmmp  knmm^  knma  kommen, 

2)  qi  ist  silbisch  gesprochenes  m,  z.  B.  lansitz.  üwip  Ofen. 

3)  n  wird  mit  der  Zungenspitze  gegen  das  obere  Zahnfleisch 

gebildet,  wie  btQinend.  n*  in  Nagel,  nermen;  z.B.  geb.- 
schles.  noal  Nagel,  ren  renfien,  bun  Bohnen,  knäta  kneten. 

4)  n   bezeichnet  silbisches  n,  z.  B.  lausitz.  snaidu  schneiden. 

b)  ü  bezeichnet  palatales  n  und  wird  gebildet  wie  das  unter  1 
bezeichnete  I;  z.B.  niederld.  füeü  doym,  gctlaueü  geflogen^ 
waefie  Wagen  Flur.,  begaÄ  begegnen. 

6j  ü  ist  vi'laror  Nasal,  wie  bühnend.  ng  in  jung,  lange,  bühnend. 
n  in  liyiks,  A)iker;  z.  B.  gebschles.  juDe  Junget  läjak  latigf 
lausitz.  gefuD  gefunden,  üb  finden,  funk  fand. 

7j   D    ist  silbisches  n,  vgl.  lausitz.  hakn  hnchm. 

8)  n  ist  palatalisierter,  d.  h.  vorgescliobener  Velarnasal;  er  ist 
aus  ii  (wie  es  unter  ö  beschrieben  ist)  vor  Veerse  hl nss- 
lauten  hervorgegangen;  z.  B.  niederld.  schles.  kiiit  KM, 
äiadf  Sckinder, 

Zahnlaute  (Dentale). 
1)  d,  4)  t  sind  alveolare  Yerschlnsslaute: 

d  stimmhafte  Loiis  =  bühnend.  d  in  da,  Rede;  z.  6.  niederld. 

schles.  do  da,  rlSd^  reden, 
4  stimmlose  Lenis,  z.  B.  lausitz.  4^1^  ^^9*  4um  dumm. 
t  stimmlose,  ohne  stärkeren  Hauch  gesprochene  (un aspirierte) 

Fortis,  z.  B.  gebschles.  tak  Tag,  tum  dumm. 
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2)  d,  t   sind  palatalo  d,  t    (vgl.  die  bei  1  4  bescliriebcnf 

Stellung:);  z.  B.  niederld.  scliles.  mäede  MägdCf  gelüct  yc- 
sagt,    fanet  Vogt. 

3)  s,  f   sind  alveolare  Reibelaule  (mit  dem  Zuiigenblatt  au  dem 

obei-cn  Zalmtieisch  «reliildet). 
f   stiiimiliafte  Lenis,  wie  liUhnend.  f  in  sagen,  Käse;  z.  B. 

gebschles.  foan  sagen,  bife  böse. 
8  Stimmlose  Fortis,  wie  bühnend.  s  in  essen»  es;  z.  B.  geb.- 

scliles.  a.sa  essen,  dös  dasSf  grinst  grosser. 

So  auch  ts  —  t  -f  s     bühnend.  z,  tz  in  Zucker,  seUen; 

z.  B.  gebschles.  tsukf  Zucker,  klöts  KloU,  tsv6  zwei. 

4)  i  sind  hinten  am  Zahnfleisch  gebildete  (postalveolare) 

Reibelaute : 

§  stimmlose  Fortts  =  bühnend.  sch  in  s^^iönj  Ase^te;  z.  B. 

gebschl.  ding  sdtön,  oSe  Asdtet  W  Arsch^  §vain  Schwein, 
t  stimmhafte  Lenis,  wie  in  bühnend.  Jt^usie,  Crendarm: 

z.  B.  gebschles.  m§r^  Mörsel,  lausitz.  Iu2e  Teich. 

Lippenlaute  (Labiale). 

1)  b,  b,  p   sind  bilabiale  Vcrschlusslaute  (mit  beiden  Lippen 

C"ol>ililet). 

b    .stiiiiiiiliatte  Lenis,  wie  bühnend.  b  in  JSucli,  lAebe;  z.  B. 

jreltschles.  buch  Buch.  siKthl  SchnaheJ. 
b    stimmlose  Lenis.  z.  B.  lausitz.  büs  Busch,  bube  Puppe. 
p   stimmlose  Nortis,  uuaspiriert.  im  Gegensatze  zum  lnihnen- 

deutschen  p  ohne  stärkeren  Hauch;  z.  B.  gebi»cUIes.  pü§ 

Busch,  pt'k'ln  pökeln. 

2)  V    bezeichnet  stimmhaften  bilabialen  (mit  beidi  ii  Li])pen,  nicht 

mit  Oberzähnen  und  linterlippe  bebildeten)  Reibelaut;  z.  B. 
gebschles.  ävast)*  Schwester,  kvork  Quarks  garva  gerben^ 
filvr  'Sa6er»  StüvS  mühe. 

3)  w,  f  bezeichnen  labiodentalen  (mit  Oberzähnen  und  Unterlippe 

gebildeten)  Beibelaut. 
w   stimmhafte  Lenis,  wie  bühnend.  w  in  Wesen,  Löwe;  z.  B. 

gebschles.  wä*"  wer,  w"rtsl  Wurzel,  üwa  Ofen,  aiwriöh  eifrig, 
f  stimndose  Fortis^  wie  bühnend.  f  in  Vater,  S^fe^ SMif; 
z.  B.  gebschles.  lötr  Vater,  rufa  rufen,  lausitz.  fät  Pf«rd. 

So  anch  in  pf  (Affrikata)  —  p  +  t,  wie  in  bühnend. 
Pferd,  Tdopfen,  Slrnmpf;  z.  B.  g^ebschl.  pfö't  Pferd^  pflanma 
Pflaumen,  i»titse  Pfütze,  ptatj*  Pfeffer. 
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Gaamenlaute  (Velare;  Palatale). 

1)  g,  ^,  k\  k  sind  velare  Yerschliisslaate. 

g  stimmbafte  Lenis,  wie  in  bühnend.  Gabe,  Ugm;  z.  B. 

gebschles.  gut  gut,  grüs  gross,  laus.  4ägS  Tage. 
g  stimmlose  Lenis,  z.B.  latisitz.  begS  JBedbe,  rig^  Sudsen. 

k*  stimmlose  aspirierte  Fortis   (freilich  mit  schwächerem 

Hauche  p:esprocheii  als  k  in  bühnend.  Kalb,  Acker);  B. 

gebschles.  liiiit  Kind,  kulp  Kalb;  so  aucli,  treiliLli  mit  ge- 

rin^rerem  Hauche  und  weiter  v  uru  gebildet,  in  den  Gruppen 

kL  kn:  z.  R.  ^ebschles.  klen  klein,  kni  Knie. 
k   stinnulufci  u ii aspirierte  Fortis;  z.B.  gebsciil.  haka  hucken, 

jjfäkan  gackern. 
2i   ti,  ch    litztichnen  vclarr  Reibelaute: 

g   stiiiiiiiliafte  Lenis  (wie  die  in  Saclisen  übliche  Aussprache 

des  g  in  Tage),  z.  B.  gcbsclilcs.  taur«  Tage,  f'o«!rl  Fw/f»/. 
ch    stimmlose  Fortis,  wie  bühnend.  ch   in  brachen,  sHcfien, 

lachen,  cZoc&;  z.  B.  gebscbles.  lacha  iaehOf  loch  Loeli,  kuucha 

^  w  %^ 

Anoihen.  ' 
3j      6h    bezeichnen  palatale  Reibelaute: 

j   stimmhafte  Lenis.  wie  bühnend.  j  in  ja,  jftrl;  z.B.  geb.- 
schles.  jü  ja,  jed|'  Jeder,  lija  liegen,  fej|  Vögel. 
ch  stimmlose  Fortis,  wie  bühnend.  ch  in  ich,  Bücher;  z.  B. 
gebscbles.  bidhr  Bücher,  idh  ich,  tsvantsiöh  ewanaig, 

D.  Spraehproben. 

Zur  Veranschaulichuiiß  dieser  KechLscIireibung  seien  zunächst 
Strophen  aus  Schillers  .Taiicliir",  ^remä-ss  der  (b  utsehen 
Biihneuaussprache,  und  sodann  einige  sclilesische  Texte  luitgeteiU, 
die  ich  stud.  phil.  von  Unwerth  verdanke.  Sie  geben  cliarak- 
tori.stische  Proben  der  hauptsächlicbsten  mundartlichen  Gebiete 
Schlesiens. 

w6r  wägt  es,  ritfirsman  6d&  knap, 
tsd  t^rxhen  in  dffön  Sinnt? 
&toSn  goldnSn  bedher  werf  iöh  bin&p, 
ferSlnnen  fidn  hat  m  dSr  äwartsS  munt. 
w6t  mir  d6n  beiher  kan  wider  ts&figSn, 
£r  mag  In  bgbaltin,  §r  ist  r&6n  äßgen. 

Ztll0ttiuig«a  a.  scLles.  Oos.  1.  Ykde.  Ueit  Wll.  5 
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und  §ä6dernt  dacht  irlTs.  dä  kioch's  heran, 

regte  hundert  grUiikT'  tsugläech, 

wil  SnapfMi  nach  mir;  in  des  srekens  wän 

las  ich  los  der  körale  umklainerten  tswaeg; 

glä^ch  fast  mich  d^r  Strudel  mit  räfendem  toben; 

doch^es  wÄr  mir  tsum  hi^l,      ris  miöh  nach  üh^n. 

„Wer  wagt  es,  Rittersmann  oder  Knappt 
Za  tauchen  in  diesen  Schlund? 
Einen  goldnen  Becher  werf  ich  hinab, 
Verschlangen  schon  hat  ihn  der  schwarze  Mund. 
Wer  mir  den  Becher  kann  wieder  zeigen, 
Er  mag  ihn  behalten,  er  ist  sein  eigen". 

•    •    •    •  « 

,,Und  schaudernd  dacht  ich^s,  da  kroch's  heran, 
Regte  hundert  Gelenke  zugleich, 
Will  schnappen  nach  mir;  in  des  Schreckens  Wahn 
Lass  ich  los  der  Koralle  umklammerten  Zweig; 

Gleich  fasst  mich  der  Stnidel  mit  rasendem  Toben; 
Doch  es  war  mir  zum  Heil,  er  riss  mich  luicli  oben". 

I.  Orafftcluifit  Glftta. 

1.  Oberdörfisch  (von  Mittel walde  bis  gegen  HabeI«chwerdtV 

d|*  kijiine  ai  sp^tavalf*  lidtr«  Der  Kulijunge  in  iSpäleri walde 
mist  gV'loda,  an  wörii  dr  tisc  liattf  Mist  «reladen  und  da  waren 
besisa.  do  föet  r  niuet,  moch-  ilini  die  Füssc  btsudelt.  Da  sagt 
my  an  protsaboft,  doü  ch  mj*  er  Mü^rd.  mach  mir  einen 
kö  de  niistklöa  övo?;a.  Pratzenbart    (Bürste    für  die 

^.Späteowalde.)       protsa  -  Füsse),  (lass  ich  mir  die 

Mistklobeu  abwaschen  kann. 

2.  Kiesslingswalde  bei  Habelsch werdt. 

Flachsbort'itunjf. 

dr  lain  we'^t  geräft,  nn  bem  Der  Flachs  wird  gerauft,  und 

rüfa   wä''n   liampfan   gemacht,  beim  Kaufen  werden  Hampfein 

don  we''t  j*  ufgebret  tsum  rista:  gemacht    Dann  wird  er  zum 

r  lait  dö   un   we'"t   imgedr^t  Kosten  aufgebreitet :  er  liegt  da 

don  we'"t  |-  göroft  tsü  bösa  un  und  wird  umgedreht.  Dann  wird 

gebindall.   di  b6.sa  wä^n  ai  df  er  gerafft  zu  Bossen  (mhd.  böze 
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äaine  mit  rifan  dor^hgSriäa, 
dos  4^  knata  öfoia.  dl  knuta 
va'n  g§dni§a.  flaks  we't  in 
a  d^rbaifan  gedert  m  geramlt 
nunan  fain  drai  waltsa  ai  an 
gfStele.  don  we't  r  gebreöht 
mit  anf  Saig  nn  kimd  ai  kldva: 
do6    a  gSbont  gebredhtr  flaks. 

nochm  bre6ha  we't  f  ge- 
hechUT  dobai  kimtr  flaks  tsü 
kaitKin,  s  siechte  is  wark  (di 
töfr.  di  ficli  hvM  brecha  ausait, 
liest  lireehtsiilr'  ölir  stilniutij. 


3.  Nördliche 
Das  RingleiO' 

wen  a  hefla  k^ndr  baifoma 
(ain,  dd  kimts  ßr.  dosS  amöl 
rcola  aiStraiöha  Splla,  d6  fetsa 
ß  ai  enr  rai§  Ii!  on  Mia 
ole  bdde  hend§  tsviäa  d$  km§. 
drDöcbrfce  nimd  es     da  kindan 

i^a  ai  dS  hend$  on  Straidht 
dpDitg  a  andan  doröh  bedS 
beiide.  bai  tats  i^nla 
fola  lön,  on  a  andr  kint,  wostS 
Ittoaa  Stit,  mM  i^ota. 

wens  (ij-öta  höt,  müs  4ös  rota 
gin,  bai  dams  tiö- 
funda  liut.  (MitteUttine.) 


Gebttnd)  und  Gebfindeln.  Die 
Bossen  werden  in  der  Scheune 
mit  Riffehi(Flachskänime)  durch- 
gekämmt, so  ÖBSS  die  Samen- 
knoten abfallen.  Diese  werden 
gedroschen.  Der  Flachs  wird 
in  den  Darrhäusern  geddrrt  und 
dann  gerummelt.  Rummeln  sind 
drei  Walzen  in  einem  Grestell. 
Dann  wird  er  mit  einer  Scheibe 
(Schncideniaschine)  gebrecht  und 
kommt  in  Kloben:  das  ist  ein 
(jii'ltnnd  gebrechter  Flachs. 

Nach  dem  Bretlifii  wiid  er 
geliechelt.  Dabei  koninit  der 
Flachs  in  Kautel  (nihd.  kute 
Flaclisbündel).  Da«;  Schlechte  ist 
das  Wcr^i  (die  Faser,  die  sich 
sclion  beim  Brechen  ausscheidet, 
heisst  BreclizuUe  oder  Stief- 
mutter). 

Nachher  wird  gesponnen. 

Grafschaft. 
Einstraidhen. 

Wenn  ein  Häuflein  Kinder 
beisammen  sind,  dann  kommt  es 
vor,  dass  sie  einmal  Ringlein- 
einstreichen spielen.  Da  setzen 
sie  sich  in  einer  Reihe  hin  und 
halten  die  Hände  zwischen  die 
Kniee.  Dann  nimmt  eins  von 
den  Kindern  ein  Ringlein  in  die 
Hände  und  streicht  damit  den 
andern  durch  beide  Hände.  Bei 
einem  lässt  es  das  Ringlein 
fallen,  und  ein  anderes  Kind, 
das  ausserhalb  (des  Kreises)  steht, 
muss  es  erraten  (bei  welchem). 
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Wenn  es  (ricbtig)  geraten  hat, 
mnss  das  Kind  raten  gelin,  bei 
dem  es  das  Ringlein  gefunden 
hat 


Giersdorf. 


ai  a  Bdbfhoifan  d6  is  a  an  ftig 

frau  g^ewäst,  di  hod  iii  gut  kunt 
liirn.  wi  di  fuldr?  starva,  do 
liöii  fe  a  pustj-  tö  (iirsgij't  K*-'- 
hult,  an  dar  if  in  titsta  snie 
rüfgeü'anSt. 

wi  r  t-sö  dar  äla  trau  kuma 
IS,  d5  höd  X  "lid  x  gerot.  di 
liud  öbr  niäte  geliurt.  an  wi  j- 
liot  Um  Herrn  rbristns  prr'ret, 
an  (Ii  IiTmI  iinr  iio  s  gelichte  no 
d|*  want  liigt'lialii,  dö  liöd  x 
gants  laut  geprilt:  ^Aber  liebe 
Frau,  haben  Sie  denn  noch 
nichts  gehört  von  nnserm  Herrn 
Christus,  der  für  uns  gestor- 
ben ist?" 

do  dr^t  di  Höh  rim  an  fdat: 
,n^,  18  ()är  äle  mon  au  tüt?  hi 
ai  da  äla  barja  litft  ma  an 
görniSt". 


In  den  Baberiiänsem  ist  eine 

alte  Frau  gewesen,  die  hat  nicht 
Liut  hören  können.  Wie  sie  im 
Sterben  lag,  da  baht  ii  sie  den 
Pastor  von  (iiursdurl  geholt,  und 
der  ist  im  tiefsten  Schnee  hiiiauf- 
ge  watet. 

Wie  er  zu  der  alten  Frau 
gekommen  ist,  hat  er  mit  ihr 
geredet  (ihr  zugeredet).  Sie  hat 
aber  nirlits  verstanden. 

Und  wie  er  vom  Herrn  Christus 
gesprochen  hat  und  sie  hat  immer 
noch  das  Gesicht  nach  der  Wand 
hin  gekehrt,  da  hat  er  ganz  laut 
gerufen:  ^Aber  liebe  Frau  .  .  .?* 

Da  wendet  sie  sich  um  und 
sagt:  ,Nein,  ist  der  alte  Mann 
auch  tot?  Hier  in  den  alten 
Borgen  hört  man  auch  gar 
nichts  mehr". 


III.  Krüntoi 

Neumarkter  Kreis. 


hoitS  is  S6n6  witrunk.  do 
wä^bf  ku'n  aifürn.  s  is  holp 
seksS,  dau  wiH  glai  dr  fauet 
klinln,  dau  mist  bf  ai  dS  orbait 

gm. 

s  wi''t  au  bäle  de  hiea'nte 
ruokiiin.  drnuu  gi'lij'  ul's  hie. 
diioi  is  de  >inste  tsait. 


Heut  ist  schöne  Witterung. 
Da  werden  wir  Korn  einfahren. 
Es  ist  halb  6,  da  wird  gleich 
der  Vogt  klingeln,  da  müssen 
wir  in  die  Arbeit  gehn.  —  Es 
wird  auch  bald  die  Heuernte 
herankommen.  Duiin  gehii  wir 
ins  Heu.  Das  ist  die  schönste  Zeit. 
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dau  mtt&  si6h  cjlr  mdon  an$ 
iioiÄ  la^öts?  kaifn,  im  di  kiist 
an  tü()]|'.     1    braucht    au  ne 

\vtt.skt't.sr'  uriili)  wet5stam  un 
ilrn«iu  teujtsuik. 

wcjis  nieiir  pöhaun  liiioü, 
tlrtu  lüiicliiis  (If  waibr  (lire. 

üw    a  liicstiiol 
(RockschUtz.) 


gL'brucbt. 


Da  muss  sich  der  Mann  eine 

neue  Sense  kaufen,  und  die 
kostet  einen  Taler.  Er  braucht 
auch  eine  Wetzköze  (Behälter  i  iir 
den  Wetzstein)  und  einen  Wetz- 
stein und  dann  Tengelzeug. 

Wenn  die  Männer  (das  Gras) 
gc'luiun  liaben,  machen  (fs)  die 
Wcibi  r  dürr.  Nachher  wird  es  auf 
dcu  Heuütall  (Heuboden)  gebracht. 


IT.  llflederiSii«UsclK. 

1.  Militscher  Kreis. 


a  Iretak  dö  muf  ichs  halts 
f'fetsu  in  ;i  hakauwn ;  tsvie 
{rraiisö  ruotlon.  und  a  finöbi|it 
mach  ich  fri  in  timve  foir,  un 
iliiio  lirt'iits  tsvie  Stundn.  drnö 
nun"  ich  dos  töir  öfanandr  krikn 
mit  eni*  efrne  krikc.  dnio  leti* 
aiiwy  ene  p-juitsr  stinnh-.  d^m 
wi^tr  aiiwii  fiekoft  mit  iji 
?iausn  kirwis.  dj-nö  wi^ts 
braut  haigebmcht.  j^des  brent 
s6  biaat  mi  j^dcs  tsfch^t  sichs. 

do  mus  (Jos  braut  tsvie  ätund^ 
bakü.  dj-nö  wi'ts  rösggnum  unt 
k'striöli^  mit  wosf  un  mit  enf 

dAof  is  fail  arbet  dS  mäed} 
tiilmr  halfQ,  ^8  is  dobr  felt^ 
fairkum,  dose  mr  gehtt(})f9 
hnoD.  (Sehmiegrode.) 


Ära  Freita^i  muss  ich  das 
Holz  in  den  Backofen  einsetzen, 
zwei  jrrosse  liiidwcrn  (TCarren) 
voll.  I'ikI  am  Sonnabend  mache 
ifli  tVidi  um  5  Feuer,  und  dann 
brt'iiüt  CS  2  Stunden.  Dann  muss 
irli  ili  ^  1  ( lu  r  mit  einem  eisernen 
Haken  nuscinandcrziphcn.  Dann 
liegt  der  Ofen  eine  ganze  Stunde, 
dann  wird  er  mit  einem  gi'ossen 
Kehrbesen  gekehrt.  Dann  wird 
da.s  Brot  hingebracht.  Jedes 
bringt  seinBrot,  und  jodeszeichnet 
sich's.  Da  muss  das  Brot  zwei 
Stunden  backen.  Dann  wird  es 
herausgenommen  und  mit  Wasser 
und  einer  Bürste  bestrichen. 

Das  ist  viel  Arbeit.  Die 
Mädel  sollen  mir  helfen.  Es  ist 
aber  selten  vorgekommen,  dass 
sie  mir  geholfen  haben. 


2.  Glogauer  Kreis. 

fri  iji  dr^  misthi  antstain  un  Früh  um  drei  müssen  wir 
mökn,  dds  (je  müch  tse  richtij]'  aulstehen  und  melken,  damit  die 
ts^t  e  d<-  stiK.t  kimt.        ^         Milch  zu  richtiger  Zeit  in  die 

wi  bf  holt  in  mük^,  dö  bot    Stadt  kommt. 
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mich  t  kü  ktiät^,  dos  ich  bai 

haikfoln. 

il|Uü  wi'^t  ktitjt,  don  ösgemist 
wn  geputst,  drnö  s  tsviet  fri- 
stik.  dfiio  lu|i!|  ufs  falt  uö 
gruos.    dos  is  be  dr  muio- 

(lü  bpoiiilir  lit'li  de  breino  uo 
un  dö  türbr  iiiitii  liti'wueü  rös. 
dö  raus  4r  tutisiiiuon  liön  uü 
b^r  Tiiarlm  tsefom  min  reclin. 
dj'uö  Iiiotbi;  auf  mit  a  güob9ii 
un  füfb|-  b^m. 

(Gramscbütz.) 


Wie  wir  heut  früh  malken, 
da  hat  mich  die  Kuh  getreteu, 

dass  ich  liingelalleii  bin.  ■ — 

Daiüi  wird  gefüttert,  dann 
ansprmistet  und  geputzt,  dniiu 
küiiiuil  das  zweite  Früh^situk. 
Nacidier  fahren  wir  aufs  Feld 
nacli  Grase.  Das  ist  bei  der 
Mühle. 

Da  spannen  wir  uns  die 
Bremmel  (Bullen)  an  und  fahreu 
mit  dem  Leiterwagen  hinaus. 

Da  muss  der  Futtersmann 
hauen,  und  wir  machen  (das 
Gra,s)  mit  dem  Rechen  zusammen. 
Dann  laden  wir  mit  den  Gabeln 
auf  und  fahren  nach  Hause. 


Heidenwerf(5u. 

^Zu  Mitteil iin^^'U  XV.  142  ff.) 
VuQ  Dr.  B.  Kahle  in  Heidelberg. 

Zur  Frage  der  Steinwiirfe  nach  Bildsäulen  hätten  die  Zusammen- 
stellungen von  Liebrecht,  zur  Volkskunde  280  ff.  erwähnt  werden 
können,  der  in  ihnen  Zeichen  der  Abneigung  und  des  Hohns  sieht 
Ebenso  wie  nach  Götterbildern  wirft  man  auch,  und  zwar  unter 

Verwünschungen,  Steine  nacli  Gräbern.  In  meinem  Aufsatz:  „Über 

Steinhaufen  insbesondere  auf  Island"  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  für 
Volksk.  Iii,  89 ff.;  203 ff.;  319 il.  tindet  sich  reichliches  Material. 
Ebendort  S.  323  f.  tüliie  ich  auch  die  Sitte  aus  Ne(  karbischofs- 
heira  an,  die  von  dei-  .luvend  auf  dem  alten  Friedhof  der  sojren. 
^.Totenkirclie"^  geübt  wurde.  Neben  der  Eingangspforlt  der  Kirf  In» 
.steht  dü.s  Grabmal  der  Frau  .Anna  v.  Helmstatt,  die,  wie  i»  Ii  jetzt 
hinzulügf,  im  .laliic  1.U7  gestorben  ist.  Es  verging  keine  Be- 
erdigung, ohne  ilas.s  dir  .lugend  das  Grabmal  mit  Steinen  bewarf. 
Man  kann  auf  der  Abbilihiufr  iS  324)  deutlich  die  Spuren  dav<.ii 
sehen.  Die  Sage  bericlitete  von  der  Frau,  sie  sei  eine  Leute- 
iichiuderin  gewesen.   Dieser  Fall  würde  sich  zu  dem  Ö.  143  nach 
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Sinirock  erwiiliiitt  ii  \<\n  der  Figur  an  der  Kirche  zu  Antweiler 
stellen,  nur  datss  ilort  als  Motiv  der  Wuilc  angegeben  wiril,  dass 
(Iii-  Figur  einen  Abgott  dargestellt  liahe.  Liesse  sich  erweisen,  dass 
dius  Kreuz  auf  dem  Zobtenberjr  wirklirh  ein  Grenzzeiclicn  war.  so  wird 
es  »«ich  um  Stt'iii(»|)fer  handeln,  wie  solclu'  weitliiii  iiber  dir  Welt  an 
Wt  ^rcniai keil  und  ( Ireiizsteinen  jiciiltt  worden  sind  und  dem  mm  diesen 
Stellen  liaiisfuden  Geist  «»"altcii.  dein  ^'•enins  Inri.  In  nieiueni  er- 
wähnten Aufsatz  findet  man  zahlreiche  Beispiele  dafür.  Kreuze 
iin  Wegen,  im  besonderen  au  KreazangspaDkteo,  verehrt  mau  in 
Brasilien  oft  durch  Steinwurf, 


.  Zur  Geschichte  der  schlesischen  Agrarverfassung. 

Von  Dr.  Carl  Johannes  Fuchs  in  freibarg  i.  U. 

Seit  dem  Jaliri^  1887  haben  Georg  Friedrich  Knapp  und  seine 
Schüler  den  Hau  einer  neuen  deutschen  Agrargeschichte  vom  sozial- 
p'ütisi  Inn  Standpunkt  aii.<  errichtet:  zuerst  hat  Knapp  selbst  in 
seincni  iiros.sen  Werke  .Die  Dauernltefreiung  und  der  Ursprung 
der  Landarbeiter  in  den  älteren  Teilen  Preusseus^  ^)  das  Funda- 
ment gelegt,  indem  er  nicht  nur  die  iStein-Hardenbei^isehe  (iesetz- 
gehung  und  den  Bauernschutz  in  Preussen  in  ihrer  wahren  sozial- 
politischen Bedeutung  verstellen  lehrte,  sondern  auch,  dabei  selbst 
wieder  auf  Haussen  fnssend,  das  Wesen  des  gntsherrlich-bUuer- 
lichen  Verhältnisses  und  seine  Entstehung  klar  gelegt  und  damit 
den  Begriflf  der  „Gutsherrschaft''  in  vollster  Schärfe  gegenüber 
dem  der  „Grundheirschaft'*  entwickelt  hat,  mit  dvw  man  ihn  bis 
daliin  promiscne  gebraucht  hatte,  sowie  zugleich  die  ^Leibeigen- 
schaft", d.  h.  die  Krbnntert&nigkeit,  des  Nordostens  der  mittelalter- 
licfaen  Leibeigenschaft  des  Westens  gegenübergestellt  hat.  Auf 
dieses  Werk  folgte  zunächst  eine  eingehendere  Darstellung  der 
historischen  Entwickelung  des  gntsherrlich- bäuerlichen  Verhält* 
oisses,  des  „üntergangs  des  Bauemstandes  und  des  Aufkommens 


')  Der  Aufsatz  ist  eine  Besprechung  des  jüngst  erschienenen  Buches  von 
Qftnter  Dessmann  .Geschichte  der  schlesischen  Agrftrrerfa8Simg%  Äbhand- 
hmgee  aas  dem  StaatawiMMiBcliaftUdieii  Seminar  der  UniTenltllt  Strasebnrg 
XIX,  1904. 

>)  2  ^nde.  Leipaig  1867. 
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der  Outsherrscljaltt  ii'  in  Schwedisch-Poninu rii '  t,  d.  h.  dcmjenip'en 
Gebiete  des  Nordo-sti  iis,  das  infolg:e  seiner  abwciclirndt  ii  iK  litiscIieu 
Geschichte  (ähnlich  wie  Mecklenburg)  ein  Mu8terbt'i.si)ii'l  dalTir  ist. 
welches  Ende  die  Eiitw  ickliuig  aucli  im  übrigen  Preiissen  (dme 
den  Bauinisthütz  Friedricli  des  Grossen  genommen  hätte:  voll- 
stüiidige  AiUsaugung  des  Bauernstandes  durch  die  grossen  Güter; 
in  dieser  rntersurhuTig  wnnh'  zugleich  andereiseits  die  iilteie  (ie- 
schichte,  die  deiitselie  Kolonisation  und  die  grnndheiTschattliche 
Zeit  vor  der  Ent,stehung  der  Gutsherrschatt  sowie  die  allraälige 
Ausbildung  der  letzteren  aus  ihren  verschiedenen  Wurzeln,  für 
dieses  spezielle  Gebiet  eingrlieiMlf  r  daxgestellt  als  in  dem  Knappschen 
Weikc,  welches  die  Entwicklung  vor  der  Bauernbefreiung  nnr 
einleitungsweise  in  grossen  Zügeti  behandelt.  Tm  Anschluss  hier- 
an ist  die  äiinliclio  Arln  it  eines  Schülers  von  Schmoller,  Grossmann, 
über  die  Mark  Braudenbui-g  ^)  zu  erwähnen.  Aus  Knapps  Seminar 
aber  folgten  weiter  die  Arbeit  von  Transehe  „GutsheiT  und  Bauer 
in  Livland*")  und  das  grosse  zweibändige  Werk  von  Grfinberg 
„Die  Bauernbefreiung  imd  die  Aufliisung  des  gutsherrlich-bäuer- 
lichen Verhältnisses  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien**^),  welches 
zeigte,  wie  die  gleiche  ländliche  Verfassung  in  diesen  drei  öster- 
reichischen Kronländem  eine  zum  Teil  übereinstimmende,  zum  Teil 
erheblich  abweichende  Auflösung  fand.  War  durch  diese  Arbeiten 
die  Agrargeschichte  des  Nordostens  vollkommen  klargestellt,  so 
brachten  dann  weitere  Untersuchungen  Knappscher  Schüler  eine 
ebenso  lehrreiche  und  zum  Teil  ganz  neue  Aufhellung  der  Ent- 
wicklung im  älteren  westlichen  Deutschland:  zunächst  zeigt  uns 
Wittichs  epochemaclioiules  Buch  ^Die  Grundheri-schaft  in  Xord- 
westdeutscliland"  wie  hier  die  mittelalterliche  Grundherrscliaft 
durch  Autlösung  dei-  Villikationen  in  die  „lu'ue"  oder  ^reine  <irund- 
herrschaff*  umge wandelt,  und  dadurch  zugleich  das  Mcnschen- 

Fachs,    Der  Untergang  des  Batternstandes  und  du  Aafkvromen  der 

GDtsberrschattcn  nach  archivulisclieii  Quellen  aus  Ncuvurpumnern  und  Rügen. 
strasBburg  1888.  (Abb.  aas  dem  ätaatswissenscliafUichen  Seminar  der  UniTer»it6t 

Strassburg  VI). 

Die  gutslierrlich-bäaerlichrn  Verhältnisse  in   der  Mark  Brandenburg 
(SdunoIIera  Forsobiingen  Bd.  9,  Leipzig  1890/1). 

*)  Abbandl.  ans  dem  StaatswisB.  Sem.  der  Umv.  Straasborg  H.  VII,  1890. 
«)  Leipsdg  1893  und  1694. 
•)  Leipaig  1896. 
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naterial  für  die  Kolonisation  des  Nordostens  frei  gemacht  wurde, 
während  der  hochbegabte,  viel  zn  t'rüli  verstorbene  Theodor  Liid- 
wiff  in  sciiit-r  i>chritt  „Der  badisclit'  H;uu-r  im  IH.  ,lalirliundert/  '  i  an 
Am  Beispiele  Badens,  des  tvjtisciien  Landes  der  ^.südwesldeutsiiieii 
Ajrrarverfassung-,  zejofte.  wie  die  ältere  (irundherrscliaft  sieh  mt- 
wit  kdti  ,  wo  eine  sdh  he  Tniwandlung:  zur  .neueren"  niclit  statt- 
{ji'luiidtn  hat:  naditlrm  iVnier  Hann'*)  und  Haiisinaiin  'i  allerdings 
nuraut  (iruml  Cfdiuckten  Materinles  rr^^tmali;:»'  entsprechende  l)ar- 
stelliniirpn  tili-  Sachsen  und  Bayern  gegeben  hatten,  ist  jürifrst  aueli 
die  eigenartige  Entwicklung  in  letzterem  Lande,  die  besondere 
a^rrarische  Entwicklung  des  Südostens,  durch  eiiu'n  Schüler 
Wittichs,  Gutmauri,  in  einer  grösseren  Aibeit^)  quellenmässig 
untersucht  worden. 

Als  ein  Anbau  zn  diesem  Gebäude  «xh  r  richtiger  als  Ausbau 
and  weitere  innere  Ausgestaltung  und  Wohnlichraachung  eines 
Raumes  in  demselben  erscheint  nun  auch  die  vorliegende  ebenfalls 
aas  dem  Strassburger  Seminar  hervorgegangene  Schrift  von 
Gfinter  Dessmann:  , Geschichte  der  schlesischen  Agrar- 
verfassung*^.  Der  Titel  ist  wohl  etwas  zu  anspruchsvoll,  denn 
die  Untersuchung  schildert  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Agrsrverfassung  Schlesiens  auch  hauptsachlich  unter  dem  Gesichts- 
pmilct  der  Gmndbesitzverteilung  —  Ausbildung  des  Bitterguts  und 
des  Bauernguts  einerseits  und  der  schlesischen  Latifundien  insbe- 
sondere andererseits  — ,  eine  vollständige  Geschichte  der  schlesischen 
Agrarverfassung  aber  mttsste  noch  manches  andere  umfassen. 
Das  Buch  zerföllt,  wie  hiermit  schon  angedeutet,  in  zwei  nur  lose 
durch  den  Grundgedanken  der  Gnindbesitzverteilung  miteinander 
verbundene  Teile:  ^Herr  und  Bauer"*  und  „Adel,  Kirche  und 
8taat^ 

I  )er  t  rste  Teil  bringt  im  grossen  und  ganzen  wenig  Neues, 
er  ist  in  der  iiaiij)tsa(]ie  eine  im  allgemeinen  gut  gelungene  Zu- 
svatiiüienlassiing  der  liereits  vorhandenen  Literatur  und  gibt  nur  in 
Kinzelfragt  n  Neues  aul  rirund  lokalen  archivalis(  lien  Materials. 
Der  Verfa^jer  geht,  äimiich  wie  ich  m  seiner  Zeit  für  Pommern 

')  Abhandl  aus  dem  Staatsw.  Sem.  der  Univ.  Strassbarg  XVI  1896. 
^  Bauer  nod  Oatsberr  in  Kursadueii.  (Abhandl.  etc,  IX  1691.) 
*)  IMe  Gnradentlastnng  in  Bayern  (Abhandl.  etc.  X  1892). 
*<  IHe  soziale  Gliedernng  des  Bayern  aar  Zelt  des  Volksrecbtes  (Abhandl. 
etc.  XI  1906). 
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getan,  zunächst  auch  auf  die  älteste  Zeit  der  Kolonisation  und  der 
von  ihr  vorgefundenen  slavischen  Agrarverfassung  zurück,  hat 
aher  den  Vorteil  gehabt,  hier  auch  schon  neuere  üntersuchnngen 
von  Rachfahl')  zugrunde  legen  zu  können.  Dabei  fehlt  es  ihni 
jedoch  etwas  hu  der  nötigen  8chärfe  der  Bepfriffe  namentlich  in 
juristischer  Beziehung,  wenn  er  eingangs  des  ersten  Kapitels  als 
Merkmal  der  (Jrundherrschaft  schlechthin  bezeichnet,  dass  der 
liodt'ii  zunk'iih  dem  (Jrundheri'n  und  den  ländlichen  Untertanen 
geliürl,  also  ein  „dupjieltes  Eigentumsrecht"  besteht,  „zwei  Per- 
sonen vers(  lüt'dt'ii  gestaltete  Anrechte  an  dasselbe  Stück  Land 
haben^;  (leiiii  dies  gilt  erst  von  den  Verhältnissen  iiacli  der  Koloni- 
sation hei  dem  guten  durch  diese  geschaflfenen  Besitzrechte  der 
deutschen  Bauern,  nicht  aber  bei  dem  schlechten  Besitzrecbt  der 
scholleiiptliehti*ze'n  slavischen  P>;iiiern.  das  er  als  unerblich-lassitisclips 
Besitzrecht  iu  der  uugüüätigäteu  Form  (nicht  einmal  lebenslänglich) 
bezeichnet. 

In  der  Schilderung  der  Kolonisation  aber  tritt  uns  bei  Dess- 
mann  bereits  ein  Fehler  entgegen,  der  in  dem  ganzen  Buche  noch 
öfter  wiederkehrt:  dass  er  närmlich  die  Besonderheit  und  Eigenart 
der  schlesis(  lien  Entwicklung  übersrhätzt  oder  übertreibt.  Dies 
geschieht  hier  dadurch,  da^ss  er  die  Kolonisationsgeschichte  Schle- 
siens mit  derjenigen  der  Mark  Brandenburg  vergleicht,  welche, 
wie  er  sagt,  „lange  Zeit  als  Beispiel  für  die  Kolonisation  der 
ostelbischen  Gebiete  gedient und  demgegenüber  nun  als  etwas 
neues  zeigt,  wie  ganz  anders  in  Schlesien  der  deutsche  Baner 
„nicht  im  Kampf  mit  den  alten  Bewohnern  des  Landes,  nicht  ge- 
schützt von  dem  kräftigen  Arme  des  Bitters,  der  den  Boden,  den 
der  Landmann  mit  dem  Pflug  bestellen  soll,  erst  mit  dem  Schwert 
ei-obem  muss'',  sondern  „friedlich,  ohne  Kampf,  gerufen  und  unter- 
stützt von  den  Landesherrn  aus  slavischem  Geschlecht*^  ins  Land 
kommt.  Genau  die  gleiche  Entwicklung  habe  ich  aber  bereits  im 
Jahre  1888  für  Pommern  und  Rügen  geschildert;  statt  mit  dem 
Gegenteil  hätte  Dessmain»  also  bereits  mit  dem  Almliehen  ver- 
gleichen köiuieii.  und  ich  bedauen  es,  dass  Dessmann  nicht  diese 
Darstellung  zum  \  crgleich  herangezogen  hat,  da  sie  ihn  auf  manche 

')  Die  Organisation  der  (J('samt!>taHtsv(  i  >s  alf  iing  äcblesiciis  vor  dem  dreissig- 
jilliri^on  Kri»*},'c  iSthnioIlers  Forschuniceii  Hd.  XIII  1894)  und  Zur  (it  ?i  liii  Ute  der 
ÜruDdherrschalt  in  Schlesien  (Savigny-Zeitsdiriit  fttr  Kecbtegesch.  B4.  XVi>. 
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von  ihm  nicht  bei-iihrte  Punkte  hätte  aufmerksam  machen  kOnnen, 
wäliiviid  si(  Ii  iindertTseits  Im  ihm  noiie  Einzelheiten  ergeben,  die 
hi'i  der  voUstiindigen  rbereinstiuiiauii-  m  den  f-rossen  Liiiieu 
walirsch»-iiilicli  aucli  für  jene  Länder  ^i'elten  dürften. 

So  wiii-e  i's  z.  B.  interessant  zu  wissen,  ob  die  dentselien 
Kir.ster.  die  aueli  liier  als  Pioniere  der  deutsehen  Kultur  erselieinen. 
hier  ebenfalls  wie  in  Pomniei'n .  zuei-st.  ehe  sie  deutsche  lUuiern 
ins  Land  rieten,  grosse  Aekerlii>te  oder  Vorwerke  (^riin^iae)  zum 
Teil  an  Stelle  nlter  slaviscliei-  Dörfer  anficlep-t  hRben.  Ini  zweiten 
Teil  hören  wir  zw  ar  vnn  ihren  Vorwerken,  aber  nielits  über  diesen 
Punkt.  Auch  hier  sind  die  l^'s  Jalirhunderte  von  1200— 1/550  die 
Periode  der  Kolonisation;  wenn  aber  Dessmann  mit  Meitzen  an- 
nimnit,  dass  sich  in  dieser  Zeit  löO — 180000  deutsche  Ansiedler  in 
Schlesien  niedergelassen  haben,  so  wird  man  diese  Angabe  anbe* 
dingt  mit  Weinhold  als  zu  hoch  gegriffen  bezeichnen  müssen: 
höchstens  kr)nnte  diese  Zahl  am  Ende  der  Periode,  also  ein;schlies8- 
lich  der  in  ihr  erfolgten  eigenen  Vermehnmg,  angenommen  werden. 
Auch  das  Verfahren  bei  der  Ansiedlung  ist  ganz  ähnlich  wie  in 
Pommm;  bemerkenswert  ist  nnr,  dass  ein  locator  hier  einmal 
16  Hufen  und  als  Regel  offenbar  bis  zu  6  Hufen  erhält,  sowie 
dats  auf  diesen  dafür  die  Verpflichtung  des  Kriegsdienstes  zu 
Ross  lastete,  was  sehr  für  die  Vermutung  spricht,  dass  sie  die 
späteten  Ritterhufen  der  Landbücher  sind,  die  Urzellen  der  nach- 
maligen Rittergüter. 

Auch  die  Lage  der  Bauern  am  Ende  der  Kolonisation  ist,  so- 
weit die  deutschen  Bauern  in  Betracht  kommen,  im  wesentlichen 
die  gleiche.  Wenn  Dessmann  sagt,  dass  es  in  Schlesien  keine 
-freien  Bauern"*  gegeben  habe,  so  ist  dies  ein  ungeschickter  Aus- 
druck: er  meint  .Freibauern'^,  d  Ii.  keiner  rirundlierrschaft  unter- 
worfene, (lenu  persönlich  frei  waren  die  deut.schcn  Bauern  auch 
hier.  Ft-rner  hatten  sie  freivererblichen  und  veräusserlii  lien  Be- 
sitz, oft  kurzweg-  „ Fi<i'entiiin"  genuiuit  —  das  nachmalige  „nieder- 
^^•lilesische  Eigentum"  —  und  massige  Abgaben.  Dass  diese  in  Geld 
üugesetzt  sind,  ist  auch  weder  „nirgends  besprochen'^,  noch  ..sehr 
anffsUlig-":  denn  dasselbe  findet  sich  in  Pommern  und  entspricht 
d^^r  Neuheit  der  Verhältnisse  und  hängt  wohl  auch  mit  dem  hier 
im  ftegensatz  zum  Westen  itiiösseren  Eigenbetrieb  des(i)  uii(llierrn  zu- 
sammen. Auch  hier  kommen  anfänglich  nur  ganz  geringe  Dienst- 
leistangen  an  den  Gniudhcmi  vor,  nach  KachlabPs  walirscheiaUch 
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richtiger  Vermutung  in  ursprünglich  pulnischen  Dörfern,  die  za 
deutschem  Rechte  umgewandelt  waren.  Diese  Umwandlung  kommt 

also  auch  hier  vor,  Dessmann  ineint  aber,  dass  sie  selten  Erfolge 
ireliabt  haben  dürfte,  und  günstige  Eigrltiiisse  nur  <la  erzielen 
kniiiiu .  wo  sich  das  deutsche  und  das  slavisclic  Klciiiciit  schon  sehr 
vermischt  hiitti  n  Dies  ist  aber  in  Sciüesien  ottcnlMi-  im  ganzen 
viel  w»'iii<^er  «l<  i  i'''all  «gewesen  als  in  Ponnnern  mu\  Kiigeii.  und 
hier  kunimen  wir  zu  ihm  Punkte,  in  wi  lcheni  wirklich  die  sclile- 
sischo  Eilt w ick lini<4  ei^cimrtipf  ist:  die  beiden  Nationen  tindeii  sich 
am  Ende  tlcr  Kulonisationsperiüde  in  grossen,  geographiscli  abge- 
grenzten Gebieten  nebeneinander,  und  diese  nationale  Teilun;:- 
trennt  Schlesien  in  zwei  wirtsch;Htli(  Ii  und  sozial  streng  gescliirdcnc 
Teile,  wie  dies  schon  vnn  Knapp  und  Kern  früher  dargetan 
worden  ist.  Dessniann  unterscheiclet  geradezu  Deutsch-  und 
Polnisch-Schlesien  an  Stelle  der  sonst  gebräuchlichen  Unter- 
scheidung Niederschlesien  und  Oberschlesien.  Deiitsch- 
schlesien  umfasst  in  der  Hauptsache  die  Regierungsbezirke  Lieg- 
nitz und  Breslau,  abüt  sclu  ii  von  den  Kreisen  Namslau  und  Warten- 
berg,  sowie  einen  Teil  des  Kegierungsbezirks  Oppeln,  das  polnische 
Oberschlesien  den  Rest  des  Regierungsbezirkes  Oppeln,  die  Kreise 
Namslaunnd  Wartenberg  und  das  nachmalige  Osterreichisch-Scldesien. 
In  diesen  beiden  Gebieten  ist  nun  die  Lage  der  Bauern  am  Ende 
der  Kolonisationsperiode  offenbar  sehr  verschieden:  in  Deutsch- 
schlesien herrscht  das  „niederschlesiscbe  Eigentum"  der  Bauern^ 
in  Polnisch-Schlesien  dagegen  bleibt  das  alte  unerblich-lassitische 
Besitzrecht  besteben.  Dessmann  nimmt  wolü  mit  Recht  eine 
Kontinuität  zwischen  diesem  schlechten  altslavischen  Besitzrecht 
und  dem  sehr  ähnlichen,  da«  sich  in  Oberschlesien  zu  Beginn  der 
Neuzeit  findet,  an,  aber  er  darf  nach  dem  oben  Ausgeführten  nicht 
sagen,  dass  das  Doppeleigentuni  an  derselben  Stelle  beim  nieder- 
schlesi.schen  Eioentum  noch  schärft  r  ausgeprägt  sei  als  hier,  da 
man  liier  cIumi  ;^ar  nicht  davon  sjti'eehcii  darf,  und  —  so  fraj^t 
man  weiter,  ohne  von  ihm  Antwort  zu  bekonniien  — ,  was  ist 
in  Pohiiscli-Sclilcsien,  wenn  das  Besitzrecht  sich  sfar  nicht  ver- 
bessert hat,  ans  der  altslavischen  Si  liollciipJUchtigkeit  gewordeir:^ 
^Tnn  n-elit  w(j1i1  nicht  fehl,  wenn  niiin  bei  der  sonstigen  t  bi-r- 
einstiininun^  der  Entwicklung»-  zwiscln  n  Poinniein  und  Sc!ilesi«-ii 
als  den  grossen  Unterschied  feststellt,  dass  dort  die  dents<-lien 
Koiouisteudürfer  :>ich  übcrali  einge^preugt  unter  der  erhalten  ge- 
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biiebenen  und  durch  8ie  germanisierten  Slavenbevölkernng,  besonders 
wohl  in  den  Grandherrschaften  der  Klöster^  aber  auch  der  ein- 
heimischen Fürsten  vorfinden  rnid  daher,  wie  die  Häufigkeit  der 
betreffenden  Urkunden  beweist,  die  Umwandlung  slavischer  Dörfer 
zo  deutschem  Recht  in  Pommern  und  namentlich  Rügen  eine  weit 
grossere  Rolle  spielt  als  in  Sclilesien,  dass  hier  dagegen  der 
eine  Teil,  Niederschlesien,  ganz  —  oder  doch  überwiegend  — 
deatsch  geworden  ist,  der  andere,  Oberschlesien,  dagegen  ebenso 
ganz  slavisch  geblieben  ist  Die  Folge  dieses  Unterschieds  war 
dann,  dass  in  Pommern  ungefähr  ein  Jahi'hnndert  nach  dem  £nde 
der  Kolonisation  mit  vollendeter  Verschmelzung  der  beiden  Nationen 
eine  frewisse  Nivellienuig  der  bäuerlichen  Besitz-  und  Reciitsver- 
liäitnisse  ertoljit  zu  sein  scheint:  eine  Hebung  der  sclilechteiiii 
slavix  lipn  Verhältnisse,  da  für  ;il)er  ei  nt.'  Hcrabdriickun«  der  besseren 
(leuts(  licii  uder  doch  nur  ausnahmsweise  Erhaltung  derselben  in 
«iesttilr  i\vr  sogenannten  ^Kanfhöfe".  die  dem  .niederschlesis(  ben 
Eifjeritiiin"  entspi't'cht'ii  dürften,  in  Schlesien  da;:t'^'en  bcitb'  in 
iJrH.frraphisch  abgegi-enzteu  Liebieteu  unverändert  nebeaeiniijtder 
ütelien  blieben. 

Hi»'  vvi'itrre  ßiuiz  scharfe  Hei'ansarltcitunqr  dieses  schon  von 
Knapi)  und  Keni  \)  dargelegten  Unterschiedes  zwischen  Nieder- 
and  Oberschlesien  wäre  zweifellos  eine  Hauptaufgabe  dieser 
Sitezialuntersuchung  Dessraanns  gewesen.  Man  kaiui  aber  nicht 
sa«ren,  dass  dies  immer  hinreichend  geschehen  ist,  so  namentlich 
nicht  in  dem  von  der  Ausbildung  der  Gutsherrschaft  handelnden 
zweiten  Kapitel.  Wenn  der  Verfasser  hier  mit  der  Bemerkung 
bejriant,  dass  die  Ausdrücke  -Orundherrschaft"  und  .( Jutsherrschaft - 
in  der  nationalökonomischen  Literatur  meist  ziemlich  undeutlich 
gebraucht  werden,  so  muss  dies  Wort  aus  dem  Munde  eines  Schülers 
?on  Knapp  und  Wtttich  überraschen:  denn  dem  hat  die  Knappsche 
Sehlde  doch  hoffentlich  für  alle  Zeiten  ein  Ende  bereitet.  Dess- 
mann  definiert  sie  dann  auch  in  ihrem  Sinn;  wenn  er  aber  hinzu- 
fii^,  dass  damit  kein  scharfes  Kriterium  für  den  Einzelfall  ge- 
geben sei,  da  der  bäuerliche  Besitz  noch  im  18.  Jahrhundert,  also 
in  einer  Periode  der  Gutsherrschaft,  auf  dem  grundherrlichen  Ver- 
hältnis beruhe,  wahrend  andererseits  die  Anfänge  eines  gutsherr- 


')  l>it>  läudllche  Verfassung  Niederschlesiens  in  ScbuioUerä  Jahrbuch  Bd. 

lö,  im. 
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liehen  Ei^^enbetriebes  sehr  weit  in  dir  Zeiten  der  Ghnmdherrschaft 
zurückreichten^  so  drückt  er  damit  sehr  wenig  klar  aus,  das«  in  der 
Gtttsherrschaft  auch  immer  zugleich  eine  Gmndheraschaft  steckt, 
und  scheint  zu  verkennen,  daas  der  Gutsbetrieb  d.  h.  grössere 
Gntsbesitz  eben  älter  ist  als  die  Gutsherrschaft.  Seine  Aus- 
führungen über  das  quantitative  Verhältnis  zwischen  dem  selbst- 
bewirtschafteten  Herrenland  —  sagen  wir  also  lieber  Gutsland  — 
und  dem  Bauemland  in  Schlesien  und  die  darin  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  eingetretenen  Verschiebungen  sind  überhaupt  sehr 
unklar.  Einerseits  weist  er  sehr  richtig  nach,  dass  sich  in 
Schlesien  erst  im  15.  und  mehr  noch  im  16.  Jahrhundert  die  all- 
gemeine Wirtschaftsverfassung  —  Erbuntertäiügkeit  mit  Fron- 
diensten —  herausjjebildet  liat,  welche  die  Vorbedingung:  für  eine 
{Tutslierrliclie  Eigenwirtschaft  in  grösseiviii  Tin  fang  war.  Anderer- 
seits schliesst  er  sich  doch  der  von  Mcitzeu  aus  dem  Landbucli 
Kaiser  Karl  des  TV.  für  »las  Fürstemiuii  iheslau  (d.  h.  die  heutigen 
Kreise  Breslau  ufid  Nemiiarkt)  gp^u^vuen  Autt'assuiig  an,  welche 
für  das  14.  .laliihuiitltMt  uugefitlir  dieselbe  Verteilung  von  Henen- 
land  und  Bauernland  behauptet,  wie  sie  sieh  im  19.  Jahrhundert, 
vortindet,  also  ungefähr  Flächengleicliheit  tles  Dominiallandes  und 
des  Bauernlandes,  und  forninliert  diese  st),  dass  im  Fürstentum 
Breslau  nur  etwa  die  Hüllte  des  verfügbaren  Landes  an  Bauern 
zu  deutschem  Rechte  ausgetan  wurde.  Die  andere  Hälfte  setzt 
sich  nach  ihm  zusammen  aus:  1)  Gutsland  (Allodialhnfrn)  in 
deutschen  Dürfern,  2)  Wäldern  und  Unland.  3)  heiTscUaftlichen 
Gntsbeti'ieben  ohne  Zusammenhang  mit  deutschen  Dürfern.  Al^ 
solche  deutet  er  nämlich  die  sogenannten  geschlossenen  Allodia  des 
V.].  und  14.  Jalirhnnderts  im  Landbuch,  d.  h.  zusammenhängende 
Landkomplexe  von  der  ungefähren  Grösse  einer  Dorfflur,  die  einem 
Herrn  gehören,  und  in  denen  nach  seiner  Meinung  noch  Beste 
polnischer  Bevölkerung  sich  erhalten  haben,  also  regelrechte 
herrschaftliche  Vorwerke  mit  Ackerland  das  von  slavischen  Bauern  * 
bestellt  wurde,  —  ein  Lösungsversuch,  dieser  schwierigen  Frage, 
der  mir  zweifelhaft  erscheint  und  allerdings  noch  sehr  ^der 
Korrektur  durch  genaue  Einzelnntersuchung  harrt Da  nach  einer 
Spezialuntersuchung  von  Böniseh  über  Mittelschlesien  dieDessmann 

')  Die  jr<'sthit;litlkht  Entwicklung  der  ländlichen  Virhältnissc  in  Mitt^jl- 
ächlesien  dargistvllt  am  liezirk  des  beutigen  AmtsgerichU  Canth.  Merseburg  1894. 
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fflaiibl  verall^'rinoinem  zu  dürfen,  die  Allodiallmfen  in  den  deutsclien 
Dörfem  nur  ti  Pr  ozent  des  Landes  umfassten,  and  andererseits  alle 
Dorfer,  die  wir  jetsst  finden,  damals  schon  bestanden,  so  mfisste 
auf  diese  geschlossenen  Allodien  so  viel  Land  entfallen,  dass  es 
jedenfalls  nicht  anginge,  sie,  wie  Dessmann  es  will,  bei  der  neuen 
EDtwicklnng,  der  Ausbildung  der  Gutsherrschaft,  bei  Seite  zu 
lassen  und  zu  sagen,  dass  keine  gerade  Entwicklungslinie  von  dem 
mit  polnischen  Untertanen  bestellten  Vorwerk  zu  unserem  Rittei^ 
gut  ffihrt.  Denn  was  ist  nachher  aus  diesen  grossen  Allodien  ge- 
worden? Wenn  Dessmann  sagt,  dass  der  Herr  hier  mehr  Xiand 
in  Eigenbetrieb  genommen,  weniger  und  zu  ungünstigeren  Be- 
dingungen an  Bauern  verteilte,  und  namentlich  mehr  Gärtner  und 
kleine  Lente  ansetzte,  so  ist  damit  weni«:  erklärt,  und  namentlich 
die  Äutfassung  kaum  vereinbar,  dass  auch  hier  die  Ent\vi(  klnii^, 
<iie  Ausbildung  dei-  modernen  Gut,sherrs(  hatt .  an  die  Huteii  an- 
kuüplt,  die  sich  der  ( Grundherr  in  den  zu  deutschem  Recht  ausge- 
setzten Dörfern  vorlit  iiielt. 

Demi  diese  Ausbildung"  der  modernen  Gut.sherrstliutt.  welche 
iK'Ssmaiiii  für  Schlesien-  im  wesentlichen  »"enau  ebenso  anuiiiinit, 
wie  für  Rrandt  nlmrg  oder  i'oiiimern,  gelit  ja  davon  aus,  dass  diese 
Allodialliutoii  auf  Kosten  des  Banernlandes  vermehrt  wurden :  und 
wenn  es  auch  nur  durch  Einziehunp:  wüst  gewordener  fiiifen  <:e- 
seliah.  wie  Dessmann  für  Schlesien,  wenigstens  Deutsclisclilcsicii. 
allein  annimmt,  so  verträgt  sich  doch  oftenbar  diese  Anschauung  von 
der  späteren  Bildung  oder  doch  Vergrösserung  der  (iutsbetiiebe 
und  der  gleichzeitig  dafür  erfolgenden  Ausbildung  dei*  Frondienste 
schlechterdings  nicht  mit  Meitzen's  vorher  vom  Verfasser  akzep- 
lierter  Annahme,  dass  das  Grössenverhältnis  zwischen  Herrenland 
nr\'\  Fhiiernland  sich  seit  der  Kolonisation  kaum  geändert  habe. 
Wir  vermissen  hier  sehr  eine  schärfere  Auseinanderhaltung  der 
beiden  verschiedenen  Gebiete  von  Schlesien.  Wenn  in  Kieder- 
scUesien  wirklich  das  Banemland  nicht  abgenommen  hat,  dann 
kann  die  für  Brandenburg  und  Pommern  nachgewiesene  Ent- 
wicklung eben  hier  nicht  gelten,  sondern  nur  in  Oberschlesien. 
Woher  dann  aber  hier  die  Rittergüter?  Führt  dann  wirklich 
keine  gerade  Linie  zu  jenen  geschlossenen  Allodien? 

Wenn  Dessmann  femer  sehr  stark  betont,  dass  die  erste 
Rrweitemng  des  Qutslandes  im  15.  Jahrhundert  nicht  planmässig 
<!rfulgte,  sondern  der  Herr  dadurch  zu  einer  Ausdehnung  seines 
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£igenbetriebs  veranlasst  warde,  dass  eine  ^osse  Anzahl  Hufen 
unbesetzt  oder  wüst  zu  seiner  Verfügning^  standen,  mit  denen  er 
nichts  besseres  anfan<>:eii  konnte,  weil  die  Einwanderung  aufgehört 
hatte,  also  nicht  der  Gutsherr  mühsam  Land  zu  seinem  Ki<^enbe- 
trieb  suchte,  sondern  das  Liand  den  Gutsherrn  suchte,  wie  Dess- 
mann  sagt,  so  ist  dies  jedenfalls  richtig,  aber  nach  meinen 
pommerschen  Untersuchungen  auch  keineEigentamlichkeit  Schlesiens, 
oder  doch  höchstens  in  zeitlicher  Beziehung,  indem  man  infolge 
der  Hassitenkriege  hier  schon  200  Jahre  frtther  erlebte,  wa^  den 
anderen  Ländern  erst  der  dreissigjährige  Krieg  gebracht  hat.  Im 

16.  Jahrhundert  aber  erfolgt  dann  nach  Defssmann  in  Oberschlesien 
bereits  eine  planmässige  und  durchdachte  VergrOsserung  des  Guta- 
landes zum  Zweck  vorteilhafterer  Ausnutzung  des  Landes,  was 
wir  unsererseits  für  diese  frühe  Zeit  noch  bezweifeUi  möchten. 
Dabei  .majr"  es  dann,  wie  der  Verfasser  eupliemistisch  safft,  auch 
>ab  und  zu  einmal''  vorg-ekommen  sein,  dass  der  (iutsherr  seine 
iiiuierii  ohne  ihn-  Z^IstilnIm^r!^  von  ihren  Stellen  vertrieb,  was. 
wie  er  seihst  sag:t,  im  Herzogtum  Ratibor  den  (iesetzeu  keines- 
wegs wid(  r.-.|»rach. 

Hat  sumit  luuh  Dessmann  in  Schlesien  der  Oberganpr  zur 
(TUtsherrsohatt  sehr  früh  ein«resetzt.  so  ist  er  doch  andeit  i  st  irs, 
wie  er  gleiciizeiti^  ausführt,  in  diesem  Lande  viel  weiilL'-rr  durch- 
gedrungen. ..f'lierall  blieben  die  Dörfer  hestelicji,  l  iii  iiiisehulichcr 
Bauemstand  crlialtfii  Das  (iutsland  im  eigenen  Betriebe  des 
Herrn  hat  sicli  immer  in  gewissen  Grenzen  gehalten.  Auch  legte 
man  nicht,  wie  in  den  anderen  (>egeuden  de^j  deutschen  ü.stens  die 
ganze  Last  der  Bestellung  der  gutsherrliclien  Felder  auf  den  Bauer, 
man  hatte  noch  andere  Arbeitskräfte".    Insbesondere  wirkte  das 

17.  Jahrhundert  hier  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  etwa  in  Pommem, 
obgleich  der  Ju  issigjährige  Krieg  sich  auch  hier  äusserst  ver- 
heerend gezeigt  haben  soll.  Das  Gesagte  gilt  allerdings  wieder 
nur  von  Deutsch-Schlesien,  und  hier  war  es  jedenfalls  weniger  die 
anderweitige  Stammeszugehörigkeit,  welche  in  dieser  Beziehung  doch 
nicht  wohl  eine  günstige  Wirkung  ausüben  konnte,  sondern 
höchstens  in  der  humaneren  Gestaltung  der  Abh&ngigkeitsverhältn 
nisse,  als  vielmehr  das  gnte  Besitzrecht  der  deutschen  Bauern,  das 
wie  Dessmann  selbst  sagt,  den  Bauemstand  erhalten  hat:  er  ent- 
ging zwar  auch  nicht  der  Erbuntertanigkeit,  den  Frondiensten  und 
dem  Zwangsgesindedienst,  aber  seine  Hufe  konnte  ihm  nur  aus 
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gHDZ  besonderen  «gesetzlich  fixierten  Gründen  genommen  werden. 
So  richtig  dies  im  all{^emeinen  sein  mufr,  so  hätte  allerdings 
sreiade  hier  eine  lokalgeschiclitliche  üntersnchunp*  wie  ilie  vor- 
lip^'eiiilf  die  Aufgabe  gehabt,  luus  Speziulukteii  einzelner  Herr- 
schaften nachzuweisen,  wie  denn  hier  die  „  Wiedereinriclitung  der 
Laudgüter-  ohne  Vti,s(  lik(  hterung  der  bäuerlichen  Besitzrechte, 
wie  in  Pommern,  möglich  war.  und  wmk  ans  den  wüsten  Hufen, 
die  es  nach  dem  _üiissfi'st  verliecreiKleir-  Kv'nj  ilndi  auch  hier 
geben  uiiissre,  ^cwonlfii  ist.  wenn  sie  jetzt  nicht  iiielir  eingezogen 
vviird<'n  Hi(  i'  lilsst  uns  aber  Dessmanns  Untersuchung  vollständig 
im  Stich,  und  es  ist  darum  doch  zu  bedauern,  dass  er  seinen  zwei 
Teilen  nicht  noch  einen  dritten  ausschliesslich  von  den  ländlichen 
Untertanen  h^utdelnden  mit  Spezialiintersuchangen  wie  beim  zweiten 
Teil  hinzugefügt  hat 

Die  im  Lauf  des  15.  Jahrhunderts  ausgebildete  Gnfslicrrschaft 
wurde  in  Sclilesien  durch  die  Gesetze  der  Habsbui'ger  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  bestätigt  und  befestigt.  Die  interessante  ein- 
gehende UnteTsuchung  des  Umfangs  und  der  Grenzen  der  £rb- 
ODtertanigkett,  welche  Dessmann  gibt,  zeigt  aber,  dass  diese,  im 
Zosammeohang  natürlich  mit  dem  besseren  Besitzrecht,  im  deutschen 
Schlesien  eine  ziemlich  milde  Form  besass.  Auch  bei  den  bäuer- 
lichen Frondiensten  macht  sich  die  Teilung  Schlesiens  in  die 
deutschen  und  polnischen  Landesteile  scharf  geltend:  in  Deutsch- 
Schlesien  haben  diese  Dienste  Überhaupt  keine  bedeutende  H5he 
erlangt,  sie  stiegen  selten  höber,  als  ein  oder  zwei  Tage  in  der 
Woche,  während  sie  in  Polnisch-Schlesien  entweder  ungemessen 
waren  oder  4—5  Tage  betrugen  und  bei  6  Tagen  noch  als  ge- 
messen betrachtet  wurden,  wenn  den  Bauern  einige  Stunden  täglich 
OTT  Bestellung  ihrer  Felder  gelassen  wurden.  Wie  sehr  sie  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  gestiegen  sind,  zeigt  die  Aufhebung  der 
alten  Robotordiiuiig  von  1059  im  Jahre  1729,  weil  sie  den  viel 
schlimmer  gewordenen  VerliUltnissen  nicht  mehr  entsprach.  l);i 
liuu  sonst  im  Osten  die  Höhe  der  Frondienste  ininier  pai-allel  der 
Häiitigkeit  und  Hrösse  d^r  Rittergüter  gellt,  wäre  es  wiehlig  gewesen, 
wt'ii!!  DcssHiann  irgendwo  einmal,  am  hestefi  hier,  über  den  L'ni- 
iaiij:  iler  Kittei"güter  in  Obersclilesien  einerseits  und  Niederschlesien 
andererseits  statistische  Angaben  aus  der  (Jegenwait  brächte,  s(» 

mau  erkennen  köiuite,  ob  und  wie  weit  sie  in  Kicderschlesien 

Mttteiluiccn  d.  scUm.  Oe«.  f.  Ykile.  Urft  XVn.  6 
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wirklieb  gering^er,  oder  hier  etwa  eine  andere  ArbeitsyerfMssung 
als  sonst  bestanden  haben  mnss. 

Als  eine  Eigenart  der  schlesischen  Agrargeschichte  erscheinen 
nämlich  hier  auch  in  ausfuhrlicherer  Betrachtung  die  ^Dresch- 
gärtner',  urkundlich  zuerst  in  allen  Einzelheiten  1387  beschrieben. 
Es  sind  Leute  mit  kleinem  Landbesitz,  der  sie  weder  hinreichend 
beschäftigt  noch  nährt,  und  welche  die  Verpflichtung  haben,  gegen 
einen  Anteil  am  Roherti'age  die  ganze  Ernte  des  Gutsherrn  einzu- 
bringen und  das  Getreide  anszudreschen.  Sie  haben  ihre  Stelle 
auch  zu  niederschlesischem  Eigentum,  und  sind  nach  Knapp  und 
Dessmann  schon  in  den  Zeiten  der  Kolonisation  ffir  die  notwendige 
Handarbeit  der  kleinen  frutsherrliclien  Betriebe  aus  den  alten 
slavisclicii  Bt'wohnoni  und  dem  l'berscliuss  der  neuangesiedelten 
deutsdicn  Bevolkciimg  tMitstatideii.  In  Polniseli-Schlesien  gab  es 
keine  Difsdigärtner,  Uueli  kaiiu'ii  (jartiicr  :iiuh  d<«rr  unter  dem 
Xanien  .  Dienstj'ärtner  *  vm  .  welche  das  für  Obersi  lilosit  ii 
cliarakteristisflit'  schleclitc  15</sitzreclit  haben  und  ciiu*  viid  un- 
günstigere Arbeitsverfassiiii<i :  wuriu  diese  besteht,  wird  allerdings 
nicht  gesagt.  Wenn  Dessmann  aber  meint,  diese  Gärtner  seien 
dassellu>  wie  anderwärts  {?..  H.  in  l'uniniern)  die  Kussäten  oder 
Kötter,  SM  ist  dnuiit  pificiitlieli  —  entgegen  seiner  Behniii>tiiiitr.  die 
Dreschgärt nei'verfassung  Hude  sich  tuisserhalb  des  Flachlandes 
von  I)eutsch-8chlesien  nur  noch  in  Kursachsen,  —  zuglidch  ge- 
sagt, daÄS  sie  doch  keine  Eigeutümlichkrit  Schlesiens  sind,  und  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Kossäten  etc.  anderswo  dieselbe 
wirtschaftliche  Funktion  gehabt  haben  -  wir  wissen  darüber  nur 
weniger  oder  haben  bisher  nicht  darauf  geachtet.  Interessant  ist, 
dass  sich  nach  Dessmann  die  Lage  der  Dreschgärtner  im  Gegen- 
satz zu  der  des  eigentlichen  Bauernstandes  im  Lauf  der  Zeit  ver- 
bessert, indem  ihr  Anteil  an  der  Ernte  und  dem  Ausdrusch  immer 
h(>her  wird;  der  Herabdruckung  ihrer  rechtlichen  Stellung  in  die 
Erbuntertanigkeit  entgehen  sie  jedoch  auch  nicht 

Ein  Hauptbestandteil  der  Erbuntertänigkeit  und  späterhin  der 
drückendste  ist  auch  hier  der  Zwangsgesindedienst.  Die  Ver- 
Wendung  von  Gesinde,  erbuntertänigem  und  fremdem  war  hier  offen- 
bar besonder  gross,  es  hatte  hier  nämlich  nach  Dessmann  im 
Gegensatz  zum  sonstigen  Osten  jedes  Gut  seine  eigenen  Zugtiere 
und  auch  Gesinde  zur  Bestellung  der  Felder.  Dieser  Zwangs- 
gesindedienst und  die  Versuche,  ihn  zu  mildern,  erfahren  eine 
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«VngeVieiide  nnrl  im  Detail  manches  Neue  brin^^oiidc  Schiltleriing, 
vbcnso  ancli  das  fremde  Gesinde  und  die  HechtsoidnmigeD  über 

dieses. 

Zum  Schlnss  untersucht  Dessroann  noch  einmal  die  Frage  der 
VergTössernngstendenz  des  Gntslandes.  In  Schlesien,  sagt  er,  hat 
sich  das  Bauernland  im  allgemeinen  sehr  widerstandsfähig  er- 
wiesen, das  Bittergut  sich  nur  langsam  vergrössert.  Namentlich 
bat  in  Deutschschlesien  das  gute  Besitzrecht  der  Bauern  diesen 
Bestrebungen  der  Grutsherren  eine  heilsame  Schranice  gesetzt;  so- 
weit nicht  in  den  Kriegsunrohen  wüste  Hufen  entstanden,  war  der 
Herr  auf  den  freihändigen  Ankauf  angewiesen.  Anders  in  Ober- 
seblesien.  Eine  Landesordnung  von  Oppeln-Batibor  machte  zwar 
einen  Versuch,  das  bäuerliche  Besitzrecht  in  Oberschlesien  zu 
bessern,  das  unerbliche  lassitische  Besitzrecht  zu  beseitigen,  aber 
obne  Erfolg.  Daher  haben  sieh  in  Oberschlesien  im  allgemeinen 
die  Bauemdörfer  schlechter  erhalten  als  in  Deutschschlesien.  Im  Land- 
kreise Breslau  fallen  hente  etwa  48  Prozent  des  Grnnd  und  Bodens 
anf  die  (  Jutshezirke,  52  Prozent  auf  die  LandjjfemeiiulLii,  im  Kreise 
Lublinitz  koninit'ii  70  I'iozent  anf  die  (iutsbezirke  und  nur 
30  Prozent  aut  die  I.aiidgrint'inden:  dabei  ist  ailerdin<>'S  zu  berück- 
skhtigen,  dass  die  Bauernbefieiung-  im  Gebiet  des  unerblichen 
Besitzrechts  das  Banernland  ja  bedeutend  vtiiuiiidert  hat,  also  die 
<Je?ensätz<'  im  18.  Jaliihnndert  noch  nicht  «ranz  so  schroft"  waren. 
Immerhin  sintl  sit-  so  moss.  dass  eigeiirli<  Ii  ein  einheitiiclies  Urteil 
üiier  jzanz  Schlesien  wie  oben  nirhr  zidiissi;^-  erscheint.  Ks  ist 
al'cr  ein  Mangel,  dass  Dessniann  sich  mit  dieser  einzigen 
Angiilic  lie<rnü«rt.  anstatt,  wie  früher  ans^eliihrt,  eine  vollständig' 
Statistik  zu  bringen;  seine  Geringscliätzung  dersellieii  is.  Kin- 
leituug  zum  I.  Teil)  geht  entschieden  zu  weit.  Der  Staat  kümmerte 
sich  in  (h  r  Habsburgi.schen  Zeit  wenig  um  dieses  Problem;  erst 
i'^iedrich  der  Grosse  ging  hier  mit  dem  Bauernschutz  radikal  vor. 

Auf  die  Schildenmg  der  Reformen  —  Bauernschutz  und 
Bauernbefreiung  ~  im  4.  und  5.  Kapitel  der  vorliegenden  Arbeit 
braucht  hier  nicht  näher  einprejrangen  zu  werden.  Sie  ist  gewiss 
von  grossem  Interesse  und  Wert  für  den  Lokalhistorikn-  l  i  ingt 
aber  nur  in  Einzelheiten  aus  schlesiscliem  Al^tenmaterial  Neues 
gegenüber  dem  Hauptweric  Knapps,  vertieft  nur  die  Farben  und 
besoDders  die  Schatten  da  und  dort  und  lässt  vor  allem  noch  deut- 
licher die  Abhängigkeit  des  absoluten  Fürsten  von  seinen  aus- 
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füiirenden  Beamten  nnd  deren  InteressengeraeiDschaft  mit  den 

adeUgen  Gutsherren  erkennen. 

Hervorgehoben  seien  liier  namentlich  die  eingehende  Schilderung 
der  V  ti  geblichen  Versuche  zur  Erblichmacliung  der  untei-täni<ren 
Stellen  im  18.  Jahrl Hindert,  k'rner  die  Alischriittc  ülu  r  dit*  iiacli 
österreicliischein  Vorbild  gescliarteiien  Url'ai'irn-KoHmiissiunen  und 
ihren  Missorfolg,  über  Zwangsgesindedienst  am  Ausgang  des 
18.  Jalu  humk  1  ts  und  besonders  die  Darstellniig  der  eigenartigen 
Entwicklung,  welclie  am  Ende  des  IS.  und  Aiilaiig  drs  l'.t  Jahr- 
hunderts in  ()l)t'rs(  lili'.sirii  eine  gewisse  Verstäi  knng  des  Hauern- 
landes durch  Disnieniluat innen  adeliger  (Jüter  brachte  und  dadui-eh 
den  Folgen  der  Baucrnbetreiuug  hier  in  gewissem  Umlaug  ent- 
gegenwirkte. 

Bringt  so  der  erste  Teil  des  Dessmannschen  Baches,  wie 
schon  gesagt,  im  grossen  und  ganzen  nicht  sehr  viel  Neaes  und 
lässt  doch  wichtige  Fragen  noch  ungelöst,  so  ist  der  zweite 
kleinere  Teil  „Adel,  Kirche  und  Staat''  entschieden  wertvoller  und 
bereichert  unsere  atrrargeschiehtlieiien  Kenntnisse  in  einem  sehr 
wichtigen  Punkt.  Hand(  It  er  doch  speziell  von  dem,  was  wirklich 
eine  Eigenart  und  Hesonderheit  der  s(  lilesischen  Agrarverta.ssung 
ausmacht:  dem  Vculiaudensein  pZahlreiclii?  grosser  Herrschaften, 
gewaltiger  Güterkomplexe  in  der  Hand  von  .Mitgliedern  des  In  dien 
und  niederen  Adels,  Besitztümer,  mit  denen  vielfach  bis  in  die 
neueste  Zeit  besondere  Vorrechte  und  Refu2"Misse  verbunden  waren, 
die  sie  vor  den  gew  (dmlichen  Rittergütern  auszeichneten  —  einige 
Dutzend  gewaltige  Herrscliatten  von  einer  Grösse  und  Bedeutung, 
wie  sie  in  Deutsdiland  einzig  dasteht,  und  mit  deren  Besitz  der 
Fürsten-  oder  Herzogstitel  verbunden  ist".  Die  höchst  intere.s.sante 
Frage:  woher  kommen  diese  Latifuiulien  in  Schlesien?  wird  nun 
in  diesem  zweiten  Teil  eingehend  und  erschöpfend  beantwortet. 
Wenn  der  V^niasser  allerdings  eingangs  meint,  dass  diese  Ver^ 
fassong  mit  der  Beobachtung  der  schwachen  Ausbildung  und  ge- 
ringen Vergrösserungstendenz  der  Rittergüter  in  Schlesien  in 
Widerspruch  zu  stehen  scheine,  und  von  einem  zu  lösenden  Rätsel 
spncbt,  so  ist  di(>s  a  limine  nicht  richtig.  Denn  grosser  Guts* 
betrieh  und  grosse  Herrschaft  schliessen  sich  nach  der  Natur  der 
Sache  wie  nach  anderweitiger  Erfalirung  —  man  vergleiche  nur 
England  —  an  und  für  sich  viel  mehr  aus,  als  dass  sie  sich  gegen- 
seitig  bedingen. 
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Geht  man  mn  der  Entstehung  dieser  Herrschaften  nach,  so 
dringt  sich  zunächst  das  Ergebnis  anf,  dass  sie  sich  zum  grossen 
Teil  auf  den  alten  herzoglichen  Dominialbesitz  zurückführen  lassen. 
Aber  dies  ist,  wie  Dessmann  richtig-  betont,  nur  eine  halbe  Kr- 
i[länui«r.  Denn  mindestens  in  allen  Kfilüiiialguhietea  also  in  g:anz 
Ost(li'iitM  lil;i!Kl,  war  der  l'lirst  urs])i  üiiglich  auch  der  Besitzer  des 
Gruiül  und  Dudens,  und  iil»erall  ist  der  grösste  Teil  des  Douianeii- 
l>«>ir/rs  allmählich  an  den  Adel  übergegangen,  ohne  dass  sieb 
uthkiswo  snlche  grosse  Herrschaftskomplexc  in  grösserer  Zahl  ge- 
biM«^t  Ii;ittt'!i.  l>i»'  Krkläi'uiig  iimss  dai'uni  weiter  ausholen:  es 
haiitUlt  sich  clx-ii  hier  hei  diesen  sclih'sisrlien  Herrschaften  nicht 
um  eigentliche  Domänen,  nicht  nur  um  sehr  grosse  Grundherr- 
schaften.  sondern  von  Haus  aus  vieimeiir  um  staatsrechtliche  Ge- 
bilde, ehemalige  kleine  Landeslierrschaften  oder  Territorien,  welche 
zunächst  durch  die  Teilung  des  Herrscherhauses  der  Piasten  in 
zahlreiclie  Linien  und  deren  weitere  Erbteilungen  entstanden  smd 
Qod  anfänglich  nur  durch  die  Oberlehenshoheit  Polens,  dann  seit 
dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  Böhmens  zusammengehalten 
waren.  Dies  ist  an  sich  auch  noch  keine  singulare  Erscheinung. . 
Aber  das  merkwürdige  ist,  dass  sie  auch'  nachher  nach  ihrem 
allmäligen  Heimfall  an  Böhmen  wieder  als  Herrschaften  vergeben, 
verpfändet  oder  verkauft  werden.  Und  diese  merkwihrdige  Ent- 
wicklung wird  hier  zum  erstenmal  und  m.  £.  in  durchaus  be- 
friedigender Weise  erklärt.  So  haben  die  ersten  Vergebungen  der 
reichen  Kammerguter  im  Fürstentum  Breslau  schon  unter  König 
Jobann  im  14.  Jahrhundert  mit  der  Entstehung  dieser  grossen 
Herrschaften  nichts  zu  tun;  denn  sie  erfolgten  wie  früher  bei  den 
alten  Piastenherzögen  nach  dem  Prinzip  der  Einzelvergebnng. 
Schon  unter  den  Luxemburgern  aber  erfolgte  die  Verpfändong  der 
an  den  Oberlehensherr  gefallenen  Herzogtümer  zum  erstenmal  in 
grossen  Komplexen,  nicht  in  einzelnen  Dörfern,  und  zwar,  wie 
Dessmann  ausführt,  teils  infolge  der  Zerschlagung  der  alten  Burg- 
grafenverfjussung,  teils  weil  der  mäclitige  König  vcui  Böhmen  niclit 
wie  der  Herzog'  in  einem  kieiiien  I.iindchen  die  Zusanmtenbaliuii^ 
Ton  zuviel  ( »juudliesiiz  in  der  Haud  einzelner  Adelsgeschlecliter 
^  ftii«  hteii  brauchte.  Matthias  C<>rvin  suchte  dann  zwar  einen 
Dl  i;:li(  Iist  grossen  Landkomplex  unmittelbar  unter  st  ine  tu  walt 
z«  beki.iiuiieii  und  nalini  so  dem  ihm  Widerstand  leistenden  Herzog 
vou  Pless-liybnik  sein  Laad  ub.  Allein  die  schlechte  Lage  seiner 
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Finanzen  durcliki'euzte  seine  politischen  Pläne,  imd  Pless  wni'de  an 
die  Herzoge  von  Mfinsterberg  verkauft  In  Pless  haben  wir  zum 
erstenmale  eine  der  alten  schlesischen  Standesherrschaften,  deren 
eigenartige  Stellung  darauf  beruht,  dass  ihre  Inhaber  Sitz  und 
Stimme  auf  dem  schlesischen  Färstentag  haben  und  nicht  allein 
die  Dominialrechte  über  die  ihrer  g:rundherrlichen  Gewalt  unter- 
worfene ländliche  Bevölkerung,  sondern  auch  die  Regierung  über 
den  landsässigen  Adel  ausüben.  Matthias'  schwacher  Nacli folger 
verschleudert  dann  weiter  andere  heinigcfallene  Herrschaften. 

Hat  so  schon  im  Jlirtilalter  der  Heinifall  einzelner  Fürstt'n- 
tümer  an  Böhmen  die  Eutstehung  grcsser  Herrschaften  im  Privat- 
bcsitü  in  Schlesien  hogünstigt,  so  erreicht  die.se  Entwicklung  doch 
erst  unter  den  Jlalisburgern  ihren  Höhepunkt  Sie  warcfi  sehr 
vom  Glück  hoLniiistigt,  indem  alluialig  die  saintiichea  alten 
Piastenhäuser  ausstarben  und  ikuIi  und  nach  das  ganze  Land  an 
den  Oberlehensherrn  fiel.  Diesem  ielilte  jedtK-li  für  die  ('is.ieiitlichc 
Landesverwaituug  in  allen  diesen  stiilcsischcu  Fürsteuiiimern.  wie 
Dt'ssuiaun  sagt,  eiu  durchgebildeter  und  lein  verästelter  Beauiten- 
apparat;  der  mit  dem  Ansster!)en  der  Piastenfürstcii  an  rtstenvit  h 
gefallene  Dominialbesitz  (es  scheint  mir  allerdings  nicht  ganz  zu- 
treffend, diesen  Ausdruck  hier  überhaupt  zu  gebrauchen)  war  so 
gross,  dass  seine  Verwaltung  kaum  durchzufüliren  gewesen  wäre. 
Andererseits  war  der  König  von  Böhmen  als  deutscher  Kaiser 
noch  mehr  als  sonst  die  Fürsten  jener  Zeit  in  beständigem  Geld- 
mangel, da  er  viele  Ausgaben  für  Zwecke  des  Reielu  s,  Ix  snnders 
die  Unsummen  für  die  Türkenkriege  auf  seine  Erblande  über- 
nehmen musste,  und  sich  bei  der  damaligen  Lage  des  öffentlichen 
Kredits  nur  gegen  Verpfändung  von  Grundbesitz  Mittel  verschaffen 
konnte.  Wie  kleinere  Fürsten  einzelne  Kammergüter,  so  ver- 
pf&ndete  er  nun  ganze  Herzogtümer  oder  verkaufte  sie  an  neue 
Herren.  Da  er  sich  aber  dabei  die  wirklich  bedeutsamen  Be- 
gierungsrechte  vorbehielt,  so  war  es,  wie  Dessmann  richtig  be- 
tont, mit  der  sonstigen  zentralisttschen  Politik  der  Kaiser  wohl 
vereinbar,  dass  sie  ihre  Güter  in  Schlesien  in  grossen,  meist  einen 
Kreis  umfassenden  Komplexen  und  mit  besonderen  Herrschaftsrechten 
vergaben  und  sogar  ganze  Herzogt iimer^  die  an  sie  gefallen  waren, 
unter  Umständen  wieder  vergaben  und  neue  Herzöge  einsetzten. 
Denn  auch  diese  sind  keineswegs  unabhängige  Landesherm,  wie 
früliei"  die  alten  Plasten,  sondern  haben  nur  wenig  weitergehende 
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Befognisse  als  die*  Standesberren.  Der  Kaiser  blieb  trotzdem, 
worauf  es  ihm  ankam,'  der  oberste  Begent  über  ganz  Scblesien. 
Der  Yeikanf  in  grossen  Herrschaften  war  zugleich  bequemer,  und 
politische  Bedenken  lagen  gegen  ihn  nicht  vor,  da  die  neuen 
Staodesherren  meist  nicht  die  Macht  der  Stände,  d.  h.  der  Masse 
des  Adels,  gegen  den  Kaiser  verstärkten,  sondern  gegen  diese  aus- 
gespielt werden  konnten.  So  fügt  sich  also  der  Verkauf  oder  die 
Vergebung  dieser  grossen  Herrschaften  im  17.  Jahrhundert,  wie 
Dessmann  sagt,  durchaus  in  den  grossen  Bahmen  der  kaiserlichen 
Politik  ein,  und  es  Hegt  dabei  durchaus  keine  sinnlose  Ver^ 
schleuderung  nur  m  der  Absicht,  um  Geld  zusammenzuraffen,  vor. 
Als  Hauptgrund  für  die  Entstehung  der  grossen  Latifundien  er- 
scheint somit  der  zufällige  politische  bzw.  staatsrechtlicbe  Um- 
stand, dass  der  Landesherr  von  Schlesien  zugleich  Kaiser  des 
btili^aii  römisclicji  Kelches  deutscher  Kation  war  und  als  solcher 
einerseits  nicht  das  sonstige  Interesse  eines  kleineren  Landesheirii 
an  d(  r  Krhaltung  prrossen  eigenen  Oniiidbt'iiitze.s  in  Schlesien  hatte, 
anUeierst'its  aber  inthrfai  he  Anlässe,  die  an  ihn  gefalleneu  Fürsten- 
tümer dort  in  dieser  Weise  zu  verwerten. 

Wie  nun  auf  diese  Weise  im  einzelnen  die  verschiedenen 
-Mcdiatherzootümer''.  wie  Dessmann  ti-ett'end  die  Fürstentihnei'. 
die  unter  dem  Kaisti  suiiende  Herzöge  hatten,  nennt,  entstanden 
•^ind  nnd  ihre  P.e-itzer  ^ewecliselt  haben,  kann  hier  auch  niclit  in 
lien  grossen  Zilien  der  allgemeinen  Darstellung  Dessniaiins  ver- 
folgt werden.  Dagegen  ist  noch  die  Weiterentwicklung,  seit 
Schlesien  an  Preussen  gefallen  war,  zu  beti'achten. 

Als  Friedrich  der  Grosse  Schlesien  gewonnen  hatte,  fand  er 
infolge  dieser  Entwicklung  hier  nur  einen  spärlichen  Bestand  an 
Domänen  vor,  die  fast  .sämtlich  in  den  zuletzt  an  Österreich  ge^ 
fallenen  Herzogtümern  Liegnitz,  Brieg  und  Wohlau  und  ausserdem 
mir  noch  im  Fürstentum  Oppeln  lagen;  alle  anderen  Fürstentümer 
weisen  keine  Dom&nen  auf.  -  Da  er  ebenso  wie  sein  Vorgänger  und 
Nachfolger  grossen  Wert  auf  den  Domanenbesitz  legte,  wächst  der 
Dominialbesitz  in  Schlesien  durch  Ankaufe  verschiedener  Herr- 
sehaften  in  Oberschlesien  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  be- 
tiScbtlich  und  hatte  so  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  wieder 
eine  grossere  BedeutuDg.  Mit  diesem  Zeitpunkt  aber  tritt  in  ganz 
Preussen  ein  Umschwung  auf  diesem  Gebiete  ein:  durch  ein  Haus^ 
g^tz  von  1809  wurde  die  Verordnung  Friedrich  Wilhelm  I.  von 
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1713  Uber  die  Unveräiusserlichkeit  der  Domänen  aul'gehül)eii ,  und 
zwar  zunäclist,  um  dem  Staat  in  seiner  g-rossen  finanzielieu  Be- 
drängnis Geld  zu  ]>(  sclmlfcn.  Hatten  die  Habsburger,  8agt  Dess- 
mann,  ihre  Türkenkriege  mit  scblesischen  Herrschaften  bezahlt,  so 
sollten  diese  jetzt  mit  den  Don^nen  der  übrigen  Provinzen  daza 
dienen,  den  prenssischen  Staat  aus  der  höchsten  Not  zu  retten. 
Aber  dies  entsprach  gleichzeitig  auch  dem  Umschwung,  welcher 
in  den  herrschenden  Ansichten  über  die  Aufgaben  des  Staates,  von 
England  kommend,  damals  Platz  griff,  indem  man  ebenso  land- 
wirtschaftliche wie  gewerbliche  Betriebe  für  unvereinbar  mit  dem 
Wesen  des  Staates  hielt  und  diesem  höchstens  noch  Forsten  zuge- 
stand. Ohne  diesen  Wechsel  der  Anschauongen  wären  die  Verkäufe 
Jedenfalls  nur  auf  das  finanzielle  notwendige  Mass  eiogescliränlct 
worden,  so  aber  wurden  von  1810—1840  in  ganz  Preussen  für 
viele  Millionen  Taler  Domänen  verkauft.  Wenn  trotzdem  der 
staatliche  Grundbesitz  in  Schlesien  im  Verlauf  des  19,  Jahrhunderts 
niclit  abgenommen  hat,  sondern  vielmehr  —  und  zwar  gerade  in 
dieser  vvstvn  Hälfte  —  etwa.s  {gewachsen  ist,  so  ist  das  üi  r  diuch 
Kciikt  vom  30.  Oktober  1810  erfolgten  Säkularisation  sämtlicher 
geistlichen  Güter  in  der  prenssischen  Monarcliie  zu  danken. 

An  dieser  Stelle  liult  Dt-ssmaim  erst,  was  v\n  ent>!c]iiedeiicr 
Sclionlit'itsfehler  seines  Bnclicb  i>r.  die  (iescliiclite  des  gc  ist  lieben 
Grundbesitzes  von  der  Koicnisaiiuiiszcir  an  nacli  und  zeigt,  wie 
teils  lUH'h  von  den  Schenkun<:i'n  der  Fürsten  bei  der  Knlonisntif»ii 
lier,  teils  durcli  neuere  Bildung,  nainentlirli  in  den  Komme lulen  der 
Ritterorden,  ein  umfangreicher  Grundbesitz  der  katliolischen  Kin  he 
bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  erwachsen  ist.  Diesen  zieht 
der  preussische  Staat  nun  auch  hier  ein,  aber  nur  um  ihn  alsbald 
zum  grösseren  Teile  wieder  zu  verlcaufen.  Und  zwar  erfolgen 
diese  Verlcäufe  abermals  in  grossen  Komplexen,  wudui'ch  mehrere 
neue  grosse  Herrscliaften  im  Privat1)esitz  enti^tehen,  so  namentlich 
die  beiden  gewaltigen  Herrschaften  Heinrichau  und  Oamenz,  beide 
fTüIier  Klöster,  jetzt  im  Besitz  des  Grossherzogs  von  Sachsen- 
Weimar  und  des  Prinzen  Albrecht  von  Preussen. 

Noch  einmal  also,  sagt  Dessmann,  übernahm  der  Staat  die 
Vermittlerrolle,  um  dem  Adel  zu  einer  VergrOsserung  seines  Grund* 
besitzes  zu  verhelfen.  Denn  darauf  lief  pralctisch  der  Erfolg  aller 
dieser  Verlcäufe  hinaus.  Zwar  hatte  man  vorübergehend  an  eine 
Parzellierung  zur  Verstärkung  des  Kleinbesitzes  gedacltt,  aber  sie 
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erwies  sich  als  unmöglich,  denn  der  Bauer  wie  der  kleine  Mann 
litten  schwer  unter  den  Folgen  des  Krieges,  und  der  erstere  insbe- 
sondere  der  lassitische,  dann  unter  der  Krisis,  welche  die  Bauern- 
befreiung fOr  ihn  bedeutete.  Aber  auch  das  kleine  Rittergut 
konnte  keinen  grossen  Teil  des  zum  Verkauf  gelangenden  Landes 
aufnehmen.  Dagegen  fanden  sich  für  grosse  Komplexe  wieder  am 
leichtesten  Abnehmer,  da  der  schlesische  Magnatenstand  sich  durch 
alle  Stürme  der  Zeit  hindurch  aufnahmefähig  erhalten  hatte  und, 
wie  Dessmann  sagt,  einen  gewaltigen  Landhunger  besass.  Einige 
der  säkularisierten  KircbengÜter  wurden  auch  zu  Dotationen  an 
Generäle  verwandt,  so  an  Blücher  und  York  von  Wartenberg, 
wodurch  ebenfalls  neue  private  Herrschaften  entstanden.  Ein 
Kuriosuni  ist  der  im  Jahre  1818  g:emachte  Versuch,  die  driiig:ondsteii 
Arineebedüiiiiisse  für  die  Truppen  in  Schlesien  mit  den  in  der 
Niilie  von  Breslau  f^t'le^jfeneu  säkularisitMlcu  Kiiclitiigürcrn  zu  be- 
zahlen, welche  dii'  Mreslaner  Kauileute  einzeln  oder  in  ihrer  (Je- 
samtheit  zu  ciiu  in  massigen  l^reise  übeniehmen  sollten.  Einen  er- 
luMiilit-n  Teil  des  sälfularisierten  Ivirchlichen  Besitzes,  namentlich 
(ier  Ftii  st(>n.  beliielt  der  Staat  jedoch,  und  in  der  Füljm  zeit  schonte 
man  den  Dümiiiialbesitz  in  Schlesien  offenbar  absichtlich  mehr  als 
Iii  den  anderen  Piuvinzen,  weil  er  hici-  oluieliin  am  schwäclisti  ii 
war.  Trotzdem  ist  iiudi  heute  noch  Schlesien  die  donuinen;uinsie 
Provinz  in  diesen  Teilen  des  preusslschen  Staates.  So  luilieu  die 
Verkäufe  uiul  Vergabungen  im  19.  Jahrhundert  in  Schlesien  wieder 
hauptsächlich  die  grossen  Herrschatten  begünstigt,  und  bilden 
die  dritte  Etappe  zur  Ausbildung  der  schlesischen  Latifundien. 

Auf  diese  allgemeine  Darstellung  folgen  dann  noch  interessante 
Einzelnachweise  für  die  Entstehung  der  wichtigsten  schlesischen 
lAtifondien,  der  Herzogtümer  Schweidnitz-Jauer,  Pless-Rybnik, 
OIs,  Glogau,  Oppeln -Ratibor  und  Sagau,  auf  die  hier  nicht  ein- 
gegangen werden  kann,  auf  die  wir  aber  den  Lokalhistoriker  auf- 
merksaai  machen. 

Wollen  vir  zum  Schluas  auch  ein  Wort  über  die  Form  der 
Dessmannschen  Darstellung  sagen,  so  ist  diese  im  ganzen  etwas 
iDaniriert,  denn  er  kopiert  ganz  offenbar  den  pointierten  Stil 
Knapps,  natürlich  ohne  ihn  zu  erreichen,  wozu  ein  an  anderen 
Stellen  durchbrechender  blütenreicher  Stil  mit  verunglückten  Bildern 
Behr  schlecht  passt.  So  z.  B.  wenn  er  S.  68  sagt:  „So  nahm  der 
stahlharte  Panzer  des  römischen  Agrarrechts  die  dickflüi^sige  Masse 
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der  ländlichen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  auf  und  bildete  sie". 
Trotz  der  gemachten  Ausstellungen  ist  aber  Dessmanns  Buch  jeden- 
falls wohl  geeignet,  den  Zweck,  den  der  Verfasser  ihm  im  Vor- 
woit  setzt  zu  erfüllen:  „weiter  znr  Erforschung  der  interessanten 
schlesischen  Agi  argeschichte  anzuregen,  indem  es  zeigt,  was  es  auf 
diesem  Gebiet  noch  zu  tun  gibf*. 


Zuiii  sclilosischen  Baiieriisarteu. 

Von  Dr.  Paul  Dittrich  in  Breslaa. 

K.  OIhrirli  luiricrkr  in  seinen  ^Beubarbtnnpen  illttr  dta 
schlesisrlien  nauciii^üirteii"  (llitteil.  XVI  6f)  tt  i,  <l;iss  die  Eiii- 
riclitiiiig  lies  GuiltiKs  ilcii  Kiiifluss  von  der  Vi  i  ui  tlniui^x  Karls  des 
Orostsen  verrät;  ich  habe  das  seinerzeit  bei  lueiuem  V<)itra;:('  iilu-r 
schlesischen  Haushan  zu  zeigen  versucht.  Nach  ihm  sollen  sie 
alle  Kräuter  haben:  Lilien,  Rosen.  iCfenigraecum  (Bockshorn),  Kost- 
wurz,  Salbei,  Haute,  Abrotannm  (Artemisia  abrotanum),  Gurken, 
Meh)nen,  Kürbis,  Bohnen,  Kümmel,  Rosmarin,  Erbse,  Meerzwiebel, 
Schwertlilie,  Dragantca  (Sclilanprenwurz),  Anis,  Cichorium  intybus, 
Lattich,  Senf,  Kresse,  Flohkraut,  Petersilie,  Liebstöckel,  Sadebaum, 
Dill,  Fenchel,  Endivien,  Weisswurz,  Wasser^PfelfermUnze.  Wurm- 
kraut, Tausendgüldenkraut,  Mohn,  Haselwurz,  Pfett'eiTose,  Pa^itinak, 
Melde,  Kohlrabi,  Zwiebel,  Porr6,  Schnittlauch,  Rettich,  Calotte, 
Knoblauch,  Färbezöte,  Kai'deudisti  1,  Saubohne,  Eberesche,  Kastanie, 
Wistel,  Mandelbaum?,  Quitte,  Maulbeerbaum  usw.  Wenn  auch 
alle  diese  Pflanzen  nicht  in  allen  Gärten  sämtlich  vorkommen,  so 
doch  alle  in  mehr  oder  weniger  grosser  Auswahl,  die  wohl  nach 
der  Bodenbeschaffenheit  wie  auch  nach  Geschmack,  Vorliebe  und 
Bedarf  des  Besitzers  sich  richtete.  Jedenfalls  war  wohl  ihr  Nutzen 
ffirs  Haus  (für  Küche  und  zu  Heilzwecken),  weniger  Schönheit  bzw. 
Geruch  ihrer  Blüten  bestimmend.  Ein  grosser  Teil  ward  zu  Tee, 
zu  Tinkturen,  Pulver,  Abkochungen  verwendet. 

Liebstöckel  wird  in  die  Suppe  genommen  oder  ist,  auf  Schnaps 
gesetzt,  gut  gegen  böse  ansteckende  Krankheiten,  auch  gegen  Wasser- 
sucht. Die  Blätter  der  Silberpappe  l,  im  FrÜliJahr  angesetzt,  sind 
gut  gegen  alle  Krankheiten ;  Melde  ist  für  Diarrhöe  (das  schmeckt 
nicht  dründe,  schlecht).  Liebstöckel  oder  Siebzerich,  Siebenzeiten 
wird  dem  Vieh  als  Tulver  gegelien,  um  .Appetit  zu  erregen,  ebeu- 
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so  Wermut,  HoUunderblüte,  wenn  es  Fieber  hat  und  schwitzen 
soll,  Lindeblute  soll  ktthlend  wirken,  auch  Rainfarn  (Raifblumen). 

Das  Weihgebund,  das  an  Mariä  Himmelfahrt  in  der  Kirche 
geweiht  wird  (Kranterweihfest),  wird  aufgehoben  und  zu  Weih- 
nachten, auch  an  Silvester  und  Hl.  Drei  Könige,  da^i  sind  die 
drei  hl.  Abende,  den  Kftlien  yigilitii,  damit  keine  Hexen  in  den 
Stall  kommen.  Da.s  Vieh,  auch  der  Kettenhund  mlLssiii  riae  Suppe 
davon  bekomnit  ii,  .soUvSt  haben  sie  immer  Huiij^cr  (Ullersdorf).  Zum 
WriliuelMuid  nimmt  man:  Wermut,  Beifiiss.  Licbstitck»'!.  Ciurtheil, 
S  illici  Die  Blumen  (Astern  usw.;  werden  auch  ins  Dach  geüteckt, 
damit  nicht  der  Blitz  einschlägt. 

SadebauTM  (ich  fand  iliri  in  üllersdort  und  Paritz)  ist  durch 
Regienmg^vei*>nlnMn<4  verboten  worden.  Frtie  lienne  ward  am 
Joh.mnistage  in  Ri.sse  der  Balkendecke  gesteckt;  knm  sie  fort,  so 
war  es  ein  gutes  Zeichen,  trocknete  sie  ein,  so  ward  man  krank 
oder  «:tnrb.  Sie  wird  auch  angesetzt  und  als  Einreibung  gegen 
niiederschwund  verwendet.  Meerzwiebelblätter  werden  gequetscht 
und  auf  Wunden  gelegt  (Leobschiitz),  Baldrian  (Katzenkraut)  wird 
gegen  Blähungen  verwendet.  Ringelro.senbutter  ist  eine  Tniversal- 
eitireibung  bei  verschiedenen  Leiden,  wird  auch  getrunken.  Ringel- 
rosen werden  auch  viel  auf  Gräbern  gepflanzt.  Hollunderbeeren 
erden  auch  zu  Mus  gekocht  gegessen.  Mit  Salbeiblättern 
(Marienblätteru)  reibt  man  sich  auch  die  Zähne,  um  einen  guten 
(•cschroack  zu  bekommen.  Unter  Pumpelrosen  verstanden  wir  in 
Leobschutz  die  Päonien  (Pfingstrosen);  die  Eberesche  wird  gegessen 
oder  in  einem  Absud  den  Schweinen  gegeben,  besonders  wenn  die- 
selben in  einen  neuen  Stall  kommen,  damit  sie  nicht  krank  werden^ 

Viele  dieser  Krauter  werden  im  Kräutersäckel  aufbewahrt  fi\r 
den  Winter,  die  Zeit  der  Katarrhe  usw.  (Rippenkraut  geh&rt  vor 
Allem  in  dasselbe  und  ist  gut  bei  Lungenleiden),  oder  auf  Korn- 
bianntwein  aufgesetzt  und  zu  Einreibungen,  Tropfen  verwendet  Als 
Wftrze  fOr  Wurst,  auch  Braten  gilt  Majoran  (Mäierran);  wieder 
andere  wie  Bosmarin,  Quendel  werden  wegen  ihres  Geruches  in 
Wäsche  oder  zur  Vertreibung  von  Ungeziefer  in  Betten  oder  Pelz- 
werk gelegt. 

Vorgärtchen,  wie  an  den  Bauernhäusein  fand  man  auch  an 
den  Häusern  <ler  iiiiruer  in  den  iStädten.  Hier  sind  sie  aber  wie 
in  Leobschiitz  ( L;iii^O'irasse)  der  Stra.s.senverlii  eitcrung  zum  Opfer 
gelallen.    In  ihnen  tiudet  sich  auch  meist  ein  Weinstmk  oder 
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Rosenstock  oder  Spalierobst,  auch  Immergrün  und  Scbwertlilien. 
Die  Stellung  der  Bienenstöcke  ist  entweder  in  diesem  Vorgarten 
oder  im  Bienengärtel,  das  sich  zwischen  Stallung  und  Scheunen 
findet,  oder  im  grossen  Obst-  bzw.  Gemüsegarten,  der  gewöhnlich 
hinter  der  Scheune  liegt  und  das  Backhaus  biiigt.  In  einigen 
Orten  des  Kreises  LeobschUtz  wie  Piltscb  findet  sich  dieser  Obst- 
garten aber  Jenseits  der  Hauptstrasse  und  liegt  also  dem  Bauern- 
hause gegenüber.  Diese  Anordnung  bietet  den  Vorteil,  dass  er 
von  Haus  und  Hof  aus  leicht  zu  ftbei-sehen,  also  besser  zu  Über- 
wachen ist.  Eine  Zierde  der  alten  Stroh- (Scliabeidäclier  war  die 
Hauswurz,  die  wolil  auch  zum  Schutze  gegen  BliUgelalir  auge- 
ptlaiizt  wimh 

Ein  ei^ieiiaitiges  Sprieliwort  in  LiclKfliütz  heisst:  Wenn  (]vv 
Teufel  Melden  kocht,  hat  er  dich  dabei,  tür  jenuindeu,  der  iiljerall 
dabei  ist,  wenn  etwas  angestellt  wird. 


Eselsfrosscr. 

Von  B.  Kahle  in  Ueidelberg. 

I  ber  diesen  Spottnamen  der  Schlesier  lialxn  Kühnau  und 
Klapper  in  dieser  Zeitschrift,  Heft  15,  114  ti.  und  K».  63  tf. 
gehandelt.  Mit  Recht,  wie  ich  meine,  weist  Klapper  die  llerleitung 
dieses  Spottnamens,  an  die  Xühiiau  denkt,  aus  dini  heidnischen 
Branche  des  Pferdefleischessens,  zurück.  Aber  auch  die  von  ihm 
selbst  gegebene  Erklärung  der  ( )nüphagoi  aus  den  für  die  Krakauer 
angenommenen  Olophagoi  scheint  mir  allzu  künstlich  zu  sein.  Ich 
glaube,  Kähnau  ist  auf  dem  rechten  Wege  gewesen,  hat  ihn  aber 
nachher  wieder  verlassen.  Wir  brauchen  weder  bei  den  alten 
Heiden  noch  bei  den  Humanisten  nach  der  Erklärung  zu  suchen, 
sondern  der  Name  gehört  einfach  in  die  Beihe  der  Spottnamen, 
mit  denen  die  Deutschen  sieh  allezeit  freudnachbarlich  bedacht 
haben,  und  es  wird  schon  seine  Richtigkeit  haben,  dass  man  eben 
eine  Schildbfirgergeschichte  von  den  Schleslern  erzählte,  dass  sie 
einen  Esel  fUr  einen  Hasen  oder  Hirsch  schössen  und  als  solchen 
verspeisten.  KOhnau  bringt  ja  eine  weitere  Anzahl  ähnlicher  Ge- 
schichten. Wie  will  denn  Klapper  erklaren,  dass  der  Name 
^Eselsfresser'*  auch  anderwärts  vorkommt?  Da  kann  doch  nicht 
überall  der  Krakauer  Drache  Olophago.s  zugrunde  liegen  und  der 
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Name  von  den  Scblesiem  anf  die  Bewohner  von  Unterbach  bei 
Düsseldorf  fibertrafifen  sein  (15,  138).  Freilich  wandern  diese 
SpottersShlnngen,  ihr  Ursprung  wird  sich  in  den  meisten  Fällen 
schwer  ennitteln  lassen.  Der  Name  Onopbagoi  mag:,  wie  Klapper 
will,  vielleicht  in  Kralcan  in  gelehrten  Kreisen  in  Anlehnung  an 
den  Drachen  01oplia«2:os  entstanden  nnd  in  Bozitliunj»  zu  ihm 
j;esetzt  worden  sein,  ich  meine  aber  elier,  dass  die  .SchlisiL-r  aiit 
Giühd  einer  Spottfjfescliichte  den  Xamen  Eselsfresser  schon  trutren. 

Ich  bin  zurzeit  j^erude  mit  einer  Sammlung  von  Urtsne(  kt  reien 
;iu.s  dem  b  clischen  Unterland  beschäftigt  und  kann  ans  meinem 
.Material  —  und  auch  anderswolier  —  eiüigeä  hierher  gehörige 
mitteilen. 

So  trajjen  die  Kiiiwohiier  von  Kaj»pel  bei  Hühl  i.  Schwar/w. 
auKsti  anderen Spottiiaiiieii  auch  dt  ii  der  „Eselstlei.'^chesser"',  undzwar, 
weil  sie  anfrcljlicli  \(>r  elwa  4U  Jaluen  bei  dem  Festessen  nach 
t'iuer  lJür^ermeister\v;)lil  ein  Eselsragout  gegessen  halicn  Man 
M/A  Unanni'hiit.i«  likciten  ans,  wenn  man  sie  nach  dem  Esels- 
raiiout  fragt.  Eltciisd  wir  wenn  man  die  >ieuhammer  in  West- 
Itöhnjon  am  Tage  ilires  ^Festes"  iKi.  Mai)  fragt,  ob  man  kein 
Rseisrieisch  haben  kann  Die  Einwtdmer  von  Schatthausen  im 
Biulaiid  heisscn  „die  Esel".  Als  (Jrund  wird  erzählt,  dass  sie 
t  imual  den  Esel  von  einem  Eselfulirwerk  der  freüierrlich  Gölerschen 
Kinder  geschlachtet  und  verspeist  hätten. 

Die  Weickartshainer  im  8centale  im  nördlichen  ()berlie.s.sen 
hoi.«Nsen  .die  Esel"  oder  „die  Hirsch das  Dorf  selbst  auch  »Klein- 
Hirschfeld**.   Man  singt: 

J— a.  i— a.  i--a  Dor  leit  e  Hersch.  der  hett  kei  Horn! 

Bei  Weckerschhaa"  ein  Eselsborn     .f — a.  i — a.  i—a! 

In  alten  Zeiten  sollen  sie  einmal  einen  Esel  für  einen  Hirsch 
gehalten,  geschossen  und  verzehrt  haben*).  Also  genau  dieselbe 
Geschichte,  die  von  den  Schlesiern  erzählt  wird. 

Die  Waltersgniner  in  Böhmen  heissen  „die  Eselstecher*^ 
Die  Neckargemünder  bei  Heidelberg  sind  die  „Eselsländer'', 
weil  sie  einmal  bei  Hochwasser  einen  toten  Esel,  indem  sie  seine 
langen  Ohren  für  ein  Geweih  ansahen,  für  einen  Hirsch  hielten 
nnd  ihn,  sich  einen  guten  Braten  versprechend,  landeten.  Da« 

\  A.  Juhn.  Sitte,  Brauch  und  N'ulksgiaabe  im  deutsch.  Weatböhmen  S.  41tf. 

')  Hess.  Hl.  t.  Volkak.  4,  14«. 
X.  Juhn  a.  a.  O. 
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gleiche  wird  von  den  Obrigheimern  am  Neckar  erzählt  Ihnen 
passierte  die  Geschichte  am  Kirchweihsonntag.  Darüber  grosse 
Freude  bei  den  Diedesheimem  am  Jenseitigen  Ufer.  Deshalb  sagen 
die  Diedesheimer,  wenn  sie  zur  Obrigheimer  Kirchweih  gelten: 
„Mer  wolle  s*  Eselsfleisch  versuclie!*^  Und  die  Diedesheimer  Kinder 
rufen  den  Obrigheimern  zu: 

Die  Owicher  Leit,         Fn  halte  ihr  Kerwe, 
Die  sen  a  so  gescheidt    Wann's  EseUlleisch  geit. 

Wenn  die  Diedesheimer  am  Kerwesonntag  durch  Obrigheini 
gehen  und  einen  Zipfel  ihres  Taschentuchs  heraushängen  la^ssen, 
gibt^s  allemal  eine  grosse  Schlägern,  grad  so  also  wie  in  Neustadt 
a.  Orla  (15,  138).  Das  gleiche  gilt  in  Sollingen  bei  Durlach,  eben- 
so in  Bitingen  bei  Würtemberg  und  in  Singen  bei  Durlach.  Die 
Rappenauer  hielten  einmal  einen  Mfllleresel  für  einen  Wolf,  und 
der  ganze  Ort  brach  auf,  um  das  Ungetüm  zu  erlegen.  Deshalb 
heissen  sie  die  „Wolfsstecher"  *).  Die  Einwohner  von  Singen  bei 
Dnrlaeli  haben  ansser  anderen  Spottnamen  aueli  den  der  .Esels- 
treiber'' oder  .. l^iinii^,  weil  auch  liier  einmal  ein  betrnnkener 
Müller  .Süiiieu  rincnrii  Esel  für  einen  Bären  ansah,  und  weil  auch 
hier  das  ganze  Doi  l  uulhracli.  nm  das  Untier  zn  tüten,  und  seines 
h  rtuius  erst  gewahr  wurde,  als  der  Esel  anfing  zn  schreien.  Narh 
anderer  ('berliefeiun*:  hatte  jemand  einen  Esel  in  eine  Bärenhaut 
gesteckt,  und  die  .Siii<:(*iier  töteten  den  veruit  intlichen  Bären.  .\us 
gleichem  Anlass  hoi.sscn  aucii  die  Krmenröder  ^Bären"  oder  .Bären- 
fänger".  nnd  (la.<  Dar!  wurde  allarmiert  durch  den  8chreckensruf: 
„Heraus,  Air  (ichränrer.  der  Biir  liott  lichrommt*  •''l 

Und  nun  nocii  eine  (Teschiclitc  vom  IMVrd.  Die  MiUilltacher 
im  Amt  Mosbach  i  B.  heissen  „Kelizungen,"  weil  sie  einmal  auf 
einer  Kirch  weih  eine  Pferdezunge  gegessen  haben,  in  der  Meinung, 
es  sei  eine  Relizange. 

Man  sieht,  wie  verbreitet  und  wie  häufig  die  Eselsgeschichten 
sind,  es  würden  sich  gewiss  unscliwer  noch  weitere  nach- 
weisen lassen.  Tch  glaube  aber  auch,  diese  Geschicliten  zeigen* 
dass  man  nicht  zu  den  golehi  ten  Erklärungen  zu  greifen  braucht 
Sie  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den  zahlreichen  Erklä- 
rungen, die  z.  B.  für  den  weitverbreiteten  Namen  des  „Kuckuch*^ 

')  Alemannia  9.  114. 

*j  Moisingcr,  Volkskunde  v  liappenau  S  40. 
«)  Befls.  ß1.  f.  Volksk.  4,  146. 
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rKackncksfresser"  und  ähnlicher  Spottnamen  umlaufen.  So  trii^n 
die  Eberbacher  den  Namen  „Knckucksfresser'^,  weil  sie  einmal 
ihrem  Bärgermeister  einen  gebratenen  Kuckuck  als  Taube  vor- 
setzteo.  Und  die  BersrOer  bei  Glessen  heissen  „Kuckuck",  weil 
sie  einst  im  Wald  einen  Kuckuck  geschossen  und  den  seltenen  Vogel 
als  Taube  verspeist  haben.  Wer  durch  den  Ort  geht  und  die 
Melodie  des  Liedes:  „Ein  Kuckuck  auf  dem  Zaune  sass*^  pfeift  oder 
singt,  dem  ergeht  es  übel 


Das  auslautende     im  Selilesischeu. 

Von  Dr.  Drechsler  in  Zabrze. 


Wenn  in  dem  amtlichen  orthographischen  Wörterverzeichnis 
Formen  wie  Türe  neben  Tür,  Stirne  neben  Stirn  und  beson- 
ders viele  Neutra  mit  oder  ohne  auslautendes  e  (Hemde: 
Hemd)  als  gleichwertig  vorkommen,  so  sehen  wir  in  dieser  —  ja 
eigentlich  dem  oberdeutschen  Sprachgebrauche  Rechnung  tragenden 
—  Aufgabe  des  e  eine  sprachliche  Srscheinungf  die  schon  vor  Be- 
ginn der  nenhochdeutschen  Zeit  auftritt,  aber  noch  heute  nicht 
rfillig  abgeschlossen  und  zur  allgemeinen  Regel  geworden  ist. 

Mitton  im  Strome  dieser  Bewegung  stehen  auch  die  ^eisti^en 
Führer  des  18.  Jahrhunderts.  Gottsched  schreibt  Gehirn  neben 
^Jehirne,  Gesrliwiir  neben  Geschwüre.  Lessinjr  hat:  der 
Xarre,  di  i  Kreiiiite  und  liebt  das  auslautende  e  der  Xiutra, 
'^o  Gedichte,  Gerichte.  Gesichte,  (iliicke,  Uiiirliickf  u  s.  w. 
Herder  hat  anfangs  niei.st  die  Ftirnieu  mit  e,  wirlt  es  aber  später 
ah  ',\(t\,  Liiiifiin.  Die  Sprache  des  jungen  Herder  in  ihrem  Ver- 
lialfiiis  7,nv  Scl)i-ifts])rarln'.  löUl  8.  37).  IJei  Goethe  finden  wir: 
dei  Meusrlie  {w'iv  \>v\  Günther),  der  Kamerade  (noch  bei 
Leuau),  der  Barbarc  u  v.  a. 

Gegenüber  dem  m-uhochdeutschcn  S]»ia<l)o».|,r;nicli.  der  das 
inslfiTitpndp  Nominativ- e  der  n-,  jo-  und  o-Stänune  iTrimcr  mehr 
'iimI  raelir  abstösst,  bevorzugen  die  .schlesischen  Dichter  vom  17. 
Jalirbundert  ^)  bis  zur  Gegenwart  und  das  Gemeinschiesiscbe  dieses 

')  Hess.  Hl.  f.  Vüik.sk.  i,  147, 

•)  Dass  diese  Dichter  gcuati  nach  der  Mundart  reimten,  sagt  ausdrücklich 
Itogaa  in  der  Vorrede  zn  aeuem  „Deutscher  Sinngedichte  drdtaaBend* :  ,Icli 
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auslautende  e  im  weitesten  Umfange,  nur  das  Nordschlesische,  der 
Dialekt  des  Oppalandes  und  der  ihm  benachbarte  Teil  des  deut- 
schen Oberschlesiens,  z.  B.  Katseber  im  Kreise  Leobschötz,  werfen 
das  e  meist  ab:  die  Meli,  die  Wäsch. 
So  finden  sich  im  Schlesisehen 

a)  Masculina:  der  Gräfe,  der  Herre,  der  Fürste,  der  Monde, 
der  Schelme,  der  Schwane,  (Gryphius,  Cleopatra  3,  91),  der 
»Schmerze  (Opitz  ii.  a.);  der  decke  (Günther),  der  Tore,  der  Kerle, 
der  Mohre,  der  Christe.  der  ^^ethe,  der  Prinze  (Gryphius,  Leo 
Arnuii.  4.  61).  Beliebt  sind  auch:  der  Garte,  der  Küche,  der  Nacke, 
der  Rücke,  der  Weize.  Wörter,  bei  denen  die  Schriftspiuclio  die 
Formen  auf  -n  bietet  \i\  Fremd\v«3rtern  tritt  das  e  prern  au 
die  iioclitduig'e  Silbe:  dt-r  Atlieiste  i  ( Hiiitlier».  der  Ba.siliske  i  Lolien- 
stein,  Grypliius),  der  Canccllisle  (.Stoppe,  Pania.s.s  330'.  dei-  (  'onicte, 
der  Chrystalle,  der  Diamante  (Lohenstein.  Blumen  50».  dtr  Dis- 
«•antiste,  der  Exjjecrante  (Güiitiierj,  der  Hail'eniste,  dei  Heidukl;e, 
der  Juriste,  der  Ku.sakke.  der  Lackeyc  der  Luuteni.stc.  der  Levite, 
der  Mannnelnkke  '(Jünther;  ital.  nianunuiucco,  der  Opimueiite.  der 
Patiente,  der  Pedante,  der  Planete,  der  Poete,  der  Pulleziste  (Po- 
lizist), der  Pusauniste  (Posaunenbläser),  der  Rabuliste,  der  Ri^belle, 
der  Rezente,  der  Studente,  der  Tyraune,  der  (das)  Yagabunde 
(t'agebunde). 

b)  Feminina:  die  Bahne,  die  Bänke,  die  Braute,  auch  die 
Windsbräute,  die  Bur^c,  die  Fraue,  die  Furchte,  die  Hulde  (Holde 
Opitz,  5.  poet.  Wald.  131),  die  Kuh e  (Stoppe  2,  173),  die  Feste,  die 
Saate  (Coler,  Lohenstein,  Logau),  die  Saue  (Schertt'er,  Grobian.  242), 
die  Schnure  (Lohenstein,  Gryphius,  Günther),  die  Scheue,  die  Spure, 
die  Uhre;  Worter  auf  -in  (die  Göttinne,  Lehrerinne),  -nis  (die 
Finsternisse)»  -ung  (die  Handlunge),  dafür  volkstümlich  -ige:  die 
Menige  (Meinung),  die  Anfechtige  (Anfechtung),  Telige  (Teilung), 
Futtrige  (Futterung),  Sömmerige  (Sommerung,  Sommersaat),  Zalige 
(Zahlung).  Die  Übergangsform  Zusaginge  bietet  Gryphius.  Ganz 
allgemein  ist:  die  Knoche  für  der  Knochen. 


gedenlce  nur  etwas  weniges  Tom  Reimenmasse,  einmal  diiBS  die  Endungen 
der  Tirime  Sttsammenstinimen  nar  nach  unserer  Mundart,  wo  sie 
schrieben;  denn  wie  es  vielleicht  frcmbden  danuenber  nicht  fflgiicb  ianten 

m<>clite,  wie  wir  die  selbstlautenden  IJuclistaben  !\nsHprfrb(>n.  ;<lso  würde  es  ntirh 
in  unsern  <»hren  übel  klingen,  zu  reden  wie  die  tremüden  riddi.  ils«  d;is>  nur 
uütig  scheint,  im  Kenne  sich  desz  üinhciuiisebcu  Auszspruchä  m  brauchen". 
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Bemerkenswert  ist:  dk  yälke,  das  Veilchen,  bei  Heinsei, 
Vigsrie  S.  3: 

Do  weesz  ma,  dasz  doas  Frujoalir  kimmt, 
Wa  bloo  die  V&lke  blöbt 

l  iid  iihoroal  a  gruner  Hoalra 
Zum  UufTnungszeechen  stiebt. 

Von  Fremdwörtern  seien  erwähnt  :  die  Arzeneie  (mhd.  arzenie), 
die  Medezine,  die  Muscate,  die  Musicke  (schon  Opitz,  ö.  poet.  Wäld. 
137),  die  Chronicke,  die  Feste. 

c)  Neutra:  das  Bette,  das  Brette,  das  Blutte  (Blut),  das  Elende, 
dss  Gebote,  das  Heinde,  das  Herze,  das  Jahre  (Volkslied),  das 
Kisne,  das  Kreuze,  das  Lichte,  das  Ohre,  das  Ole  (Logau,  Hoff- 
rnanns Waldau,  Scherffinr),  das  Rehe,  das  Schwerte,  das  Stttcke 
(Weibsticke!),  das  Viehe  (Rindyiehe,  Melkviehe),  ond  die  vielen 
hnndert  aus  Nominibns  und  Verben  gebildeten  Substantiven  mit 
dem  Prllfiz  Ge-:  Gesichte,  Gebete,  Gesetsse,  Geschlechte,  Geblütte, 
6ematte,  Geplantze  (zu  Plauze),  Gespönste  (Gespinst),  Geplärre, 
Geschäfte,  Geschreie,  GewOlke,  Genicke,  Gerttste,  Gestirne,  Ge- 
räusche, Gespenste,  Getue  u.  v.  a.  Bei  Gryphius,  Leo  Armen.  1, 
2^2:  das  Verhöre. 

Das  MetaUe  (Scherffer,  Hugo  61),  (.Vystalle  (Grobian.  160). 

Auch  die  Eigennamen  weisen  das  End-e  auf:  der  Franze, 
Fritze,  George  (Jürge),  Karle,  Maxe,  Paule,  Roberte;  der  Seibte-Pauer 
(Bauer  Seibt);  ebenso  die  zahlreichen  Zusammensetzungen: 
Stimm'  ich  oa  a  Trinkt^licd.  Tschampel  S.  1;  der  Howeknt  clit :  das 
Siugecbür,  das  Galemacliedinp'  (Safran),  der  Branntcwciii.  diu 
Brennesucht  Schertfer.  Ged.  112,  dei-  Dichtc^njtt  (ApuUo)  (n'd.  462; 
grasegi  ün  lullireinein).  eisekalt  (vgl.  hundekalt),  klatscheiiass  u.  v.  a. 

Diese  Vorliebe  tür  das  auslautende  e  bezeugen  zahlreiche  sub- 
stantivische Doppelforiueu :  das  nämliche  Dingwort  wird  mit 
und  ohne  e  nebeneinander  {rebraucht,  z.  B.  der  Bach:  die  Harlie.  der 
-Sfliosz;  die  Schosze.  Das  e  dient  nicht  dem  Bedürttns  der  Lnter- 
sclieidung,  denn  die  l)o})pelforn4en  sind  nirist  vuu  gleicher  oder 
doch  naheverwandter  Bedeutung.  Auch  hangt  das  e  nicht  von 
dem  Endkonsonanten  des  Wortes  ab.  Ks  liisst  sicli  nur  sagen, 
dass  die  c-Porin  im  allgemeinen  volkstümlicher  ist  und  sich  wohl 
aus  dem  Satzzusammenhänge  der  bequemen,  breiten  Aussprache 
gebildet  hat.  Die  Form  mit  e  ist  stets  weiblich,  während  die 
kürzeren  Formen  männlichen  und  znmteil  sächlichen  Geschlecht 
tes  sind. 

>lit«iliia(«a4MUat.GM.f.VJid«.  UflftXVll.  7 
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Teil  stelle  aus  der  schlesischen  Literatur  und  Mundart  eine 

(leicht  zu  vermehrende)  Anzahl  solcher  Dopiielfornien  zusammen, 
ohne  jedesmal  die  Fundorte  genau  oder  vollzühlig  beizufüpeii. 

Der  Asch,  salmo  thymallus:  dii'  Astlic  öfters  umgelautet 
die  Äsche,  Esche,  schon  bei  Schwenckfeld.  Theriotropheum  Silesiae 
1603;  Aschen  nicken  Itötenl  hei  rzei)ki>  liaiidscluiltlich;  —  der 
Bach:  die  Hache,  im  Volk>üunide  gang  und  gäbe;  der  Zubeiss: 
die  Zuhi'issf.  Zukost;  —  der  Dorn:  die  Dorne:  har  reisst  sicli 
on  eniier  Dorne;  —  der  Fink:  die  Finke,  nicht  nur  tür  das 
Weibchen:  eine  Lock-Finke,  Logau  T.  7.  49,  Stoppe,  Paniass  45;  — 
der  Flanscli.  Flnnscli.  Provinzialbl.  1871  S.  67:  die  Flunsche 
(seltener):  maclit  a  doch  anne  Flunsche,  ma  könde  Stiefeln  miet^ 
schmeren.  Michel  Robinson  1726;  —  der  Frack:  die  Fracke: 
a  krigt  ii  hei  der  Fracke  =  erwischt  ihn;  die  Soldatenfracke;  er 
hat  beute  die  gutte  Fracke,  die  Spendiirfracke  an  =  er  ist  frei- 
gebig; der  Frost;  die  Froste:  Scherfter,  Ged.  467;  —  der 
Fug,  Schicklichkeit;  passende  Gelegenheit  (Opitz,  Logau):  die 
Fuge,  in  gleicher  Bedeutung,  z.  B.  so  diesz  Exempel  nun  dir 
dient  zu  gleicher  Fuge,  Scherffer,  Grob.  10;  vergl.  Drechsler, 
Wencel  Scherffer  und  die  Spraclie  der  Sclilesier  S.  113;  —  der 
Fntt  in  Hundsfott:  ein  Hundsfott  meines  Namens!  schlesisclie  Be- 
teuerung, missverstanden  schon  bei  Scherffer,  Ged.  413  als  Hunds- 
fuss gedeutet:  die  Futte,  mhd.  vut,  cunnus,  vulva,  lebendig  in 
dem  Schimpfwort  Hunds  futte,  eine  doppel  Hundsfutte  Scherffer, 
Ged.  416,  auch  bei  Gryphius,  Peter  Sq.  25,  du  bist  unter  die  Hunds- 
futte zu  schlecht!  (Langenau  bei  Katscher);  —  der  Gaurn,  GAm, 
Gftm,  mhd.  goum:  die  Güme,  plur.  die  Gdmen  (Katscher);  —  der 
Gall,  G&ll,  Gell,  Schrei;  die  Gelle,  gellende,  schreiende  Stimme: 
a  brächt  mich  em  mit  seiner  grusza  Gella.  SchCnig,  Glatzische 
und  hochdeutsche  Ged.  S.  21 ;  —  der  G r a bsc h ,  Griff:  er  macht  einen 
Grabsch  (giäpsch):  die  Grabsche  (gräpsche),  greifende  Hand:  auf 
(die)  (rrabsche  werfen,  (beim  Ballspiel  in  die  aufgehaltene,  dar- 
nach grapschende  Hand  des  (iegen.si)ielers  werfen:  —  der  (luck: 
die  (iiicke,  Ausgucke,  Jiezeichnung  hoher  Aussielitspunku  .  z.B. 
bei  Loliiis  Kr.  .lauer,  auch  das  Auge,  plur.  die  Gut  ken.  die  Onrk- 
augen:  die  O t'c nüur k e,  scherzhaft  fürMädcIjen:  seelis  l'wagueka 
hotf  si'  (die  llabunimei  vnrnaweg  eigetroan  (eingetrugen,  gebracht), 
und  jitzt  koain  uf  eeniol  a  Junge  oangewalzt!  leichter.  Durf- 
puni  ranza  Ö.  98;  —  der  (iuss  in  Ausguss:   die  Ausgüsse 
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fSprottau);  —  der  Karpf,  Korp,  Monatsschrift  8. 70:  die  Karpfe, 
Korpe,  besonders  die  Schneiderkorpe,  der  Hering;  —  der  Kerb: 
die  Kerbe,  schon  von  Steinbach  verzeichnet;  auch  Ortsbezeich* 
niing:  zwischen  Pömbsen  und  Seichan  (Sache)  liegt  die  Kerbe;  — 
der  Kitt:  die  Kitte,  die  Fensterkitte;  —  der  Knüpf,  knepp,  der 
behn  KnOpfen  geschlungene  Knoten,  besonders  der  Weberknoten, 
vgl.  Beiträge  zur  Volkskunde  XII.  Festschrift  für  Weinbold  1896 
S.  18 f.:  die  Knüpfe,  kneppe,  das  nm  den  Kopf  geschlungene 
^TficheP  der  Frauen  und  Mädchen;  —  der  Kopf,  Kopp, 
Kupp,  die  Koppe,  Kuppe,  von  Bergbezeichnung  im  Volksmunde, 
z.  B.  die  Schneekoppe;  —  der  Kroehl,  der  Krael,  Ritz:  die 
Kröhle,  Kraele:  —  der  Kutz.  Husten:  die  Kutze;  —  der 
La  sc  Ii,  läsch,  Fetzen,  besonders  der  Haut:  ich  ho  mr  'en  ganze 
lA^ch  'rondergeresse  (Katscher):  dii'  Lasche,  verächtliche  Be- 
ziichiiuti^ .  auch  die  Hure;  —  der  Latsch,  lötsch,  Kerl:  jeder 
latsch  liad  t  sen  Trotsc  h  ((his  Mensch);  wo  ein  Lätsch,  da  findet 
sich  auch  ein  Tratsch:  die  J^ätsclie,  iiachhlssiges.  liech'rliches 
Fmuenzimiiier:  Nee,  su  "ne  Loatsche  weit  und  breef.  Hie  hot  s 
ninimeh.  Heinzel,  Vägerlc  S.  64:  der  Latsch  neben  der  Lät- 
seht'ii  1»  Sclileppschnh.  2)  schlep]H'ii(ier  Tanz.  Walzer:  uff  die 
Srhint'izfii  wird  df  r  Meester  i*iomniei'  mit  menner  Honnlore  aniool' 
n  Lott.srfi  ni;iclia  '  leichter.  Muttersproache  S.  22.  8)  liederlicher, 
nachliissifrer  Mensch  (s.  Latsch):  die  Latsche;  —  der  Loh,  8chertter 
(Jed.  253:  die  Lohe  (4ed.  121,  196;  —  der  Mai,  der  Maien:  die 
Maie.  Maistange,  Festbaum  mit  grünem  Büschel,  seit  dem  17.  Jhd. 
verzeichnet;  —  der  Maisch:  die  Maische,  das  ^rschrotene  und 
angebrühte  Malz;  —  der  Mittwoch:  die  Mittwoche,  Tscharapel 
S.  93,  vgl.  Drechsler,  Sitte,  Brauch  II,  8.  186;  —  der  Molk:  die 
Molke  (allein  noch  gebräuchlich);  —  der  Nerv:  die  Nerve;  — 
der  Nix:  die  Nixe  (die  weibliche  Form  allein  Yolkstümlich ) ;  — 
der  Nutsch:  die  Nutsche:  1)  mamma  lactens,  2)  Saugpfrupfen, 
3)  Flüssigkeit,  die  man  saugt,  4)  Saugrdhre  der  Tabakpfeife:  ich 
wollte  groade  zun  im  sprechen,  a  seilte  doch  nich  asu  unvemimftig 
OD  der  Nutsche  ziehn,  ma  raeszte  ju  reene  dersticken.  Oderwald, 
Scbläsche  Pauerbissen  S.  23;  —  der  Pantsch,  Pansch,  ponsch: 
Pansche,  ponsche,  weicher  Schmutz:  etze  setz  ich  ei  der 
PoBtsche.  Schönig  S.  47,  de  Hosen  hott'  a  vursiditig  ufgekrempelt, 
deim  's  woar  awing  Ponsche  drauszen.  Oderwald  S.  60;  —  der 
Pietz,  Bietz,  Stoppe  2,  119:  die  Pietze,  die  weibliche  Brust,  der 
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Bosen;  —  der  Plan,  f^reier,  ebener  Platz  in  den  Dörfern,  im  Hofe, 
vor  dem  Hanse,  der  Erenzelplan,  Kirchof,  der  Ziegeploan, 
Weideplatz  der  Ziegen,  der  Langplan,  Kegelbahn:  die  Plane, 
Pläne,  Ebene:  am  besten  aber  tot  jeder,  wenn  er  selbst  gebt  und 
FQrstenstein,  Warmbninn,  den  Kynast  besucht,  in  die  Schneegruben 
hinabsieht  und  von  den  Grenzbauden  aus  das  ungeheure  Pano- 
rama misst,  das  seinen  Augen  auf  weiter  Pl&ne  eine  mächtige 
Zahl  von  Dörfern  und  Städten  entgegendrängt.  Waldan,  Nach 
der  Natur  H  S.  16;  ~  der  Plitz,  Schla^>  :  die  Plitze,  PrOgel, 
sehr  beliebter  Ausdruck;  —  der  Rahm,  Rahmen:  die  Rahme, 
Rähme  (Lo^au,  Günther),  die  Bilder-,  die  Pensterrähme;  der  Sahn: 
die  Sahne;  ~  der  Widerschall:  die  Widerschalle  (Echo) 
Schertt'er,  (Jed.  264:  der  Schleck  Schertier.  Ged.  656;  die 
Schlecke;  —  der  Schluck:  die  Schlucke,  das  Schlucken;  —  der 
Schmeck:  die  Schmecke  (Günther),  sprichwörtlich :  Gutschmecke 
macht  Bettelsäcke;  —  der  (das)  Schmer  (^Schweincscliinci-.  Waj^'en- 
schmer):  die  Schinere,  Schmiere:  --  der  Schusz:  die  Schusze, 
heute  allein  üblich;  —  derSchwutz,  Guss:  wie  kält  Wosser  troaf 
die  Käde  a  Johann,  oaber  freilich  wie  a  Schwutz  kAIt  Wos.ser. 
Bauch.  Tuchlie  8. 14:  die  Scliwntze,  Flüssigkeit,  alle* mein  Jauche: 
niuüs  uia  denn  sittc  verknuehte  Schwatze  (Schnaps  ist  gemeint), 
nundergissen.  Heinzel,  lust.  Bruder  S.  53,  auch  scldechter.  dünner 
Kaffee  (Grafschaft  Glatz);  -  der  Spul,  Scherffer,  Ged.  332:  die 
Spule;  —  der  Stand,  Wasserstand:  die  Stande;  —  der  Stand 
(Schlesisches  Wirtschaftsbuch  1712  0.564):  die  Staude;  —  der 
Steig:  die  Steige,  Hühnersteige;  —  der  Strahl:  die  Strahle; 
—  der  Sturz:  die  Sturze,  Stürze;  —  der  Such  in:  der  Heim- 
snch  Scherifer,  (ied.  353:  die  Suche;  —  der  Ungestüm:  die  Un- 
gestüme, Opitz,  3.  poet.  Wald.  95;  Scherffer,  Hugo  61;  ~  der 
Dachtrauf:  die  Dachtraufe;  —  der  Aufwasch:  die  Auf- 
wasche; —  der  Witz:  die  Witze  (Logau);  —  der  Wiedehopf: 
die  Wiedehopfe,  Lohenstein,  Blumen  130;  —  der  Zeh:  die  Zehe; 
^  der  Zierat:  die  Zierate;  —  der  Zins:  die  Zinse,  Gttnther 
(1725)  167,  (1732)  17;  —  der  Zitz,  Saug-,  Brustwarze:  die  Zitze, 
ebenso,  aber  auch  Muttermilch;  —  der  Zweck  (Logau II  3,  57), 
Holznagel,  der  die  Scheibe  in  der  Mitte  befestigt:  die  Zwecke, 
die  Zwecke  in  Schusterzwecke,  Holznagel  zum  Befestigen  der 
Stiefelsohlen.  Ich  füge  bei:  der  Alraun:  die  Alraune;  der 
Mahr:  die  Mahre. 
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Wie  Gall:  Gelle.  Schmack:  Schmecke,  des  weiteren  der 
Krampf:  die  Krämpfe,  der  Ralim:  die  Rahme,  der  Schank: 
die  Schenke;  der  Schwank:  die  Schwenke,  so  verhält  sich 
aach  der  Bast:  die  Büste,  zähes  Fleisch;  vgl.  ahd.  blat  neu- 
tmm  neben  bluot  fem.  die  Blüte.  Auch  vergleiche  man  der  Krug: 
die  Krücke,  der  Bord:  die  Borte,  der  Barsch:  die  Perschke; 
ausserdem  die  Qual:  die  Quäle,  die  Wahl:  die  Wähle:  Wähle 
madit  Quäle. 

Das  Eck,  z.  6.  des  Ackers:  dife  Ecke,  die  Dreiecke,  Bauch 
S.  17 f.:  —  das  Fahn  (bei  den  alten  Scblesiem):  die  Fakne;  — 
das  Flosz:  die  Fl6sze:  der  Bau  einer  Fldsze  —  gegen  Mittag 
war  sie  fertig.  J.  Stenzel,  Umstandl.  Beschreibung  der  Über- 
schwemmung im  Monat  Juni  1804.  Sagau  1805  S.  19;  —  das 
Gleis:  die  Gleise  (auch  bei  Goethe,  Alexis  und  Dora  t.  3);  — 
das  Haar:  die  Haare:  bei  ar  Hoore  bei  einem  Haare  Sch5nig 
8.4;  —  das  Kalb:  die  Kalbe  (allgemein);  —  das  Kant  (Demi- 
nutiv  das  Kautel):  die  Kante;  —  das  Kohl,  bergmännisdi:  die 
Kohle;  —  das  Übermasz:  die  Übermasze,  Lohenstein,  Blum^ 
46;  —  das  Röhr,  besondei*s  das  Ofenröhr:  die  (Ofen-,  Blase-) 
Röhre,  die  Angströhre,  scherzhaft  für  den  liolien  Hut  (ur- 
sprünglich der  Examinanden);  —  das  Betts  teil  (Breslau,  Oppeln, 
Kreuzbnr^):  die  Bettstelle:  —  da,s  Tenn:  die  Tenne;  —  das 
Verhör;  die  Verhöre,  Gryph.,  Carl  Stuart  5,  24;  auch  S.  356 
Aflm.  —  das  Weh;  die  ((jeburt«?-)  Wehe. 

Man  vergleiche  das  Rund:  die  Runde;  das  Schön:  die 
Schone:  das  Spitz:  die  Spitze. 

Von  Fremdwörtern  seien  en^^'ihnt:  der  Altan:  die  Altane; 
•In  Hyaeintli  T.ohenstein,  Hyacintiien  38,  Günther  ( 17.'52)  42;  die 
Hyaeinthe;  der  Marcipan:  die  Marcipane  (rünther  (1732)  100. 
ital.  marzapane;  der,  das  Oblat:  die  Oblate;  der  Porcellan: 
die  Porcellane  (Opitz,  3.  poet.  Wald  1001  ital.  la  porcellana;  der 
Salat:  die  Salate  (Scherffer,  Grob.  129,  Gryphins.  Sengamme  1,2), 
ital.  la  salata,  eigentlich  insalata,  eingesalzt(e  Pflanze). 

Man  vrrdeicbe  die  neuhochdeutschen  Doppelformen:  der 
Trupp  -  die  Truppe,  der  Karren  -  die  Karre,  der  Possen  -  die 
Posse,  und  die  schon  auf  ältere  Zeit  zurückgehende  Differenzie> 
rnng  das  Tor  -  die  Türe,  das  Buch  -  die  Buche,  das  Grab  - 
die  Grube. 

Bas  prädikative  Adjektiv  zeigt  im  Neuhodideutschen  das 
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RestelR'ii,  das  auslautende  e  abzustossen.  Doch  stehen  noch 'For- 
men wie  harte:  hart,  feste;  lest,  feuchte:  feucht,  dünne:  dünn, 
reine:  rein  u.  a.  nel>ciiuiiiander:  Herr  Vetter,  Ihr  seid  gi'obe! 
SchetiVl,  Ti-()iiipeter  von  Sackiniicn.  Die  Mundart  liebt  es,  das 
attributive  Adjektiv  uiilUktiert  zu  gebrauchen:  ein  gut 
Kind,  schön  Wcttc^r.  schön  Dank,  beliebte  Antwort  auf  die  Tie- 
gTüssiing:  Seid  uck  schön  willkommen!  —  Ein  ^^Imklicli  Mann, 
l.nnair,  mei  arm  Han.  Gryphius,  Geliebte  Dornrose;  vp:l.  jiniL«- 
Koland,  jung  Siegfried,  schön  Suschen,  lieb  Mütterchen;  dagegen 
wird  das  prädikative  Adjektiv  flektiert:  die  Stadt  war  kleine 
Opitz,  Zlatna,  man  nennt  die  Liebe  süsse.  L(»gau  o.  /ngalM-  69; 
Berauschte  sind  nicht  stille.  II  4,  46;  die  iiüben  werden  liarte  wie 
Holz;  biste  aleene?  —  Su  schmuck  und  su  schiene  Is  Nuppersch 
Palline.  Heinzel,  Vägerle  S.  11.  Hot  Wängla  wie  Appel,  su  schiene. 
Tschampel  S.  15.  Dos  Herze  woar  m'r  leichte.  Sie  derklärten 
9,  Hund  für  tulle.  Doas  woar  recbt  nette.  Sei  Kop  is  gor  decke. 
Er  wnr  gonz  starre. 

Auch  die  Adverbien,  selbst  die  fremden  ITrspraogs,  z.B. 
konfuse,  halarde  (alert,  mmiter),  bewahren  die  Endung  e:  stiUe 
schweigen,  geschwinde,  sachte  sanfte,  schöne,  balde  (b&lc),  süsse 
(sisse),  dorte,  forte  ziehn,  druife  (drauf),  gerne,  verleichte  (viel- 
leicht), ofte,  zngleiche,.zurflcke,  derzune  (dazu),  derbeine  (dabei), 
dastholwe  (deshalb),  irschte  (erst),  schune  (schon),  umsnste,  imsiste 
(umsonst),  derhseme  (daheim),  dervone  (davon),  sichre  (sehr),  doder- 
ffire  (dafür),  miete  (mit):  knmm  ock  miete,  mittebrenge  (mitbrin- 
gen), vgl.  die  Mittebringe,  wie  und  wanne  Logau  HI  5,  17,  fer- 
wohre  (fürwahr),  früe  (früh)  u.  v.  a. ;  bei  älteren  Schlesiern  auch 
abe:  schneidet  man  abe;  Treues  Hertze,  du  zeuchst  abe  Aitsz  der 
Welt  und  gehst  zu  Grabe.  Logau  I  8,  69;  II  2,  43;  2,  100;  II  8, 
83  u.  sehr  oft.  Ich  lege  nicht  abe  mein  seidenes  Hüttlein.  Scherffer, 
Ged.  r^TlK  a  scliaffts  en  denn  wul  abe  (:  Knabe)  ib.  581.  Das  be- 
liebte bihlesische  ock  erscheint  uern  als  ocke,  gellocke,  vgl. 
Heinzel,  Vägerle  S.  68;  a  werd  ue  (Jls  a  su  geuae  (genau)  nahma. 
Schönig  5. 

Der  8(;lilesier  ziihlt  zweie,  dreie,  viere,  fünic  sei  lisc.  sichene, 
achte,  nenne,  zehne,  elte.  zw<Ufe.  ScherttVr  bitii  i  »Ircvi  (üd.  öHd; 
als  biesz  man  Fünfte  liMitt.  (ii'oh.  41.  vnib  Zrlnic  ( ii-oli.  ^.»4 ;  der 
weiser  (St mi(lcnzeigei')  grad  jetzt  aull  dfr  zwitittc  steht.  (ii-<tb  104. 
Wenn  Wcinliold  Dialektlorschuiig  8.  144  bemerkt:  ^Bei  iStuuden- 
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angaben  wird  bis  zwölf  flektiert:  gegen  slebenen,  zwisclien  elfen 
und  zwölfen^,  so  rnuss  ich  dem  widersprechen.  Es  gilt  iu  der 
Mundart:  Von  zweie  bis  zwölfe;  zwiscb^  dreie  und  viere.'  Vu 
Denne  bis  nf  sechzen.   Heinzel,  Vägerle  S.  27:  alle  nenne! 

Von  den  Fürwörtern  zeigen  das  End-«  iche:  Ifei  Mön  und 
iche  hön  k§ne  Ziehe  (Bettzudecke)  f  dne  (Liebentbal,  Liebau):  ich 
und  due,  Noppersch  Knbe  (Anszahlvers).  Dativ  mire  (Gryphius),  mir; 
Dativ  Ihme,  bei  Scherlfer,  Gryphins  und  den  andern  Schlesiem 
sehr  oft:  von  ihme  Grob.  81,  mit  ihme  ib.  153;  Accus,  ine,  ihn 
(Schweinichen).  Dem  Er,  in  der  Form  Haer,  hftr,  Bezeichnung 
männlicher  Tiere,  namentlich  der  Kaninchen,  entspricht  die  Sie 
(zweisilbig),  weibliches  Kaninchen  (Leobschütz,  Katscher). 

Das  besitzanzeigen  de  Fürwort  wird  in  prädikativer  Stellung 
wie  die  Adjektiva  flektiert:  was  seine  war.  Logau  I  9,  65;  Cyntha 
soll  deine  spyn.   Lolienstein,  Sophoniste  1,  214. 

Auf  (\\v  i  i<^entümliche  Bildung  des  possissivoji  rrouomüns  der 
3  IVisuii  ihiic  in  respektvoller  8prarhp  hat  schon  Weinhold,  Dia- 
lektf.  S.  140  hingewiesen:  Ihne  Hut  (Ihr  Hut),  mein  Herr! 

Beim  eintachcii  ])i'inüiistrativpr*»ii(inH'ii  der  die  das  ist  der 
Dativ  ilonic  zu  hfinerkeu:  Grob.  1,  von  deine  110,  bey  deme  53; 
JOan  vpi.  narhdenie  bei  SrherttVr.  (iryphius,  indeme 

I)iesnn  deme  entspricht  der  Dativ  des  fraf^enden  Für- 
wortes weine:  mit  w(^me  Gryph.,  Seugamnif  5  .'i 

Was  das  Zeitwort  betrifft,  so  hat  das  l'iiitrritiim.  wie 
heute  im  Munde  alter  Leute,  bei  allen  Schlesien!  in  der  1.  und  3. 
Pers.  Sing-  das  (falsche)  Flexions-e;  z.  B.  ich  gienge  Scherffer  Oed. 
375,  ich  hielte  728,  anfienge:  angienge  581,  hienge  707;  ich  sähe 
Grob  Bl,  ich  schlüge  Ged.  410,  ich  trage  707,  ich  stunde  684,  ich 
bäte  685,  ich  asse  JScloga  88;  er  wüchse,  gmbe,  tmge,  führe,  gäbe, 
pflage,  käme:  nähme,  verspräche,  sänge:  dränge,  triebe  ])liebe, 
wiese,  tfosse,  genösse,  zöge:  flöge  und  andere  zahlreiche  Belege, 
die  gich  auch  bei  dem  jungen  Goethe,  bei  Schiller  und  XiCssing 
finden.  Noch  Jetzt  sagen  wir:  ich  wurde. 

Auch  der  Imperativ  2.  Fers.  Sing,  starker  Verba  zeigt  das  e 
der  schwachen  Verben:  verbirge,  lasse,  besihe,  giebe,  heisse,  behalte, 
schmeisse,  schweige  u.  v.  a.,  knmme  =  komm. 

Von  dem  gleichfalls  flektierten  Partizipium  Präs.,  wo  es  prä- 
dikativ auftritt,  erwähne  ich:  haltende,  bittende,  singende,  ver- 
Hebende,  gelebende,  juchzende,  wohnende,  heulende;  als  Beweise 


Diglized  by  Google 


104 


für  das  ebenso  flektierte  Partizipium  Perf.  Pass.  diene:  ergebene, 
gefangene.  —  Die  Stummen  werden  sprechende.  Opitz  1.  poet. 
Wald.  —  \s  gieng:  olls  reissende  weg. 

Das  Hilfszeitwort  sein  zeigt  in  volkstümlicher  Rede:  ich 
wäre  Scherffer  6ed.  685,  er  wäre  Grob.  256,  260,  sie,  es  wäre, 
sehr  oft.  —  Das  anslaatende  e  tritt  auch  an  die  3.  Pers.  Vtbs. 
Coniunctivi:  Einigkeit  seye  das  Band  Scherffer  Ged.  150,  ebenso 
167,  492;  Grob.  16,  63,  145.  —  Sogar  der  Imperativ,  der  im  Volks- 
munde  gewöhnlich  bis  lautet  (auch  Grob.  139,  Opitz,  Gryphius), 
entzieht  sich  dem  e  nicht:  seye  dieses  du  zu  leiden  nicht  bedacht! 
Grob.  103.  — 

Von  tun  gehören  hierher  Pr&t:  ich,  er  täte,  toate,  tote  neben 
t&te.  Bei  Scherffer  findet  sich  Prät  ich  täte:  ich  hette(!)  Ge- 
dichte 687,  689. 

Man  vgl.  auch'  noch:  es  mage  fallen  Scherffer,  Grob.  IdO, 
158,  Hugo  239;  den  Daumen,  der  tauge  (Indikativ!)  wol  zum  born. 
Grob.  151. 

Von  Conjunktionen  ist  oben  schon  erwähnt:  nachdeme. 
indeme;  dazu  tritt  noch  damite  als  Couiunktion  und  i.S.  v.  womit. 


Eine  fireslauer  Gescliichte  vom  Feuemann/) 

Naeh  alteren  Aofseiclmangen  mitgeteilt  von  Prof.  J.  Nestler  in  Prag. 


Im  Mhtseluiten  Jahrhnndert  gab  ea  in  Schlesien  ansser  den  linrlicliteni  nnd 
Irrwischen  noch  ein  anderes  leuchtendes  Nachtgespenst,  den  Penermaan}  der  an> 

zusehen  war  wie  eine  brennende  Schütte  Stroh.  Mandier  Landmann,  dor  spät 
heim  kam.  sah  pUitzHch  auf  dem  Srhoht  rdach  seines  Hauses  eine  lull  auf  wirbelnde 
Fcucrsiinlc  und  wenn  »  r  im  irrm'^'^n  Srbrcrk  die  Nachbarn  um  Hilfe  anrief 
war  mit  ('meminal  dit'  Bitinst  vtr.schwunritn,  und  dio  Leute  wusstm.  was  »la 
(Ihr  geschlagen  hatte.  Ein  anderer  sah  wenige  Tage  vur  der  Ernte  vun  seinem 
Heuboden  aus  dranssen  auf  dem  Ifelde  sein  Getreide  in  lichten  Flammen  stehen, 
und  w<»ingleidi  der  Spuk  auch  hier  wieder  unscb&dtieh  rorllberging,  so  bradite 
er  doch  den  Besitzer  des  Aekers,  auf  welchem  er  sich  öfters  sehen  lie^s.  in 
böse  Nachrede,  dnin  die  Bauern  waren  und  sind  iiiM^h  heut  der  Meinung,  dass 
hfihsilrlititfo  t'berpMügor  oder  Abpflötrer  nnrli  ilirem  Tode  verdammt  sind,  als 
Feiirrmiinn*  r  mu  hts  den  unrechtmässifr  vurgrösserten  Ackerfleck  zu  besuchen, 
wie  CS  in  dem  Bürgerschen  Gedichte  hcisst: 


')  Eine  ähnliche  Sage  wird  aus  Obcrschlesicn  berichtet,  vgl.  Hitteilungen 


Digitized  by  Google 


105 


,Der  alt«  Kunz  war  bis  ins  Grab     Jetzt  pUflgt  er  als  ein  Feaermann 


Sf>lcht'  und  ähnliche  Streiche  verübte  der  Keucriniinn  als  ein  Erzschalk,  und 
nur  ein  eiiuiges  Mal  tat  er  etwas  Gates,  das  ZQglctcii  ihm  selbst  zugute  kam. 

Im  Slldwcaten  Ton  Brcalan,  wo  jetai  die  Chansaee  nadi  Zobten  und  Scb¥retd> 
niU  fttbrt,  gab  es  Im  aebtodiaten  Jabriinndert  ein^i  vabren  Mordweg,  nament- 
lich iwieoben  den  Dörfern  Kldaborg  und  Klein«Tina.  Die  Heile  vor  diesem 
Dorfe  biess  seit  alter  Zeit  dir  fhv  kzi  .  vielleicht  deswegen,  weil  sie  aas 
schwarzem  fetten  Hnri,-.!>  hcsfand.  den  diis  srprinErsto  Kej^enwetter  anfueirhtf* 
und  im  Herbste  und  Frühjahr  in  einen  Stimpt  verwandelte;  oder  etwa  wogen  der 
tmzähligen  Flflciie  und  \  erwünschungen  ans  dem  Munde  der  Fuhrleute,  die  mit 
ihren  schweren  Fracbtwagen  auf  dieser  einzigen  Meile  oft  zwei  Tage  zubrachten 
>nd,  nacb  einer  soUesisdien  Redensart,  das  acbwarae  VatMmnser  beteten,  oder 
lliditni,  dass  alles  scbwan  wnrde?  Anf  dieser  .schwanen  Meile'  ward  einst 
es  einem  nebeligen,  nasskalten  N'ovemberabende  ein  Schweidnitzer  Fuhrmann, 
der  anf  drei  dreispännigen  Wagen  Kalk-  und  Mühlsteine  nach  Breslnu  fuhr. 
Ton  irr  Finsternis  plötzlich  überrumpelt.  Er  hatte  sonst  zufolge  langjähriger 
Erfahrungen  die  <refllhr!ic!isten  Sti'llen  dieser  Wrtrestrecke  klAjEflich  vermieden 
and  seine  Wagen  stets  auf  einigen  harten  Steinniieu  durch  das  Moor  glücklich 
Usdardigelotst,  wenng^eicb  oft  nach  nambaften  Scbwierigkeiten;  aber 
sei  es,  dass  er  geschlafen  hatte,  oder  dass  es  ihm  —  wie  der  gemeine  Mann 
ttgt  —  «gemadit',  d.  h.  durch  einen  bOsen  Geist  lieBoiiicden  worden  war,  die 
drei  Wagen  steckten  plötzlich  bis  an  die  Azen  im  Sumpfe.  Mit  verstÄrktem 
Nebel  war  die  Xaehf  völlig  herabgesunken,  und  man  konnte  nicht  drei  Schritte 
Tor  sich  hinsehen.  Man  mnsste  jedoch  das  .\iisser<ite  verfuchen.  die  Fuhrwerke 
wieder  flott  za  machen,  denn  die  Nacht  hier  zuzubringen,  wäre  für  die  Pferde 
da  gania  sod  ftr  die  Mensch»  nündestens  der  balbe  Ted  gewesen,  daher  denn 
der  Fährmann,  dn  mutiger  Mensch,  mit  seinen  swei  Knechten  rascb  und 
eoergiseb  ans  Werk  ging.  Aber  die  bedaoanuwerten  Mftnner  kamen  nicht  raun 
)^1;  da  man  nicht  wnsste.  wo  man  eigentlich  war,  es  also  fast  unmöglich 
war.  an«?  dem  nSohstcn  Dorfe  Lichter  und  Laternen  rn  holen,  so  blieb 
diin  Fuhrmann  nichts  übrig,  als  die  tluchlieladene  , schwarze  Meile"  mit  neuen 
Verwünschungen  zu  beladen.  Als  alles  Fluchen  nichts  half,  rief  er  schliesslich : 
,leh  wollte,  der  Fenennann  leuchtete  uns  zu  der  neun-  und  neunzigtausendmal 
Toflachfecik  Dieekerel!" 

Dii  Xaeehte  ersdiraken  Aber  diesen  vermessenen  Wnnsdi,  aber  wer  vermag 
ihr  QefflU  sn  faeieichnen.  als  nadi  Vetlaaf  von  wttiiger  als  drei  Sekunden  der 
Feoermann,  wie  aus  der  Erde  gewachsen,  vor  ihnen  stand  und  sich  schüttelte. 

die  Fnnken  um  ihn  sprühten!  Sie  starrten  halbgelähmt  in  die  Flammen- 
sÄuit,  weUlie  auf  eine  weite  Strecke  alle  Dunkelheit  verscheuchte,  nnd  dann 
blickten  sie  auf  ihren  Herrn.  Der  hatte  ja  nun  ,  was  er  so  sehnlich  herbeigc- 
vtssdit  nnd  geHodit,  Licht,  und  was  Iwnnte  er  da  besseres  tun,  als  bei  der 
«Mnen  BelenehtiiBg  aibetten  nnd  seinen  allmihlich  anr  Besinnung  kommmden 
Knechten  dureb  Winke  andeuten,  dasselbe  zu  tun?  Schweigend  liefolgten  diese 
diB  stOMune  Uebot;  schweigend  worden  die  Pferde  ans-  and  eingespannt,  die 


Ein  rechter  Htdlenbrand , 

Er  pflflgte  seinem  Nachbar  ab, 

l  nd  stahl  ihm  vieles  Land ; 


Auf  der  erstohlnen  Fhir 

Tnd  misst  das  Feld  hinah.  biuan, 

Mit  einer  glilhndeii  Schnur. 
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Windtn  und  Hebehiinm«'  in  Bpw»  unmi,'  tresctzt.  die  Wafrcn  narh  nnd  nnrh  Vor- 
wärts (i^ebracht,  keiner  der  drti  äpraclt  ein  Wurt.  man  hurte  niclits.  sx\n  daü 
ücräuscb  der  Arbeit  und  das  Bausen  des  Windes  über  der  stillen  Ebene.  Der 
Feoemianii*  v>  schweigsam  wie  die  Fährleute,  huschte  stets  auf  den  Pankt 
wo  nnan  sein  Lieht  am  nötigsten  hatte,  und  begleitete  immer  den  Wagen, 
welcher  eben  fortgczogen  wurde,  hüpfte  auch,  sobald  ein  Fuhrwerk  geborgen 
war.  seltsamlich  in  die  Höhe,  als  freue  er  sich  wie  ein  Kind  über  das  unter 
seiner  Mitwirkung  gelungene  Werk  Tnd  als  ströme  nns  den  Flammen  dirsr« 
Gespenstes  i  i?i  müchtiiu'er  Si  irt  n .  so  rasch  waren  die  Wagen  .im  den  Sumpi- 
lüchern  uut  die  nicht  nahen  Fuitbti/.ungen  jener  Stcinrillen  gelangt,  deren  An- 
fingp  naser  Fnhtmana  diesmal  so  arg  verfehlt  hatte,  nnd  attes  stand  in  ge- 
wAnschter  Ordnung  zur  Weiterfahrt  bereit,  die  bei  einiger  Anfmerksamkeit  nnd 
mit  Hilfe  des  in  sulchen  Fällen  wunderbaren  Instinkts  der  Pferde  vor  dem 
Ziele  nicht  leicht  mehr  verunglücken  konnte.  Aber  nun  bangte  den  Knechten 
vor  der  Bezahlung,  die  der  FeuermnnTi  für  sein  r<cnrhten  fordern  würde,  und 
sie  erwarteten  jeden  Augenblick,  dass  i-r  mit  ihrem  vermessenen  Herrn  in  alle 
ijütte  fahren  werde.  Dieser  teilte  nicht  ihre  Befürchtung.  Die  l'ferde,  welche 
bei  etwas  Unheimlichem  aittem,  sch weissen  nnd  sehen  werden,  waren  so  mblg 
geblieb<»i,  als  brenne  vor  ihnen  weiter  nichts  als  ein  nnschuldiges  Bnnd  Stroh, 
und  dies  hatte  aueh  dem  Fahmano  alle  Furcht  benommen.  Und  als  ihm  nichts 
mehr  an  wünschen  übrig  und  der  Feuermann,  als  erwarte  er  irgend  eine  Ver> 
gfltung.  vor  dem  ersten  Wu^en  st»  ln  n  Mit  li  da  flhcrTnaiiTito  den  rohen  Mensrben 
eine  feierliche  Kühning,  ein  t  ilit  lu  iuKs  (uiiihlder  l>ankl)iiikeit  nnd  er  trat  dt  m 
Geiste  näher  und  sprach  folgendes  zu  ihm:  „Feuermanii,  ich  habe  dich  mit 
einem  Fluch  herbeigerufen,  weil  ich  dich  fttr  wenig  besser  hielt  ah  den  Satanas, 
aber  deine  Bereitwilligkeit,  Unglflcklicben  heizuspringen,  bewies  mir,  dass  da 
ein  guter  Geist  bist,  vielleicht  ein  Gebannter,  der  eine  alte  Untat  auf  dioe 
Weise  abbttssen  muss.  Leider  kann  ich  dir  doirK  (ufälligkcit.  so  wohlhabend 
ich  bin,  nicht  bezahlen,  da  Gold  und  Silber  dir  iiirhts  nützt,  und  ich  weiss 
nicht,  ob  ich's  recht  marhe,  wenn  ich  eine  andere  Münze  wähle,  eine  unsichtbare. 
Du  scheinst  mir  der  Gnade  (rottes  bedüiffii^ar  als  ein  Mensch,  der  n«.><  h  im 
Fleische  Busse  tun  kann,  und  wenn  dir  an  einem  Guthaben  im  Iliiumcl  tflwaä 
gelegen  ist,  so  empfange  es.  Deinen  Liebesdienst  besahle  dir  Gott  der  Vater. 
Gott  der  Sohn,  Gott  der  heilige  Geist,  auf  dass  du  Vergebung  deiner  Sflndcn 
erlangest  und  eingehen  mögest  zum  ewigen  Leben,  Amen!* 

Bei  diesen  Worten ,  die  der  ungelehrte  Fuhrmann  mit  der  Bündigkeit  und 
Würde  eines  Priesters  gesprochen,  sank  der  Feuermann  lang  zu  Boden,  streckte 
ein  Flammenpaar  zum  Himmel  und  sprach  mit  leiser  Menschenstimme:  .Dank 
dir  iui  Namen  des  dreimal  Heiligen,  den  ich  vor  deinem  Amen  nicht  aus- 
sprechen durfte;  Dank  dir  ftlr  meine  Erlösung,  an  der  Ich  in  den  500  Jahren 
meines  Fenerwandels  bereits  versweifelt  hatte.  Si^e,  ich  war  ein  böser  Mensch 
auf  £rden,  ein  mächtiger  Ritter  dieses  Landes,  der  an  allem  Helligen  frevelte, 
mit  altem  Ehrwürdigen  seinen  .'^putt  triel)  und  sich  besonders  gern  an  den 
.Tanimerlauten  alter  Bettler,  die  Not  und  Mangel  in  sein  Schlnss  t'i<^V' 
ergötzte.  Ich  nahm  jeden  Bettler  freundlich  anf.  a1)(  r  nicht,  um  <  in  \V.  rk  der 
Barmherzigkeit,  sondern  um  heillose  l'iicke  au  ihm  zu  üben,  Wi^un  einer 
kaiu,  wies  ich  ihn  durch  die  Tür  eines  nach  meiner  Angabe  schön  hergerichteten 
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Zimmers    worin  er  ein  gntes  Mahl  nu<]  oin  wcidits  T.nijor  findrn  \\rt'|<.  um! 
jini:  ilvt  Betrocfpn*'  in  den  ftnfr<^wi(»<?eiion  riaiim.  sd  kraditd  die  Kiscntür  liintcr 
mm  ins  Schluss.  und  er  stand  in  tincm  langen,  tinsteni  (iange.  an  dessen  äusserstem 
Ende  dn  kleines  Fenster  den  scbwäcbsten  Strahl  des  Tage^  zeigte.    Mit  Mühe 
und  Not  tappte  sidi  der  Atme,  an  viele  vorspringende  Eclcen  den  Kopf  stossend, 
und  Über  häofige  ErhSliiuigen  and  Vertiefnngen  fallend,  dem  Lichte  so,  and 
wean  er  blnticr.  kraftlos  an  das  F.  nstrr  kam.  wich  der  Boden  unter  ihm  und 
or  «tiirzte  dr»  i  Kllt  n  f  iff  in  di  n  Teil  des  Si  hlossgrabens .  wohin  die  Kloaken 
mündeten,  von  niritu  im  Siiuttruf  begleitet:  Nun  liegst  du  weich  nrnl  hast  ein 
untcs  Mahl:  sei  mir  dankbar!  —  Fast  keiner  der  also  Betroeni' n  liattc  liie 
Kralt,  sich  aus  der  verpesteten  Tiefe  heraufzuarbeiten  und  ich  schickte,  uiicluiiin 
ich  midi  lange  Zeit  an  der  Qnal  der  I  nglücklichen  leeweidet,  xwei  starke,  abge- 
richtete D<^gen,  welche  den  Hinantergestttrsten  packten  und  nnter  dem  Spott- 
gdichter  meines  Gesindes,  das  mit  mir  ans  den  Fenstern  eines  Hofgeb&adeS 
]iAe  solche  8zene  mit  ansah,  zum  jenseitigen  Rande  hinaufschlepptcn  und  liegen 
Hessen.    Dieses  grausame  Spiol  trieb  irh  viele  Jahre,  bis  meine  Türk«'  in  der 
rmpei^end  weit  und  breit  bekannt  wurde  und  mir  selten  nm  Ii  ein  f'alireiuler 
ik'ttlcr  an  mein  Tor  klopfte.    Einstens  kam  spät  abends  auch  ein  solciier,  ein 
hochbetagter  Hann  mit  weissem  Haar  and  Bart  wie  es  schien,  ein  Pilgrim  ans 
fernen  Landen.  leb  sass  eben  mit  Instigen  Knmpanen  am  Trinktiscbe,  nnd  he- 
wbloss,  die  Narretei  mit  dem  Alten  recht  grossartig  zu  treiben,  d.  b.  die  Kot- 
■snih-  mit  Fackeln  und  Pechpfannen  zu  erleuchten,  damit  der  Alte,  wenn  er  ans 
«lfm  tiefen  Dunkel  »o  urplötzlich  ins  blendende  Licht  träte,  an  allen  Sinnen 
verwirrt  werde.    Ks  ward  a!1f??  an«jeordnet,  wie  ich's  befohlen,  nnd  als  der  Alt-e, 
gleich  den  Übrigen,  die  vor  ihm  denselben  Weg  gewandelt  waren,  in  die  Tiefe 
sUlrzte,  trank  ich  ihm  mit  meinen  Zechbrttdem  ein  lautes  Willkommen  zo. 
Hier  war  das  Mass  meiner  Sünden  voll,  denn  der  Pilgrim  wftlste  sieb  nicht  be- 
tfiaht  im  Kote,  sondern  wachs  einem  Biesen  gleich  ans  dem  Graben  empor, 
und  rief  mir  mit  donnernder  Stimme  zn:  ,Icb  bin  gekommen,  dir  das  Straf- 
ffricht  zu  verkündigen  für  deine  Frevel,  welche  zum  Himmel  srhrrien !  Dafür, 
dass  dn  deine  letzte  Sünde  hienieden  mit  Kener  helenelifet  hast,  Idst  du  verdammt, 
»Is  leuriger  Fnhold  allnächtlich  spuken  zu  gehn ,  und  in  den  Flammen,  welche 
dich  wohl  brennen,  aber  in  Ewigkeit  nicht  verzehren  werden,  die  Menschen  zu 
acbreeken.  Du  bist  verflndit,  so  lange  als  Feaermann  za  nachtwandeln,  bis 
dieb  einst  ein  Mann,  an  dem  keine  Blotschnld  haftet,  in  nebelvoller  Nadit  sar 
Hilfe  herbäraft  and  dich  dafür  segnet  mit  dem  Zeichen  des  drei«  inigen  Gottes,  nach- 
dem er  dich  verwünschte.    [)ann  bist  du  erlöset,  aber  icli  verspreche  dir,  der 
Schrecken  vor  deiner  Erscheinung  wiril  so  ijross  sein  nnd  die  Menschheit  der 
kommenden  (ieschlechter  dich  so  nahe  mir  dem  reulel  zusammenstellen,  dass 
Jahrhunderte  dabin  geben  werden,  ehe  ein  Kühner  in  grosser  Not  es  wagt,  dich 
herbmnntfen !'  —  Bald  darauf  starb  icb,  nnd  es  kam  alles  so,  wie  der  Pilgrim, 
der  ein  Strafengel  gewesen,  verkflndet  hätte.  Icb  mnsste  als  Feaermann  meinen 
^nrn  Leib,  der  in  der  Nacht  bestattet  wurde,  zu  Grabe  geleiten,  was  die 
menschliche  Begleitung  so  erschreckte,  dass  sie  entlief  und  meinen  Leichnam 
auf  ffpicm  FpHp  wegwarf,  wo  ich  ihn  nun  selbst  vergrub.   Seit  dipsem  Anpon- 
Wirk  einp  d'T  Sehrei  k  vor  mir  her  soweit  meine  Flammen  leuchtet<'n.  und  die 
Forcbi  der  Menschen  vereitelte  meine  Erlösung.    Vergebens  übte  ich  gute  Taten 
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ans.  srhriubff'  infincliem  Förstrr  rlr-n  ^\'ilddi(•l)  vom  Reviere,  manrhem  Bauer  den 
Marder  vom  Taubenhansc.  den  Fuchs  vom  Tlülinerstallp.  den  Räuber  aus  seinem 
Versteck  in  der  Ackerfurche,  stürzte  manche  Leiter  um,  auf  der  ein  Verführer 
durch  eines  U&dchens  Fenster  einsteigen  wollte,  und  liess  ihn  ein  Bein  brechen: 
niemand  wnsste,  dass  ich  dergleldten  getan,  und  die,  von  denen  idi  Dank  er- 
wartete, warnten  die  Ihrigen  vor  mdner  Ttteke,  da  ich  ein  Gesell  des  Satans 
sei.  So  gingen  Jahrzehnte  nnd  Jahrlinnderte  dahin,  ich  verzweifelte  an  meiner 
Erlösung;  ich  ward  wütend  nnd  tat  dem  nndankbnreii  Menscheniresrhlechte 
manchen  St Iiabernack;  da  kaoist  du  und  nan  bin  ich  erlöset,  und  üott  Wirdes 
dir  verffelten  im  Jenseits?" 

Hier  schwieg  der  Feuermann,  dessen  Flammen  während  der  Rede  immer 
matter  gdenditet  hatten,  nnd  im  nttchtten  Aogenblieke  umgab  wieder  tief 
nichtiges  Dunkel  die  drei  wunderbar  bew^ten  Minner  und  das  Feld,  wdehes 
der  Penermann  seitdem  nie  mehr  erhellto,  weder  su  Schreck  noch  sn  Trost.  — 
„Mit  Gott  vorwärts!*  rief  der  Fuhrmann,  in  dessen  Innerem  eine  eigentümliche 
Veränderung  vorgegangen  war.  Er  freute  sich  der  Worte:  ,<Tott  wird  dir 
vergelten  im  Jenseits!^  ~  die  noch  in  seinen  obren  tönten,  doch  erwartete  ihn 
noch  eine  ilbcrraschung,  die  ihn  aufs  neue  vun  dem  Nutzen  der  Dankbarkeit 
flberzengte  nnd  ihm  bewies,  dass  es  ein  gar  gut  Ding  sei,  sich  m&ehtige  Geister 
TerpdHchtet  au  haben.  Denn  wie  er  sein  Gespann  Isagsam  in  Bewegung  setste. 
um  vorsichtig  alle  Gefahren  der  noch  Übrigen  sehr  schlechten  anderüialb  Heilen 
zu  vermeiden,  ruft  ihm  ein  kräftiger  Bicrbass  ^Halt!^  zn,  and  66t  erstaunte 
Fuhrmann  bemerkt ,  dass  er  di(  ht  am  Hchlagbaume  des  Zollhauses  unweit  des 
Schweidnitzer  Tores  v(m  hJreslau  steht,  also  auf  unbegrcifliehe  Weise  während 
des  Feuermanngesprachs  diesen  Weg  zurückgelegt  hat.  Diese  letzte  Über- 
raschung griff  dem  Manne  mehr  ans  Herz,  als  alles  Vorhergegangene,  und  er 
sog  still  und  tiefsinnig,  obwohl  innerlich  froh  und  heiter  wie  nie  Torher  im 
Leben,  in  die  Herberge  ein,  die  er  auf  eigenen  Fflssen  nicht  wieder  Terliess. 
Die  Knechte  folgten  tief  betrübt  am  vierten  Tage  nach  jener  Erscheinung 
seinem  .*^arge  auf  den  Harbarakirchhof  und  (?rzUhlten  nberall.  dass  der  Fener- 
mann  ihren  guten  Herrn  irr  tr.t'-t  wohei  ■^h<■■v  diese  Leute,  denen  das  Leben  der 
Güter  grösstes  w:ir.  zu  beiiitikeii  unteriiessen.  dass  der  Feuermann  ihrem  Herrn 
versprochen:  „ttott  wird  es  dir  vergelten  im  Jenseits!"  Dass  diese  Vergeltung 
etwas  frtther  kam,  als  sonst  vielleicht  der  F^rmann  seine  lotete  Fuhre  gemacht 
hfttte,  war  gewiss  ein  Glttek,  und  der  Feuermann  konnte  weder  dafttr,  dass  ihn 
der  Fahrmann  gerufen,  noch  daas  diesen  seine  Erscheinung  und  seine  Ericennt- 
lichkeit  so  sehr  erregt  hatte. 


Literatur. 


LIcMer,  August.  Mietebrenge.  Schwetdnitx  1907,  L.  Hccge. 

Als  jMietcbrenge"  gibt  A.  Lichter  eine  Anzahl  kleiner  Erzählungen  und 
Gedichte  in  s(  hirsischem  (Jebirgsdialekt.  Die  Mundart  ist  —  selbst  in  manchen 
grammatischen  Feinheiten  -   gut  znr  Darstellung  gebracht. 

Wtis  die  Schreibung  angeht,  so  ist  hier  —  wie  in  der  gesamten  älteren 
DialektliteratUT  —  das  h&nfig  verwendete  oa  als  unglücklich  ta.  beielchnen,  da 
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<s  in  angenauer  Weise  recht  verschiedene  Lautwerte  wiedergeben  mms.  So 
st«ht  h'wr  7.  B  auf  S.  7  inncrhiill)  woiiiiri  v  Xfikri  für  mitidestons  ?>  verschie- 
dene Laiitt-;  lür  f'  in  Boahiic,  für  6a  in  gel'uahrii.  tür  ö  in  Kro:«ite.  für  öa  oder  üe  in 
Woane  immerhin  wird  ja  der  Dialeictkundige,  für  den  eiue  Uichcung  tu  der  Lokal- 
niiBdari  wohl  sunfichst  bestimmt  ist,  vou  selbst  die  nütige  Scheidung  vorzu- 
aAnen  wissen.  Und  es  ist  die  alte  Schreibiiiig  oa  gegenSber  dem  neaerdüigs 
fKtfscIi  eingefahrten  einfuhen  »,  dss  nnn  tatsftchlieh  in  keinem  Falle  dem 
wiikUchett  Lantwert  entsprieiit,  immer  noch  Torzasidien.  U. 

Hipps,  Hermann.  Der  Dorftjrann,  Banem-Kom5die.  Hirachberg  1907,  Selbst* 
»erlag  des  Verfassers. 

H.  Hoppes  Volksstttck  ,Der  Dorftyrann'  ist  in  Orten  des  Hirschbwger 
Tales  verschiedentlich  durch  die  Dorfbewobin  r  /tir  Aufführung  gelangt. 

Es  ist  daftir  tatsächlich  wohl  jieeignet  und  darf  zu  gleichem  Zweck  auch 
aiuiereD  G^enden  Schlesiens  —  gleichviel  welches  Mundartengebietes  —  emp- 
feUm  werden.  An  ein  solches  Stflek,  das  tiestimmt  ist,  durch  die  ganz  in  ihrer  Mund- 
srt  aof gewachsenen  Darsteller  stets  in  nener  Weise  Leben  und  Gestaltung  an  ge- 
vinnen,  darf  man  natflrUeh  die  Forderung  einer  genanen  nnd  festgelegten  Laut- 
sekrift  nicht  stallen,  während  si«  gegenflber  anderen  Veröffentlichungen,  die 
«irh  an  wfiteri-  Kreist-  wenden,  darrhans  7.\\  erheltcii  ist.  Hus  It-lirt  uns  allein 
scbüu  die  Miä^handluntx  die  unser  hialekt  bei  der  Darstellung  Hauptmannscher 
Süicke  auch  an  bedeutenden  Bohnen  erfährt.  U. 


Mitteilungen. 

Die  erste  Sitzung  des  Jalures  1907  fand  am  11.  Januar  im  alten  Audi- 
tsrism  maiimnm  der  (JniTenitit  statt.  Der  Vordtsende  gab  annSebst  eine 
ÜbcrsiiAt  aber  die  gebaltenen  Vortrftge^  über  die  Arbeiten  nnd  VerOirentUdmngen 

sowie  fiber  die  Entwicklung  der  Gesellschaft  während  des  Jahres  19()6.  Er  teilte 
mit,  dass  vor  allem  das  Archiv  durch  Beiträge  der  Lehrer  des  Regierungsbezirkes 
Liej^nit»  bereichert  worden  sei,  di"  in  dinkf nswcrter  Weise  von  der  dortigen 
hegierung  angeregt  seien.  —  Uulkunsrhanciler  Uruno  Richter  legte  als  Schatz- 
Mister  den  Kassenbericht  ab.  Die  Gesamteinnahmen  des  Jahres  1906  belie£Mi 
neb  auf  8Sld,8o  Mark,  die  Ausgaben  auf  1461,74  Hark,  so  dass  sieh  ein  Über- 
tdntt  ?on  851,51  Itark  ergibt.  Der  Kassenbestand,  der  am  1.  Januar  1906 
€67,21  Hark  betrug,  ist  somit  am  1.  Januar  1907  auf  84.72  Mark  zurückgegangen. 
Hingegen  be^ass  der  Verein  am  1.  Januar  1907  an  Effekten  4500  Mark,  die  in 
der  ?;tädtisclien  Kank  niedorgele^t  sind.  Auf  .\ntrag  der  iiechuungsprüfer  Pro- 
fessor Dr.  Appel  und  Frotessor  l>r.  O,  Hoffmunii  ward  dein  Schatzmeister  Knt- 
Isfitang  erteilt  und  der  Dank  der  Gesellächafi  für  t>eine  Mühewaltung  aus- 
gesprochen. Der  bisherige  Vorstand  ward  auf  Vorschlag  wiedergewtthlt  und  ba- 
•tcht  somit  ans  den  Herren  Profiessor  Dr.  Siebs  (Vorsitsender),  Qeheimer  £e^ 
i^ierungsrat  Professor  Dr.  N ehrin g  (Stellvertreter),  Stadtbibliothekar  Dr.  Hippe 
Schriftführer),  lluseumsdirektor  Privatdozent  Dr.  H.  Seger  (Stellvertreter),  Hof- 
kttiihth;indk'r  Bruno  Richter  (Schatzmeister),  Verlagsbuchhändler  Max  Wt.y  wod 
(btellvertreter),  Professor  Dr.  Kürber,  Kgl.  Gymnasialdirektor  Professor  Dr. 


Diglized  by  Google 


110 


Foit,  Univereitätsprofessor  Dr.  Sktttsch,  Oberlehrer  Dr  Olbrich:  Profess^ir 
Hnlwa  hatte  aus  (ipsnnfUipitsrücksichten  ^phcton  man  mi'nj^e  von  seiner  Wieder- 
wahl absehen  —  Hti  r.iut  hielt  l'nivergitlitspruit  ssoi  Dr.  Urt  srhcr  einen  Vor- 
trag über  den  Frankfurter  Dialektflichter  ihristia»  Stolze.  Der  Kedner  g^ab 
inniobtt  an  lebenSYolleB  Bild  der  Jugendentwicklung  des  Pichters  uud  zeigte 
sodann,  wie  sich  in  seinen  hnmoristiBchen  Gedichten  nnd  Skizsen  die  politiwsbeQ 
Ereignisse  der  ersten  Httlfte  des  19.  Jahrhunderts  spiegeln,  wie  er  nach  Itagerem 
Aufenthalt  in  Frankreich  1841  zuerst  als  Dichter  hervortritt  nnd  nunmehr  des 
Rechten  des  Volkes  sein  Wort  wcilit.  Besonders  mit  seinen  mundartlichen  (u- 
diehten  liat  er  die  politischen  Kreiiiiiissc  Frankfurts  begleitet,  nnd  das  bat  ihm 
nebelt  grosser  Popularität  auch  manLlic  l'nannehmlichkeit  eingetragen :  im  Jahn 
1866  hat  er  sich  nur  durch  die  Flucht  nach  Württemberg  dei'  Verhaftung  iiit- 
zogen.  Nach  1870  hat  die  Spannung  zwischen  ihm  und  der  prens^hen  Re- 
gierung nachgelassen;  er  hat  in  angesehener  Stellung  his  1891  in  seiner  Vater' 
Stadt  gelebt.  Seine  volkstümlichen  Werke  sind  betiebt.nnd  gewinnen  stets  an 
Schätzung.  Es  war  ein  höchst  interessantes  Ijebcais-  und  Kultnrbild,  das  der 
Vortragende  zf  irhiietc 

IM<'  zweite-  Sii/ung  tanti  am  8.  Februar  stntt.  Sie  war  dem  Andenkon 
des  am  16.  Januar  19l»H  verstorbenen  Dichters  Philo  vom  Walde  (Johannen 
Rdnelt),  nnsoes  Vorstaadsmitgliedes,  gewidmet.  Nachdem  der  Vorsiteende  die 
Versammlung,  die  von  Handerten  besaebt  war,  mit  einem  korsen  Gedichtnisworte 
fttr  den  Dichter  und  seine  Mitarbeit  an  der  Volkskunde  eröffnet  hatte,  hielt 
Schrittsteller  Paul  Keller  die  Erinnerungsrede  auf  seinen  Freund,  Hemfs- 
genossvti  nnd  Mits<  linffenden  Philo  Er  schilderte  die  trauritren  .Tngetid jähre  und 
Entbehrungen  dei»  aiiiu)n  Weberjuntn  n  die  -  ein  /(  uunis  liir  di.  W  ahrheit  der 
Schilderungen  eines  Gerhart  Hauptmann  —  der  Keim  der  Leiden  und  des  Todes 
fttr  den  Mann  wurden;  er  wOrdlgte,  wie  uns  der  Dichter  dies  Elend  soner 
Jugend  dargestellt  hat  in  seinem  Epos  yLeutettot",  wie  er  es  aber  als  wahrer 
Dichtar  dodi  mit  dem  milden  Glanxe  liebevoller  Erinnerung  an  die  Kindeijahre 
verklärt  hat.  Ohne  auch  nur  dank  der  Oetegenheit  des  Ta^^es  im  geringsten 
Philos  Bedeiituiiir  zu  tn)i'r.schätzon .  ward  er  ihm  in  litlievdllen  und  «'armen 
Wort<^n  gerecht  und  wusste  ihn  namentlich  als  sehlesisrhoii  Diulektdirliter  den 
Zuhörern  nahe  zu  bringen.  Er  bereitete  damit  den  liuden  tut  den  schonen  Vor- 
trag i'hiloscher  Gedichte,  den  Professor  Dr.  Kürber  folgen  Hess,  und  für  den 
Gesang  von  Liedern  Philos,  mit  denen  Fraa  Dr.  Bialon<-FttSsek  die  Ver« 
Sammlung  erfreute.  Die  hllbschen  Stttcke,  die  Hnstkdirektor  Hittmann  in 
wfirdiger  und  reizvoller  Weise  vertont  hat,  wurden  teils  vom  Kompcmistnn,  teils 
von  Herrn  Rupprecht  begleitet  und  ttbten,  glttnaend  vorgetragen,  eine  aus^ 
gezeichnete  Wirkunj^. 

Die  dritte  Sitzung  des  dulires  faiul  am  1.  März  statt.  Oberlehrer 
l>r.  Klapper  hielt  einen  Vortrag  oU^^t  J«»  V  nupy  rglauben,  namentlich 
In  Schlesien".  Er  betrachtete  diesen  eigenartigen  Aberglauben  von  sehr  weitem 
Qesichtspunkte  aus,  indem  er  Hexen-  und  Vampjrglauben  als  sich  eng  bertthrend 
darstellte  und  ihre  Entwicklung  durch  das  Altertum  und  Mittelalter  cu  ver- 
folgen suchte.  Mit  dem  He.xenglauhen,  wie  er  sich  im  Grunde  auch  in  den 
Fahrten  ih  r  Dinna-llek  iie  und  der  g«M-nianischen  Holda  mit  ihreji  Begleitern 
ausspreche,  habe  sich  der  Glaube  an  die  blutsaugeudcn  .Strigeu  und  andere  Gi*- 
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ataften  der  niedern  Mytbo1ö|pe  verschmolxcn;  m&o  dflrfe  4cn  Vampjrglanben 
ntcbtanf  die  wiederkehrenden  Toten  hesohrftnken.  Eine  grosse  st  lilesischer 
:^igen  knüpff  '^ich  an  diesen  Vampyrglauhen  Jin,  und  in  den  schlesischen  Kirchen- 
büchern des  17  JahrhtindfTt«  sei  reirhes  Material  enthalten.  Der  Vorsirznndr 
höh  pfklnrniil  Ii»  i  voi  (l;is>  meiner  Ansicht  narh  das  Eiffentttmliche  dcü  \  iiiapyrs 
die  Art  Urs  Wiederganger«  sei,  und  das»  —  so  stark  auch  die  Berührungen  unter 
deDtencbiedeiien  Gestalten  des  Volksglaubens  seien  —  die  Methodik  mythologischer 
Ymdaag  eine  mSglichst  strenge  Trennung  der  verschiedenen  dftmoniscben 
Wesen  seiner  Ansicht  nach  erfordere;  dass  besonders  fflr  den  Vampyr  ancb 
im  erotisehe  Element  charakteristisch  sei .  wie  es  ans  anch  in  der  Literatur, 
fs  in  df>r  Ballade  (Lenore.  Kraut  von  KorinthV  sei  es  im  Draraa  oder  in 
der  Uper  viittreirentrete.  Professor  l>r.  Wendland  ixab  manclierlci  Nachträge 
luis  dem  Alt-  und  Neugriechischen,  Hr.  Seger  wies  uut  prähistorische  Erschei- 
imgen  hin,  die  vielleicht  im  Vampyrglaahen  ihre  BrUftrong  finden. 

Am  10.  Hai  fand  die  vierte  Sitinng  statt.  Geheimer  Ardiivtat  Professor 
Dr.  Grflnhagen  hielt  einen  Vortrag  Uber  das  Motiv  der  H4sal1ianee  in  der 
IHehtung.  indem  er  an  eine  Ballade  Tennysuns  .anknüpfte  und  diese  in  einer 
foravollendeten  Übersetzung  vortrug  Die  Dar^telluiiiit  n .  «Hp  viclfuth  auf  das 
kaltur^e«chichtlirhe  Gfhipt  hinüberspieltt  ti .  r»'<rt(  !i  zu  t  int  r  h  bhaftt  n  Debatte 
ad:  an  ihr  beteiligten  sich  besonders  Professur  Dr  Sarrazin  und  der  Vorsitzende. 

Auf  der  Hamburger  Versammlung  des  Verbandes  deutscher 
Vereine  fttr  Volkskunde  war  im  Oktober  1905  *r*  allerdings  gegen  unsere 
SthnsM,  die  den  Zusammenhang  unserer  Tagung  mit  derjenigen  der  deutschen 
Ptilolosff  n  und  Schulmänner  empfahl  —  beschlossen  worden,  im  Frühjahr  1907 
einen  Verbandstag  in  Berlin  abzuhalt( n  Der  Ausführung  dieses  Beschlusses 
traten  mancherlei  Hindernissr  ont<i:f'<^en;  und  da,  vor  allem  wegen  des  Todes 
de*  Vorsitzenden,  des  Pruftssi*rs  I>r  Strack  in  Giessen.  sehr  wichtige  Fra<j«>n 
zar  Entscheidung  standen.  niu»äte  am  24.  Mai  1907  ein  l>elegiertentag  iu 
Eiaenaeh  abgehalten  werden.  Vom  Vorstande  unserer  Oesellschaft  war  der 
Venitaeade  Professor  Dr.  Siebs  entsandt  worden.  Einen  genauen  Bericht  aber 
die  Verhandlungen  gehen  die  ,  Mitteilungen  des  Verbandes  deutscher  Vereine 
fir  Volkskande"  (Korrespondenzblatt)  Nr.  5. 

Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Schafftinf;  einer  Zentralstelle  fflr 
viilk'ikundliche  Sammlungen,  die  von  Pr.  W^iwslclln  bcaiitiafft  war.  iNi  .An- 
trag wurde  von  den  anwesenden  Vertretern  indessen  in  dem  Sinne  autgefasst, 
dsss  jot  allem  suerst  die  einselnen  Vereine  fflr  Inventarisierung  ihres  Besitzes 
tergen  sollten;  unser  Vertreter  empfahl  solche  nutri)ringeBde  Arbeit  gegenflber 
der  Forderung  einer  Bjpertrtqdiie  von  Pl&nen,  an  der  man  augenbliokltch  (e. 
•of  germanistischem  Gebiete)  sehr  leide. 

Von  Professor  Bo]t(  wiird*  »in  Bericht  der  Volksllrderkommission  vor- 
sjcl.^'t  Ks  bändelt  sirh  darum,  dass  möpliclist  vollzählig  die  vorhandenen 
\olk!jUeder  festgelegt  werden.  l>as  nmss  tulgendermassen  geschehen.  Auf  je 
ctse»  Zettel  in  Quartformat  sind  von  möglichst  vielen  Volksliedern  anzugeben 
1)  die  ersten  beiden  Zeilen  der  ersten  Strophe,  2)  je  die  erste  Zeile  der  folgen- 
des  Stmplie.  n.  B. 

1,  Ich  habe  den  Frflhling  gesehen, 
Ich  habe  die  Blumen,  gegrflsst .... 
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2.  Der  liebliche  Lenz  ist  versokiiirandeii . , . . 

3.  Dort  lictri  sie  mit  Erde  brdecket  .... 

4.  Dort  liegt  sie  bei  viele»  Millionen  .... 
ö.  Der  liebliche  Lenz  kehret  wieder  .... 

6.  Wm  ift  dodt  der  Mensch  hier  caf  Erden .... 

St  braacht  wohl  nieht  gesagt  sn  werden,  das»  es  ans  noch  mehr  will- 
kommen ist,  wenn  nns  der  voilsOndige  Text  nnd  gar  andb  die  Melodie  der 
Lieder  mitgeteilt  werden ,  die  einer  Icennt.  Aber  anch  für  dieses  Nötigste  sind 
wir. schon  dankbar. 

An  Stelle  des  verstorbenen  ersten  Vorsitzenden,  Professor  Strack,  wurde 
Dr.  E.  Mogk,  ausserordentlicher  Professot  an  der  Universität  Leipzig,  zum 
ersten  Vorsitaenden  gewfthlt;  snm  sweiten  Vordtaenden  Professor  Dr.  O.  S  e^  f  f  e  r  t , 
Mosenmsdirdrtor  in  Dresden;  snm  Schriftftlbrer  Oberlehrer  Dr.  Dfthnhardt  in 
Leipsig;  da«  Amt  des  Rechners  hat  Dr.  Pantenias  (in  Finna  Voigtländer  A  Co.j 
übernommen. 

Mit  bestem  Danke  Teradchnen  w^  Hnginge  an  nnsermi  Sammlangen  und 
Mitteilungen  von  Herrn  Kgl.  Landmesser  Wellmich  in  Glogaa.(elne  pr&cbtige 

Flarkarte),  von  Fräulein  Enfft»  Saxl  In  Prag  lein  Sxepter.  wie  es  in  den 
Weihnaebts-  und  Osterspiejen  gebraucht  wird),  Professor  I'r,  Wilpert  in 
Oppeln,  Dr.  Pautücb  in  Leobschütz  u.  a  m  Fflr  jede  weitere  Mitteilung  von 
Tolkskundlicheu  Werte,  von  Liedern,  äu(ttu,  Sprüchen,  Sitten,  Bräuchen  usw. 
sind  wir  auch  f^mterhin  aufrichtig  dankb^. 

Als  neue  Mitglieder  traten  unserer  Uesellschaft  bei:  aus  Breslau:  .^eine 
Exzellenz  der  kounuaudierende  General  des  VL  Armeekorps  von  Wojrsch, 
Stadtrat  Trentin,  Frlnlein  Martha  Becksiegel,  Jnstiarat  Bellerode, 
Oberlehrer  Dr.  Hilka,  Dr.  phU.  von  Oerhardt,  Fran  Else  Ko essler,  stid. 

phil.  Wolf  von  Unwerth,  Schriftsteller  Panl  Barsch,  Dr.  med.  P.Wolf. 

Dr.  phil.  H.  Keichert,  Universititsprofessor  Dr.  von  Wcnckstern;  von  aui- 
Wirts:  das  Köiiielirh«.  (ivTnnasium  in  Pless  OS.,  Fran  iielene  Spmm*i 
in  Lerchenboru  b<i  Uross-Kritiu  n  (Kr.  Ltiben),  Majoratsbesitzerund  Keterend.it 
Hans  KuBt  in  Niuipmcb,  die  Sti^Utbibliotbek  in  Bremen,  Hauptlehrer 
Max  Dorn  in  Wanowitz  (Kr.  LeobschUtz),  Pastor  Kern  in  Rauscha  (Ober- 
lanaita)»  Gymnasiast  Jnngnitsch  in  Lieban,  Kantor  Scbola  in  Ornna  bei 
Görlitt,  Bankvorst^er  Retslaw  in  Benthen  OS.,  Bankvorsteher  Kckert  in 
Bcuthen  OS..  Bankbuchhalter  MLn  iejczyk  in  BeuthenOS  ,  Redakteur  Kon- 
stantin Prus  in  Reuthen  OS.  Köni};).  Kreiss(-hulinspektor  Dr  Knrger  in 
Beuthen  OS  .  technischer  Lehrer  an  der  Kealscbule  Tschauner  in  Beuthen 
(»S  .  Lehrer  Ii r e n d e  1  in  Liebau.  Lehrer  H laeser  in  Schömberg  TKr.  Landes- 
butj,  HilfsbibUothekar  Dr.  Hugo  Hepding  in  Glessen,  Professor  klunl  Beck 
in  Hirschberg.  

Beiträge  fflr  die  .Mitteilnngen*  nnd  die  Sammlungen  der  Oe* 
Seilschaft  sind  sn  richten  an  den  Herausgeber  UniT.- Prof.  Dr.  Tbtaisr 
Siebs.  Breslau  XIU,  Hohenzollernstr.  53, II. 

Sehluss  der  ll.  aiiktion .  J2,  .liili  1!«)7. 
Uuulidruckortti  Marutzke  A  MürUn.  Trebnitz  1.  äobl««. 
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Die  Sage  von  der  Gründung!:  Ki'akaus. 

(Verl.  Mitteilungen  XVT  Ü3tt.) 
Von  Dr.  Siegmund  Fracnkel. 

In  seinen  „Res  gestae  Principum  et  Keg-um  Poloniae"  ^)  er- 
zählt Vincenz  Kadlubek  die  Gründung  Krakaus  folgeiidennassen : 
.Erat  enim  in  cngusdam  scopuli  anfractibus  monstrum  atrodtatis 
immanissimae,  quod  quldain  Olopbagmn  dici  patant:  hajus  voraci- 
tati  siogulis  £pta4iebus  secundom  diemm  su])putati(>ne]ii  certos 
armestoram  numenis  delebatur,  quos  nisi  accolae  quasi  quasdam 
Tictimas  obtulissent  humanis  totidem  capitibns  a  moostro  ])lecte- 
lentor*^.  (Der  König  Gracos  fordert  seine  Söhne  znm  Kampfe 
Ufegen  das  Ungetüm  auf.)  ....  „indnstriae  tandem  niü  cogiin- 
tor  snffragio.  Com  eniin  armentomm  accenso  plenam  (1.  plena) 
«dpbnre  loco  solito,  pro  armentis  collocantnr,  qnae  dum  airidissi- 
me  glotit  Olophagus  ezalantibns  intra  flammis  snffocatur^  — 

Ganz  Shnlich  auch  das  Ghronicon  Polonornm  von  Dzierswa"): 
»Tandem  igitar  indnstria  nti  coguntur.  Coria  enim  armentornm 
idena  SQlpbnre  ac  pice  (ad  instar  Danielis  qui  Draconem  Ba- 
biloniornm  occidit)  loco  solito  pro  armentis  collocantnr  etc. 

Hier  wird  anf  eine  gewisse  Äbnlichkeit  dieser  Geschichte  mit 
der  hl  den  Apokryphen  vom  ,6el  und  Drachen'  erzählten  hinge- 
deutet Aber  diese  Ähnlichkeit  besteht  doch  nur  in  dem  allge- 
UKmen  Schema. 


^  Wuschfto  1824  S.  17  n.  19. 

[*)  Ja.  efnerFetoenhOU«  hielt  sich  dn  Ungebeoer  von  furchtbarer  Wildheit 
Mf,  das  —  wie  es  beisst  —  Olophagus  genannt  wurde,  alle  Wochen  mnsste 
eine  bestimmt«'  Zahl  Vieh  (Mesem  gefrässigen  rntier  als  Opfer  geliefert  worden, 
andernfalls  vt  rhingte  es  die  gkirhc  Anzahl  Blenschen.  .  ,  .  r>!\s  führt  sie  h(  lilit  sa- 
litb  auf  eine  List.  Statt  der  Kinder  gehen  sie  dem  vUuphugus  Haute,  die  mit 
Uivcfet  gefttlU  sind;  er  TerschUngt  sie  and  verbreniit  an  den  Flammen'.  Th.S.] 

*)  Am  Rande  der  «Res  gestae'  S.  19. 

MlUtjiiao^ea  U.  »eiilea.  Ue«.  l.  V  kde.   Heft  XV  III.  1 
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Der  Drache  der  Babylonier  ist  ein  von  diesen  göttlich  ver- 
ebrtes  Wesen.  Dass  er  sch&digend  auftritt  und  einen  bestimm- 
ten Tribttt  als  Nahrung  verlangt,  wird  nicht  er^hlt.  Ans  dem 
Satze  Daniels:  d6s  ftoi  ^owjiav  xo»  dsiosut&m  fcv  «^^oxoitüm  ^vbv 
fiaxoUffas  xol  fdßdov  (V.  26)  „gieb  mir  Kraft,  und  ich  werde  den 
Drachen  ohne  Sdiwert  und  Stange  töten''  lässt  sich  schliessen,  dass 
der  Kampf  gegen  den  Drachen  nicht  absolut  aussichtslos  war. 
Die  Speise,  die  ihm  der  Prophet  bereitet^  hat  die  vernichtende  Wirkung 
wesentlich  durch  ihre  Zusammensetzung  aus  unverdaulichen  Dingen 
(Pech  und  Haaren).  —  Bei  Eadlubek  ist  das  Ungeheuer  so  gewaltig, 
dass  es  im  ofifenen  Kampfe  nicht  besiegt  werden  kann.  Es  verlangt 
eine  bestimmte  Anzahl  Binder  als  Nahrung.  Es  wird  durch  Binds- 
h&ute,  die  mit  brennendem  Schwefel  gefüllt  sind,  getäuscht  und 
verbrennt,  als  er  sie  vei'schlingt. 

Alle  wesentlichen  Details  dieser  Geschichte  aber  tindeii  sich 
in  einer  F.pisode  des  syrischen  Pseudocallisthenes 

Alexander  berichtet  da  in  seinem  Briefe  an  Aristoteles  von 
einem  Drachen,  der  au  ilem  Flusse  Bür3üthene.s  haust  und  ausspr  zwei 
Rindern,  die  seine  «rewidinliclie  Speise  bilden,  aucli  eine  Meng:e 
Menschen  verletzt.  Da  heisst  es  nun:  ,,Und  als  ich  dies  «reseheri 
Imtte,  befahl  ich  am  nächsten  Tage  für  ihn  statt  der  zwei  grossen 
Kinder  zwei  sehr  kleine  Kälber  liinzulcgen,  damit  er  am  näehsten 
Tage  inn  h  hungriger  (als  sonst)  sei.  ...  In  dieser  Zeit  Hess  ich 
nun  zwei  grosse  Kinder  bringen,  sie  töten  und  abhäuten.  Die 
Häute  befahl  ich  mit  Gips,  Pech,  Blei  und  Schwefel  zu  füllen  und 
an  dem  bestimmten  Orte  liinzulegen.  Dies  geschah.  Und  als  nun 
das  Untier  nach  seiner  (rewohnheit  den  Fluss  überschritten  hatte 
und  an  jene  Häute  gelangt  war,  da  zog  es  sie  mit  seinem  blossen 
Hauche  zu  sich  heran  und  verschlang  sie.  Sobald  nun  aber  der 
Gips  in  seinen  Leib  gelangt  war,  da  sahen  wir  es  mit  dem 
Haupte  zur  Erde  sinken,  während  es  den  Bachen  aufgesperrt  hielt 
und  mit  seinem  Schweife  eine  Menge  Baume  ausriss'*  *). 

Dass  wir  hier  eine  ziemlich  genaue  Parallele  zu  der  Er- 
zählung des  polnischen  Chronisten  vor  uns  haben,  leuchtet  un- 
mittelbar ein. 

')  Thp  history  of  Alexander  the  Great  being  the  sjriac  Version  of  P8eiido> 
callistheiies  ed.  Tiudge  ('anil)ridge  18H9  p.  UJO. 

Die  endgültige  Vernichtung  des  Tieres  wird  dann  durcli  glühende  kupferne 
Engeln,  die  A.  in  sein  Maul  werfen  lasst.  herbeigeführt. 
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Zu  beantworten  ist  nur  die  Frage,  wie  man  das  Verhältnis 
der  beiden  Versionen  zueinander  zn  beurteilen  hat. 

Die  rein  theoretisch  wohl  mögliche  Annahme,  dass  hier  gemein^ 
indogermanisches  Sagengut  vorliegt,  kommt  kaum  in  Betracht. 
Dagegen  w&re  es  wohl  denkbar,  dass  die  Brzählerphantasie  bei 
diesem  Stoffe  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
gleiche  Wege  gegangen  ist. 

Aber  eine  genauere  Betrachtung  ergibt  doch,  dass  die  pol- 
rii.sche  Version  sekuinUiren  Ursprungs  i^jt. 

Die  syr.  Erzählung  nennt  als  ersten  der  zur  Füllung  der 
Häute  verwendeten  Stoffe  den  Gips,  und  auch  bei  dem  Berichte 
über  die  Wirkung  wird  nur  dieser  erwiiliiit.  Der  Erzähler  ujiuitit 
also  an,  dass  der  Gips  durch  seine  VerbiiHinng  mit  der  Flüssig- 
keit im  Leibe  des  Tieres  fest  wird  und  die  ganze  Masse  da,sselbe 
so  beschwert,  dass  es  zugrunde  gelit'ii  miLss,  Nun  w-erdrn  zwar 
ausserdem  auch  noch  Pech,  Blei  und  Scliwefel  genannt,  aber  es 
ist  sehr  wohl  mOgiich,  dass  Pech  und  Schwefel  hier  von  einem 
späteren  Leser  hinzugefügt  sind,  der  an  .lesaj.  34,  9  dachte  oder 
auch  der  apokryphen  Geschichti'  sich  erinnerte.  —  Wie  sich  dies 
aber  auch  verhalten  möge,  wenn  statt  des  Gipses  in  der  polnischen 
Version  angezündeter  Schwefel  die  vernichtende  Wirkung  ausübt^ 
so  lässt  dies  die  Täuschung  des  Drachens  docli  viel  sdiwerer 
glaobiich  erscheinen.  Das  ist  also  als  eine  Verschleciiterung  an- 
zusprechen und  nach  sonstigen  Anal(io:ien  dürfen  wir  schon  hier- 
m  schliessen,  dass  die  orieotalische  Erzählung  die  —  mittelbare 
oder  anmitfcelbare  —  Quelle  der  polnischen  ist. 

Wir  können  aber  auch  Aber  diesen  blossen  Ursprungsnach- 
weis  hinaus  noch  weiteres  feststellen. 

Kadlubek  hat,  wie  bekannt  ist,  die  nicht  dokumentarisch  zu 
belegende  älteste  Geschichte  Polens  phantasievoll  ausgeschmückt 
ond  die  grGssten  Namen  des  Altertums  mit  ihr  in  Verbindung  ge- 
bracht Zum  Teil  lehnt  er  sich  dabei  an  historische  oder  sagen- 
balte  Berichte  an,  die  von  den  klassischen  Autoren  Überliefert 
werden. 

Aber  er  erzahlt  von  Alexander  dem  Orossen  z.  B.  auch  eine 
Geschichte,  die  ihm  sonst  nirgends  beigelegt  wird.  „Kon  minus 

diminiiliter  Darii  copias  idem  Alexander  elusit,  quibus  dum  suos 
ionge  videret  dispare^s,  jussit  alligare  raraos  caudis  et  cornibus 
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boom  11t  sllvae  ipsom  comitarl  viderentur*^  Hier  bat  er  die  auch 
im  Orient  verbreitete  Sage  vom  wandernden  Walde  (Macbeth 
Alrt  5  Sc.  5)  ^  wülkfirlich  zu  Alezander  gezogen. 

Man  tut  ihm  also  kein  Unrecht,  wenn  man  annimmt,  dass  er 
die  ihm  anf  irgendeine  Weise  bekannt  gewordene  orientalische 
Geschichte  als  romantischen  Aufputz  an  einer  dafOr  passenden 
Stelle  eingefügt  hat. 

Auf  dem  Wege  gelehrter  Cberlieferung,  an  den  man  allen- 
falls auch  (lenken  konnte,  wird  er  sie  allerdings  wolil  nicht  be- 
zogen hal)en.  Denn  wenn  auch  die  Nennung  dcj?  l^orysthenes, 
wie  Nöldeke')  gezeigt  hat,  beweist,  dass  auch  die  Draehenepisodt* 
ursprünglich  in  einer  pfriechi  sehen  Fassung  des  Ah'xander-Ronians 
existiert  haben  niiiss,  trotzdem  sie  in  keiner  der  uns  überlieferten 
griechisclien  Versionen  mehr  vorkommt,  so  wird  man  sicli  doch 
schwer  zu  der  Aimahme  eutschliesen,  dass  eine  solclie  im  frülien 
Mittelalter  uocli  bestand,  dann  aber  spurlos  verschwunden  ist. 

I>a<rep^<'n  ist  eine  Wanderung-  dieser  Erzählung  vom  Orient 
nach  Byzanz  und  von  da  nacli  (Osteuropa  sehr  wohl  denkbar  und 
gegen  die  Annahme,  dass  sie  auf  dem  Wege  mündlicher  Lber- 
lieferung  —  vielleicht  schon  mit  verändertem  Detail  —  zu  Kad- 
lubek  gedrungen  ist,  lässt  sich  wohl  nichts  einwenden*). 

Ob  die  in  der  Grafschaft  fJlatz  erzählte  Drachengeschiclite 
wirklich  ein  Spross  volkstümlicher  Überlieferung  oder  nicht  viel- 
mehr erst  aus  Kadlubi  ks  Chronik  ins  Volk  gedrungen  ist,  wird 
sich  wohl  kaum  feststellen  lassen.  — 


[*)  „Auf  besondere  Weise  auch  täuschte  derselbe  .\lexander  die  Truppen 
des  Darias;  weil  die  Seinen  schwächer  waren.  Hess  tr  Zweige  an  Schwanz  und 
Hürner  der  Rinder  binden,  so  dass  die  Wälder  ihm  zu  folgen  schienen".  Th.  S.) 

*)  Liebrecht,  Znr  Volkskande  S.  179.  Zetttehr.  d.  D.  Morgen].  Ges.  41,  S53. 

*)  Beltrige  siir  Geachichtc  des  Alexandor-RomaiiB  (Denksdir.  Kais.  AkdW. 
pUL-hiit  Kl.  XXXVni),  Wien  1890,  8. 82. 

*)  Hier  mi^  noch  auf  eine  andere  oricnt.  Version  der  Drachengeschicht« 
hingewiesen  werden,  die  Ni.hieke  a.  a.  n  jKich  anführt:  Im  jerusal.  Talmnd 
Ned&r.  3,2  heisst  es:  „Die  Schlanfre  des  Königs  Sapor  rerschlanjj  Kamele  und 
Kinder.  I  m  sie  zu  töten,  füllte  man  einen  Kamelbalg  mit  .Stroh  und  Kohlen: 
das  verschlang  sie  und  wurde  so  getötet".  Auch  in  dieser  volkstümlichen  Um« 
fonnniig  der  PseudocalUBthenes-GeBdiicjite  ist  der  Gips  nidit  erwibnt  An  sefase 
Stelle  sind  Kohlen  getreten,  die  jedesfeUs  nls  glflhend  tn  denken  sind,  wiedemm 
eine  erhebliche  Yerschlechtemtig  des  Originals. 
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Das  Gebet  im  Zanberglauben  des  Mittelalters. 

Aus  schlesischeo  QueUen. 
Von  Dr.  J.  Klapper. 


£8  ist  eine  belmmte  Tatsaehe,  dass  im  heutigfen  Aberglauben 
die  Anwendung  kirchlicher  Dinge,  die  Benutzung  kirchlicher  Fest- 
tage und  Zeiten  und  vor  allem  die  Anwendung  von  Gebeten,  sei 
es  in  der  einfachen  Form  der  Anrufung  Gottes  oder  gewisser 
Heihger  oder  in  der  Verwen  lung  der  christlichen  Doxologie  oder 
kirchlich  anerkannter  oder  zum  besonderen  Zweck  besonders  ge- 
schaffener Gebete,  einen  grossen  Kaum  einnimmt.  Darin  hat  der 
Kampf  der  kirchlichen  Organe,  wie  er  heute  beständig  von  der 
Kanzel  gegen  diesen  Missbrauch  des  Gebetes  geführt  wird,  hisli(>r 
nur  wenig  ändern  können.  Die  folgend«*  Aii'^fiilirung  soll  an  der 
Hand  schlesischer  handschriftliclier  (Quellen  darlegen,  wie  die  Ver- 
wendmig  des  Gebetes  im  Zauberglauben  seit  dem  frühesten  Mittel- 
alter auf  den  verschiedensten  Wegen  Eingang  gefunden  liat,  und 
damit  zugleich  eine  geschichtliche  Erklärung  für  die  noch  iieute 
beim  Volke  beliebten  Verwendoiigsarten  des  Gebetes  zur  Birreidumg 
von  ZauberwirlnuigeQ  geben. 

L 

Der  in  den  alten  lieidnischen  Qermanen  tief  nnd  fest  wor^ 
«Inde  Hang  za  Beaegnnngen  und  Bespreclutngen,  der  Glanbe, 
dass  dmcb  bestimmte  Formeln  unter  Bezugnahme  auf  die 
Gotdieiten  diese  zur  Hilfe  in  der  Not  des  Lebens  zwingen  ifOnne, 
und  die  sieb  daraus  ergebende  weit  rerbreitete  Zauberpoesie 
omssten  den  Mönchen,  die  das  Bekehrungswerk  begannen,  besondere 
Sebwierigkeiten  machen.  Oft  war  die  Bekehrung  ja  von  dem  ein- 
fichen  Nachweise  abhängig,  dass  der  neue  Obristengott  mächtiger 
lei  als  die  alten  Stammesgötter,  dass  man  im  Schutze  des  neuen 
Gottes  sicherer  den  Gefahren  des  Lebens  trotzen  könne.  Und  so 
kam  es  vor  allem  darauf  au,  die  alten  Götter  aus  den  Zauber- 
formeln zu  verdrängen,  die  Formeln,  die  so  fest  im  Volke  iiafteten, 
mit  cluristlichem  Geiste  zu  füllen.  Wir  können  füi'  gewisse  Fälle 
vermuten,  dass  Wodan  mit  seinen  Gefühlten  in  solchen  Zauber- 
sprüchen dem  Namen  Oliristi  und  seiner  Heiligen  weichen  niusste. 
Aber  diese  neuen  von  den  Bekehreru  geduldeten  Formeln  sollten 
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eben  nur  für  die  schwierige  Cbergangszeit  dienen;  mit  der  fort- 
schreitenden Festigung  des  Christenturas  sollten  sie  wieder  aus  dem 
Volksbrauche  schwinden.  Das  Vcrfaliren  \n\ttv  zunächst  den  ge- 
wünschten Erfolg;  die  heidnischen  Göttenianien  ente(  li\\ andeii  dem 
Volke  verhältnismässig  schnell,  doch  der  lieidnische  Brauch,  der 
durcli  die  Einsetzung  christlicher  Naraen  ein  änsserlich  christliches 
Geprii*re  erhalten  hatte,  blieb  fest  im  Volke  und  lebt  noch  heute. 

Bei  dem  jrrossten  Teile  dieser  dureh  Einsetzunfr  christlicher 
Namen  vi-reliristlichten  Formeln  kann  ja  von  einem  eiirentliehen 
Gebete  noch  nicht  gesprochen  werden.  Hestt  hr  doih  drr  iiier  in 
Betracht  kommende  erste  epische  Teil  der  Formel  eben  nur  aus 
einer  erzählenden  Anfülirung  einer  wirklichen  oder  erdichteten 
Tatsache  .ins  der  Geschichte  Christi  und  seiner  Heiligen,  also  einer 
Betrachtung,  mit  der  der  zweite  Bestandteil,  die  Beschwörung  selbst, 
nui'  durch  den  nicht  in  Worten  ausgedrückten  Wunsch  verbunden 
ist,  dass  sich  in  der  vorliegenden  Not  die  Macht  Climti  oder  der 
Heiligen  ebenso  offenbaren  möge,  wie  sie  sich  in  der  angeführten 
Tatsache  aus  dem  Leben  des  Erlösers  oder  der  Heiligen  selbst 
offenbart  hat.  Doch  sind  diese  den  altgermanischen  Beschwönmgs^ 
foimeln  genau  entsprechenden  christlicfaen  Segen  schon  deswegen 
hier  zu  behandeln,  weil  in  einem  Teile  von  ihnen  an  Stelle  der  Be- 
schwörung später  die  Anrufung  Christi  oder  des  Heiligen  und  die 
Bitte  um  Hilfe  aus  der  Not  tritt,  so  dass  dann  ein  wirkliches 
Gebet  vorliegt. 

Dem  älteren  Stande  des  Zauberspruchs  entspricht  der  Blut- 
sogen,  der  der  Handschrift  M.  1026  der  Breshiuer  Stadtbibliothek 
vom  Jahre  1683  entnommen  ist: 

Bl.  47».  Ein  Blntstellong,  so  nan  seynoi  kan.  Lege  die  hand  darttber 

und  sprich: 

Im  nahmen  des  Vatters  und  des  Sohns  und  des  heiligen  Geistes. 

Der  heilige  Elias  saß  in  der  wüsten  und  saß,  das  ihm  das  hlutt  auß  bccdpn 
Naßlöchern  ran;  da  begunt  er  zu  rutIVn  zu  nnserm  licrrn  und  sprach;  Hcrre 
Gutt  bilff  mir  und  bezwinge  das  blutt,  alß  da  bezwungen  hast  den  .iordaiin, 
da  dich  8.  Johannis  darans  taoffet. 

Im  nahmen  des  Vatters,  Sohns  and  des  heiligen  Geistes.  Amen. 
Die  hier  angedeutete  Tatsache  ist  frei  erfunden;  das  Stehen- 
bleiben des  Jordans  wird  seit  dem  10.  Jahrhundert  erwähnt,  und 
die  Bezugnahme  auf  die  Sage  ist  in  den  Blutsegen  typisch.  Mit 
unserem  Segen  verwandt  sind  die  Kilstätter  Blutsegen  ^)  und  einige 

')  MttUenhoff  o.  Scheret,  I»eDkm&ler,  3.  Aafl  6. 180  o.  Bd.  11  272. 
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andere^);  noch  heute  ist  ein  ähnlicher  Segen  in  Steiermark  ge- 
biftncUich;  dort  heiast  er:  „Olftckselige  Wunden,  gläckaelige 
Stunden,  glückseliger  Tag,  in  dem  Jesus  Christus  geboren  war; 
und  so  wahr,  dass  der  hl.  Johannes  auf  dem  Jordan  getauft  hat, 
so  wahr  stelle  ich  dir  N.  N.  dein  Blut  Blut  steh,  Blut  steh*^ 

Den  allmählichen  Übergang  dieser  älteren  Stufe  der  Segens- 
forrael  zum  Gebet,  die  fortschreitende  Hineiiibizieliung  von  Gebets- 
( h  nient^n  zeigen  mm  eine  Reihe  vuii  Fassungen  des  weitverbreiteten 
T.oii«,nnnssegens,  der  ebenfalls  ein  Blutsegen  ist.  Dieser  lautet 
iu  dvv  Hs.  IV.  P.  60  der  Kgl.  und  üniversitätsbibiiotliok  zu  Bres- 
lau voiii  Jahre  1429: 

Bl.  66^^.    Nütaudum.  wilt  da  daz  blut  vorsprechen,  so  sprich  desen  segen. 
Kitter  Longinas  his  der  man, 

der  vnfier  Üben  herren  Jhesa  Christi  syne  wnnden  cnkan. 
wanden  blntten  sere: 

Torstant  hiflt  durch  des  heligen  blntes  ere. 
vnde  sprich  V  pater  noster  vnde  V  aue  maria  odir  scrip  daz  wort  bermicsa 
mit  dem  selben  blute  of  des  wmuli  ii  haut  mit  eyme  halmc  adir  federe. 

Den  Einfluss  kirchlicher  Auslegung  der  Vorginge  bei  der 
Öffnung  der  Seite  Jesu  zeigt  eine  Fassung  aus  der  Hs.  I.  F.  334 
der  Kgl.  n.  UniT.-Bibl.  zu  Breslau,  die  auch  dem  16.  Jhdt  angehört: 

Bl.  71*.  Der  Untseyn. 
LoBginas  stach  vnßerme  hern  in  sine  sitlit  n.  das  us  vlos  wasser  vndf  blat. 
Wasser  us  der  gothcit,  blut  us  der  nienschcit.    Ich  gebite  dir  blut  bey  deme 

wassfr  vndo  hlnte,  da';  L'athe  us  syni-r  <^i'\t>'n  vlos,  das  du  stille  steisf  vndo 
nicht  nur  us  der  wunden  geist.  In  dem  namen  des  vaters,  des  sons,  des 
Spiritus  sanctus.  amen. 

Dieselbe  Hs.  brinfrt  auf  gleicher  Seite  eine  zweite  l'assimg 
als  Segen  zum  Herausziehen  von  Geschossen  aus  Wunden; 
doch  während  am  Srliltiss  des  vorherorehenden  ntir  die  Doxologie 
Verwendung  findet,  schliessen  sich  hier  bereits  die  für  die  Be- 
sprechungen des  Mittelalters  charakteristischen  drei  Gebete,  das 
Vaterunser,  das  Ave  Maha  und  das  Credo  an: 

Der  waphen  seyn. 

Longinu«  wts  cyn  Mint  man  vnde  eyn  ritter.  her  stach  vnde  wundcte 
msern  hern  Jbesum  Christum  seyne  gebenedeite  siten.  dar  us  flos  wasser  vnde 

Wiener  Ht.  8817  (med.  98)  99*»  bei  MSD*  Bd.  n  876;  Hönes  Anieiger 

1865  S.  350  aus  der  Hftnchener  Hs.  Cgm.  881;  16.  Jhdt.  Ein  Segen,  hi  dem 
Haha  den  Jordan  zum  Stehen  bringt,  findet  sich  Germania  32.  454. 

^  V  Fobscl .  Volksmedizin  nnd  mediaioiseber  Aberglauben  in  Steiermark, 
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Unt.  alzu  war  alz  das  bt  alt  maae  Ich  dis  yscn  iis  gewynnen,  daa  dlsBea 

man  grwuiidef  hot.  yn  gati-^  nnrnrn,  Airrn.  Et  die  tria  patcr  nostcr  et  tria 
iinv  niiiria.  Et  crt  cio  simiüter  totwn.  vade  griff  mit  czwen  viagern  dar  czo, 

zo  Yolgct  dir  das  yseu  lui. 

Der  Srliroiber  muss  ein  grosses  Vertrauen  zu  ilem  Lcnfi:nHis- 
sepren  «gehallt  halben.  Während  wohl  sonst  in  iteiner  anderen  Hand- 
schrift übtrliaupt  mehr  als  drei  solche  Seji^en  vorkommen,  stehen 
in  unserer  Hs.  gax  drei  auf  einer  Seite.  Und  die  dritte  Fassung, 
die  ein  Wundsep^en  ist,  zeichnet  sich  durch  poetischen  Schwung 
aus.  Sie  beginnt  mit  dem  Kreuzzeichen,  wie  die  erste  damit  schioss: 

Der  want  sejn. 
In  dem  nanie  .deB  nakers,  boh  vndfi  das  heUgen  geiBtis. 
Der  eeUdge  got. 

der  Wasser  vndc  win  ^eschaifen  hot 

Der  heile  dessc  wunden 

von  üben  bis  zrii  j^Tunde. 

Ich  sage  dich  wunde  vil  gute 

bey  des  hcUgcn  Oristcs  blate 

Bey  der  beligen  trinitatie, 

das  da  dyn  blaten  vnde  valeit  lest 

vnde  heile  von  gmnde 

bis  oht  n  US 

Desscr  wundu  gescbe,  alzo  der  geschacb, 
Dy  Longinus  vnsserm  bcrn  yn  syne  benedeite  site  ttaeh. 
Oy  wände  noch  en  swal  noch  en  kal 
noch  ?nlete  noch  wart  waBBer6niik, 
Snnder  sy  heilete  von  grnnde  bis  oben  US. 
also  mflsse  disse  wunde  Üiim. 
In  dem  name  patris  et  filii  et  spiritua  aancti.  Das  werde  war.  in  gatis 
namen.  amen. 

Ausser  diesen  drei  Longinussegen  kann  ich  aus  schlesischea 
Handschriften  nur  noch  drei  weitere  nachweisen,  von  denen  zwei 
in  Pholsprundts  Bttndth-Erzeney,  einer  Heibnittellebre  vom  Jahr« 
1460  vorkommen,  die  aber  auf  uns  erst  in  einer  Abschrift  vom 
Jahre  1519  gekommen  ist.  Die  Handschrift  der  Kgl.  n.  Üniv.-Bibl. 
zu  Breslau,  die  die  Signatur  III.  Q.  13*  trägt,  ist  von  ihren  frühe- 
ren Besitzern  zwar  gedruckt  worden,  aber  in  diesem  Druck  hat 
man  gerade  den  volkskundlich  wichtigen  Schlussteil  wohlweislich 
weggelassen^).  Die  Fassung  ist  verwandt  mit  der  des  eben  mit- 
geteilten „waphen  seyn". 

')  Aasg.  V.  M.  Heuser  u.  A.  £.  Tb.  Middeidorpf,  BcrUn  lim- 
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BL  S^T,  EliMUi  geschossen  den  pheill  tzw  zcihenn.  Wer  dn  gosdiosueii 

wirth  mit  Hnrm  ph\]c.  der  s  Hl  mn  alszo  zeihen  vff  dein  beine  ader  wo  er 
stecket:  In  deui  namen  des  vatcrs  des  sons  vnd  hclij^s  gtists  »men    So  Lon- 

güias  vnsen  hcrn  Jesum  Chriütuui  durch  stiu  hertz  in  sein  »eiten  ätach,  er 

woit  nidit,  was  er  räch,  do  gingk  wawer  vnd  blDet  aAM.  In  don  namen  gangk 

snch  MM.  vnd  seng  im  den  pfell. 

Ein  Rest  eines  Longmussegens  liegt  auch  in  der  demselben 

Codex  entnommenen  Formel  vor: 

Bl.  2d2r.  Einem  das  blüdt  tzu  besprecbeiiu.  Item  sprich  disszc  wurÜi: 
Die  T  wlinden  gcszeegenn  die  leoluatettn,  In  dem  namen  des  vaters,  des  sons 
vnd  des  hegriigs  gejstes,  das  sie  sehwer  noch  en  schnalle,  also  mflss  aneh  dissze 
tkas.  In  nomine  patris  et  filj  et  spiritns  sancti. 

In  dem  letzten  bandschriftlichen  Longinnssegen,  der  im 
15.  Jbdt.  anf  Bl.  148*  der  aus  Grünberg  stammenden  Hs.  I.  Q.  156 
der  Kgl.  n.  Univ.-Bibl.  nachgetragen  ist,  geht  der  beschwörende 
Schillssteil  bereits  in  die  Tonart  der  kirchlichen  BeschwOrungs- 
fonneln  über,  die  uns  spater  beschäftigen  werden.  Zugleich  zeigt 
diese  Fassung,  wie  der  Segen,  der  doch  von  Hanse  aus  nur  ein 
Blutseren  ist,  jedenfalls  we^en  seiner  Beliebtheit  zum  Wünschel- 
ni! cnsegen  gewordü»  ist.  Leider  ist  der  am  unteren  Rande  des 
Blattes  nachgetragene  Text  beim  Biudeii  der  Handschrift  beschnitten 
worden  und  so  unvollständig. 

Bl.  148^.  Ich  heswert  euch  czwe  pnrczen  f darüber  steht:  pinsin)')  by  den 
beilegen  Worten,  dj  vnttir  übe  frawe  sprach,  du  Lun^inus  ir  libes  kint  durch 
it  hercse  stach,  dor  as  gynk  wasnr  viül  bint.  do  pcy  gtpite  ich  eudi  cswd 
piniui,  das  ir  mir  Imit  tuet,  das  ich  midi  mag  an  enoh  vorslejn.  ich  gepite 
mefa  by  den  heylegen  drien  nageln,  dy  got  dnrch  liende  vnd  dnrdi  ftise  wordin 
gesligin  vnd  by  dem  heylege  blate,  das  got  durch  .  .  . 

Ehe  wir  zu  anderen  in  Besegnnngen  angeführten  Tatsachen 
ans  dem  Leben  Christi  und  der  Heiligen  übergehen,  sollen  hier 
amächst  noch  zwei  aus  einem  schlesischen  Dmcke  vom  Jahre  1725 
entnommene  Mitteilungen  Platz  finden,  die  Zeugnisse  für  die  Ver- 
wendung von  Longinnssegen  in  Deutschland  während  des  18.  Jahr- 
hunderts sind.  In  den  ,,Natar-  und  Medizingeschichten''  ^)  berichtet 
ein  Lic.  Winter  aus  Suhla,  dass  ihm  1722  ein  thüringischer  8chmied 
ein  Amulett  geschickt  habe,  das  er  an  der  Herzgrube  tragen  sollte 
?('gLU  das  Fieber.   Auf  dem  2jettel  stand: 

')  pinse  ist  jancas,  Binse,  binsenartiger  Zweig;  der  Abschreiber  schrieb 
auiächst  ,purczeir    Wünner",  dachte  also  an  einen  Wnrmsegen. 

*;  Sammlung  vuu  Mattpr-  und  Medizingeschichtcn  2b.  V  ersuch.  1725  S.  442. 
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Longinus  der  blinttc  Mann 

der  stach  vnsers  Herre  ^'ott  seine  Seite. 

daraus  rant  Wasser  und  Blut, 

das  ist  vor  77  Fielier  Hanß  T'hristoph  Kohlwitz  ^uth. 

Und  demselben  Lizenziaten  wurde  als  Schutz  gegen  Kugeln 
genannt : 

Au8  des  Herrn  C  hristi  Wunden  sie  jähren  nicht,  sie  schwären  nicht, 
lanfft  WMser  und  Blat  sondern  stehen  still. 

Diese  Fonnel  hat  den  beschwörenden  Schluss  verloren. 

Stand  bisher  das  Kreuzzeicheii  in  keinem  inneren  Zusannuen- 
hange  mit  dein  vorans^ eilenden  epischen  Teile,  so  rinden  wir  es 
als  segnende  JSclilusstormel  in  organischer  Verbindunj?  mit  der 
Erzählnnt:  in  dem  Segen  gegen  Zahnschmerzen,  dessen  epischer 
Teil  uns  in  ein  anderes  Stottgebiet  führt,  das  sich  auch  grosser 
Beliebtheit  erfreute:  Maria  sitzt  aut  dem  Steine,  ihr  tnn  die  Zabnc 
weh.  Christus  kommt  und  fragt,  warum  sie  weine.  iSie  antwortet, 
dyss  ein  nagender  Wurm  in  ihre  Zähne  gekommen  sei.  Und  nun 
folgt  die  Besegnnng  durch  die  Worte:  Es  heile  dich  der  Vater 
usw.  Ich  kann  diesen  schönen  Segen  nur  aus  der  einen  bereits 
genannten  Handschrift  I.  F.  334  für  Schlesien  nachweisen: 

B!.  T""«.  ('ontra  dolorem  dfmhnii.  Item,  Sajuta  Maria  sedebat  snpra  pc- 
tram.  f  (^iii  snpen'enif '-'  +  l^ominus  nost^r  .Hiesiis  t'hristus.  et  dicebat.  f  O 
Maria,  cur  lies?  Qui'  respondit;  Quidani  veriuis  corrodtnü  c^•nfugit  in  dentes 
mcos.  t  Sanct  tc  pater  f  ^>anet  te  filias  f  Sanct  te  spiritus  sanctus.  amen. 

Im  Mittelpunkt  aller  der  zablreichen  Wurmsegen  des  Mittel- 
alters stehen  die.  welche  von  .Ii>l>  erzählen,  der  von  den  Würmern 
in  seiner  Krankheit  geplagt  wurde.  Zwei  von  diesen  Segen  habe 
ich  bereits  aus  Breslauer  Handschriften  in  den  „Mitteihingen'* 
Heft  XITI  S.  27  angeführt.  Ahei-  es  s(  lieint,  als  ob  dieser  alte 
einfache  Segen  im  s]»äteren  Mittehilter  nicht  nielir  als  kriiftig  genug 
gegolten  hat;  an  die  meisten  Fornieln  wurde  nämlich  noch  eine 
weitere  Beschwörung  geknüpft,  die  von  heute  unverständliclien 
Worten  voll  ist;  daran  hängt  die  nachstehende  der  Hs.  1.  Q.  114 
der  Kgl.  u.  Üniv.-Bibl.  entnommene  noch  weiterhin  das  Kreuz- 
zeichen und  schiebt  darein  noch  recht  fernliegende  Namen  für 
Christus  ein.  Hierin  weicht  die  Fonnel  von  allen  anderen  bekannten 
wesentlich  ab.  sie  zeigt  uns,  wie  die  fremdesten  Elemente 
in  die  den  Segen  angehängten  Gebetsformeln  Aufnahme  fanden, 
nm  die  Wirkung  zu  erhöhen^). 

Zu  diesem  Segen  vergleiche:  MSD'  S.  181;  ticrm.  32,  4ö3;  aus  einer 
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VA.  13t.  Item  wiltu  «Icn  worm  gelegen,  (fas  her  sterben  mus;  wdcbeü 
enden  her  ist,  zo  sprich  disse  wort  bede  czu  dewczhe  vnd  czu  latin:  Der  worme 
w'jrfii  (irv  dy  sont--  Inh  hissfn:  der  eyne  was  weis,  der  ander  swarcz,  der  dritte 
was  rot   hcrrt-  fit  nti'  .l<»!i.  der  worm  lege  tot. 

.In?)  transst'uii  m^iguiia  Job  dernabea  maguUa  f  Job  zurobautis  f  In 
soBine  patris  f  tt  agia  et  fily  f  messias  t  et  spiritvs  saneti  sother.  Amen. 

Noch  lieute  ist  dieser  Seprcü  iu  seinem  ersten  Teile  in  Brauch 
bei  den  8iebenbür?rer  Sachsen  ^J; 

.iiiob  lasr  auf  dem  Mist,  kam  da  Jesus  Christ.  Hioh  sprach:  Gott  hat 
mich  vergessen,  die  bösen  Würmer  wollen  mich  fressen!  Jesuti  sprach:  Sic  seien 
alle  tot.  ob  schwars,  ob  weiss,  ob  rot.  Im  Namen  Gottes,  Amen*. 

Nur  noch  gferinjrf  n  Znsainini  nhang"  mit  diesem  Jobsepren  hat  der 
folg-endp.  dessen  liandlun;.^('n  trotzdem  auf  ein  bedeutendes  Alter 
siidiessen  lassen:  auffallend  an  iliiii  .  dass  bpi  Beginn  des 
Spnirhe,<  die  Wuite  ^.Spiritus  saiictii.s-  stehen,  wälinnd  sonst  die 
g;iii/j'  Krt'uztormel  Verwendung  lindet.  Der  Text  stellt  in  der 
13()1  gL.sclu  icbeneü  Uandtichrift  III.  Q.  1  der  Kgi.  u.  Uuiv.-Bibl. 
zu  Breslau: 

ßl.  88 r.  Welch  tos  bot  den  punzil  zu  wine  is  l»y  der  stiriif  an  cyme 
dnnrstÄge  vru  e  tly  Minne  vf  ge  vnde  trit  im  mit  dyme  reciityn  wuze  vf  synen 
rechtin  wus  vnde  blaz  ym  in  syn  rechtis  ore  vnde  sprich: 

«sptritas  sanctna.  pnrcsil,  da  sist  ader  bist  tot,  dir  gebot  iob,  pnrcsil,  d« 
bisltot'. 

das  tn  diy  tage  nach  enandir  ande  snrt  dem  pherde  vorne  die  stinie  Tf , 

M  Tindis  tu  den  worm  tot 

Und  der  Name  Jobs  geriet  tun  dieselbe  Zeit  schliesslich  auch 

Tlrechter  Hs.  teilt  Germ.  'A2,  454  die  Formfl  mit:  f  .Tob  f  tra^'son  f  cono- 
bia  t  zatraya  f  zorobantis  f  .Tf>b  f.  ZfdA.  21,  Hlü:  zn  drin  wftrm  die 
pfcrt  da  tutent,  so  scrib  disiu  wort  f  '^^^  tergson  f  cenboJia  f  cerobantur; 
Xonea  Ansetger  1866  8. 860  am  «ner  Hflnchener  Hs.  des  16.  Jhdt«.  Cgm.  384 
fol.  121*:  Job  t  tridanson  f  grnba  f  aerobantia;  —  Job  gegen  Wflrmer  an* 
gerufen  im  12.  Jhdt.  siebe  Genn.  12,  466;  Segen,  die  die  fremden  Worte  nicht 
entliUtcn.  sondern  nur  Job  in  iterqnUinio:  flerm  24,  2()0;  Mythologie*  Bd.  III 
S.  498,  öOÜ;  Anz.  des  germ.  Museums  1871  S.  303:  —  über  das  hohe  Alter  der 
Farbeobezeichnnngen  bei  den  Wflrmern  siehe  Kahns  Zeitschrift  13.  148. 

^  Wlislocki ,  Volksglauben  and  Volksbrauch  der  SiebcnbUrger  Sachsen, 
Berlin  1893,  S.  106. 

Vgl.  den  Segen  in  Genn.  24,  900,  der  ins  linke  Ohr  des  Pferdes  gesagt 
irird,  vnd  den  fthnliehen  in  der  ]!^ologie*  Bd.  9  S.  498,  der  Torschteibt,  das« 
»an  dem  Pfvdc  auf  den  Vorderfuss  treten  soll.  Über  die  uralte  Rechtshand- 
lung dieses  Fusstritts  Heohtsaltertüraer  S.  589.  Zu  purzil  „Wurm'  siehe 
nWb.  II  253;  die  Form  ^boi  sel-  htvht  in  einf»m  lateinischen  Segen  in  der  Germ. 
^,  453  j  aach  »Pirtz"  liommt  in  einem  schlesischen  Segen  vor. 
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in  einen  Segen  gegen  die  steifen  Glieder  der  Pferde,  in 
dem  sonst  nur  Petras  vorkommt.  Dieser  dnrcfa  eine  angehängte 
im  Tone  der  kirchlichen  Beschwörungsformeln  gehaltene  Beschw5nuig 
und  das  Kreuzzeichen  verstärkte  Segen  stammt  ebenfalls  ans  der 
Hb.  m.  Q.  1: 

Bl.  88'.  Weldt  m  ist  «so  rebe  so  aprieb  ^ae  wort  in  des  phadis  ore: 
petnis  sprich  esu  dir.  lob  rit  mit  mir  csa  rome.  iob  en  mak,  harre  meystcr, 

myn  ros  ist  cza  rchc.  sprich  ym  in  syn  ore  dry  wort:  alz  wäre,  daz  der  hey- 
lige  gcyst  mynir  Tiowen  s^nte  marlen  soo  ist.  in  nomine  patris  et  fiLii  et 
apirituB  sancti'). 

II. 

Wenuw  if  nach  Gründen  fragen,  warum  die  hier  angeführt^en, 
dem  altc-eriiianisehen  Zaiibersi»i  ucli  so  nahe  stellenden  >Sp«ren  sich 
trotz  des  Kampfes  der  Kirebe  oeppn  diese  Form  des  Abcrgiauhiii:^ 
so  lange  im  Volke  halten  konnten,  so  dürfen  wir  niclit  nusser 
acht  lassen,  dass  es  Gebete  in  grosser  Zahl  ^i;ib,  die  von  der  Kirrhe 
anerkannt  und  em])foh]en  wurden,  und  die  eine  prewisse  Verwandt- 
schaft zu  jenen  Sprüchen  aufweisen,  Die  in  den  Sef^^en  beliebten 
Heiligen  sind  aus  der  Zahl  derer,  die  dem  Volke  auch  aus  kirch- 
lichen Gebeten  als  Helfer  in  der  Not  bekannt  waren.  Gab  es 
doch  kaum  eine  Lebenslage  oder  Krankheit,  die  nicht  in  irgend- 
einem Heiligen  ihren  „Patron"  hatte,  sei  es,  dass  dieser  Heilige 
selbst  in  seinem  Leben  oder  Martyrium  das  gleiche  Leid  erfahren 
hatte,  oder  dass  er  bereits  zu  Lebzeiten  seine  besondere  Macht 
durch  wundertätige  Befreiung  aus  einer  bestimmten  Notla^  be- 
wiesen hatte.  In  den  fOr  diese  hestimmten  Fälle  besonders  ge- 
schaffenen Gebeten  wurde  nun  und  wird  noch  heute  auf  die  Tatsache 
aus  dem  Leben  des  Heiligen  hingewiesen,  und  mit  diesem  epischen 
Teile  wird  die  Bitt^  um  Erhörung  verknüpft.  Wir  sehen,  in  ihrer 
Stnilrtur  haben  diese  Gebete  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den 
alten  Segensformieln,  und  auch  aus  diesen  Gebeten  heraus  konnten 
volkstQmliche  Keuschöpfungen  von  solchen  Formeln  erfolgen,  so- 
bald die  Bitte  an  den  Heiligen,  die  das  Gebet  schloss,  in  eine 
Beschwörung  des  Leidens  umgewandelt  wurde,  gegen  das  das  Gebet 
dienen  sollte.  In  diesen  Fällen  ist  eine  Entscheidung,  oh  hier  ein 

')  Älterer  Segen  üiMSD'  303:  Man  gieng:  aftcr  wcge  usw.;  Simon  reitet 
nach  Rom  in  einem  Segen  des  16.  .Thdts,  (ZfdA.  21,  211)  und  in  einem  Knhscf^en 
(ebenda  S.  212).  Über  die  raclu  der  Pferde  siehe  MiSD  '  :J()2.  Die  ans  ^cxu' 
and  ^rehc  zusammengebogene  Form  „czllrc"  „zu  steif  auf  die  ülieder"  findet 
Bich  in  dem  Aber  das  Eiaenkrant  handehiden  Texte  in  den  „Mitt."  Heft  Xlil  S.  23. 
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kiicblich  gfedaldetes  Gebet  oder  der  Versucli  einer  volkmässigen 
Umformiiiig  zu  einem  Segen  alter  Art  vorliegt^  schwer,  wenn  nicht 
nmnOglicfa.  Das  werden  die  drei  folgenden  Stücke  dartun.  Das 
erste  ist  ein  Schntzbrief,  ein  Augensegen;  wäre  der  Satz,  der 
ODS  dieses  sagt,  verloren,  so  kannte  der  Text  recht  wohl  ein  kirch- 
lich empfohlener  sein.  Der  Brief  steht  in  der  um  1460  ge- 
schriebenen Handschrift  Nr.  1932  der  Breslaiier  Stadtbibliothek. 

Bl.  4v.  ä&nctUB  Nicatiius  hatte  ein  iiuiel yii  den  awgen  vud  bat  gut,  wer 
ia  v«re,  der  Beynea  B«m«n  an  trkge,  dfts  her  las  wrde  wn  den  smertnen 
Kyner  nngen  d^ynis  dywn  N.  N,  yn  dem  nnmen  des  Vaters  des  eonis  vnd  des 
heiligen  gejstis.  nmen.  Yud  loe  leeaen  drey  meBeen  yn  der  ere  eynthe  Nica^r 

dd  heyligeo  *). 

Schwieriger  wird  die  Entscheidung  in  dem  Reisesegen,  der 
eine  Tatsache  aus  dem  Leben  eines  Heiligen  namens  Colomanns 
mit  den  bekannten  Tobisssegen  verbindet.  Er  stammt  ans  der  Hs.III. 
Q.  8  der  Sgl.  a.  Üniy.-Bibl.  zu  Breslau: 

Bl.  16'.  In  dem  leat  m  Tibna  Do  was  ein  kOnig,  der  hyes  Colomanns 

der  fnr  in  fremde  lant  vnd  He  sich  segnen  mit  dem  segen  vnd  byes  im  III  mess 
sprechen  in  den  eren  des  beyligen  chräucz  III  tag  an  einander,  vnd  sol  in  segnen 
alt  tag  mit  dem  segen  nach  der  mess,  So  ist  er  sicher  vor  all  vbl  vnd  ist: 

tUr  scgpn  der  von  himmel  chom,  der  gt;  vber  dich,  der  segen  den  gut  tet 
vber  deo  ersten  menschen  der  ge  vber  dich,  der  segen  ge  vber  dich  den  sand 
ToUae  vber  seinen  snn,  do  er  in  santt  in  fromde  lant.  Der  segen  ge  vber  didi 
da  vBser  fraw  tet  vber  ir  Uebs  diind  do  qr  in  den  tempel  t^ng,  der  segen  ge 
vber  dich  der  do  gesi^aeb,  do  vnser  berre  dy  marter  layd  an  dem  cbrancs. 
Der  segen  ge  vber  dich .  den  der  ptiester  vber  den  alter  tat  vtkI  vber  vnsers 
herren  U^ychnam  vnd  vber  sein  rosen  varbcs  plut.  vnd  wcrd  dir  iiichtz  von 
deme  vctntuni -^i.  Si  sein  sichtig  oder  vnsichtig.  In  namen  vaters  vnd  auns  vnd 
des  heyligcn  geystes  Amen*). 

Und  der  folgoiulc  Sej^t  n  jrc  ficii  Zahnschmerz  hat  pranz  die 
Form  eines  kirr  Iii  ichcn  Gebets  augeiinmTnon.  Er  findet  sich  in  der 
Ih.  1.  F.  334  der  Kgl,  u.  Univ.-Bibl.  zu  Breslau,  die  im  lö.  Jhdt. 
geschrieben  ist: 

Bl.  7  TS.  Contra  dolorem  deaciom.  0  ane  admirabilis  fivacnacio  vnlaeris 


')  Fleck,  Blüte. 

*)  Lateinisch  findet  sich  der  Segen  in  der  Germ.  32,  455  ans  einer  Gothaer 
Hl.;  deotscfa  in  der  ZfdA.  27  ,  308  aas  einer  Wiener  Hs.  des  U.  Jbdts.;  in 
beiden  FMIen  ileiblt  aber  das  für  den  Brief  ebarakteristiscbe  «.deynis  dyners  N.  N*. 

')  „vemtuiii"  bedeutet  wohl  liier  ganz  allgemein  ^feindliche  Nachstt  llang". 

*i  l'ljor  die  Tobiassegen  MSD'  290 ff.  rnscrc  Fa<;snn£r  finde  ich  nirgends. 
£s  gibt  130  lleili^i'  mit  dem  Namen  Tolomanus  in  den  irischen  Martyroiogien ; 
der  Name  wird  von  irischen  Mönchen  eingefülirt  sein. 
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Restitucio  sanitatis.  mha  hnnc  famnlum  N.  ael  famnlwi  N.  In  Domine  patris 
et  filii  ei  •pixitne  ttnetl. 

m. 

Möglichste  Schonmig  der  dem  Volke  liebgewordenen  Übungen 
und  Bräuche,  solange  sie  nicht  ge^en  die  christlichen  Sitten  ver- 
stiessen»  war  die  Grundbedingung  gewesen  für  die  erfolgreiche 
Ausbreitung  des  Christentums.  Umformung  heidnischen  Brauches 
und  seine  Duldung  im  christlichen  Grewande,  ja,  wenn  es  möglich 
war,  Aufnahrae  des  Brauches  in  das  christliche  kirchliche  Leben 
war  das  Bestreben  der  Bekehrer.  Der  christliche  Heilige  ersetzte 
den  heidnischen  (lott,  der  chiistliche  Wallfahrtsort  gar  oft  die 
verehrte  heidnische  Kultstätte,  die  kij'chlichi.'  Bt  scnrnung  der  Heil- 
mittel, Pflanzen  wie  Steine,  der  Nahrungsmittel,  der  Krankheiten 
verdrUnjrte  die  heidnische  Beschw  ••i  iiiig.  Und  auch  hier  ist  es 
iiiclit  scliwer,  aus  der  Form  der  Geliete.  die  in  das  katliolisclic 
Kituali'  übergegaiifren  sind,  und  die  bis  tief  in  die  Neuzrir  hinein 
und  zum  kleinertii  Teil  noch  heute  bei  Bise«innn'reu  angewandt 
werden,  die  BeschwOi-un^'en  m  erkennen,  die  dem  heidnisrhen 
Volke  längst  vor  seiner  Ohri.stiauisierung  vertraut  w.u  en.  Bestand 
bei  dem  Volke  des  Mittelalters  das  Streben,  das  christliche  Gebet 
zur  Beschwörung  umzubilden,  so  können  wir  in  dem  Vorgehen  der 
Kirche  die  entgegengesetzte  Tendenz  verfolgen,  die  alte  heidnische 
Precatio  mit  cliristlichem  üeiste  zu  füllen,  sie  umzuformen  zum 
iihristlichen  (  Jehet  und  in  ihrem  Ritus  zur  Weihe  und  zum  Segen 
zu  verwenden.  Freilich  läfist  sich  die  Aufnahme  heidnischer  Grebete 
in  der  geschilderten  Art  aus  germanischen  Quellen  kaum  nach- 
weisen, da  die  Entfaltung  des  christlichen  Ritas  auf  romanischem 
Boden  vor  sich  ging.  Aber  wir  müssen  dieser  Art  von  kirchlichen 
Weihegebeten  in  unserer  Untersuchung  über  das  Gebet  im  Zauber- 
glauben des  Mittelalters  deswegen  unsere  Aufmerksamkeit  schenken, 
weil  das  Volk  wieder  mit  seinem  gegenwirkenden  Bestreben  ein- 
setzte und  Teile  aus  diesen  kirchlichen  Weihegebeten  zu  Be- 
schwörungen zurückbildete.  Auf  diesem  Wege  der  Verchristlichang 
durch  die  Kirche  und  d«r  Elntkirchlichung  dieser  Kirchengebete 
durch  das  germanische  Volk  sind  in  unseren  Volksbrauch  und  in 
unsere  volicstümlichen  Besegnungs-  und  Beschwörungsformeln  ur- 
sprünglich antike,  romanische  Elemente  hinemgekoromen. 

Die  ältest«  Handschrift  der  Kgl.  u.  Univ.-Bibl.  zu  Breslau, 
der  ins  9.  Jhdt.  zurückreichende  Codex  III.  F.  19  enthält  einen 
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Traktat  Aber  die  Heilkräfte  der  Kräuter,  eine  Pseudo-Apnlejische 
Schrift^),  die  eine  solche  heidnisclie  Beschwörung  der  Allmntter 
Erde  und  ein  darangeschlossene  „Beschwömng  aller  Kräuter** 
anfahrt  Sie  lautet: 

B1.  21 T.  Fireeaeio  terre. 
Dea  BMicta  telliiB,  rermn  natnrae  piureuB  qne  onncta  generas  et  regeneras, 

sidus  qood  sola  prestas  gciitibus  ttltela  caeli  ac  maris  diuum  arbitraramqae 
omninm,  per  (|aaiu  silet  natura  et  somiios  capit.  idcrnque  Inccm  reparns  et  tioc- 
tem  tügm.  Tu  ditissioia  umhra  tPt^ns  et  iimuiisus  caosque  uentosque  et  iiubies 
tempestatesqae  coDtines  et  cum  lebet  ditnittis  et  misces  freta  fugasque  solem 
et  imwallaa  eondta«,  itemqoe  cwn  ais  hUarem  promittia  diem  «t  celi  merita 
Site  tribois  perpetna  Ilde,  et  com  neesuuaAt  anima  in  te  ref  ugiittus,  ita  ^oquid 
tribnis  in  te  cancta  recedant.  merito  vocaris  magna  tn  mater  deam  pietate 
Iii  ai^sti  di««B  nominatnm  illa  uer  (?j  et  gendnm  et  diuum  parens  üne  qoe 
nee  manatnr  qne<iuain  ncc  na??ri  potost.  tn  os  magnn  tn  es  diutim  rofönf»  ''f'a. 
te  diaa  adoro  tuuiiniiR'  et(o  nitmen  imiocd  fiiLilisque  pie.stcs  hoc  mihi  quod  te 
rogo  referamque  giuciani,  üiua,  tibi  tuerito  tide.  Exaudi  quesu  et  faue  coeptis 
meis.  hoc  quad  peto  te,  diaa,  tuihi  presta  uolens.  herbas  quascumquc  gcnerat 
tna  naiestas  salutie  caaM  trilmia  canctis  gentibn«.  haue  tnQii  permittis  medi- 
riiuwi  tvam.  ueni  at  me  cnm  tiiis  niittttibn».  qnicqnid  ex  bis  fecero  habeat 
euentnm  t^a  ni  i  uiqae  easdem  dedero,  quisqnam  easdem  acciperint,  sanoseosdm 
vraestes.  Nunc,  diaa,  postnlo  at  mibi  raaiestas  prestet  qnod  te  soplex  rogo.  pre- 
cacio  terre  explicit. 

BL21V.  Incipit  praccaciu  oinniuni  Ih^rbarum.  Nunc  ans  potcsti.s  onincs 
herbas  deprecor  et  ordo  luaiestatemque  uestram.  uoa  quuö  parens  IvWüh  geue- 
tmit  et  ennctis  gentibn»  donet,  mediciiMni  sanitatu  in  vus  contulit  maiestaiem- 
qoM,  onnl  generi  hnmano  tltls  anzilinm  ntUiflsimiini.  Hoc  anplex  expoaeo  pre- 
corue:  huc  adestote  cnm  ne«tris  .nitttttibna  qnia,  qnl  creanit  nos,  ipsa  permisit 
mihi  at  colligaro  dos,  Fauente  hoc  eclam  cni  medidna  tradita  est,  quantamqae 
nestra  nirtas  potcst.  prcstate  mcdicinam  bonam,  causam  sanitatis.  fjrariam  pre- 
cor  mihi  prist«  tis  per  nirtutem  uestram  ut  omnibus  uirtutibus  qnicquid  ex  nobia 
fecero  coiue  homini  dedero  habeat  eflectuui  celebrnumun  vi  euentos  bonos,  ut 
«eniper  mihi  lleeat,  faaente  maiestate  uos  collegere  pungamque  aobis  frages  et 
Ipidis  agam  per  nomen  maiestatis,  qni  noa  inasit  naaoi 

Mit  allem  Vorbehalt  gebe  ich  eine  deutsche  Übersetzung  dieser 
an  vielen  Stellen  durch  den  bei  rumänischen  Handschriften  jener 
Zeit  zu  beoLiachteiuU'ii  Verl';ill  der  Plexiou  vcrdorlKMicii  Prccatiüiieji: 

Göttin,  beilige  Erde,  Mutter  der  bclioptuiig,  Uit-  du  alleü  erzeugst  und 
fortpflanxest,  Geatifn,  das  allein  über  den  Völkern  steht,  SchUtzerin  des  Himmels 
rad  de«  Meerea  and  der  berraehenden  65tter,  dnrch  die  die  Natur  die  Robe  des 
Scilafea  findet^  and  die  du  gleicberweiae  daa  Lidit  erneaerat  and  die  Nacht  rer- 

"i  \'in\  dieser  Schrift  sind  nur  drei  Handschriften  bf  kaniit  Hie  ein«'  ist 
gedruckt  u.  d.  T. :  Pscudo-Apnlei  libelhim  do  TnodiramiiiihiiH  In  ibarum  von 
A.  Maucini,  Lucca  Der  Druck  stand  mir  nicht  zur  Vertilgung. 
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treibst!  Da  hüllst  in  tiefste  Dunkelheit  den  angttneniBnai  Raum  nnrl  das  Welt- 
chaos, du  zflcfolst  Stürme  und  I'nwctter,  und  wenn  es  dir  ect'üllt.  lässt  da  sie 
loübretheu,  du  peitäclieät  die  MeercsHuten  und  verscheuchst  die  Smnie  und  ent- 
fesselst die  Stürme,  und  ebenso  lässt  du,  wenn  du  willst,  den  Tag  heiur  ei- 
etdien;  da  teilst  d«8  Himmds  Woblteten  den  Lebenden  in  unveränderlidMt 
Treue  m,  und  wenn  die  Seele  nns  entflieht,  linden  wir  oneere  Znflncbt  in  dir; 
denn  was  du  ansteilst,  kehrt  alles  In  dich  sarttclc.  Mit  Reeht  nennt  dich  der 
fromme  Sinn  die  grosse  Mutter  der  Götter  .  .  .  und  die  Geblrerln  der  Irdischen 
und  Himmlischen.  Dich.  (Jöttin,  bete  ich  an.  und  deinen  N'amcn  rufe  ich  an, 
dass  du  mir  gnädifr  i^»  währest,  worum  ich  dich  bitte,  und  ich  werde  dir.  (Jfittin, 
treu  danken  nach  Cicbuhr.  £rhüre  mich  und  sei  meinem  Beginnen  geuädig; 
wu  ich  dich  liitte.  Gattin,  gewähre  mir  willig.  Die  Kräuter,  die  deine  Majestät 
herrorbiingt,  sehenltat  da  «Ilen  Vtflkem  als  Mittel  sor  GeiKsaiig.  ]>ie8e  deine 
MediniB  gewähre  da  mir;  komm  mit  deinen  Krftften  sa  mir.  Was  ich  ans 
diesen  Krautern  mache,  habe  heilsamen  Erfolg,  und  wem  ich  sie  gebe,  und  wi  r 
sie  nimmt,  die  uiacho  dti  gesund.  .Tet/.t.  (itittin,  bitte  ich,  dass  mir  deine  Ma- 
jestät verleihe,  was  ich  demütig  von  dir  erflehe 

Nun  beschwöre  ich  euch  alle  ihr  kräftigen  Kräuter  und  eure  Gattung  und 
Majest&t.  Euch,  die  die  Mutier  Erde  gebar  und  allen  Völkern  schenkt,  euch 
Terlieh  de  Wttrde  and  Heilkraft,  aaf  dass  ihr  dem  ganzen  MensefaeageBchlecht 
die  ntttalicbsten  Heilmittel  seid.  Daram  bitte  nnd  flehe  ich  dem&tig  so  ench: 
Steht  mir  hei  mit  euren  Kräften,  weil  eure  Schöpferin  mir  gestattet  hat,  eodl 
zu  sammeln,  und  mir  der  seine  Huld  sch  nkt  dem  die  Heilkunst  untersteht. 
Und  soviel  eure  Kraft  vermag,  gewähret  gute  Arznei,  Mittel  der  Gesundung, 
und  schenkt  mir,  darum  bitte  ich  euch,  durch  eure  Kraft  die  (renade,  dass.  was 
ich  aus  euch  mache,  oder  welchem  Menschen  ich  das  Mittel  gebe,  es  durch  alle 
eure  Krftfte  die  herrlichste  Wirkung  nnd  gatm  Erfolg  habe,  dass  es  mir  imner 
Yon  der  Hold  eurer  Hajestftt  Terstattet  werde,  each  sn  sammeln,  dass  ich  each 
eurer  Früchte  boaabe,  nnd  dass  ich  eoch  Dank  sage  im  Namen  der  Gottheit, 
die  ench  henrorspriessen  liess. 

Wir  sehen,  trotz  der  Textentstälungen  nnd  der  Fehler  macht 

die  Beschwörung  noch  Jetzt  in  ihrem  Schwange  einen  tiefen  Ein- 

drucki  Und  nnn  lasse  ich  zum  Vergleiche,  wie  die  Kirche  den 

Stoff  dieser  Beschwörung  in  ihren  Erautersegen  aufnahm,  die  eben 

so  schwungvolle  wie  klangschöne  Bescgnung  folgen.  Nach  dem 

Breslaner  Ritaale  vom  Jahre  1723  lautet  sie: 

Onnipotens  seogfitmie  Dens,  qai  coelam,  temun,  mare,  et  omnia  ?iaihllia, 
et  invisibilia  verbo  tno  ex  nihilo  creasti:  qniqoe  hoclMS,  arboresqae  ad  osom 
hominam  animaliumque  terram  gignere,  et  nsamqnodqne  iuxta  semcntem  in  se- 
mctipso  frurtum  habere  prac  cppisti:  atqne  non  solam,  ut  fu  rhae  animantlbus 
ad  victum,  sed  atirris  etiam  corporibus  prodessent  ad  medicanientuui ,  tua  in- 
eifabili  pietate  cunceääiüti:  te  supplici  mente  et  ore  deprecamur,  ut  has  diversi 
generis  h^bas  et  firaetas,  toa  dementia  benedicas  et  sapra  naturalem  a  te  in- 
ditam  virtatem  eis  benedictionis  tnae  novae  gratiam  Inftindas,  nt  ad  osom 
hominibas  et  inmentis  in  nomine  too  applicatae,  omniom  morborom  et  adrer- 
sitetnm  efiiciantar  praesidiam.  Per  domioam  nostnim  etc. 
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Id  deutscher  Obertragong : 

AltniiQhtiger,  ewiger  Gotfe,  der  da  Hinunel,  Erde,  Heer  und  alle«  Sichtbare 

unti  rnsirhtbare  durch  dein  Wort  aiiB  nichts  geschaffen .  und  der  da  befühlen 
ha?t,  das»  die  Erde  Kräuter  und  Bämnc  zum  Nutzen  drr  Mrnsrhrn  und  Tiere 
hervorbringe,  und  dass  joden  Kraut  na«  h  seinem  Samen  Fi  iU  litc  in  sich  trage, 
UQd  der  du  in  deiner  nnauHsprechliclien  Gute  gewkint  hast,  dass  die  Kräuter 
ekbt  allein  den  lebenden  Geschüpfeu  zur  Nahrung,  sondern  auch  als  Heilmittel 
den  RranJcen  ntttsm  sollen:  dieh  fl^en  wir  demfltigen  Hersens  nnd  Hundes  an, 
dsas  da  diese  versehiedenartigen  Kr&nter  nnd  Frflchte  in  deiner  Erbannnng 
segnest  ond  ihnen  zu  der  von  dir  hinringelegtcn  natürlichen  Kraft  aach  deines 
neuen  Segens  Oenade  eingiessest,  damit  sie  den  Mcnsclu  ii  und  Ti(  rcn,  rn  dpren 
Nutzen  sie  verwendet  werden,  sich  als  Schutz  erweisen  gegen  alle  Krankheiten 
and  Widerwiiitii^kriten.    Durch  nnsern  Herrn  nsw. 

Und  solclie  Si'^^en  f^al)  es  znr  Wcilir  des  Weines  zn  Ehren 
des  hl  Johannes,  zur  Weihe  der  Kreide,  mit  der  die  Namen  der 
lieiligen  drei  Könige  an  die  Türen  geschrieben  werden,  znr  Wellie 
der  Häuser  am  Ostei-sonnabend,  des  Brautbettes,  eines  neuen 
Scliilies,  der  Wallfahrer,  die  an  heilige  Stätten  zogen;  ein  reiches 
Material,  ans  dem  das  Volk  auswählen  konnte,  um  seine  eigenen 
Formeln  zu  formen.  Arn  r.ftesten  begegnet  man,  wie  es  ja  natür- 
lich ist,  Umtoimungen  des  kir(  blichen  Kräutersegens,  die  als  Be- 
schwörung beim  Graben  der  Heilicräuter  Verwendung  finden.  Eine 
solche  allgemeine  Formel,  die  der  Hs.  R.  1024,  2  der  Breslauer 
Stadtbibliotbek  entstammt  und  1570  geschrieben  ist,  lautet: 

B1.  48  Rectissima  formnla  colligendi  simplteia. 
Herba,  creator  omnipotens  dixit.  geminrt  terra  herbam  vircntem  et  facien- 
tfm  semen  iuxta  genus  suum,  et  vidit  bonam  esse,  is  benedicat  ctinm  rmnc  te. 
nt  tm  virtus  perfecta  in  te.  tnnqiro  sTTbstfmtia  rfinfirmntnr .  ronseructiu^iup  ad 
nostniin  npus,  qnod  desideramus  ad  gloriam  bonureni(|ue  Dci  patris  Dei  filii  et 
Dei  Spiritus  sancti.  Amen. 

Das  luMsst: 

Kraut,  der  allmächtige  Schöpfer  .sprach:  die  Rrde  lasse  hervurspriessen 
graneodes  Kraut,  das  Frucht  trage  nach  seiner  Art,  und  er  sah,  dass  es  gnt 
vir.  Derselbe  segne  nan  aach  dich,  dass  deine  Kraft  Tonkammen  sei  in  dir 
■ad  deine  Wesenheit  gefestigt  nnd  bewahrt  werde  bei  anserem  Werke.  Das 
wfinsrhen  wir  zum  Ruhm  und  aar  Ehre  Gottes  des  Vaters,  Gottes  des  Sohnes 
«ad  Gottes  des  heiligen  Geistes.  Amen. 

Solche  Beschwörung  der  Kräuter  beim  Graben  oder  bei 
ihrer  Anwendung  wurde  Regel.  So  galt  das  Kräutlein  Widerthon 
(Wiederthat,  Polytrichum)  als  Mittel  gegen  Behexen  und  Yer- 
auhem.   £inen  Spruch,  der  im  Sinne  der  obigen  Weihegebete 

MlileUungen  U.  acUles.  üe«.  f.  Vkde.  Heft  XVUl.  2 
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dem  Kraute  seine  Pflicht  einscliärft,  entnehme  ich  der  Hs.  TV.  F.  12 
der  Kgl.  u.  Uiüv.-Bibl  zu  Breslau  vom  Jalire  1594.  Dort  heisst  es: 

Til  62'".  Wiltu  haben,  das  dein  Viehe  nicht  soll  bczaubertt  werden,  So 
solta  an  Wiilpiirtris  aliendt  Wiedcrthat  vnd  Tellscheibon  M  nehmoTi,  die  dem  Viohc 
<*in<rp1)rii.  vndt  vnttr  die  Thflrschwelle  oder  darüber,  wie  es  am  besten  geschehen 
kahn,  ein  wenig  Esellhar  eingraben  vndt  also  sagen: 

Wiedenhat,  da  weist,  was  dir  Christus  befohlen  bat;  Das  da  solt  das 
gntte  mebFeti,  Tndt  des  bösen  wehren.  Das  seUl  ich  dir  liebes  Viehe  sa  loh 
vndt  büße. 

In  nomine  Patris  et  Filii  et  Spiritus  Sancti. 

Eine  Reihe  solcher  ans  kirchlichen  Gebeten  umgehildeten  Be- 
schwQrangsformeln,  die  beim  Schneiden  der  Wfinsehelmte  üblich 
waren,  habe  ich  in  diesen  Mitteilungen  Heft  XIV  S.  51  yeröflfent- 
licht.  Gegen  derartige  Beschwörungen,  die  beim  Suchen  der  Heil- 
kräuter, bei  der  Herstellung  der  Heilmittel  und  vor  allem  auch 
bei  ihrer  Anwendung  in  all;;t'meiner  Tibung  wann,  sei  es,  da,ss 
sich  in  ihnen  Reste  altheidni-scIuM"  r(»rmeln  erhalten  hatten ,  oder 
da8.s  hier  eine  Kcubildung  auf  der  (iiujKÜage  kirclilicher  Segen 
und  Weilicgcbete  vor  sicli  gegangen  war,  fühlte  sirli  dio  Kirche 
so  gut  wie  machtlos.  Die  Verwt  iidmiu  solcher  Formeln  im  Privat- 
leben entzog  sicli  ihren  Augen;  ausziirotteu  war  zunächst  der  Hang 
des  Volkes  zu  solclier  P>etätigung  eliensowenig.  wie  man  die  ein- 
gangs beschriebenen Zauberlurmeln  ei)iseheii  Inhalts  hatte  verdrängen 
k»)nnen.  und  so  wurde  ancli  hier  wieder  das  Verfahren  angewandt, 
dem  Volke  den  lieijgewordenen  Brauch  des  BeschwOrens  undSegnons 
zunächst  zu  gestatten,  aber  an  die  Stelle  der  Beschwörungen,  die 
sich  nicht  wie  jene  epischen  Formeln  verchi'istlichen  Hessen,  kirch- 
liche (tcbete  zn  setzen.  Und  da  diese  (iebete  den  Neubekehrten 
geläufig  sein  mussten,  beschränkte  sich  die  zur  Verwendung  ge- 
langende Zahl  eben  auf  jene  wenigen,  deren  Kenntnis  dem  Volke 
zur  Pflicht  gemacht  wurde,  und  die  ihm  ständig  gelehrt  wurden, 
nämlieli  das  Kreuzzeichen,  das  Vaterunser,  zu  dem  später  das 
Ave  Maria  trat,  und  das  Credo.  Auf  diese  Weise  kommen  diese 
drei  oder  yier  Gebete  bei  den  allermeisten  Beschworungen  in 
Übung,  ihre  Verwendung  hatte  in  den  meisten  Fällen  selbst  die 
Bedeutung  einer  Beschwörung.  Es  wird  nur  selten  vorkommen, 
dass  man  den  Schreiber  einer  Handschrift  bei  einer  derartigen 
Verchristlichnng  heidnischer  Beschwörungsformeln  gleichsam  Über- 


Vielleicht  die  Dolden  der  Dflle,  schles.  Tille,  Anethnm  graveolens. 
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nacht.  Die  folgende,  auch  der  ans  dem  9.  Jhdt  stammenden  Hand- 
schrifb  in.  F.  19  entnommene  Stelle  enthalt  einen  solchen  Um- 
wandlnngsrersnch;  der  Mönch  bat  die  zum  Graben  eines  Heil> 
kraates  nötige  Beschwömng  aus  seinem  Original  herQbergenommen 
niid  ist  sieb  dann  seiner  fflicbt,  diesen  Brandl  zu  clirlstianisieren, 
bewusst  geworden;  nnd  so  widerruft  er  das  soeben  Geschriebene 
mit  den  einfacben  Worten,  die  er  über  die  durchgestrichene  Be- 
schwörung setzt:  9 Was  hier  folgt,  ist  wirkung^slos;  dafür  spreche 
man  vielmehr  das  Paternoster  und  Credo  ^. 

Bl.  81  f.   Herba  cucuineris 
Ptecab»  BDtem  eam,  de  dkis:  Vgift  summa  natriz  draconnm  per  matrem 
temm  te  adiaro,  ati  caris  precantacioDilms  aaclepÜ  herbaram  doctorem,  iacan- 
tacioMm  meam  petferas  inUHtam. 

ünd  über  dieser  gestrichenen  Stelle  von  derselben  Hand: 

Qood  hic  seqnitnr  non  valet,  sed  pro  hoc  dicatur  pater  noster  et  credo. 

Dieji^  i  beschwörendi^  Charakter  des  ( icbeti^  tritt  uns  noch  deut- 
lich in  einem  Bienensegeu  des  15.  Jhdts.  entgepren,  wo  einfach 
auf  das  Krenzzeichen  der  Befehl  an  die  Bienen  folgt.  Per  iSegen 
steht  iii  der  Hs.  IV.  0.  6  der  Kfil.  nnd  Dniv.-Bihl.  zu  Hreshui. 

B!  T>az  dy  been  dvr  nidit  (  nttlit  ii.  so  sy  sweriiten  aa  cyiic  blümen: 

In  iiuiiiinc  patriä  et  filii  et  spiritus  sancti.    nianctc  hic  et  mella  facite. 

Zahlreich,  um  nicht  zu  sagen  zahllos,  sind  die  handscliriftlicb 
überlieferten  Hinweise  und  Yorscliriften  für  den  Gebrauch  der  vor- 
genannten Gebete  beim  Kräutersuchen  nnd  beim  Gebrauch  der 
Heibnittel.  Oft  ist  hier  die  ursprüngliche  P^cdeutung  der  Beseg- 
nang  und  Beschwörung  schon  sehr  in  den  Hintergrund  getreten, 
doch  erkennt  man  den  ursprünglichen  Sinn  noch  meist  daraus,  dass 
von  der  Anwendung  dieser  Gebete  der  Erfolg  des  Heilmittels  ab- 
hängig gemacbt  wird.  Zunächst  mögen  hier  aus  schlesiscben  Hand- 
scbniten  einige  derartigen  Anweisungen  für  das  Knlutergraben 
folgen.  So  schreibt  eine  Stelle  in  der  Handschrift  R.  291  (Bl.  110 
der  Breslaner  Stadtbibliothek  aus  dem  14.  Jhdt.  vor,  dass  beim 
Graben  der  Verbena,  des  Eisenkrautes  ein  Paternoster  und  Credo 
gesprochen  werden  soll,  und  die  gleiche  Stelle  lautet  in  der  Hs.  I. 
0.  6  (Bl.  138 ')  der  Egl.  und  Univ.-Bibl.  zu  Breslau  aus  dem 
15.  Jbdt,  die  ich  berdts  in  Heft  XIU  S.  23  dieser  Mittellungen 
angefOhrt  habe,  dahin,  dass  ein  Paternoster  und  ein  Ave  Maria 
und  Credo  über  das  Kraut  zu  sprechen  sei;  dieselbe  Stelle  kehrt 
in  der  Hs.  I.  Q.  114  der  Kgl.  und  Üniv.-Bibl.  zu  Breslau  wieder 
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auf  Bl.  12  \  und  in  allen  diesen  ^Formeln  beginnt  die  ansführliche 
Beschwörung  des  Etsenkrantes  mit  dem  Kreuzzeichen.  Von  dem 
Kraut  Serpentilla,  dessen  Name  in  der  Handschrift  I.  0.  6  BL  165 
als  Orementilla  und  in  Hs.  III  F.  20  Bl.  119'  als  TrementHla 
wiederkehrt,  heisst  es  in  der  oben  genannten  Hs.  R.  291  der  Bres- 
lauer Stadtbibliothek: 

Bl.  108 Serpentllla  heixet  ein  krat.  Sw»  do  4m  vlndest,  so  taltn  din 
pater  noBter  sprechen  vnd  aalt  si  daane  graben.  Swer  das  finer  bat,  dem 
mltn  di  selben  wnrcs  ynder  legen,  das  er  das  nicht  wisse «  ftir  das  er  dar  af 
geslafe. 

Gegen  Epilepsie  wird  in  (ler  Iis  III.  F.  21  des  15.  Jhdts. 

aus  der  Kgl.  und  Univ.-Bibl.  zu  Breslau  das  mit  drei  Vaterunsern 

beschworeue  und  mit  dem  Kreuzzeichen  genommene  Nasturtium, 

eine  Art  Kresse  empfohlen: 

Bl.  245v.  De  Epilepsia.  Naatortinm  cnm  oratlone  doninlca  decantatum 
ter  et  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritns  sancU  samptnm  Tel  snccns  ipsins. 

Damit  sind  wir  bei  der  Verwendung  des  Kreuzes,  des  Vater- 
unsers und  Ave  Maria  und  des  Credo  beim  Gebrauch  der  Heil- 
mittel oder  in  Verbindung  mit  symbolischen  Heilfaandlungen  an- 
gelangt. Auch  hier  sollen  nur  einige  Stellen  aus  dem  reichen 
handschriftlichen  schlesischen  Material  zur  Veranschaulichung  des 
Gesagten  folgen.  Was  vom  Kasturtium  als  Mittel  gegen  Epilepsie 
galtf  findet  sich  vom  Eisenkraut,  der  Verbena  auch  in  der  Hs.  I. 
F.  334  der  Kgl.  und  Univ.-Bibl.  zu  Breslau: 

Bl.  266  vb.  Si  quis  eam  decoctam  de  maae  cottidie  biberit  et  tria  pater 
noster  antea  cum  devocione  dixerit,  a  roorbo  eadnco  vtique  liberabitnr. 

In  der  medizinischen  Hs.  IV.  F.  24  aus  dem  Ende  des 
15.  Jhdts.  der  Kgl  und  Univ.-Bibl.  Breslau  finden  wir  zwei 
Pieberrezepte.  die  sclion  die  alle  Einfachheit  in  der  Ver- 
wendunpf  der  (iclicte  vermissen  lasst-n: 

Bl.  177^.1.  Vor  das  süssen  vnd  bit/.e  iiyni  von  swarczer  sti  yiibt  *  rho 't  al?o 
gros  als  cyn  walscbü  nvä  vnd  ys  das  iij  morgen  nochenander  nucliUrii  vnd 
sprich  alte  morgen  V  pater  nostor  vnd  ane  marto  dem  heilige  crewcxe  caw  eren. 

Ablr  vor  das  kalde  eynt  XLV  pater  noster  vnd  ane  maria'dj  summa.  Wen 
ys  eynis  ankommit  czw  dem  irsten  mole,  ao  man  ys  gewor  wirt,  zo  nym  bonig 
seim  n^t  dem  narlassin^  fingervndys  denne  als  eyn  abis')  gros  vnd  sprich  V 

Saxifra^^a  granulata. 

narl;\<5sin  vi»'lh'icht  wie  im  engl.  left.  Finger  der  Unken  Uand^  oder  eher 
impudicus  digitus.  also  der  mittlere  Finger. 
*)  abis,  arwiz  Erbse. 
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ptter  Qoster  viid  ave  nwria  dem  leydeo  Christi,  da  aalt  och  mwfcln.  du  du 
des  idbjn  t^is  des  honigis  Salt  nemjn  iij  stund  ^nde  noch  jcsliehem  mole 
taha  ^'  imter  noster  vod  V  aae  maria  sprechin.  das  Salt«  drey  morgen  nochen* 
vukt  than. 

TV. 

Die  Einfachheit  der  von  der  Kirche  für  solche  Anlässe  emp- 
fohlenen und  jreduldeten  Gebete  hat  gar  bald  unter  dem  alten 
Dnnge  des  Volkes  gelitten,  die  Besegnnng  möglichst  feierlich  und 
eindrucksvoll  zu  gestalten.  Und  so  pingen  in  die  volkstümlichen 
Besebwörnngen  im  Laufe  des  Mittelaltei's  viele  von  den  Elementen 
über,  ans  denen  die  Segnungen  und  Beschwörungsformeln  der 
mittelalterlichen  Kirche  zusammengesetzt  war,  und  die  ursprüng- 
lich nur  in  der  Kirche  und  vom  Priester  angewandt  wurden.  Die 
Embeziehung  von  Bibelstellen,  die  auf  die  Gewalt  Gottes  hinweisen, 
die  vielen  Bezeichnungen  Gottes,  denen  wir  auch  in  ganz  volks- 
tümlichen Formeln  begegnen,  die  Namen  der  drei  KOnige  und 
numcher  Heiligen,  die  Verwendung  des  1.  Kapitels  des  Johannes- 
erangeliums  und  oft  der  ganze  Wortlaut  solcher  Formeln,  das 
alles  ist  unmittelbar  aus  den  eindrucksvollen  feierlichen  kirchlichen 
fieflcbw&rungen  in  die  vom  Volke  geschaffenen  übergegangen.  Um 
dss  zu  erläutern,  will  ich  einige  femliegende  Stellen  aus  kirch- 
lichen Exorzismen  herausgreifen  und  in  volkstümlichen  Formeln 
nachweisen.  80  finden  wir  den  Vers  „es  sieeft  der  Löwe  aus 
dem  Stamme  JikIm.  vicit  It-u  dv  tribu  Jiida-  unter  anderen 
Bescljwitrnngeii  auch  in  der  Beschwörung  des  Unwetters  im  Bres- 
iauir  Kituale  vom  Jahre  1723  8.  654.  Diese  Formel  begegnet 
uns  in  einem  weitverbreiteten  ( i ebur tsbriefe.  von  dem  ich  be- 
reits eine  Fassunir  aus  der  Hs.  III.  F.  20  (Bl.  113^)  der  Kgl.  und 
Univ.-Bibl.  zu  Breslau  in  den  ^Mitteilungen  '  Heft  XTIT  8.  29  ab- 
gedruckt habe.  Der  Brief  findet  sich  auch  in  dem  lieze])tl»uch  Iii 
Q.  7  dePvSelben  Bibliothek,  das  aus  dem  15.  Jhdt.  stammt: 

61.  21 V.  Wennr  das  woyh  in  fibeit  l;*  it  des  kinds,  80  aal  man  er  denne 
ejn  brif  schrovbcn  vnd  tu  er  vt  den  bauch  Icn: 

De  viro  vir,  de  virgine,  virgo,  leo  de  tribu  Juda.  Maria  peperit  t  hristum, 
BisabeUi  ffterilis  Jobannem  Baptistam.  adioro  te  mfans  per  patrem  et  fiUam 
et  spiritnm  sanctiun,  m  miscnlns  sine  femin»  et,  nt  ezeaa  de  vnliia  ist», 
adnaiiite,  ezinMilte. 

Ahse  da8  kfait  gebom  ist,  so  a$\  man  dm  brif  wider  schlre  »be  nemen*). 

In  der  GomiunlH  XXIV'  74  mit  geringen  Abweichungen  W9  einer  Ins- 
brncker  Us.  des  U.  Jbdt«.  and  einer  bayrischen  des  lö.  Jhdts. 
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In  gleicher  Weise  sind  aus  dem  kirchlichen  Rituale  die  in 
den  Fiebers^en  enthaltenen  Stellen:  ^^Increatos  pater,  Inimensus 
pater,  Etemus  pater^,  sowie:  „Dextera  domini  fecit  virtntem, 
Dextera  domißi  exaltavit  me"  entlehnt,  die  ich  aus  der  Hs.  TIT. 

F.  20  Bl.  119  "-h  und  IV.  0.  6  Bl.  165  ^  in  den  .Mitteilungeir 
Heft  XIII  S.  26  gugebeii  lialic;  dirselbe  Segen  findet  sich  auch  in 
der  Hs.  B.  1932  (Bl.  28^)  der  Breskuer  StAdtbibliuthek  vom 
Jahre  1460^). 

Wie  im  Bri'sluuer  Rituale  von  1728  S.  654  gegen  das  Ge- 
wittc!-  du  Vers  „Christus  regnat,  riiiistiis  imperat.  Christus  ah 
oiiiiu  malo  vt  tenipestate  nos  t't  omnia  bona  nostra  defendat"  ver- 
wciult't  wird,  so  begegnen  wii*  dt'ii  glciclicii  Wurttii  in  einem 
Wurinsi'o  i  n  vom  Jahre  1361  in  der  Hs.  Iii.  Q.  1  der  Kgl.  und 
Univ.-Bibl.  zu  Breslau: 

Bl.  80v^,  ronti;i  vr  rmes  equorntn  dicis  hitnc  oraciunem.  Cristos  vincit 
CristUB  retinal ,  i'iistus  iinpnat.  Cristu««  liherot  hunc  cquurn. 

In  der  kirclilichcn  Reschwfiruiit:'  di's  Unwetters  ( Rituale  ü54) 

werden  weiter  angewendet:  iiomiiui  trium  regnm.  quoruni  sunt 

Caspar,  Melchior,  Balthasar;  in  den  volk.stüiiilielien  .Segen  treften 

wir  diese  Namen  sehr  oft;  einen  solchen  Blutsegen  teilte  ich 

aus  Hs.  IV.  0.  6  Bl.  135''  der  Kgl.  und  Univ.-Bibl.  zu  Breslau  im 

Heft  XTII  S.  27  mit,  und  so  findet  sich  ein  ähnlicher  Segen  gegen 

Totgeburten  in  der  Hs.  III.  F.  16^  vom  Jahre  1Ö66  derselben 

Bibliothek : 

Bl.  24 V.  So  «  ine  franv  oft  g»  boren  vnnd  die  fnirlit  nicht  lebendig  zur 
wcldt  kommt.  Nim  ein  frihdun  Aptel,  schneid  in  mitten  von  einander  vnnd 
schreib  vf  ein  ider  helffte  die  nahmen  der  h.  drei  konige.  A1I3  Caspar,  Md- 
chior  vnd  Balthasar,  vnnd  thue  in  wider  zuhauif.    gibs  ihr  zn  essen. 

Das  Tra<ren  dieser  Namen  gegen  Epilejisie  empfiehlt  die 
Hs.  R.  458  der  Breslauer  Stadtbibliothek  vom  Jahre  1408: 

Bl.  19V.    Contra  epilepsiam.    qui  sccum  portat  tria  nouiiiM  rojrum  cuiatur. 

Nur  geringe  Erweiterungen,  die  aus  kirchlichen  Gebeten  ent- 
nommen sind,  zeigt  der  Fiebersegen  aus  Hs.  III.  F.  10  (15.  Jbdt.) 
der  Kgl.  und  Univ-Bihl.  zu  Breslau: 

B1.271''.  Itcui  iiuartanara.  Kocipr  trcs  frotidrg  sfiluip')  et  scribe  in 
prima  f  pater  vila  in  secunda  f  fiUus  pax  in  tercia  j  spiritns  remediam  f  et 
da  ei  comedere. 

*)  Ein  Bolrlu  r  ninlerdentschcr  Segen  aus  Wolfenbüttel  in  dir  (ü  rm.  32, 
4p9:  aus  einer  Inabrucker       des  U.  Jhdto.  in  der  Germ.  1^4,  311  und  312. 
^)  Üalxia,  ufticinalis,  äalbei. 
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Vita  und  pax  begegnen  uns  auch  in  der  Gewitterbeschwörung 
des  Breslauer  Rituales  von  1723  S.  656.  In  ähnlicher  Form  findet 
sich  (lieser  Segen  in  der  Hs.  III.  C^.  1  vom  Jahre  1301  derselben 
Bibliothek: 

Bl.  80^».  Contra  dulureiu  febrium.  Accipe  pomnm  et  iiu  ide  in  quatuor 
partes  et  quartara  partcm  reicc  et  in  tribus  scribe  f  pater  vita  i  tilius  verbum 
t  sanctns  «piritns  Kmediun  f  et  die  Ivia  pater  noster  piimnm  patri,  secundniii 
lilio  terdom  Mneto  ipiritoL 

Was  dem  Volko  in  den  kirchlichen  Exorzismen  am  ersten 
iiuchahiaensvvi'it  crschcim-ii  inussti'.  war  die  Betonimg  des  epischen 
Klements  in  der  Anfühnmg  von  Tatsachen  aus  dem  lieben  Christi, 
wie  es  in  den  immer  riiit  der  kirclilichen  licscliwüning  verbundenen 
Litaneien,  meist  der  Allerlieiligenlitanei  ^escliielit.  Gerade  hier 
la?  ja  eine  innere  Verwandtschaft  mit  dem  ejiisi  lien  Teile  des  alt- 
8:ermanischen  Zauberspruches  vor.  Im  Vordergrund  steht  die  Er- 
wähnung der  Geburt,  des  Leidens  und  der  Anterstehnnp:  Christi; 
der  Sinn  der  Erwähnung  dieser  Tatsachen  im  kirchlichen  Exorzis- 
mus wie  in  der  volkstümlichen  Besegnung  und  Beschwörung  ist 
uatürlich  der,  dass  die  Erlösung  durch  Christus  sich  auch  im  vor- 
liegenden Falle  wirksam  gegen  die  Macht  des  Bilsen  erweisen 
moofe.  Einen  sdlrhen  Segen  zur  Blutstillung  habe  ich  bereits 
in  Heft  XII I  S.  27  der  „Mitteilungen«  aus  der  Hs.  IV.  0.  6  der 
Kgl.  und  Univ.-Bibliothek  zu  Breslau  gegeben;  ein  anderer  Segen 
?e^en  Epilepsie  befindet  sich  in  der  Hs.  III.  Q.  7  derselben 
Bibliothek,  doch  ist  er  anter  den  anderen  Rezepten  der  Seite  fast 
bis  zur  Unleserlichkeit  mit  Tinte  durchgestrichen;  die  Handschrift 
g»h5rt  ins  15.  Jhdt: 

Bl.  33v.  Contra  raorbnm  cadncam.  Wen  eyn  mensch  dy  fallende  crang> 
kdt  ankommet  ader  bcatet,  wer  denne  bnssin  wil.  der  sal  stan  zcu  den  fusscn 
vnde  heyseben  era  brengen  gevreith  waaa^r  vnde  giaaen  vf  des  sychen  lineke 
hani  vnde  sprcchr-Ti  alzo: 

Ich  pisse  das  wasser  \n  dem  namen  vnsers  herren  .Uu  su  l'risti,  der  ent- 
pbangcQ  wart  in  Nazaretb.  denne  sal  her  gissen  in  dy  rechte  haut  vnde 
tpiedi«!  also:  Ich  gisse  das  wasser  In  dem  namen  Tnsers  herren  Jhesn  Cristi, 
der  gebom  wart  an  Betblefaem.  vnde  denne  gewss  das  wasser  an  dem  dritten 
mole  in  sein  angesicht  mä  sprich:  Ich  gysse  didi  geweltb  waaser  zcn  dem 
dritten  mole  in  dem  namen  vnsers  herren  Jhesu  Cristi,  der  gecrewcziget  wart 
zca  Jherusalem.  vnd  rlcnne  snl  man  «len  niensrhen  nnfrreyffen  mit  dem  ortirtol 
vnd  f>f  brengen  vinl  sprechen:  stant  mit  vf,  Tu  dem  luimcn  vnsers  licrron  .Ihesu 
Cristi,  di  r  an  dtin  dritten  tage  vf  irstuiit  von  dem  tode.  vnd  halt  den  menschen 
slzu  kngc  baz  daz  her  sich  vursynnc,  zu  kuuinit  is  cn  nymmcrmeb  an. 
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Die  gleichen  Tatsachen  fahrt  ein  Segen  gegen  Seuchen 
und  Qeschwfilste  Tom  Jahre  1460  an,  der  der  Es,  B.  1932  der 
Breslauer  Stadtbibliothek  entnommen  ist: 

Bl.  30  Daz  ist  eyn  gat  segen  tot  alle  senche  vnd  geswolst  an  dem 
halsse  an  dem  hewpte  Tod  anderswo: 

t  In  dem  iiamen  des  vaten  suche  idi  dieh  sendie  f  In  dem  namcn  des 
sones  vinde  Ich  dich  f  Cristua  wart  ^eborn  f  Cristus  wart  gemartert  f  rristns 
dirstunt.  Cristus  der  leg«'  dosin  sichen.  diss  sal  num  sprechen,  wen  den  mannen 
WC  wirf  alzo  daz  her  nicht  gcwaudern  mag  adcr  gerciten  vnd  auch  wenne  her 
gessen  liot. 

Wie  verlirt'itet  gerade  dieser  Regen  ist.  zeigt  die  folgende 

Kuchriclit  voni  Jahre  1694  aus  Lissalitni.  \vu  ilieselbeii  Worte  zur 

Heilung  angezauberter  Krankheiten  Vei  wendung  fand.  Im  i).  liaiule 

der  von  H.  Gaidoz  herausgegebeneu  Zeitschrift  Melusine  (^1893 

Nr.  12  8.  282)  wird  erzählt: 

En  IGlM,  Anna  ^Martins  avdua  lievant  le  tiilumal  de  Tlnquisition  de  Lis- 
bonne  qu  eile  guerissait  Itö  uiaux  causös  par  la  fascinatiun  en  prononcant  trois 
fois  le  nom  de  J£sas,  en  bt^nissant  cnsuitc  la  pcrsonuc  fa8ciu6c  cn  ajuutant: 
iJ^SQS  s*incama,  J^sns  naquit,  ^6süt  aoqffrit,  J^s  ressnscita;  de  mfimc  qne 
oela  est  vrai,  de  m6me  dlspandisent  les  maux  de  ce  malade'. 

Je  mehr  in  solchen  Krankheitssegen  das  epische  Moment  in 

den  Vordergrund  gestellt  wird,  desto  mehr  nähern  sie  sich  natur- 

gemäss  den  oben  besprochenen  Verchristlichungen  altgermanisclier 

Sprüche.    Oft  tritt    hier  sogar  eine  Zusammensetzung  solcher 

jüngerer  in  Aiilehming  an  den  kirchliclien  Exorzismus  entstandener 

Segen  mit  jenen  alten  Segen  ein.    Die  vier  folgeiiddi  Sjjriit  he 

werden  diesen  Cbergang  zeigen.    In  der  schon  wiederhüll  uuye- 

führten  Hs.  UI.  (}.  1  der  Kgl.  und  Univ.-Bibl.  zu  Breslau  steht 

folgender  Zauber  zur  Eiitdeekuu^-  des  Diebes: 

Iii.  82ra.  De  furtu.  ut  furtutu  ad  locum  suiini  reuertatui.  scribe  in  dua- 
bus  cartalis  f  Abraham  ligauit  f  ysaac  restituit  f  Jacob  domum  reduxit.  at 
ponc  super  hostium  doroas  vnam  cartam  et  aliam  in  superiore  limite. 

Die  Verwendimg  der  drei  Patriim  lieiiiiamen  in  diesem  Sojien 
hat  in  den  kirclilichen  Sepen  l<ein  Vorbild.  Das  Vorbild  telilt  in 
gleiclier  Weise  für  die  derselben  Handschrift  entnommene  Fu ruiel, 
die  bewirken  soll,  dass  eine  Nadel  schmerzlos  die  Haut 
dur  eil  st  er  he. 

i'.l.  82va_  V't  acns  jiM-tran^^cat  In  nniinnr  domint  nnstri  .Uiesii  t  risti.  U\c 
beato  vir^inis  transivit  de  vberibus.  sie  sine  doluie  Hanseat  hec  acus  per  cuteni 
istani  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  Amen. 

Und  der  epische  Teil  ist  nur  nocli  erhalten  in  dem  .Segen 
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gegen  Epilepsie,  der  ebenfalls  kein  kirchliches  Vorbild  hat;  er 
steht  m  Hs.  III.  F.  29  vom  Jahre  1417  der  Kgl.  nnd  Univ.-Bibl. 
zu  Breslan: 

Bl.  131 V.  Item  qui  dicit  Terba  quae  scquantar  ter  in  aurem  epilcptici, 
dum  est  in  pftrozitmo,  statim  llberabitttr  a  parozismo  et  snrget.  pater  nwter. 
VmXm  factns  est  in  agonia,  prolins  oiabat  et  factne  eat  sndor  elae  sicnd  gatt 
tugnittiB  decnrreDtis  in  terram. 

Eine  vollkommene  Yermischnng  der  kirchlichen  Beschwörung 

der  Dämonen  nnd  eines  alten  Wurmsegens  gibt  schliesslich  der 

Hs.  III.  Q.  I  derselben  Bibliothek  vom  Jahre  1361  entnommene 

Segen  gegen  die  Wfirmer  der  Pferde: 

Bt.  79n  Contra  vemies  eqaorain.  Ecee  cmcem  domini,  tugitc  puitee 
■daene.  in  nomine  patris  et  fiUi  et  spiritnB  Baneti  amen,  yrie  e  etaris  agatie 
Amen.  Secnndo:  Vrioe  sabaoth  emanucl  adonay  agij  agyal.  beatus  Job  habnlt 

Vennes  et  moriebantnr  ad  mitnm  det.  sie  fiat  huic  ciitio  A.  et  pro  deffmoUs 
dicendnm  Tunm  pater  noster,  Uuitam  videlicet  hoc  eqno  abseute  quantnm  praesenti. 

V. 

Der  Gebrauch  der  Segen  beschränkt  sich,  wie  das  angeführte 
Material  gezeigt  hat,  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Krankheiten 
und  auf  das  Graben  der  Kr&uter  und  die  Verwendung  der  Heil- 
mittel. Alle  Formeln  dieser  Art  haben  bei  einer  gewissen  Yolks- 
mSssigkeit  im  Inhalt  und  Ausdruck  auch  eine  bestimmte  Kürze 
beibehalten,  die  ihre  schnelle  Verwendbarkeit  in  der  Zeit  der  Not 
ennogUcht.  Anders  sehen  die  Segen  aus,  die  nur  für  seltene  Fälle 
in  Anwendung  kommeu  und  nie  ganz  volkstümlich  geworden  sind, 
da  sie  dem  Bedürfnis  des  Volkes  gar  nicht  angemessen  waren, 
sondern  ihn'  Entstehung  und  Anwendnii^  dm  besonderen  Bedürf- 
nissen einiger  weniger  verdankten.  Man  erkennt  solche  Segen  und 
Btschwürungen  alsbald  an  ihrer  l^änge  und  an  dem  engen  An- 
schluss  an  kirchliche  Vorbilder,  sei  es.  dnss  sie  direkt  kirchliche 
<.i«l»ete  entb'bnen,  oder  den  Stntl'  ihrer  Voihilder  zu  Formeln  ver- 
Brl)f*iten,  dir  der  Länpe  kirclil icher  Exorzismen  nichts  nacligeben, 
wie  es  bfs(jnders  bei  den  liescliw  örungen  ^uter  Geister,  der  so- 
genannten weissen  Kunst,  geseliieht.  So  finden  wir  in  der  Hs.  III. 
Q.  1  der  Kgl.  und  Univ.-Bibliotliek  zu  Breslau  vom  Jahre  1861 
einen  mit  einem  kirchliclien  Gebet  verbundenen  Brief  für  Kranke, 
die  nicht  schlafen  können: 

Bl.  95^*.  Vt  dormiens  lenius  dormiat.  scvibe  in  littera  illa  VII  nomina  et 
pon*»  ei  8ub  capud  et  incipit  donnire.  scilicet  illa  nomina  f  Maxiniinims  t  Mal- 
(hus  t  Marcus  f  D^umsiuä  f  Serapion  f  Juhauues  f  Couslautiuus  f  i'oimiie 
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ridis  oirniipotene,  siciit  per  cleincntiam  tuam  bene  pueros  in  Ephcso  dormire 
fefisti,  ita  far  eins  intcrpellacionc  hunc  famnluni  ne\  faniulain  fnnm  fformiro  et 
j)la(  idn  sutnpno  (juiescere.  ut  a  te  corporis  et  aiiinic  sanitatc  recepta  gluriarc 
puäsit  nomen  tuum  sanctum  in  sfi  ula  sfculomm.  Amen. 

Und  Tinn  mii^c  als  typisrlie  Fnnnel  für  die  Beschwürung 
der  ^^iiteii  (icistcr  ein  etwas  läii^ierci"  Text  folfren.  der  seine  An- 
lehnung au  kirchliche  Beschwörunjjen  deutlich  kundtut.  »  be- 
ginnt mit  der  Anrufung  Gottes,  der  als  König  aller  Könige,  An- 
fang und  Ende  aller  guten  Dinge  (a  et  w),  Tröster  aller  Menschen, 
die  auf  ihn  hoffen,  starker  Gott  (laxvQi'a  vfeoj;,  deus  fortis)  und  un- 
sterblicher Gott  (difdmio^,  deus  imniortalisi  bezeichnet  wird;  bei 
seinem  Namen  und  den  Verdiensten  aller  Heiligen  und  Auserwählten 
soll  er  den  £ngel  Uriel  senden,  dass  er  alles  sage,  was  man  zu 
wissen  begehrt.  Nach  diesem  Gebete  zu  Gott  wendet  sich  die 
Formel  zn  Uriel,  der  bei  den  einzelnen  Tatsachen  aus  dem  Leben 
Jesu  beschworen  wird;  diese  Aufzählung  der  Tatsachen  deckt  sich 
attflfallend  mit  den  Texten  der  Litanei  vom  Namen  Jesu  und  aller 
Heiligen,  wenigstens  wie  sie  in  ihren  älteren  Formen  lauten:  per 
incarnationem  tuam  (bey  der  Menschheit  Jhesu  GhristiX  per  nativi- 
tatem  tuam  (bey  seiner  gebürth),  per  crucem  tuam  (bey  dem 
heiligen  creutz),  per  passionem  tuam  (bey  seiner  Marter),  per  mor- 
tem tuam  (bey  seinem  Tode),  per  sepulturam  tuam  (bey  seiner  Be- 
gräbnis). Mit  dem  kirchlichen  Gross  Fbx  tecum  (Der  friede  Gottes 
sey  zwischen  mir  und  dir)  wird  der  Geist  nach  einer  längeren 
Danksagung  entlassen.  Nur  die  Begleitumstände  der  Beschwörung, 
das  Glas  Walser,  das  stillschweigend  zu  füllen  ist  und  auf  ein 
weisses  Tuch  gesetzt  werden  soll,  die  Erforschung  der  Zukunft 
durch  den  beschworenen  Geist,  die  Entlassunjj  -iiul  Zü^e.  die  mit 
volkstümliclieui  (ilauben  und  Tun  in  ZusanniK iilian;i-  stehen,  in  der 
vorliegenden  Fonn  aber  wohl  auch  kabulistisrlu-  Einflüsse  ver- 
raten. Der  Text  stammt  aus  verhältnismä,ssig  spater  Zeit,  dem 
16.  Jahrhundert,  und  ist  der  Hs  R  1559  der  Breslauer  Stadt- 
biblinthek  futiiduimen.  In  seinen  (n-boten  und  Beschwönuigeu 
hat  er  viele  Ähnlichkeit  mit  den  von  mir  in  diesen  Mitteilungen 
Hetr  XIV  S.  51  verfitVentUchten  Beschwörungsformeln  bei  Gewin- 
nung der  Wünschelrute. 

Bl.  5Ht  Einen  (ieist  ohn<-  S'flrirle  zn  hckommPTi. 

Vit  allen  Dingen  sey  kensrli  und  züchtitr  7  Tat,'  mid  Nadit  als  dan  kaatfe 
ein  srhöii  hell  neu  venotianiöcii  dUiU  mit  tiiiciu  lüugen  halü,  gehe  zn  einem 
UieUeudcQ  wasser  stillschweigend,  fülle  das  iildli  mit  wasscr,  Im  ^aUmeu  (Julies 
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des  Vaten.  und  des  Sohne«,  und  des  heiligen  Geistes,  trage  solch  GlaO  heimlich 

Dicht  redende  nach  Hanse,  I^e  ein  rein  weiß  Tuch  auf  den  Tisch,  setze  das 
Olafi  darauf  gegen  der  Sonnen  Auifgang,  und  mache  das  fenster  anif,  Icnio  nieder, 
ipiechende  oder  rede  dieß  üebeth  mit  Andacht : 

n  du  allmächtiger  Ewiger  Gott,  ein  Kunig  aller  Könige,  und  Tferr  aller 
Uerren  Jhcsu  Christi,  ein  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der  du  bi^t  ein  Antang 
und  Bnde  aller  gnten  Dinge,  ond  ein  Trdster  allw  Menschen,  die  aulf  dich  hoffen, 
hl  meiner  Andacht  mlT  ich  dich  an,  dnrdi  den  ananssprechlicben  Nalinien  deiner 
tiettheit,  dn  starcker  nnsterblicher  Oott  nnd  durch  die  Verdienste  aller  Oottes 
hciiigen  nnd  außn-wdiUen ,  da6  dn  mir  auß  besonddt  r  Hnade  und  Gütigkeit 
lassest  k<»mrnfn  (!•  ii  Kii^mI  l'riol  in  dies  (Jlaß.  daß  ich  ihn  sehen  niai;.  in  einor 
schönen  lieblichui  (jrstiiilt,  dali  i  r  mir  die  Warheit  ^nirc  tind  offenbahrc  nlmo 
einigen  Betrug  oder  Falschheit  von  allen  I>ingen,  die  ich  ihn  trage  und  begehre 
in  wissen  sonder  Schaden  meines  Leibes  nnd  der  Seelen.  Amen. 

Ich  beschwere  dich  üriel  vom  Auffgang  der  Sonnen  biß  zn  Mittemacht, 
nnd.  von  Mitternacht  MS  an  der  Sonnen  aufgang,  bey  der  heiligen  nngexweifelten 
Dreyf  ilfii:!«  if  b«  y  der  Mi  tisdili»  it  Jhosn  rhristi,  bey  seiner  Geburth,  bey  Seiner 
Kcsohneidunir.  \<v\  seiner  Taufte,  bey  s<  iix n  l'ndiiitrn.  bey  dem  heiligen  creota, 
hf.y  meiner  Martrr.  bey  seinem  Tode,  bey  scint  r  lu'^Maljiiiß.  bey  srinrr  Himmel- 
urih.  Iwy  der  iJewalt  liuttes.  bey  der  Zukuuttt  dts  Tügea  de.s  L  i  tlaili»;  daü  du 
l'riel  bald;  sonder  einige  Verziehung,  und  ohne  einige  Beleidigung  meiner  und 
aller  Crestnren  in  dem  Glase  mit  wasser  dich  offenbahrest,  mir  sagende  nnd 
nitdeilende  sonder  allen  Betrug  .  .  .  hierauf  sage  was  dn  begehrest:  80  der  Geist 
des  Erste  mahl  nicht  kombt,  mnstu  ihn  2.  bis  8  mahl  beschweren  alle  Zeit  von 
ferne  anfangende. 

Wenn  er  nun  kümpt  nnd  in  das  (tiaß  mit  Wasser  fähret,  auch  dein  ver- 
gaügen  von  Ihm  hast,  so  gib  ihm  also  urlaiib; 

I>u  Edler  Engel  und  Gei»t  l'iiel,  daß  du  uiii  gehursuui  gewesen  bist,  und 
•if  jbs  Oetietb  Gottes  anytao  doreh  mich  gethan  geantwortet  käst,  da  fflr  danke 
idi  dir,  gebende  hirmit  nrlanb,  daß  dn  stille  und  In  friede  abscheidest  auB  dem 
Gieß  dannnai  dn  gewesen  bist,  ohne  Schaden  meines  Leibes  meines  Lebens 
neiner  Seelen,  nnd  aller  Creatnrenf  nnd  so  I  h  di(  h  1  in  mahl  wieder  ruffe,  daß 
du  mir  ire<1ultisr  und  gehorsnbm  ersHn  inest  r'rr  tri»  dt  CdUcs  sey  zwischen 
mir  und  dir.  bey  dem  Schöpfer  aller  iJiii^i  und  richlcr  der  I.t  licndig^-n  und  der 
Todtcn.  Im  Nahmen  (Jottes  des  Vaters,  Gottes  des  Sohnes  und  Gottes  des 
bkiligen  Geistes.   Amen.   Amen.  Amen. 

Dießes  Experiment  mag  man  machen  des  Morgens  vor  der  0  Auffgang 
oder  des  Abends  nach  der  0  Untergang,  auch  bey  lichte  und  aller  Zeit  an  einem 
henBHehen  Orte. 

VI. 

Von  weittra^?ender  Bedeutung:  für  die  Aiisg'estaltiuij»'  der  volks- 
tümlii  litMi  Formeln  wnrde  die  Hertibernahme  der  in  den  kirdiliclien 
Bt'scliwuriin<z"<'n  oft  geradezu  angehäutten  Namen  (inttcs.  die  wolil 
(  iciu't  wnrcn,  dor  kirrhlirhon  Formel  eine  p:e\vis.se  F(MiTli(  likeit 
zu  verleihen,  im  Voiksmuiide  aber  scliuell  eataiteteu  und  oft  bis 
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zur  Unkenntlichkeit  entstellt  wnrd^.  Die  Wetterformel  im  Bres- 
lauer Rituale  von  1723  S.  655  bis  660  beschwört  die  Wetter- 
dämonen: .  .  .  per  septua^nta  nomina  ejnsdem  Domini  nostri  Jesu 
Christi  Hebraice;  Graece  et  Latine,  quibus  nuncnpatur  Deus.  Und 
dann  folgen  die  Namen:  Agrios,  Ischyros,  Athanatos.  .  .  .  Heloy, 
Heloy,  Heloy,  Alpha  et  Omega,  principium  et  finis,  Fax,  Vlta^ 
Virtns,  Salvator,  Rex  magnus,  Deus  Sabaoth  .  .  .  Otheos,  Agia, 
Saday,  Adonay  .  .  ,  Deus,  Hex,  Lux,  Emmanuel,  Sabaoth,  Adonay, 
Tetragrammaton,  Ovis,  Hely,  Heloy  usw.  Diese  unverstandlichen 
und  unverstandenen  Namen  mussten  für  die  Masse  des  Volkes  eine 
besondere  Anziehiing-skraft  besitzen,  und  wir  selien  sie,  nachdem 
das  Bewusstsein  von  ihrer  Herkunft  und  Bedeutung:  verloren  g:e- 
gaugfen  ist.  in  den  sonderbarsten  Verdreliungeii .  in  oft  p:anz  nn- 
enträtselbiucn  Formen  als  Besiliwörungs-  und  Zauberworte  im 
volkstüiiil i'  li<  II  /aiiluTsiu'uch.  Damit  soll  nicht  gfsa^-'t  sein,  dass 
nun  alle  dir  unverständlichen  Stelleu  in  diesen  Foniu  lu  diesen  ür- 
sprnnqr  gehabt  hätten,  manchmal  scheinen  sogar  hebräisilic  Worte 
vorzuliegen,  die  der  Bibel  (h\vv  dem  Talmud  entnommen  .sind,  und 
in  anderen  Fällen  sind  vielleicht  Traditionen  It  bmdig,  die  auf  die 
oft  sinnlosen  Zauberformeln  bei  den  lateinisrhcn  Srhriftstelb  ru 
zurückstellen .  aber  wir  werden  in  manchen  der  f  olgenden  Texte 
die  olteii  aufgeführten  Namen  (iottes  alsbald  wieder  herauskönnen, 
und  dass  der  grössere  Teil  der  unverständlichen  Stellen  auf  solche 
kirchliche  entstellt«  Namenstonnen  zurückgeht,  ist  als  sicher  an- 
zunehmen. Einige  sind  uns  schon  in  Verbindung  mit  den  Job- 
segen begegnet.  Gegen  Zahnschmerz  schreibt  die  Hs.  III.  Q.  1 
folgenden  Brief  vor: 

Bl.  79  r».  Contra  dolorem  dencium  RfTibf  hacc  nomina  in  rnrtam.  apono 
dcnti  dolcnti:  Ely  Ely  Heyson  Adulon,  adoiiay  caloii  sint  remcdiuiii  famalo 
dei  Johann!  pacienti  dolorem  deiiciuin.    Amcti    et  sanaberis. 

In  derselben  Hs.  steht  eine  Beschw  örung  zum  Fangen  der 
Schlangen: 

Bl.  77 V».  l't  scrpentes  non  possint  uoccre  tibi  et  ut  possis  eos  uiuuu 
capere  Die:  co^inro  te  serpens  per  putrem  et  fltinm  et  Bpiritum  sanctttin  cni 
omnia  obediunt,  ut  mihi  obedias.  sta  bic  porro.  pernm  sero  sibi«  say  saros 
manay  paraclitns. 

Die  Handschrift  XU.  F.  20  der  Kgl.  und  Üniv.-Bibl.  zu  Bres< 
lau  enthält  einen  Blutsegen,  der  solche  Namen  verwendet: 

Bl.  116va.   Wenne  dir  gesayt  wirt,  das  keyn')  meoeche  vaate  blute,  so 

gleich  „irgcndeiD*. 
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mde  oyn  botyn  CSD  dem  WMsir  nide  Torbftt  deme  hotyn  dnz  her  icht  redft 

rndir  wefryn.  wenne  dir  di\z  wasscr  swygende  wirt  brocht,  so  saltu  ys  heyme- 
IHipn  syijrn  dnrrh  dyii  hejido  in  eyn  andir  vus  vnde  salt  sprecliyn  dyse  wort: 
In  lunaiut:  patriö  et  lily  et  äpiritus  sancti.  de  saray  calice  confirma  calicem 
jsmabcUce.  amen,  daz  saltu  drystunt  ton  vnde  gyp  ym  czu  trinkene.  so  vor- 
ttet  das  blnt. 

Kille  BfiitMlictio  mit  di-rurti^cii  Namen  steht  in  den  „Mit- 
tdlunpen"  Helt  XI 11  8.  28  aus  der  Ha.  IV.  0.6  der  Kgl.  uiid 
L'niv.-Bibl.  zu  Breslau. 

In  diesem  Zusaminenhauge  möchte  ich  auch  das  Hucuspoeus 
iK'sprcilicn;  die  iiiuncr  noch  verbreitete  Erklärun<i'  dieses  Zauber- 
wortes als  Entstellung:  der  Traii>snl)stantiati(>nsworte  iiuc  est  (euinij 
f^orpiis  ineuml.  etwa  wie  im  Französischen  aus  Corps  (de)  Dieu 
ein  C<)rbk'ü,  oder  aus  Par  Dieu  ein  Parbk'U  freworden  ist,  ist 
riatürücli  vertehit,  schon  des\ve*ien  \v«m1  sie  die  älteren  Formen 
di(  sei  Formel  nicht  berücksichtigt.  In  den  von  mir  in  den  „Mit- 
teilungen Heft  XIII  S.  26  mit|?eteilten  Sprüchen  heissen  diese 
Worte  1.  pax  raax;  2.  max  paxt;  3.  rex  pax  max;  4.  in  einer 
?leiclu  n  Fieberfonnel  der  Hs.  B  1932  Bl.  28  '  der  Breslauer  Stadt- 
bibüothek:  max  pax  max;  5.  im  öuppl^ment  illustr6  du  Petit  Jour- 
nal vom  21.  Mai  1894:  Hax,  pax,  max  (um  die  I.eute  vor  Tidllieit 
zu  bewahren,  spuckt  die  Mutter  auf  die  Wunde  und  spricht  die 
Worte);  6.  bei  Andreas  Gryphiu»  im  Horribilicribrifax:  Haccus, 
Maccos,  Baccus.  Auffallend  ist,  dass  nnr  zwei  Glieder  diesen 
Formeln  gemeinsam  sind,  nämlich  pax  maz,  während  das  erste 
Glied  rez,  max,  haz  lautet,  oder  wegfällt.  Vielleicht  ist  der  Aus- 
gangspunkt der  kirchliche  Segenswunsch:  Pax  tecum,  oder  Pax 
donuni  sit  Semper  vobiscnm,  und  erst  im  Volksmunde  konnte  der 
Dreizahl  zu  Liebe  die  Ausgestaltung  zu  den  obigen  Formeln  er- 
folgt sein;  dafür  spricht  eine  Formel,  wie  sie  in  Siebenbürgen^) 
gegen  den  Blitz  verwendet  wird:  Pax,  Lux,  Nox.  Doch  möchte 
ich  hier  noch  einen  anderen  Erklärungsversuch  vortragen.  Der 
diese  Worte  enthaltende  Segen  ist  auf  Oblaten,  also  aaf  die  aus 
den  ersten  christlichen  Zeiten  herstammende  Form  des  Brotes  zu 
schreiben,  die  beim  Messopfer  Verwendung:  findet.  Oblaten,  die 
diesem  Brauch  dienten,  mögen  schon  wegen  ihrer  Verwendung 
bemi  Gottesdienst  als  besonders  wirksam  gegolten  haben.  Nun 


'i  V.  Wlislocki,  Volksglauben  und  Volksbrauch  der  SiebenbQrger  Sachsen, 
BtrUn  18Ü3  S.  114. 
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war  Paxamax  eine  Art  Brot,  das  zunächst  die  ägyptischen 
Mönche  herstellten,  das  aber  auch  Columban,  de  reg.  nionach.  5 
und  die  Gloss.  Isid.  kennen.  Forrollinis  Lexikon  enthält  unter 
dem  aufregebcncn  Worte  die  Notiz;  Paxamax  seu  Paxamaeium  seu 
Paximacium  fuit  panis  ])arvus  sex  unciarum  in  usu  npnd  nionachos 
Aegyptios.  Ks  ist  denkbar,  dass  dieses  Mönchsbrot,  das  auch  als 
besonders  heilkräftig  galt,  später  mit  der  Oblate  des  christlichen 
Gottesdienstes  identifiziert,  und  die  Oblate,  mit  der  alten  Bezeich- 
nung  Fax  max  versehen,  das  ganze  Mittelalter  hindurch  als  Heil- 
mittel verwendet  wurde.  Das  Älter  eines  solchen  Brauches  darf 
uns  nicht  wundem,  wir  wissen  ja  bestimmt,  dass  die  auch  in 
Schlesien  zu  findende  Formel  Abracadabra,  Abraculatus  usw.  auf 
das  Abrasax  der  gnostischen  Dämonologie  zurückgeht. 

Diese  Entstellung  lateinischer  Formen  im  Munde  des  Volkes, 
das  des  Lateinischen  nicht  kundig  war,  konnte  einem  so  volkstüm- 
lich empfindenden  und  gut  beobachtenden  Schlesier  wie  Andreas 
Gryphius  nicht  entgelten,  und  er  lasst  gerade  in  dieser  Hinsicht 
im  „Horribilicribrifax'^  seinem  Humor  freien  Lauf,  indem  er  der 
alten  C3rrilla  eine  Reihe  der  gelungensten  Verdrehungen  alter 
schlesi.scher  Segen  in  den  Mund  legt.  Diese  mögen  hier  die  Ver- 
^veiulnno  des  (irebets  und  der  lateinischen  kirchlichen  Fonneln  im 
schlcsischeti  Volke  während  des  17.  Jhdts.  illustrieren.  Ich  zitiere 
nach  der  l'.rrslaucr  Ausgabe  von  1H^>S  iUt  ..Tciitschcn  Gedichte". 

Cicspräch  zwischen  Cyrilla  und  Sempronius  {l.  Aufzug): 
Cy  rilla; 

Denn  wird  der  Engel  Uriel  nehmen  8^  Horn  / 
und  blaacn  drein  Tit  titn. 
Sempronius:  Was  mnrmeU  ihr? 

Cyrilla:  Ich  bete  ein  tröstlich  Gebet  TOii  Feber  und  böse  Wetter. 
Cjrilla  zn  Sempronius  (.S.  772i: 

Nu  last  uns  weiter:  Die  licilig»-  Sunckt  Margrite  / 

die  bitt  ich  /  daasj  sie  mich  behüte  / 

für  PflfPen  /  Fallen  und  vor  Scbl&gen  / 

anf  aUen  meinen  Weg^. 

Ach  da  liebn  heiliger  Sqnents  / 

bewahre  mir  Häner  und  GiOB. 
Cyrilla  allein  (S.  77«- 

Dens  meus  Der  heilige  Sanct  Audereus! 

beschere  uns  ein  gutes  Jahr  / 

und  guten  Abgang  zu  meiner  Wahr  / 

Amen.  Hodie  tibi  cims  eibi. 

Sanct  PanluB,  Sanct  Bartbolomens, 
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die  zween  Söhne  Zebedaeus, 

der  heilige  Sanckt  Wrnz*  1  /  und  der  seiige  StensEel  / 

die         ^nt  vors  kalte  Wi-h  / 

und  bciiut^iii  für  Donner  und  Schnee. 
CjrtlU  m  CamilU  (S.760): 

Die  lieilig«ii  sieben  Planeten  / 

die  trOsten  ons  in  allen  Nöthen! 

HaccQs,  Maccos,  ßaccas,  die  heiligen  Wort  / 

dif"  bewahren  uns  in  allem  Ort! 
Cyrilla  (5.  Aulzug.  8.813): 

Quihns,  quabns!  sanctus  Haccabos. 

Sorgite  mortis;  fenitor  sie  jadis. 

Ach  Jnsaph  dn  lieber  Mann  t  bist  mein  Compan. 

Pattf  Disftec  gratibua  plenia. 
Cfrilla  (S.813): 

Cosper  '  Baltzer  /  Melchcr  lart  ; 

Herodis  hatte  einen  lanf£tn  l'.iirt  / 

sie  liegen  zu  i  ollen  am  Khoine. 
Cjrilla  (S.  814:  bekreuzt  sich  gegen  den  Teufel  und  spricht  die  Worte  des 

Johannisevangeliums):  in  principipis  ero  verbibns. 

Vli. 

Das  Krl»»^  des  Mittelalters  hinsirhtlich  der  8eg^ens-  nn<l  Be- 
sch wr)rung:stonneln  treten  bei  Beginn  der  Neuzeit  die  ScluUzbriefe 
und  Tobiassegen  an.  Sie  sind  durchaus  Gebete  geworden,  und  nur 
hin  und  wieder,  dann  aber  mit  überraschender  Deutliciikeit,  treten 
die  alten  Beschwörungsformeln  in  ihnen  zutage.  Zwar  sind 
wiche  Tobiassegen  bereits  veröffentlicht,  doch  wird  die  Vei*schmel- 
sniig  aller  der  im  vorhergellenden  nachgewiesenen  Gebetselemente 
mit  den  alten  Bt  schwörungs-  und  Segenfonneln ,  die  Verwendung 
der  unverstandlichsten  Worte  neben  den  lateinischen  Formeln  des 
kirchlichen  Kitaals  am  ersten  klar  werden,  wenn  hier  der  Abdruck 
emes  solchen  Segens  eingeschoben  wird,  der  auf  Lumpenpapier  in 
Grosse  von  35,6  cm  X  21  cm  doppelseitig  gedruckt  ist  und  durch 
Generationen  in  emer  Familie  zusammengefaltet  auf  der  Brust  ge- 
tragen wurde.  Jetzt  ist  er  in  meinem  Besitz. 

Das  ist  der  rechte  and  wahrhafte  Tobias-Segen. 

Wer  diese  Worte,  gednickte  Zeichen  nnd  Charakter  bei  sieb  trftgt,  der 
Qbenrindet  alle  teine  Feinde,  nnd  kann  um  Gerechtigkeit  willen  nicht  um* 
kommen  oder  sterben;  er  ist  sicher  vor  allem  Gift,  Pestilenz,  Hex-  und  Zauberei, 
vor  Hagel,  Donner,  Blitz,  vor  Feuer-  und  Wassernoth,  vor  all«  n  Dieben,  Mördern 
und  Strassenräubern,  die  können  mit  di  r  Hilfe  (inttf  s  keinen  Menschen  an- 
grciftn  und  keinen  Schaden  zufügen,  und  aUet>,  wa»  er  antaugt,  das  Ubeikommt 
ein  gutes  End',  es  sei  im  Kaufen  oder  Verkaufen.   Wer  das  bei  sich  anf  der 
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rechten  Seite  trägt,  der  ist  m  allen  hierin  1><  i^riffenen  Punkten  befreiet,  und 
welche  Frau  eine  harte  und  scliwere  Kiiukaniutter  ist,  der  legt  man  den  ge- 
druckten Brief  auf  die  recht«  Brust,,  so  wird  sie  ohne  grosse  Schmerzen  gebären. 

[Der  Rest  der  Vorderseite  ist  dreireibig  bedmekt;  rechts  oben  kleiner  Hols- 
sdmitt:  Brastbild  mit  Tiara  und  Nimbus,  tfantel  Uber  den  Schnltem,  totd  ge- 
öffnet, darunter  über  der  Brust  fiekreuzto  Stola  sichtbar;  rechte  Hand  mit  Szepter, 
linke  init  Kt  iclisiipfei,  auf  dem  ein  Krciizr  ht  ii  steht  ;  rechts  neben  dem  Bilde:] 

Jesus  Christus  Rex  Gloria  veuit  in  Fac  Dens  Homo  factus  est,  et  Verbnm 
Caro  factum  est  f  1 1 

[Links  oben  in  der  dritten  Spalte  Brustbild  Christi  mit  langem  Haar  und 
Nimbus;  links  daneben:] 

Cairistas  vlncit,  Christas  regnat,  Oiristas  imbetat  (f),  Christas  »b  omni 
malo  uns  defendas. 

[Mittelreihe:  von  drei  magischen  Vierecken  gebildeter  Stamm  eines  Kreuzes, 
dessen  Querbalken  von  einem  linlcrn  tnid  rechten  magischen  Viereck,  die  hier 
mit  4  und  ö  bezeichnet  wi  idcn,  gebildet  wird.] 

1.  Jesus  t  Lassimaurs  f  Sccleu 
Sabian  f  Den  f  Schnsesson  f 
mu\  t  l»nofenam  f  Malias  f  Da- 
( lies  7  Micliasts  f  F.Mv  j  Auiiiiatr» 

[Die  Namen  bilden  die  Umrandung ;  in  diesem  Kähmen  der  Text  des 
1.  Vierecks;] 

Das  Zeichen  ist  gut  vor  allerlei  Gewehr  nnd  Oeschoss,  wer«  bei  sieb  trftgt, 
der  kann  nicht  verwundet,  geworfen,  geschlagen,  gehanen,  gestoclien  oder  ge- 
schossen werden;  er  ist  vor  allen  seinen  sicht>  und  unsichtbaren  Feinden  aicber, 

vor  allen  bösen  Geistern  und  Teufels-Gespenstern,  die  können  ihm  an  Leib  und 
Seel  mit  der  Hilfe  tiottes  nicht  <irli:i(l('n.  er  wird  vor  Unglück  behfitet. 

2.  Carson  f  Jensiassims 
Sasca  t  Emanucl 
Zebaoth  f  Araasaclosson 
Jesns  t  Christus  t  Carsson 
Das  Zeichen  ist  gut  vor  alle  giftige  Pestilenz  und  herumgehende  schwere 
Leibeskrankhoiten.  vor  Hex-  und  Zanbcrri,  vor  IIa;:*'!  Blitz-  nnd  Donnerwottfr. 
vor  Wasser-  umi  Feuers-Noth,  vor  bösen  und  jiilien  'i'od,  vor  alle  Itiehc,  Mörder 
und  Strassenräuber,  die  können  mit  der  Hüte  Gottes  weder  im  Hause  noch  auf 
den  Strassen  keinen  angreifen,  er  fiherwindet  alle  seine  Feinde. 

3.  Aglus  t  Solim  f  Baferilnsans 
T'rx  t  Jesus  f  Christus  f  Amen, 
t'hristns  t  Nftmcn  t  Christus 
in  Zotus  t  in  Sanctuni  f  Amen. 
Da£  Zeichen  ist  gut  in  allen  Handlungen,  zu  Wasser  and  Land,  es  sei  im 
Kanfen  oder  Verkanfen,  so  gehet  ihm  alles  wobl  von  statten,  er  kann  nicht  be- 
trogen oder  flbervortbeilt  werden,  nnd  alles,  was  er  anfanget,  das  bekommt  ein 
gutes  End,  er  ist  anch  in  all«  n  andern  Sachen  glücklich  und  kann  nichts  terlieren. 

"  4.  Meli  iiiiis  f  Quasimodo 
Jesus  t  l'niscbaut 
Bach  t  Scbeschen 
Christas  f  Bi««^ 
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Du  Zddien  ist  |rat,  wann  dner  Aber  ein  Zaiiber<Teafel8'Avqraw,  gelef^, 
gegossene,  eingegrabene  Sachen  gegangen  oder  gefahren  wftre,  und  davon  er« 

hhmen  and  erknimmcii,  od'  r  abdörren  inuss,  wer  es  bei  sich  trSgt.  so  mag  ihm 
mit  der  Hilfe  Uottes  derer  iicinor  schiullich  sein,  er  wird  in  allem  behütet. 

6.  ii'istrius  t  Christus, 

Teiieuiia  t  Nusloli 

genisia  f  Ristomusea. 

Jeane  f  Christas  f  Tmez 
Das  Zeichen  ist  gut  vor  alle  beimlidie  Feinde,  die  einen  hassen  nnd  neidig 
sein,  wer  es  anf  der  rechten  Seite  tr&gt,  so  wird  ihm  niemand  felnd  sein,  er 
vird  lieb  und  wertli  gehalten  von  jedermann,  und  er  kann  auch  mit  der  Hilfe 
Gottes,  ohne  Heicht  nnd  Buss  keines  jiUien  Todes  sterben,  nnd  wird  bebtttetvor 
Ungewissem  Schaden  und  rnglQck. 

[Unter  dem  Viereck  Nr.  4  links  der  S^en:] 

t 

Christi  Kreuz  ist  mein  ewig  und  wahres  lieii,  (.hristi  Kreuz  behüte  mich 
X.  Jederaeit  nnd  anf  der  ganten  Welt.  Das  Kreni  Jesu  Christi  sei  über  mir, 
sie  unter  mir,  vor  mir,  hinter  mir,  neben  mir  nnd  anf  den  Seiten.  Das  Krens 
Jesu  (liristi  iberwinde  mir  N.  alle  meine  Feinde,  die  wider  mich  sind,  dass  sie 
müssen  dnrch  den  Kamen  Gottes  geswnngen  sein,  dass  mir  kein  Leid  wider- 
fahre. Amen. 

t 

[Unter  dem  rechten  Tiereck  Xr.  5  der  Segen :] 

t 

Ihr  Mand  sei  versagt  nnd  ihr  Hers  verbannt.  Jesns  Christns  ging  in  den 

Saal,  da  schweigen  alle  seine  Feinde,  also  müssen  ineine  Feinde  schweigen,  und 
ihre  (iewehr  und  Waffen  stille  sttlim  als  das  Wasser  in  dr-m  Ffnssi-  .Toidnn 
gestanden  hat,  da  Johannes,  der  Jünger,  Jesum  Christum,  den  wahren  und 
kbeodigen  Sühn  Uottes,  getauft  hat.  Amen. 

t 

pTorderseite  onten:] 
Dieser  S^n  ist  oft  nnd  vielmal  approbiret  worden,  wdcber  Henich  diesen 
Brief  bei  sich  trügt,  nnd  alle  Morgen  der  allerheiligsten  Dreifalt%keit  sn  Ehren 

3  Vater  unser,  3  Ave  Maria  nnd  einen  Glauben  l)etet,  der  ist  sicher  vor  seinen 
F^den,  es  kann  ihm  anch  durch  keinerlei  (iewehr 

[Rückseite  oben:) 

Waffen  und  (u  s<hoss  kein  St  haden  zugefügt  werden,  er  ist  sicher  vor 
allen  bösen  und  losen  Leuten,  vor  Hex-  und  Zauberei  und  allerlei  Teufels-Gie- 
^nst,  vor  allen  Dieben,  Mördern  nnd  Strassenränbern.  Welche  Fran  diesen 
Brief  bei  sich  hat,  der  kann  nichts  misbilligen  an  ihres  Geburt.  Wer  diesen 
Brief  bei  sich  trigt,  der  wird  Wnnder  erfahren,  was  fOr  Kraft  nnd  Wirkung 
er  hl  sieh  hat. 

{Es  folgt  ein  Holsschnitt:  Christns  am  Krens;  rechts  nnd  links  davon  die  Segen:] 

t 

Bfnedicat  tibi  Sanctus  l>eu8  dominus  Deus  Christus.  B.  V  Mnrin  .To- 
hauüis.  «.  Marcus,  S.  Lucas,  S,  Mattbaeus,  f  H.  f      t  B  S.  Michael,  s  (.abriel. 

lUttsUoagen  d.ftclilM.aef.f.VlKle.  Heft  XVIII.  ^ 
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S  Rnphaol,  S  I'anii  l.  >.  Franciscus,  S.  AiittiiiiuB  de  Padiu^  8.  Franciscus, 
S.  Florianus  et  omnes  Angeloriim  et  Apostoloruui  c  hori. 

[Unter  dem  Bilde:] 

Qldebirie  anser  Heiland  Jesaa  CSurtetas  ....  seinen  (jdit  in  die  Hinde 
adnea  lümmlischen  Vateis  an  dem  Oelberg  befalil,  alio  befehle  ich  N.  X.  mich 
beute  und  allezeit  in  nnsers  lieben  Herrn  Jesu  Christi  heil.  5  Wunden,  dass  sie 
mich  wollen  1i«1iiitpn  vor  nllem  Bösen,  rngliiric  und  Schaden,  vor  Sünd  und 
Schander.  vf»r  Kctti  n  ninl  l'.andpn.  vor  Feupr  und  Wasser,  vor  aller  Anfechtnnt; 
der  bösen  iicistn  ,  vor  \lv\-  wud  Xaiiltt  ici .  vur  allen  lUcbeii.  Mördern  uml 
Strasse  nrüubern,  und  uUe  de  wehr  und  Wutlcn  äind  vur  mir  N.  verschlossen,  duss 
sie  mir  an  meinem  Leibe  nicht  schaden  ItOnnen,  so  wenig  als  dieser  Mann  vor 
32  Jahren  gestorben  and  an  Asche  geworden  ist,  im  Namen  Gott  des  Vaters  ff 
Sohnes  f  und  des  heiligen  (Geistes  t  Amen.  Der  Himmel  soll  mein  Schild  sein, 
und  alle  Waffen  sind  vor  mir  verschlossen,  und  alle  Menschen  müssen  schweigen, 
die  mirh  hassen  und  mriil»  ti  *  .  die  nifigen  mir  so  wenig  schaden,  als  dicsf-r 
Mann  vor  i\2  .Tahrcn  l''  ^turltuii  und  zu.  Asche  geworden  Im  Namen  Uott  des 
Vaters  f,  Sohnes  f  uml  des  heil.  Geistes  f  Amen.  .lesu  steh'  mir  N.  X.  bei, 
dass  mich  Icein  bfiser  oder  schlimmer  Mensch  angreifet.  Jesa  behüte  mich  gam 
nnd  gar,  die  allerfaeiligste  Dreifaltigkeit  Gottes  sei  mein  Schnts  ond  Schirm; 
im  Hans  nnd  Hof,  zu  Wasser  und  an  Land,  anf  dem  Wege  nnd  allen  Strassen 
nnd  Gassen,  zu  Feld  und  Haid,  wo  ich  fahre  oder  reite,  wo  ich  gehe  oder  stehe, 
wo  itli  iiclilaf«'  dder  waclif,  da  iiirKlit'  ich  vor  allen  meinen  Foindm  ijpschützt 
sein,  und  l>i  Itlile  mit  Ii  in  allr  lR-ili^.  n  Worte  der  heiligen  Messen,  welche  in 
der  ganzen  Welt  gelesen  wt-iden,  damit  ich  durch  die  Kraft  derselben  gestärkt 
und  gfcbt'gnet  werde  Ich  N.  X.  befehle  mich  in  alle  priesterlicbe  Segen,  so  all- 
seit  gegeben  werden,  damit  ich  durch  die  Kraft  derselben  ges^et  werde. 
0  Herr  Jesu  Christo,  ich  N.  N.  befehle  beat*  und  allzeit  meinen  Ldb  nnd  Seele, 
mein  Fleisch  und  Blut,  mein  Hirz  und  Sinn,  meinen  Verstand  und  Willen, 
meine  Ein'  und  mein  Leben  in  di  im  alli  iheiligste  (iott-  und  Menschheit.  Das 
helfe  mir  Uott  der  Vater  f  ^iohn  f  und  heil,  (ieist  f  Amen. 

().  A.  M.  D.  G. 

Ich  N.  N.  will  heut'  ausgehen  in  Güttins  Frieden,  ich  gehe,  reite  oder  fahre 
ans,  dass  mir  alle  meine  Wort  und  Werke  in  Gottes  Nam^  werden  fort  gdien 
nnd  dass  alle  meine  Feinde  nnd  Widersacher  mflssen  anrQek  stehen  nnd  an 

Schanden  werden,  nnd  icli  gehe  ans  in  aller  Kngcl  Hans,  wer  wird  mit  mir 

ijelin  '  die  du  i  a!lerhöchst<*n  Männer,  (iott  der  himmlische  Vater  vor  mir,  Gott 
der  Sülm.  Herr  .lesus  Christus,  gehet  neben  mir.  und  Gott  der  heil,  (ieist 
schwebet  über  mir,  wer  stärker  ist.  als  unser  lieber  Herr  .Tosus  Christn??.  der 
allzeit  bei  mir  ist,  der  weiche  weit  hinten  an,  also  sind  ihre  Hände  und  Fiisse 
gebunden,  wie  nnsers  lieben  Herrn  Jesu  Christe  heilige  5  Wunden;  das  helfe 
mir  Gott  der  Tater  f  Sohn  f  nnd  beil.  Geist  f  Amen. 

Merke  al»er  christliche  Seele,  dass  du  anf  diese  heiligen  Worte  oder  Segen 
nieht  vermessent lieber  Weise  sündigen  oder  mit  Raufen  oder  Schlagen  darauf 
Imtien  sollst,  sondern  du  sollst  die  Luster  und  Todsünden  meiden,  alsdann 
wird  dich  (Jott.  der  Allmächtige,  schützen  5!u  Wrisser  und  I/md,  vor  allen  deinen 
Feinden,  und  winl  dich  segnen,  hier  zeitlich  und  dort  ewig.  Amen. 
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Wenn  dieser  umfangreiche  Segen,  dessen  einzelne  Teile  auch 
besonders  abgeschrieben  nnd  verwendet  worden  —  den  letzten  Teil 
habe  ich  in  den  „Mitteiltingen"  Heft  XIII  S.  106  als  Schusssegen 
bei  alten  Kriegern  ans  der  Goldberger  Gegend  nachgewiesen  —  in 
sich  alte  Beschwörungen,  volkstümliche  Formeln  und  moderne  Ge- 
bete vereinigt,  so  zeigt  ein  anderer  Schutzbrief,  die  wahre 
Leibeslänge  Jesu  Christi  wenigstens  heute  nur  noch  Gebete, 
die  ähnlichen  Schutz  bewirken  sollen;  der  7  cm  breite  und  etwa 
170  cm  lange  Streifen,  der  in  Abteilungen  von  15  cm  Länge  geteilt 
und  ganz  mit  Gebeten  auf  der  Vorderseite  bedeckt  ist,  wird  noch 
heute  hin  und  wieder  zusammengerollt  in  einem  Beutel  getragen. 
Solche  Segen  finden  heute  auf  Flugblättern  ihre  Verbreitung,  in 
( Jebetbüchern  sacht  man  sie  vergebens.  Seit  der  Erfindung  der 
Huchdruc'kerkunst  übte  die  Kirclie  scharfe  Zensur  an  den  durch 
die  gedruckten  ( icbc  tbiirher  verbreitittii  (lebeten,  und  so  fanden 
die  alten  altt  ifrliiiibi^clu  ii  Formebi  mit  gefälschter  Approbation  der 
Kirche  v<  rsclicn  auf  einzehie  Zettel  gedruckt  Eingang  in  das  Volk, 
das  so  alte  ( Jcwohiilii'iten  nicht  missen  wollte;  und  so  führen  sie 
heute  ein  gf-railczu  lichtscheues  Dasein,  und  es  hält  schwer,  sich 
in  den  lksitz  eines  soIcIh'Ii  Druckes  zu  setzen,  da  ihn  jeder  Besitzer 
fas;t  ängstlich  hütet.  Reiche  Ausbeute  an  solchen  Gebeten,  die  die 
religiösen  Untei  r r  iiiuiifren  im  Volksleben,  den  Hang  zur  kraft- 
vollen Besegnun^'  und  das  Streben,  sich  in  den  Besitz  übermensch- 
licher Fähigkeiten  zu  setzen,  sich  das  (^eisterreich  dienstbar  zu 
machen,  so  recht  deutlich  vor  Augen  führen,  bieten  die  «geschriebenen 
Gebetbücher  des  ausgehenden  Mittelalters,  die  ohne  kirchliche  Appro- 
bation und  ohne  kirchliche  Kontrolle  entstanden  und  daher  unge- 
hindert alle  jene  Gebete  und  Formeln  aufnehmen  konnten,  die  als 
besonders  kräftig  und  wirksam  im  Volke  verbreitet  waren.  Ich 
möchte  hier  nur  einige  Proben  aus  zwei  solchen  Gebetbüdiern  an- 
fuhren; beide  sind  am  Ausgang  des  15.  Jhdts.,  das  eine  für  das 
Komienkioster  zur  hl.  Klara  in  Breslau,  das  andere  für  eine  Frau 
Anna  geschrieben.  Die  Handschriften  befinden  sich  auf  der  Kgl. 
und  Univ.-Bibl.  zu  Breslau;  die  erste  tragt  die  Signatur  I.  0.  38. 
In  ihr  findet  sich  Bl.  95  ^  ein  Gebet  mit  folgender  Obeischrift 
gegen  sichtbare  und  unsichtbare  Feinde: 

Dm  Ist  eyn  licht,  das  mu  bornen  aal  vor  einen  gntten  fhindt  ader  vor 
aicfa  selber  md  das  licht  sal  haben  dy  lenge  des  hcrren  .Tlicsu  (liristL  i»t  sehet 
gnt  vor  alle  dy  syiidc  sychtig  vnde  vnsichtig  vnd  dys  gebet  dorcsa  sieben 
mit  etlichen  psalmen  dy  do  tiy  angeczeyget  werden. 
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Wir  Ünden  auch  hier  wieder  die  Länge  Christi;  bald  darauf 
folgt  Bl.  117^  ein  Gebet,  das  Maria  einem  Einsiedler  offenbart 
haben  soll,  und  dessen  Verrichtung  die  Erfflllnng  einer  bestimmten 
Bitte  garantiert.  Das  Gebet  besteht  aus  6000  Ave  Maria,  und 
einigen  kurzen  Gebeten,  die  hinter  Jedem  Tausend  gesprochen 
werden.  Noch  heute  herrscht  in  Kralcau  dieser  Glaube;  nur  ist 
die  Zahl  der  Ave  Maria  auf  1000  heruntergesetzt,  die  an  einem 
Marienfeste  zu  beten  sind.  Die  zweite  Handschrift  dieser  Art  ist 
signiert  I.  D.  8.  Sie  enthält  Bl.  139'  ein  Gebet,  das  vor  grosser 
AriiHit  und  weltlicher  Schande  bewahrt,  wenn  man  es  bei  breniien- 
deni  Lichte  alle  Dieikstafic  zur  Iii.  Anna  betet.  Wie  wichtig  solche 
handschriftliche  Gebetbücher  für  die  Erklärung  des  heutigen  Volks- 
glaubens und  Brauches  sind,  ergibt  sich  aus  dem  folgenden  Stücke, 
das  in  unserer  Hs.  Bl.  155^  steht.  I3r.  Olbrich  hat  in  einem  Auf- 
satiie  über  die  Waffensegen  in  den  ^Mitteilungen"  Heft  IV  S.  92 
auf  die  in  diesen  Segen  enthaltenen  .Angaben  nl^er  den  Aufbewah- 
rungsort des  Originals  hingewii  sen:  jiewrdiulieh  wird  darin  gesagt, 
der  Brief  stamme  aus  Holstein,  andere  Briefe  enthalten  die  Mit- 
teilung, er  scliwelie  in  einem  bestimmten  Orte  über  dem  Taufl)ecken. 
und  nur  ein  F>rief  enthält  die  Angabe,  das  Original  werde  in  der 
St.  Michaeliskirche  in  St.  Gennain  anHiewahrt.  Gerade  diese  An- 
gabe scheint  am  meisten  Anspruch  auf  Altertümlichkeit  machen  zu 
dürfen,  wenn  wir  sie  mit  der  Erzählung  von  der  Herkunft  des 
Michaelisbriefes  unserer  Handsclirift  vergleichen: 

Bl  !55'^.  Da.s  ist  die-  ausscliiift  dye  rly  luydon  koyn  Rome  hattim  brofht 
vml  sitit  crist^ii  worden  Uurcli  dyüeii  biift':  alhy  hebit  sich  an  eyn  fTLbeto.  das 
got  durch  den  engel  sint  Michii  ufl  t^rdin  sante  czu  Rome  oft  sinte  michols  berge 
vnd  der  briff  henget  vor  sint€  michcis  bilde  vnnd  nymant  wcyß  wor  an  ber 
beoget  vnDd  scbreybet  wunderlicli  vnd  ist  mit  galden  bttehstoben  ge«c]irid»enii 
als  daa  njmant  noch  g^sehreyb  in  s^ner  snndeD. 

Ich  gebe  «ndi  bey  dem  bau  des  bejBpil  haldet,  ao  hot  yr  halffe  VDiide 
gnode  vor  mir  iisav. 

Der  Srhutzbiief  scblicsst; 

das  gebit  ich  durch  den  Engel  santc  raichel,  durch  den  ich  euch  kanth 
habe  gcthon.    Ich  vater  Jesu  Crist  amen. 

In  einer  Reihe  der  von  Dr.  Olbrich  untersuchten  Watlensegen 
findet,  sicli  d\v  lienierkuug,  dass  der  l^apst  den  Segen  dein  Kai.ser 
Karl  gesandt  hat.  Auch  hier  bittet  unsere  Hs.  eine  bedeutend 
iiltere  Fassun;^  ( iues  solchen  Schutzsegens,  wohl  die  älteste,  die 
bishei'  bekannt  ist: 

m.  157 I>as  ist  der  Lricfl  ,  den  bobist  Leo  liot  gesant  konigk  karelo 
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▼BBd  ist  besteUget.  wer  den  brieff  alle  tage  hont  leflen,  der  Tordjnet  hundert 
tage  apla«.  Ader  wer  den  brieff  bey  ym  tret,  der  magk  den  tagk  keyn  hercz- 
leyt  Tiderfarat  Aach  in  welchem  bawsse  der  brifT  Ist,  do  magk  keyn  eygen 

fcwer  außkommen  vnnde  welche  frnwc  dylJt-n  brieflf  bey  yr  trot .  dy  do  swanger 
ibl,  dur  kau  iß  nicht  tnisselingen  an  der  },a'bnrt.  vnnd  das  kynt  wirt  allen 
lewten  lip.  f  Cristns  crewcze  sey  mit  mir  Anne,  das  wir  alle  tage  aiibethen 
f  Das  crewcae  cristi  ist  das  worc  heyl  f  Das  crewcze  cristi  scy  mit  mir  Atme 
mnd  hinder  mir.  wo  ich  hyn  here  vnnd  wende  yn  allen  enden,  wen  do  hot 
dqm  crewcze  eelbeat  gehdiget  hoet  mit  deynem  heyligen  rosenfarem  blute  f  Bas 
crewcie  criati  sey  mit  mir  Anne  yn  steten,  yn  dorfern,  hewsem  Tnndymwege, 
wo  ich  hyn  gclie.  Ich  schlöffe  ader  wache.  Ich  sey  off  dem  felde  ader  ym 
hoirze  t  i»as  crewcze  cristi  scy  mit  mir  Anne,  meyn  schirm,  schilt  vor  alle 
uieyne  finde.  Gebenedey  vor  allem  vhil.  Amen,  <'as{)ar.  Mi-lchiar.  Balthasar, 
vnud  cristus  gingk  yii  das  mittel  der  Juden  yu  dem  fade  f  ('ristus  von  uazarct 
eyn  konigk  d»  Juden  f  heiliger  got  f  starker  gut  t  heiliger  vntotlicher  got. 
Irlwrme  dich  vber  mich  Annam  f  beyl^er  lacae  t  heyliger  Marens  f  hey]ig«r 
Ifatheas  f  heyliger  Johannes  vnnd  alle  heyligen  gebenedey  mich  Anne  vor  allem 
vbel  t  behut  mich  die  gewalt  des  vaters  f  behut  mich  dye  weyßheyt  des  sones 
f  Erle  wehte  mich  dy  tognnt  des  heyligen  geistis.  f  Pas  hewt  Cristi  das  rrewcz 
cristi  dye  weyssagunge  Ysaie  Dy  barmherczigkeyt  dauidis  Die  weyssagunge  Sa- 
lomonis  Die  tren  Abrahe  Die  gestalt  Moyses  Das  blnt  abel  Dy  kunst  daniclis 
Dj  gedolt  Job  Dy  gnode  Johannis  Die  demutigkcyt  vnsser  Ifben  frawen.  Dy 
fsden  des  lieyligea  crewcies  Sey  mit  mir  ym  frede  vnnd  behut  midi  vor  allem 
vbel  vnde  snnden,  dy  mögen  schedelich  s^n  an  dem  leybe  vnnd  an  der  selin, 
an  gat  und  an  ere.  Hirre  got  behutte  mich  Annam.  Durch  des  brotes  vnnd 
■weynes  wille  das  dyr  aws  deyner  seyttc  floß  vnnd  wünden  behalt  mich  bey  dir 
alz  inaria  ir  roynißmaytum  behylt,  do  duo  dich  selber  eyn  vorslosscn  host,  do 
sy  eyne  reyue  mayt  bWyb  vnnde  ymmer  ist  ane  ende.  0  hirre  behut  mich  An- 
nam vor  aller  not  vnnd  vor  eyncm  snellin  ende  vnde  snellen  tode.  Got  der 
seligmacher  vnnd  onch  seyn  blot  Sey  hewte  meyn  sdiilt  vnd  behutte  mich 
vmr  Sonden  vnnd  vor  schänden  vnnd  vor  boßer  gesellschafft^  vor  fower  vnnd  vor 
Wasser,  vor  stechen  vnd  vor  hoen  vnnd  siegen  vnnd  vor  allem,  das  do  magk  be- 
geben das  lebcnn,  das  fleisch  vnnd  das  gcbeyn.  Pw  starrker  got  genant  Der 
sey  hewtf  meyn  schirm  vor  allen  sunden  meyn  herre  i,'ot  erloße  mich  noch 
htwtc  alzü  du  durch  mieh  hnst  ic^liden  den  bittenn  ti>dt  hie  mayt  dy  Jesnm 
Chriötum  gebar,  dye  imm  hewte  meyner  zclin  war  vnnd  meines  lebi:»  vnd  halde 
midi  yn  erer  gewalt  dnrcb  ere  gntte  roanchfalt  von  der  heiligen  crafft  wart 
mniter  gemacht,  das  vyr  starck  an  erer  gnoden  sollen  s^n  dy  weyle  wyr  lebin. 
Das  gebrawche  durch  eren  son  Jesnm  Oristnm,  der  got  vnnd  mensch  ist.  herre 
got  gesene  mich  deyne  heylige  dreyfaldykeyt,  herre  got  dnrch  mich  mit  deyner 
grandeloßen  l)armherrzigkeit.  borre  got  jreseynne  mich  mit  deynfmi  lebendigen 
crewcze  auß  dir  selbir  host  gemacht,  domit  du  irlost  hitst  die  gane/e  cristenheyt, 
mich  Annam  yn  der  ewigkeit  Amen.  Sprich  drcy  pater  noster.  Drey  Aue 
maria  gote  zcn  lobe  vnnd  seynem  bitteren  leyden.  Amen. 

Und  es  gab  noch  manclu  ai.iili<  ho  Gebete;  auf  Bl.  176^  folgt 

eines,  das  Papst  Clt'iiiLii.s  geliuidiii  iuibcn  soll;  die  Überschrift 

zeigt  liibüilt  und  Bestimmung  deutlich  genug: 
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Das  Bjnt  dy  swellT  fr^ytage,  djf  dw  liiere  Jhesa  ica  waaser  viid  czu  brotbe 

^efast  hot  vnnd  seyne  czwclbotcn  das  gelarct  bot.  wer  dese  czwel  freytage 
fast  yn  snlcher  weyßc,  dem  wil  der  herre  .Thosu??  yrsrhoynrn  den  dritten  tagk 
vor  seyuem  ende  vnnd  wyl  ym  ot'tinljar  dy  letzte  stände  seynes  todes. 

Ein  Gebet  des  ehrwürdigren  Beda  zu  den  sieben  letzten  Worten 
Christi,  das  auf  Bl.  22n  folgt,  schützt,  wie  in  der  Uberschrift 
gesagt  ist,  vor  bösen  Geistern  und  Menschen  nnd  einem  Tode  oime 
Beicht 

VITT 

Wir  haben  liisht  r  die  »Segens-  und  Beschwörungsformeln  un- 
mittelbar auf  uns  wirken  lassen;  wir  haben  gesehen,  wie  der  alt- 
germaniscbe  Segen  durch  manigXache  Wandlungen  hindurch  eine 
Verbindung  mit  sinnlosen  oder  unverstandenen  Besch w Eningen  auf 
der  einen  Seite  und  mit  kirchlichen  Exorzismen  und  Segnungen 
auf  der  anderen  Seite  eingegangen  ist,  wie  er  an  Umfang  zunahm 
und  als  Schutzbrief  in  die  geschriebonoii  Hcbctbücher  überging, 
und  dann  hinter  dem  Rücken  der  kirchlichen  Zensur  auf  Zetteln 
in  Einzeldrucken  oder  handschriftlich  weiter  seinen  Weg  ins  Volk 
gefunden  hat.  Es  soll  nun  zum  Schluss  an  der  Hand  geschriebener 
mittelalterlicher  Quellen  die  Stellung  der  Kirche  zu  diesen  volks- 
tümlichen Segen  und  Gebeten  angedeutet  werden,  und  es  wird  zu- 
gleich aus  den  Texten  die  hohe  Bedeutung  hervorgehen,  die  diese 
Formeln  für  das  Leben  des  einfachen  Volkes  im  Mittelalter  gehabt 
haben.  Es  ist  nach  dem,  was  oben  von  der  Verchristlichung  der 
alten  Zauberformeln  gesagt  wurde,  erklärlich,  dass  die  Kirche  sich 
auch  im  späteren  Mittelalter  gegen  diese  Form  der  Gottesverehrung, 
die  sich  ja  meist  ihrer  Eontrolle  und  Korrektur  entzog,  nicht  durch- 
aus ablehnend  verhalten  konnte.  Zweck  und  2Sel  aller  Um- 
formungen, soweit  sie  unter  kirchlichem  Einflnss  vor  sich  gegangen 
waren,  war  ja  immer  gewesen,  aus  der  Zauber-  und  Beschwörungs- 
formel vinc  wirkliche  Segens  form  el  zu  machen,  und  wo  d&s 
nicht  erroiolibar  war.  die  izaiize  P'onncl  durcli  die  allerseits  volks- 
üblichen kiichiichen  Geliete  des  Vatenmsei-s  und  des  Ci'edos  zu 
verdrängen.  Auf  dem  Standpunkte,  dass  diese  (iebete  beim  Krüuler- 
saninu'ln,  bei  Krankheiten  dnrehans  zulässi*:  seien  und  im  Sinne 
einer  Besegnung  verwandt  weiden  dürfen,  steht  der  Ix-drutendste 
und  einflussreichste  Theologe  des  Mittelalters,  Tlunnas  von  Aquin*). 
£r  verbietet  dabei  ausdi'ücklich  alle  Iiikautationeu  und  stellt  ah» 

*)  Summa  tbeologiuc,  sccuudu  äecuiidae  (|ueäl.  %  art.  4. 
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Zweck  der  Gebete,  die  hier  zugelassen  werden,  die  Verehraog 
Gottes  hin.  War  somit  die  Sitte,  äber  den  Kranken  Gebete  zu 
sprechen,  gestattet,  so  war  es  verboten,  dieselben  Gebete  geschrieben 
üs  Schntzbriefe  bei  sich  zu  tragen.  Doch  war  gerade  bezöglich 
dieser  Schutzbriefe  die  Meinung  der  Theologen  geteilt;  es  lässt 
sich  nachweisen,  dass  z.  B.  das  erste  Kapitel  des  Johannes^ 
evangeliums  noch  im  18.  Jhdt  in  einzelnen  Sirchen  geweiht  und 
zom  Tragen  dem  Volke  überlassen  wurde.  Auf  jeden  Fall  ver- 
boten waren  die  Anwendung  von  Beschwürungen  in  solchen  Briefen 
und  die  unverständlichen  Namen  Gottes  und  sinnlose  Charaktere. 
Soweit  gehen  die  Inntniktioncn  lur  Ik'iilitvätcr  und  die  Prcdiiirtcii 
gvgen  den  Aherglauben,  die  ich  jetzt  in  Au.szügen  fulgen  la^se, 
Hand  in  Hand.  Wir  werden  in  ilnu  n  die  sämtlichen  Segen  und 
(it'betsformen,  die  wir  aus  dem  Voi  Ikigtheuden  kennen  gelernt 
haben,  wiederfinden.  Die  Hs.  T.  F.  250  der  K<rl.  n  Üniv.-Bibl.  zu 
Bre&lan  enthält  aus  dem  Ende  des  14.  Jlidts.  eine  Erklärung  der 
zehn  Gebote.    Darin  wird  zunächst  das  ßriefcsjclircibcu  als 

sündhaft  bezeichnet: 

Bl.  17  r.  [Es  sttndigen]  die  den  lewtin  schreiben  briefe  mit  figuren  adir 
mit  fremden  Worten  and  an  den  bals  hengen.  Is  sei  swertbrife  adir  frawen 
bciefe  die  man  schreibet  czn  übe  nnd  caa  kinthabin  adir  was  briefe  is  sint. 
adir  die  in  epphil  sdireiben  fremde  wort  vnd  den  lewtin  ein  easin  gebin. 

Der  Verfasser  glaubt  an  die  Kraft  gewisser  Segen,  verbietet 

aber  ihre  Anwendung: 

BL  18     Vnde  die  an  seynen  glonbin.  an  snldiis  sejnen  *)  das  mit  kecserie 

gemischct  ist.  als  man  tnt  in  deme  newen  monden  adir  vor  tage  Tnd  nicht  vndir 
deme  dache,  .-idir  mit  fremd«  n  wurten  adir  sweigendem  burne.  vnd  ap  mu  h  der 
ifgm  gut  ist.  7.0  lestirt  her  dach  gotis  ulmechtikeit.  die  alle  czcit  vnd  an  allen 
Stetiu  ist,  durumme  hat  der  seyn  etwas  hoymelicho  vorbertrun^f  mit  deme  tnfil. 

Eine  in  Breslau  entstandene  Hundschiilt  11.  F.  8S  der  Kgl. 
and  Univ.-Bibl.  vom  Jahre  1452  verbietet  als  Abergflauben: 

IM,  Item  henedicf ioiies  wnlnenim.  capitis,  denciam,  glady  et  bene- 

dicctüiiem  extralieuä  teluiu  et  geucraliter  omnes  bcnedicciones  vetularum  .  .  . 
Et  imuMi  verba  scripta  in  oblatis,  in  plambo,  in  earthis  collo  &uäpensa. 

Auch  die  erlaubten  Krankheitsbesegfnungren  dürfen  nicht  von 

jedem  ausgeübt  werden;  wenn  es  nicht  ein  Priester  ist.  so  soll 

es  wenig^stens  ein  Mensch  von  ciiiwaiidsfrcifiii  KiitV  sein,  und  auch 

diimi  sind  scdchc  Bcse^nHuifieii  zu  verbietL'ii,  wenn  die  Uelulir  nahe 

liegt,  daüs  nicht  cinw  aiidsl  rt  ie  oder  abergläubisdie  Menschen  solche 

Beseguuugen  nachahmen  und  sich  dabei  aut  das  Beispiel  der 

1)  segnen. 
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aTidcron  ]}erufeD.    Die  Handschrift  I.  Q.  348  aus  dem  Anfange 
des  15.  Jhdts.  sagt  darüber: 

Bl.  268  Questioncs  de  benediccionibus  raulienim.  Vtrum  alique  bene- 
dicciones  qnibns  vtiintnr  rmilicres  rontra  dolorem  rapitis.  denciutn.  oculorum, 
fluxum  sangwiois  mulieris  uel  per  hostcin  violenter  inflictuni  et  hninsmodi  sint 
admittende?  ipse  enim  dicunt  quandoque  verba  ricmatice  cuinpoäita.  non  Urnen 
inlidelia  ant  pernerM  et  qnandoqne  in  nomine  ssncte  trinltotis  et  pater  noster 
et  alias  oractonee  diennt.  BeBpondeo.  De  hoc  didt  qnidam  vir  ralens:  Credo 
qnod  proUbende  tnnt  a  talibiu,  qiiod  mnita  mala  invtllia  et  aupersüdosa  aolent 
tallbni  admieceri,  nisi  forto  sit  ^arrrdos  religiosus  et  discreins  aat  et  laje» 
siiif  rmjHcr  cxccUctitis  vitc  et  probate  discrerionis.  qui  fusa  oracione  licita  super 
iiifirmum  non  super  pumum  uel  pirnm  ant  cingiiliim  ant  similla  super  infirman- 
tem  manus  imponet.  luxta  illud  Mathei  vltinio:  Super  egros  Nec  sunt  hec  pro- 
hibende  a  taübns,  nisi  a  talibas  forte  timeatnr,  quod  ad  exemplom  illonim  in- 
diaeieti  et  laperstitiosi  carminatoree  sibi  asnrpattt  abosom,  tnentes  se  exemplo 
illomm.  Hec  Rodanaa. 

Immer  verboten  sind  die  Segen  der  Hirten  gegen  Wolf  und  Bär: 
Bl.  27dv  derselben  Ib.:  Snperstido.  Pastores  qvi  malti  dlcant  se  sdre 
bendedicdones  ad  gtegem  ut  nulla  bestiaruni  ut  Inpas  nel  Tisns  possit  invadere 
gregem  nec  aliqnod  animal  possit  ledere  uel  anferre.  .  .  .  vnde  non  crcdo  bene« 
dicrionfs  huiusmodi  esse  Ucitas,  qnntl  snpersticionos  r-»ntinere  fonsiieverunt, 
forte  nam  ipsa  faciunt  antt  solis  ortum  uel  in  die  doniinica  taiitum,  uil  circu- 
nieunt  gregem  ter  et  dicunt  verba  per  sacros  ordiues  vul  canoncs  non  statuta 
uel  quid  similc. 

Der  N3mberger  Johann  Herdt  erwähnt  in  seinem  1418  voll- 
endeten Predigtwerke  in  einer  Predigt  de  lide  (Nr.  41)  Briefe,  die 

gv^cn  Ver])r(')ino?i.  Ertränken,  Verwundung  getragen  werden;  ebenso 
winden  Hi  h  ii  ;j ('schrieben  gegen  Zahnschmelz.  Andren krankheit 
usw.  Schon  hiii  wird  der  Brief  ^dic  Längu  Chri.sti'"  als  Mittel 
gegen  Verbreiiiieii.  Ertrinken  und  für  eine  leichte  Geburt  erwähnt. 
Er  t'ülirt  weiter  an,  dass  manche  l^ferde  iiiul  andere  Tiere  be- 
sprochen werden,  wenn  man  sie  morgens  aul  die  Weide  führt, 
zum  Schutz  geeen  di<'  Wr>)te,  dass  man  Schlangen.  Wunden, 
Schwerter,  Blutuugeu,  i^'eiiide,  Hunde  und  Wolfe  bei  den  Wunden 
Chriüti  beschwört. 

Eine  aus  Wien  der  Kjil.  ii.  Uiiiv.-Bibl.  zu  Breslau  geschenkte 
Handschritt  I.  98  vom  Jahre  14öl  schildert  die  abergläubische 
Verwendung  von  Gebeten  in  drastischer  Weise: 

r.l  7  r  Als  pfttcii  drey  pfiiirzfai»-  nacht  XV  patcr  noster  vnd  nicht  mer 
noch  mynner.  il  is  Iml  i;uet  sein  für  des  fieber  oder  drey  Suntag  vor  dem 
auf  gang  der  sunn  p<;ten  V  pat«r  noster  .schol  auch  guct  sein  für  ainen  syechtum, 
das  ist  alles  wider  das  erst  gepot  ...  Bl.  Das  erst  ist  da«  niebes  viier- 
kants  sey  in  seim  gepet  nocb  das  dar  yn  peslossen  sey  vnercbant  nim,  der  vil 
sein,  als  Ananizapta  —  thetragmatan  etc.   Dy  sein  vn^chant  n&ui,  dy  nicbca 
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sein,  vnd  ways  nun  nicht,  ob  sy  Bein  pehAymiMh  oder  vngrisch.  Etlich  sprechen 
Ananizapta  soy  «rar  »in  cTircftij;«  wart,  so  man  es  spricht  vhcr  pnzz  visch,  so 
schol  mr>n  den  pocken  nicht  dar  an  cssm  ...  Bl.  8f.  Als  etlcich  haben  ein 
gepti,  wyu  Cristns.  do  er  auff  erdrcich  gycng.  der  vant  drey  wnrm,  ainer  was 
rot,  der  ander  bwarcz,  der  drit  weyzz,  vnii  das  gepet  In  dem  dy  drey  wurm 
peschriben  Stent,  das  spredien  sy  an  fur  dy  wurm  md  far  den  zandt  wee  ?nd 
spridit  man  etlidi  pater  noster  dar  sne}  vnd  sptecb  er  halt  tawsent,  so  machcz 
dar  aofFsacs  vnd  falschrey  »Is  enbicht 

Gregen  die  Gebete  endlich,  deren  Branch  die  unzweifehafte 
ErluUung  einer  Bitte  oder  die  gewisse  Erlangung  einer  Genade 
nach  sich  ziehen  soll,  eifert  ein  Traktat,  der  am  1450  entstanden 
ist  nnd  dem  Franziskanermönch  Johann  Capistran  zugeschrieben 
wird.  Ich  zitiere  die  Stellen  dieses  Tractatus  de  superstitionibus, 
der  sich  in  einer  Beihe  von  Handschriften  der  Kgl.  u.  Univ.-Bibl. 
zu  Breslau  befindet,  nach  I.  F.  212: 

Bl.  SSl^.  Ex  hoe  sciendam  est  qood  non  parva,  immo  magna  suiiersticio 
drea  eas  [oraciones]  reperltur,  ande  plaiini  ciedant,  qnod  certe  sant  oraciones, 
qoibos  cx  necessitate  obtbieaDt,  qnidqaid  in  ipsis  postulavermt;  ita  qnod  beata 

rirgo  vel  alii  sancti  appareant  et  non  possent  mori  sine  confessionc,  communione 
ft  in  peccato  mArtali.  qnod  rst  omnp  crroncnm.  finia  in  volnntatc  est  et  eius 
y*icto  exaudirc  oracionem  et  implere  eam  .  .  .  Itcin  dicunt  quidain  de  XV  pater 
noster,  quibus  bomincs  peccatores  certitodinalitcr  convertantur  et  XV  de  par- 
gatorio  redimantiur.  et  XV  Inati  in  imtieia  confimantiir;  colomntes  hoc  Itaqne 
dioentes,  qnod  Christus  illa  pater  noster  qnondam  snum  dtsc^nlnm  devotnm 
docnerit  et  perfectnm. 

Mit  dieser  Stelle  möchte  ich  schliessen.  Die  Ausführung  hat 
gezeigt^  wie  sich  der  Zauberspruch  im  Laufe  des  Mittelalters  unter 
dem  Einflüsse  des  christlichen  Gebetes  ständig  umgewandelt  hat, 
und  welche  grosse  Bedeutung  das  christliche  Gebet  im  Zauber- 
glauben  des  Mittelalters  gehabt  hat.  ünttbersehbar  ist  das  Material^ 
das  uns  in  dieser  Hinsicht^  wie  überhaupt  für  die  Volkskunde  die 
spätmittelalterlichen  Handschriften  bieten.  Eine  dankbare  Auf- 
gabe wäre  es,  wenn  die  zahllosen  Handschriften  möglichst  voll- 
ständig auf  ihren  volkskiindlichen  Gehalt  hin  durchgesehen  würden. 
In  ihnen  ruht  oft  die  Lösung  liir  Ersehe inungren  im  heutigen 
Volksglaulien  und  Brauch,  die  uny  jetzt  ganz  iiiicrklärlich  sind; 
und  maiicber  Erklamnirsversuch  wüi  dt-  durch  sie  seine  feste  (irund- 
lajrc  erlialten  und  mam  iier  andere  als  verfehlt  nachgewiesen  und 
U'sritijrt  werden.  Fnd  zur  geschieht  liehen  Erklärung  heutigen 
Vi»lksbrauches  soll  der  vorliegende  Autsatz  eiuea  Beitrag  liefern. 

')  nie  letzten  Worte  bedeuten :  die  Absicht  des  Betenden  und  die  Yer> 
ftlschnng  des  Gebetes  machen  seine  Wirkung  saniehte. 
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Als  ich  vor  Jahren  hei  einem  in  Breslau  gamisonierenden 
Grenadierregimente  als  Eiiyährig-Freiwilliger  stand,  wurde  der 
Pflege  des  „volkstümlichen*^  Soldatenliedes  von  den  Vorgesetzten 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Hatten  doch  verschiedene 
Erlasse  wiederholt  nachdrucklich  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Dienst^ 
Zweiges  hingewiesen«  und  unser  Brigadekommandeur  Lob  und  ver- 
heissungsvoUe  Anerkennung  einem  Hauptmann  gespendet,  dessen 
woblgescliulte  Sängerschar  während  des  Manövers  ihn  allabendlich 
mit  einem  Ständcben  er^nte.  Solches  Vorbild  Hess  manchen 
Kompagniechef  nicht  schlummern,  und  so  traten  denn  auch  wir  an 
einem  schönen  Maienabende  auf  dein  Turnplätze  an,  um  an  Stelle 
der  bisher  üblichen,  etwas  sehr  eindeutigen  Gassenliauer  ein  sinniges 
Volkslied  zu  erlernen.  Unser  Vizefeldwebel  diktierte  den  Text  aus 
dem  Gedächtnis;  Schieibiiewamlte  im  zweiten  Gliede  vervieiniltijrten 
ihn  mit  Papier  und  Hleistift  auf  der  sicheren  Rückengniiulla^c  des 
Voidcnnanns;  ein  gewandter  Hoboist  setzte  die  vorgesiiimnti'  Me- 
lodie in  ein  nieiir  abgerissenes  Marschteujpu  um  und  uiiie  sie  als- 
bald mit  der  (ieige  ein.  Nadi  wenigen  Stunden  sassen  Text  und 
Weise  l.ei  allen  fest,  und  das  Lied  hat  uns  später  manche  böse 
Marschzeit  mit  seiner  flotten  Weise  überwinden  lassen.    Es  lautete: 


1  a  Es  welkt'ii  alle  Blätter, 
b  Sie  fallen  alle  ab.  :,: 

c  80  musst'  ich  mein  Schatz  vcr- 

iMSeii,  :,: 
d  Dm  kriDket  meinen  Sinn. 

2  a  Iu8  Kloster  will  sie  gdien, 
b  Will  weiden  eine  Nfiin'. 

r  Sn  muss  ich  die  Welt  durcbwandecn, 
(1  Hi'^  flass  irh  7.n  ihr  komm. 

im  Kloster  angekommen, 
b  ttani  Idse  klopf  ich  an; 
c  ,Gebt  herana  die  jflngste  Nonne, 
d  Die  snletst  ins  Klostor  kam!' 


4n  .Ist  keine  reingekommen, 
b  Es  kommt  auch  keine  raus! 
c  Denn  was  drin  ist,  muss  drin  bleiben 
d  Im  aebSnra  OoUesbans. 

6  n  Wm  steht  dort  hinter  der  TOren? 
b  ~~  Schneeweiss  wu  sie  gekleidt 
c  Ihre  Haar'  warn  afjgesdmltten, 
»1  Zur  Nonn'  war  sie  bereit. 

(i  a         tmg  sie  unter  der  Schürzen? 
b  Zwei  Flaschen  roten  Wein! 
c  gNan  nimm  bin,  mein  Herttller- 
lielMter, 

d  Das  soll  dein  Abschied  sein!' 


Das  war  in  der  Tat  in  Wort  und  Weise  ein  eclites  Volkslied: 
Da  fehlte  alle  weitschweifige  Begriindung,  da  war  zweimal  die 
echt  volkstfimliche,  Spannung  erregende  Frage  mit  der  sofortigen 
Beantwortung  am  Höhepunkt  der  Handlung,  da  war  vor  allem  die 
Einleitungsstrophe  mit  ihrem  prächtigen  „Parallelismus'^,  der  un- 
mittelbar an  die  im  Minnesange  so  glücklich  verwendete  Ver- 
knüi)fiiii^  von  Natur-  und  Mcnsclu  nleben  erinnert.  Auch  äusser- 
lich  in  je  zwei  Verse  gleich  gegliedert,  betont  sie,  ohi»e  dm  Ver- 
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gleich  weiter  auszafübren,  den  Glelcbklung  der  Stimmung  und  lässt 
gewissermassen  das  Leitmotiv  der  kommenden  Erzählung?  bert'its 
anklingen.  Im  wehmütigen  Abschied  von  dem  schönen  Sommer 
spiegelt  sich  die  schmiTzliche  Trennung  der  beiden  Liebenden,  in 
der  Trauer  der  im  Herbste  ersteriieiiden  Xatnr  dir  kiunmer  des 
vt•lla^^rneu  Sängers  wider,  und  dieser  Auttakt  passt  ganz  trettlich 
2U  der  (ieschichte  vom  verlorenen  Lielx  sglück. 

Dieses  Mittelst uck  aber  war  unverkennbar  eine  Volksliedmäre, 
der  ich  beim  Dnrchstribeni  alter  und  neuer  Sammlungen  ott  genug 
begegnet  war;  nur  liatte  sie  sich  seltsam  veiündert:  T)ie  dort  weit 
aasgesponnene  Erziililung  (bis  20  Strophen  niul  n  h  Ii  mehr)  war 
hiii'  auf  ü  atrophen  zusammengeschrumpft,  dei-  Sciiluss  eigenartig 
umgewandelt,  dem  (ranzen  schliesslich  jene  scliöne  Kinleitungs- 
strophe  vorangestellt,  die,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  in  keiner 
anderen  Passung  des  Liedes  sich  findet  ^).  Denn  die  ihm  zugrunde 
liegende  „Nonnenmäi*e^  —  ich  wähle  den  Ausdruck  der  Kürze 
wegen  —  fängt  sonst  mit  jenen  vier  Versen  an,  nach  denen  man 
das  Lied  gewöhnlich  zu  zitieren  pflegt: 

.Ich  stnnd  auf  hohen  Bergen  i  Ein  Schifflem  sali  lob  sehwimmen, 
Und  Mh  ins  tiefe  Tal,  |      Darin  drei  Otafen  war'n*. 

Schon  im  15.  Jahrhundert  bekannt,  wurde  und  wird  es  wohl 
von  allen  YolksUedem  am  meisten  gesungen;  mit  unendUcfa  vielen, 
im  einzehien  abweichenden  Texten  ist  es  in  allen  Teilen  Deutsch- 
lands, ja,  fiber  Deutschlands  Grenzen  hinaus  (Schweiz,  Ungarn, 
Kiederlande,  D&nemark)  verbreitet  (die  umfangreiche  Literatur 
ist  m  Srck  und  Böhmes  Liederhort  I  313  if.  und  bei  Hoff- 


Die  Strophe  muM  mib  einem  «ndeien  YoIksUede  herftbergenommen 
Min.  Als  Binleitiing  habe  ieh  eie  trotx  enuigen  Saehene  nicht  finden  kfinnen; 
dajreKen  tanchten  2wei  ähnliche  in  dem  Liede  „Absage*  (Peter  a,  a.  0. 1 
266)  auf:  ^Wie  wird's  raein  Mädchen  krtalcen, 

Wenn  ich  gostorben  bin. 
Die  iiliitter  von  den  Bäomen, 
Die  fuUeu  all  auf  mich*. 
Verglelehend  heranziehen  konnte  man  anoh  ans  dem  ,Abendliede^  (Wunder- 
hom,  Hesse  219):         ,Dle  BlRtter  von  den  Btamen, 

Die  fallen  nnr  anf  mich, 
Dass  mich  mein  Schatz  verlassen  hat, 
Das  freuet  (!)  wohl  mich", 
wu  zwar  die  f^bereinstimmung  noch  deutlicher,  der  Charakter  des  ganzen  üe- 
dithieb  aber  vnllig  anders  ij;eartet  ist. 
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mann  8.  31  zusammengestellt,  einige  Nachträge  bietet  diese 
Arbeit).  Weil  das  Lied  so  allgemein  bekannt  ist,  so  recht  zer- 
sungen und  umgedichtet  wurde,  hat  Bruinier  (Das  deutsche  Volks- 
lied. Über  Wesen  und  Werden  des  deutschen  Volksgesanges,  1899j 
es  als  Schulbeispiel  benutzt,  um  daran  zu  zeigen,  wie  aus  einer 
„Urmäre**  mit  einheitlicher  Handlung  und  scharfer  Charakteristik 
der  Hauptpersonen  durch  Abblättern  alter  Bestandteile  und  Hin- 
zufliegen neuer  Motive  aus  anderen  Volksliedern  ein  « Mischmasch" 
entsteht,  in  dem  .nur  halbverklungenc  Töne  no(  Ii  an  das  Original 
erinnern"'.  Diesen  Gedanken  führt  er  an  einer  Vergleichung  der 
als  Urmäre  angesetzten  nieileiliiiidischeii  Fassung  (ich  nenne  sie 
im  folgenden  A)  und  einei-  von  ihm  aufgestellten  Gemein fassung" 
des  ^vonnenliedes  (ich  nenne  sie  Bl)  gescliiekt  dnnh. 

Auf  srhlesiscliem  Boden  fehlt  eine  A  nahesteiu mle  Fas  ing, 
dagegen  ist  eine  mit  Bl  im  Äusseren  im  wesentlichen  ubei ein- 
stimmende viel  verbreitet  (K2;  aufij-ezeif  linet  bei  Hoffmann  (Sciile- 
sische  V^olkslieder  mit  Melodien,  aus  dem  Munde  des  Volkes  ge- 
sammelt und  herausgegeben  von  Holtmann  von  Fallersleben  und 
Ernst  Richter,  Leipzig.  Breitkopf  u.  Härtel,  1842).  S.  30  Nr.  15 
mit  Varianten;  als  (ilatzer  Volkslied  in  der  Vicrtcljahrsschrift  für 
Gcschiclite  und  Heimatkunde  der  Grafschaft  Glatz.  IX.  Jahrgang 
(1^89/90)  S.  250  und  aus  Osterreichisch-Schlesien  bei  Peter,  „Volks- 
tümliches aus  Österreichisch-Scblesien"  1  S.  185  Nr.  5).  Dazu  tritt 
nun  eine  nur  Schlesien  eigentümliche  dritte  (C  aufgezeichnet  bei 
Hofimann  a.  O.  S.  32  Nr.  16  und  Peter  a.  a.  0.  I  S.  183)  und 
mit  obigem  Grenadierliede  eine  vierte  (D).  Gerade  eine  Ver- 
gleichung dieser  vier  Fassungen  aber  zeigt,  dass  das  Ansetzen 
einer  Urm&re,  der  gegenüber  alle  anderen  Variationen  nur  zer- 
sungene, schwächliche,  unverstandliche  Abkömmlinge  sein  sollen, 
leicht  zur  Ungerechtigkeit  führen  kann.  Seit  man  von  der  „oft 
bewunderten,  nebulGsen  Entstehungsart  des  Volksliedes  durch  eine 
dichtende  Menge*^  (vgl.  F.  M.  Böhme,  Altdeutsches  Liederbuch,  1877 
S.  XXII)  zurückkam  und  auch  für  das  Volkslied  einen  Verfasser 
annimmt,  der  es  zuerst  sang,  musste  man  allerdings  bei  jedem 
nach  dieser  Urform  suchen.  Auch  ist  es  entschieden  berechtigt, 
aus  dem  oft  unendlichen  Schutte  und  Wüste  ungenauer  Cberliefe- 
rung  und  unbewusstcr,  willkürlicher,  gedanken-  und  zweckloser 
Zutaten  da.s  Ursprün^li(  he  hei  aiiszuschürfen,  wenn  es  nur  mit  vor- 
siclitiger  Besonnenlieit,  teiiiem  Takt  und  poetischem  Nacbeniplinden 
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geschieht.  Und  trotzdem  bleibt  stets  die  Frafjfe  offen,  ob  das  Kr- 
^^i'bnis  wirk  lieb  der  Urtext  ii>t,  ob  es  metbodiscb  überbaupt  mög- 
lich ist,  mit  nur  einiger  Siclierheit  einen  solchen  za  rekonstmieren 
oder  eine  der  vorhandenen  Fassungen  dafür  anzusetzen.  Nach  der 
heute  sich  allmählich  durchringenden  Auffassung  läuft  ja  alle  Volks- 
tämlichkeit  eines  Liedes  schliesslich  darauf  hinaus,  dass  das  Volk 
seiner  Märe  gegenfiber  eine  herrschende  Stellung  einnimmt,  jeder 
nach  eigenem  Belieben,  Geschmack  und  Standpunkt  daran  ändert, 
was  ihm  nicht  gefallt,  und  dass  diese  Märe  eine  gewisse  Ge- 
schmeidigkeit und  Zähigkeit  besitzt,  alle  Veränderungen  zu  über- 
dauern. (Vgl.  dazu  vor  allem  K.  Beuschel  „Was  heisst  Volks- 
lied? in  „VolkskundUche  Streifzüge  1903,  46  0  )  Entsteht  nämlich 
durch  die  um  dichtende  Volksphantasie  im  Zerfasern  einzelner  Be- 
standteile, Ausscheiden  alter,  Einfügen  neuer  und  Verschmelzen  des 
noch  vorhandenen  Früheren  mit  dem  später  Hinzutretenden  ein 
neuer  Leitgedanken,  *der  trotz  der  im  allgemeinen  erhaltenen 
änsserlichen  Ähnlichkeit  das  Gedicht  innerlich  völlig  umwandelt, 
so  wird  man  der  neuen  Art  schwerlich  Da.seinsberechtigung.  ja, 
Gleicliwi  rtigkeit  abstreiten  können.  In  der  X;itm  kann  man  beides 
doch  auch  nicht  Libewesen  deshalb  absin-tclicii .  weil  sie  aus 
anderen  Kntwi('k»»lungsstiit't'ii  «rcwisst*  ßt-staiidrcilc:  und  ["'ornien  be- 
hielten. \wji  denen  einiii»'  rudimentäre  zwecklos  g"c\vorden,  ver- 
künutierten.  wäliiend  andere  den  neuen  LebenshedinjriHiJ^eM  sich  an- 
passteri.  alte  ()r*j:ane  umget<irnit  und  den  neuen  Zweekeii  dienst- 
bar gemacht,  neue  ausgrebildet  wurden.  J^o  ist  auch  jede  eclite 
Volksliedmäre  gewissermassen  eine  iiattnn;^,  die  in  den  wechseln- 
den Zeitaltern  nnd  in  den  verschiedenen  Gesellächafteschiditen 
selbständige.  ü!ei(  iiwertige  .\rtpn  entwickelt. 

Die  vergleiciiende  Betrachtung  der  vier  Fassungen  der  Nonnen- 
märe  mag  diese  allgemeinen  Auseinandersetzungen  als  Beispiel  er- 
läutern, ßruiniers  Urmäre  (ic  stont  op  hoghe  bergen)  hat  folgen- 
den Gedankengang:  Ein  Ritter  tritf't  mit  einem  schönen  Mädchen 
zusammen,  hält  sie  für  eine  leichtfertige  Person  und  will  sie  sich 
(durch  Weinanbieten)  für  ein  Schäferstündchen  geneigt  machen. 
Das  Mädchen  ist  aber,  was  der  Ritter  nicht  weiss,  das  reichste 
im  ganzen  Lande  und  liebte  den  Herren  bisher  still.   Wo  sie  aber 


*)  Scherer,  LHeratargeflcIiichte  8.  254:  ftudtfes  Keiinxeiclien  den  Volks- 
liedes als  weite  Verbreitatig  und  atlgetneinc  Beliebtheit  gibt  es  nicht*. 

Mitteiiuju«eii  d.  Hclile».  Ues.  f.  Vkde.  H«r(  XV  Ul.  ^ 
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jetzt  seine  schnöde  Gesinnung  erkennt,  beschliesst  sie,  tiefverletizt 
ins  Kloster  zu  gehen,  und  der  freche  Kavalier  verspottet  sie  des- 
halb noch  höhniscli.  Aber  nach  einem  Jahre  stirbt  des  Mädchens 
Vater,  aus  der  „Hablosen"  wird  eine  reiche  Erbin.  Der  Ritter 
vernimmt  davon  und  reitet  spornstreichs  zum  Kloster.  Doch  die 
Jungfrau  ist  bereits  eingeweiht;  mit  einem  wehmütig  tadelnden 
Einweis  anf  sein  früheres  Verhalten  weist  sie  den  geldgierigen 
Freier  ab: 

,AIb  ich  ein  bablos  M&ddieii  war,  |  fl&ttefe  ihr  das  Wort  vetsehwiegeD, 
Stiesst  ihr  mich  mit  dem  Fusb.        <     Wir  alles  gewesen  gnt*  ■)• 

Man  wird  Bruinier  zugeben  müssen,  dass  dies  eine  vollendet 
schöne  Ballade  ist  und  —  lügen  wir  es  nur  hinzu  —  das  Weric 
dnes  unbekannten  wahren  Dichters. 

Aber  auch  die  Fassung  Bl  ist  Icein  farbloser  „Mischmasch^, 

aucii  kein  „Herabziehen  in  das  Durchschnittliche,  die  breite  All- 
gemeinheit^. Bereits  Frick  liat,  als  er  die  Xonnenmäre  in  dieser 
Abart  beliaiuk'lte  i^Kpischi' luul  lYrisclic  I  »iclitaiigL'ii,  erlüiiltTt  usw. 
II  1895  S.  149)  darin  einen  -er«-! cileiideii  Ausdruck  des  ewigen 
Liedes  von  der  Liebe  Jjist  und  Leid"'  getuiidcn.  Seine  Deutung 
lu8.st  sich  kurz  so  zusannihiiias.si'u:  Staudcsuugleiclihcit  liiiulert 
eine  Verbindung  der  Liebenden.  Er,  in  si  im  r  feurigen.  stürniisclKMi 
WciKi  .  will  ohne  Bedenken  inid  Schwanken  alle  Sdirankeu  über- 
-piiiigi'U,  sie  aber  üpl'ert  lit'li»*!' Liebe  und  I.,ebeiis}iiiick.  ehe  sieden 
Illing  Geliebten  in  eine  scliiete  Lage  bringt  und  ungliuklich 
werden  liisst.  „Für  seinen  heftigen  Charakter  ist  der  Tod,  für 
ihren  milden  der  Eintritt  ins  Kloster  die  folgerichtige  Lösung 
des  schweren  Konfliktes".  Man  sieht,  auch  hier  hnben  wir.  m;ig 
das  Lied  auch  wirklich,  wie  Bruinier  meint,  aus  A  ^zersungen" 
sein,  einen  schönen  (ürundgedaniten,  eine  gute  Mfitiviermifr  der 
Handlung,  eine  treflende  Charakteristik.  Der  Geschmack  des 
einzelnen  mag  entscheiden,  ob  A  oder  Bl  höheren  Wert  besitzt. 

Ausserlich  ist  die  sch lesische  Fassung  B2  von  Bl  nicht 
allzusehr  verschieden.  Von  ihrer  Gestalt  bei  Hoffmann  weicht 
die  Glatzer,  abgesehen  von  icleinen  Varianten,  nur  insofern  ab, 
als  sie  Strophe  9  weglässt  und  drei  Schlussstrophen  hinzufugt, 
die  dem  weitbelcannten  Volksliede  „Es  taget  aus  dem  Osten**  ent- 
lehnt sind  (die  Herübemahme  geschah  infolge  gleicher  Sachlage). 


')  Text  im  Liederhert  I  321. 
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Beide  aber  weisen  gegenüber  B 1  charakteristische  Sonderzüge 
auf,  denen  wir  eine  besondere  Betrachtung  widmen  müssen.  Auch 
hier  erfolgt  zunächst  das  Anbieten  des  Weines,  das  Überreichen 
des  Ringes  als  «Denkmal^,  auch  hier  empfindet  das  Mädchen,  dass 
eine  Verbindung  unmöglich  ist: 

4  a  .Was  aoU  ich  mit  dem  Kinglein?   !  c  Para  ein  ames  Ulftdehen, 

b  Ich  hin  ein  jnnges  Blut.  J  d  Hab  weder  Geld  noch  Out*. 

Deutlicher  die  Glatzer  Variante  b  ,,wenn  du  nicht  werdest 
mein!-^  Umsonst  sucht  der  Graf  sie  zu  bernhi|?en: 

5  ,Bist  du  ein  armes  Uädcben,  ^  So  gedenke  au  die  Liebe, 
Hast  weder  Geld  noch  Gut,  '  Die  zwischen  ans  Iteiden  rnfat*. 

Verzweiflunffsvoll  weiirt  sie  ihn  al>: 

6  ,Ich  gedenke  an  keine  l>iebe.  j  Ins  Kloster  wiii  ich  gtht>n, 
Ich  gedenke  an  keinen  Mann.  Will  werden  eine  Nonn'". 

Ist  OS  niclit,  als  ob  hier  deutlich  t  ine  aiulen'  EinpMiidunfr 
iiiiUNjii  i»  lit.  Jciif  .StH'l<'iiano:st,  (h*r  Li  ssiiifrs  [•Ciiiilie  (jah*tti  Austlnu  k 
iriht  mit  den  Worten:  .. VertTtlinnm  ist  die  wfthiv  (Jewalt.  l<-h 
lial»e  Blut,  so  w[iniit's.  su  ju}iendlii;ljts  Blut,  al>  eine.  Audi  meine 
Sinne  sind  Sinuc,  iih  stehe  für  nichts'-  Wir  ilire  Seele,  ist  die 
dieses  Mudeliens  „im  Tumult",  und.  um  Schliunueres  zu  veTiticidt  ii. 
wählt  aiicli  sie  den  Tod,  zwar  nicht  durc)i  den  I)*dch,  al  ei  den 
Tod  für  diese  Welt  im  Kloster.  Das  ist  nun  freilich  ein  anders 
gearteter  Charakter  als  der  von  Frick  gezeichm*te  in  B 1 ;  dass 
wir  ihn  aber  richtig  ansetzen,  beweist  die  weitere  Eutwiclcelung, 
die  das  harte  Ri njren  stark  sinnlicher  Lebenslust  und  eines  mora- 
lisch gefestigten  Willens  konsequent  durchführt.  Bezeichnend  sind 
dafür  nnniPiitlich  die  Strophen  8  und  9.  Sie  kann  den  (frafen 
auch  im  Kloster  nicht  verp:essen;  Ta<j^  und  Nacht  begleitet  sie  der 
Gedanke  an  den,  der  ihr  einst  liebend  nahte: 

Sa  .Und  wie  sie  kam  ins  Kloster,      r  c  Die  Zeit  wird  ihr  so  lange, 
h  Ins  achOne  Gottesbans,  |  d  Zorn  Fenster  schant  sie  nans". 

Deutlicher  wieder  die  Glatzer  Variante: 

c  ,nadi  dem  Grafen  war  ihr  bange*. 

Kanin  aber  dass  die  anderen  Nonnen  zu  spotten  anfangen: 

-Kommt  denn  dein  Lieb  jreritten,  der  dir  dein  Herz  zerbricht?* 

sofort  kämpft  sie  wieder  mit  Willenskraft  die  sehnsüchtigen  Oe- 

üanken  nieder,  und  trotziii  In  rb  klingt  die  Antwort: 

,l  nd  konunt  er  auch  j^eritten, 
Mein  Herz  zerbricht  er  nicht 
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So  gelingt  es  ihr  auch,  als  nun  tatsächlich  der  Geliebte  vor 
dem  Klosteü  erscheint,  —  auch  ihm  lassen  die  Gedanken  selbst 
im  „Traume*^  keine  Ruhe  —  zunächst  einen  hart  abweisenden  Ton 
m  finden: 

15  c  „Wer  hat  cnch  ln'ibcsoliicden. 
d  Wer  hat  euch  Bot^sn  gesaudt?" 

Aber  diese  Willenskraft  hat  ihre  (irenzen;  wie  der  Graf  sich 
„voll  Solnieii"  abwendet  und  mit  „heissen  Tränen''  seine  Liebe  neu 
bekennt,  da  ist  es  auch  mit  ihrer  Fassung  vorbei:  sir  wicht  ihm 
den  Abschiedstrunk,  erweist  ihm.  als  der  Gram  ihm  da^s  Herz 
brach,  die  letzten  Ehren  mit  vielen  Tränen,  trauert  um  ihn  ihr 
Leben  lang  (Str.  20)  und  stirbt  —  nach  der  einen  Fassung  der 
SchlusBStrophe  — ,  ein  weiblicher  Siegwart,  auf  seinem  Grabe: 


a  ,EiD  HAvachen  will  ich  mir  bauen 
b  Anf  meinei  Liebchens  Onb, 


c  Darinneik  will  ich  wohnen 
d  Bis  Gott  mich  rufet  ab". 

(Hoffmann  S.  31  u.) 
Ahnlich  die  Glatzer  Variante  b  ,.mit  schönem  Bosmarin'^  (der 
Totenblume!). 

Was  will  es  demgegenüber  bedeuten,  da.ss  die  meisten  Strophen 
mit  Bl  fast  wort^^etreu  übereinstimmen?  Inm  ilirli  ist  die  Märe 
doch  umgestaltet,  und  jene  gemeinsamen  Bestandteile  machen  sich 
auch  gar  nicht  als  rudimentäre  Bestandteile  stCrend  bemerkbar, 
sondern  fügen  sich  zwanglos,  Ja  oft  bedeutsam  dem  neuen  Ge- 
dankenzuge ein.  Dieser  aber  bietet,  wie  A  und  B 1,  eine  geschickte 
Motivierung,  eine  treffende  Charakteristik.  In  A  war  es  die  in 
ihrem  heiligsten  Empfinden  von  dem  Geliebten  selbst  tief  Ge- 
kränkte, in  B 1  die  aus  Liebe  zu  ihm  still  wehmütig  Entsagende, 
hier  die  mit  Willenskraft  gewaltsam  ihr  heisses  Fühlen  zurück- 
drängende —  dort  (A)  der  frivole,  geldgierige  Ritter,  dessen  Wunsch 
nach  dauernder  ehelicher  Verbindung  erst  gegenüber  dem  Reichtum 
aufflammt,  hier  (Bl,  B2)  der  leidenschaftlich  Liebende,  dessen 
sehnsuchtsvolles  Empfinden  erst  mit  dem  Tode  erlischt^). 


^)  Ich  habe  absichtlich  die  nichtschlesischen  Faasnngen  der  Nonnenmiie 
nur  in  den  beiden  Gnindtypen  A  und  B 1  angeffihrt,  weil  ein  vogleichendes 
Heranziehen  In  •  insrinmi  Abweichungen  meine  Ansfflhnuigen  allxasebr  belastet 

und  unÜbersicht  Ul  li  t^estaltet  hätte.  Ich  will  hier  nur  auf  zwei  Strophen  aas 
(Inn  Wundcrhoni  hinweisen,  die,  ohne  dass  dir-  [nieder  selbst  Musterbeispiele 
Wiiien  (sie  sind  hogar  recht  entstellt),  doch  die  Hauptmotive  vun  A  und  B2 
scharf  hervortreten  lassen:  so  die  trocken  moralisierende  Rndstrophe  von  ,Die 
Xonne"  (Hesse  45): 
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l.rU'iiS-  und  LicbcslusL  wt  rdi  ii  in  R2  iiiir  iioc  Ii  mit  (lewalt 
zurückgedränp-t.  in  (■  drinj^iMi  sie  mit  elciiicntarei-  Kraft  liervnr 
und  durchbreclien,  da  anrh  dio  äusseren  Hinderiiisse  ^liicklirli  be- 
seitigt werden,  alle  hemmeiulen  Schranken:  Fröhlicli  und  solig 
fliegt  das  plötzlich  reicli  gewordene  Mädchen  dem  vor  dem  Kloster 
erscheinenden  Geliebten  an  den  Hals  nnd  zieht  mit  ihm  davon. 
.Wo  ist  der  starre  Sinn  frcMieben,  wo  die  elementare  Leiden- 
schaft?" ruft  Keusehel  (a.a.O.  168)  bedanernd  aus,  der  bei  anderer 
Gelegenheit  die  ihm  au.s  Uoffmaon  bekannte  Fassung^  erwähnt, 
imd  Brumier  würde  wohl  von  einem  „groben  Zuhauen  des  Stotfes" 
nnd  moderner  Yerflachung  sprechen  Innnerhin  hat  ein  langer 
Form-  und  Schleifprozess  auch  hier  alle  Unel)enheiten  ausgeglichen, 
und  der  Charakter  des  Mädchens  ist  durchaus  in  sich  fiberein- 
stinomend  gezeichnet  Oberflächliches  Empfinden,  Lebenslust,  Eitel- 
keit, Trotz,  Keckheit  sind  die  hervortretenden  Züge.  Schon  die 
mir  dieser  Fassung  vorangestellte  Einleitongsstrophe  ist  dafür  be* 
zeichnend.  Da  ist  keine  Spur  von  Zurückhaltung,  sie  erwartet  von 
dem  ^Herzallerliebsten'*  eine  „Mittebringe":  ;,Was  wirst  du  mir 
mitbringen,  Herzallerliebster  mein?*^  und  deutet  ihm  keck  an,  dass 
sie  die  (echt  schlesischen!)  Verlobungsgaben  erwartet:  „von  Ros- 
marin ein  Riechel,  von  brauner  Seid'  ein  Töchel!**  (man  vgl. 
Drechsler,  Schlesiens  volkstümliche  Überlieferungen  II  1,  234,  hier 
allerdings  als  Geschenk  der  Braut  an  den  Bräutigam) Die  aus- 
weichende Erklärung  des  Geliebten,  dass  er  sie  im  Hinblick  auf 
ihre  Armut  nicht  heiraten  könne,  heantwoii^et  sie  mit  einem 
trotzig  selbstgefälligen  Hinweis  ant  iliie  ausgleichende  Schönlieit: 

3  a  ,und  bin  ich  aucli  nicht  reich, 
b  bin  ich  ducb  jeder  gleich* 
(bei  HoffmuiB  ,bin  ich  doch  andern  gleich*). 

Selbst  die  (bei  Peter  fehlenden)  anschliessenden  Verse  aus 
Hoflfmanus  l^'assung: 


,So  mobs       allen  Janfrfrfspll»  u      Im,  '  Sie  hätten  ueni  schone  Weibor, 

Die  trachten  nach  grussem  »iut;     Sind  aber  im  lit  reich  genug^    (=  A) 

ood  ebd.  Str.  7:    , meine  Ehr'  will  ich  behalten, 

Bis  dasB  meiDe^elchen  kommt*.  B2} 

')  Uoffmann  intcrpungicrt  freilich  ao,  dass  c,  d,  e  dm  Geliebten  als  Ant- 
wort »igdiSreD.  Ist  dies  richtig,  so  mflssen  sie  entweder  als  Spott  anfgefasst 
weiden,  oder  der  Bittor  betraditet  das  Mädchen  swar  als  seine  Verlobte,  nnss 
•bet  Ton  einw  dieliehen  Verbindong  Torlftofig  absehen. 
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3  c  Will  gebn  in  Bosengarten, 
d  Will  meineB  Gldcben  warten, 
6  Bis  meines  Gleichen  kommt. 

4  a  Kommt  meines  Gleichen  nicht,         c  Die  Welt  will  ieh  vencbmftiien 
b  So  weiss  ich,  was  geschieht  :  [  d  Ins  Kloster  nsw. 

ffigen  gich,  so  unklar  sie  anfangs  ersciieinen  mögen,  dem  nenen 
Gharakterbilde  bei  richtiger  Deutung  zwanglos  ein:  Nur  er  ist 
eben  ihresgleichen,  nur  auf  ihn  will  sie  warten,  anfangs  noch  in 
Lebens-  und  Liebeslost^);  kommt  er  aber  nicht,  so  bleibt  sie  lieber 
unvermählt  —  und  die  erst  wie  leises  Drohen  klingenden  Worte 
vom  Kloster  macht  sie  schliesslich  im  Trotz  zur  Wahrheit.  Einer 
solchen  Natur  liegt  dann  freilich  jene  Feinheit  tieferen  Empfindens, 
wie  sie  sich  im  tiefbeleidigten  Selbstgefühl  oder  im  wehmötig- 
stillen  Entsagen  ausspricht,  fern:  kaum  sind  die  Hemmnisse  be- 
seitigt, so  ist  ihr  das  Kloster  keine  Zufluchtsstätte  mehr,  sondern 
ein  Greftlngiiis,  dem  sie  sobald  als  möglich  entrinnt. 

Aber  ->  wird  so  mancher  ästhetisch  Empfindende  meinen  — 
ist  das  niclit  doch  eine  klägliche  moderne  Verballhomisierung  des 
alten  edel  vornehmen  Stoßes  und  seiner  tiefen  Empfindung  und  er- 
sciiiitti'riuU'ii  Tr;ii^  ik  ? 

Und  widiispriciit  uitlii  dieser  romanhaft  fröhliche  Ausgang 
der  bekannten  Neigunipr  des  Volksliedes,  scliw  ('i  iiiiiri<r  zu  endm? 
Denigepfenüber  muss  man  wohl  zunächst  Im  t(»ii(  ii.  dass  der  Wider- 
wille gegen  das  Klustt  ileben  eine  alte  V«dksaiischauung  ist;  für 
eine  lebenslustige  Rcviilkt  rung  ist  das  Kloster  eben  nicht  nur  -das 
schöne  ( iotrcsliaiis".  sondern  eine  Stätte  des  Todes,  das  Grab  aller 
Lebcnstn-mlcn;  jN'onne  zn  werden  ist  ein  schweres  Verhängni>. 
Man  braucht  nur  Volkslieder  zu  Itsen.  wie  aus  dem  Wunderhorn 
^ Die  widerspenstige  Kraut''  und  „Klosrei  srlieir  oder  Ililnud  Nr.  329, 
um  davon  einen  ergreifenden  Kindrurk  zn  iiewiiimii.  So  heisst 
es  denn  auch  in  einer  von  Ho tl mann  au tgezei ebneten  Variante 
(lünter  Str.  9)  unseres  Liedes  aus  Reichenbach: 

„I'nd  wäre  das  Kloster  gebaut  So  will  ich  ja  nun  und  niiumtT  :,: 

Von  Gold  und  Edelstein.  Ein'  Klosternonn'  m^hr  sein!" 

Vielleicht  würde  dieser  Widerwillen  nach  dem  Empfinden 
mancher  freilich  noch  mehr  motiviert  sein,  wenn  in  C  nicht  der 


')  ^Rosengarten'^.  Kosen  1»r<M  In  ii  bezieht  sich  in  der  Symbolik  des  Volks- 
liedes ja  stets  auf  das  Li«  lu  sli  hi  ii  In  (-inem  trern  tresnngenen  Soldatenlied« 
heisst  es:  glm  Kosengarten,  ci,  da  wollen,  wollen  wir  uufcinüuder  warten*. 
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eigene  trotzige  Entscblnss,  sondern  fremderWille  das  lebenslustige  Ge- 
schöpf ins  Kloster  triebe.  Auch  diese  Auffassung  ist  bezeichnen- 
derweise in  unsere  Marc  eingedrungen ;  denn  an  Stelle  von  Str.  1 
bietet  HoflFinann  auch  folgende  Variante  aus  Domanze: 


,£iD  Bitter  jung  und  schön 
TU  za  danet  Jangfraii  gehn; 


Er  wollte  sie  sich  nehmen: 
Die  Eltern  tftien  es  wehren, 
Sollt'  werden  eine  NonD\ 


Dazu  wfirde  zwar  Str.  5  stimmen,  insofern  mit  dem  Tode  der 
Biltem  der  Zwang  für  sie  anfhOrt,  aber  Str.  2—4  lassen  sich  dar 
mit  schlechterdings  nicht  vereinen,  wenn  man  sich  nicht  auf  sehr 
gekünstelte  Deutungen  einlassen  will.  Hier  ist  eine  Neubildung 
in  Anlehnung  an  andere  Lieder  offenbar  versucht  worden,  weil 
man  die  überlieferte  Motivierung  nicht  recht  verstand,  ist  aber 
sozusagen  im  Keime  stecken  •»elilielKii .  da  das  Lied  dazu  von 
Grund  aus  liättr  innfrrdichti't  wriiltii  müssen').  Ausser  diesem 
alten  Abscheu  \ui  dem  düsteren  Klosterleben  ist  es  aber  sicher 
auch  eine  andere  Vulkssdiiclit  und  ein  anderer  Yolksstamm.  die  in 
C  alles  „statt  des  tragischen  Ausganges  zu  juli(dudcr  liUst  und 
Vollfreudijtrkeit  des  Au;j:enblicks  zuspitzten"  (vgl.  R.  Hildebrand, 
Materialien  zur  (ieschichte  des  deutschen  Volksliedes,  aus  soiuen 
Universitätsvorlesungen  lierausjregeben  von  G.  Berlit.  Leipzifx  1000. 
S.  215  f.).  Denn  schon  Str.  1  mit  ihrem  den  breiten  Sciiichten  des 
Landvolkes  entnommenen  l>rauch  (s.  o.)  zeigt,  wer  sich  hier  des 
ahen  Märe,st<)ffes  bemächtigt  hat,  und  dieselbe  Strophe  weist  auf 
Schlesien  hin,  dem  allein  diese  Fassunpr  C  angehört  Das  ist 
vielleicht  icein  Zufall;  fallt  d(M  Ii  Reusciiel  in  seinem  Aufsatze  „Die 
deutschen  Landschaften  und  das  VoUcslied'^  (a.  a.  0.  S.  169)  über 


*)  Dieses  Mothr  ist  nicht  angesobickt  in  der  Schitlers  «Bitter  Toggenborg* 
n:ih<  stehenden  Fassung  der  NonnemnUre  «Das  römische  Ulas*  (Wanderbom, 
U««e  170)  verwendet: 

3  c  „Mein  Vater  will  mich  ins  Kloster  tun, 

d  .*5oll  (tottes  Dienerin  sein'. 
L>ie  andere  Möglichkeit,  dass  seine  Eltern  dem  noch  sehr  jungen  Qrafen 
die  Heirat  veihieten,  findet  sieb  in  einer  kläglichen  Umarbeitttng  des  Liedes, 
die  Böhm  ans  dem  DUlkrdae  aufaeiebnete  (abgedrackt  bei  John  Meier  .Knnst- 
fieder  im  Volfcsmande',  llatnialien  and  Üntersndinngen,  Halle  1906,  S.  136): 

«Mein  Vater  und  meine  Brttder 
Verbieten  mir  den  VLibunir. 
Ehfn<1a  8  110  tioch  «  ine  andere  Fassung  der  Mtire,  nach  Meier  aus  zwei 
Ludern  zusanmiengcschweisst. 
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Schlesiens  Balladen  das  Urteil,  dass  sie  dem  Charakter  der  „lebens- 
Instiifen**  Bevolkerang  entsprechen,  nnd  der  Gedanke  liegt  woU 
nicht  allzufem,  dass  die  österreichische  Leichtlebigkeit  und  Angen- 
blicksfrende,  die  ^nur  das  Nächste  feiert,  nm  Vergangenheit  wie 
um  die  Zukunft  sich  wenig  kfinupert'',  hier  mitgewirkt  hat. 

Auch  vielleiclit  noch  auftauchenden  Bedenken  fioiiirn  katlio- 

lischer  Gemüter  scheint  C  geschickt  zu  bepregnen.  indem  es  das 

Mädchen  als  Xovize.  also  noch  ni(  lit  cingcwcilit,  kenuzeiclmet: 

pS'  war  kainu  ein  Vierteljahr, 

Das?  sie  im  Kluster  war".  (I'ctcr.) 

Die  Bedeutung  dic'^ei  Zeitangabe  erkt  rint  man  sotoit,  wenn 
man  eine  andere  Fassung  d^^s  Nonnenliedes  ^Kretzsclmu  i'  I  109) 
daneben  hält,  die  stuisr  vit  lu  Äimliclikeit  mit  C,  Ja.  gewissermassen 
Ansätze  zu  dieser  Ent\vi(  kelung  aufweist.  Denn  die  kecke  Stim- 
mung schlagt  in  wehmütige  Klage  um,  sobald  es  heisst: 

„"Was  soll  ich  a))t  r  (lrnti?scn  tUB,       1      Slciii  Ha;ir  ist  ahtiesolinif fen, 
Hab'  ich  ein  kurzes  Haar,  '      Es  ist  vergangen  ein  Jahr*. 

So  lautet  denn  auch  eine  von  UofTmann  als  Variante  notierte 
Schlussstrophe  von  G: 


„Wer  hat  dies  Liedlein  erdacht 
Und  auch  sngleieb  gemacht? 


Es  hat*8  erdacht  eine  Nonne, 
Die  erst  ins  Kluster  ist  komuen 
Vor  (tiübia.  Vierteljahr". 

Die  Strophen  8  und  9  beweisen  nichts  dagegen ;  denn  es  sind 
Worte  der  anderen  Nonnen,  die  den  unbequemen  Freier  gern  ab- 
weisen möchten.  Und  die  Schlussstrophe  bei  Peter: 


.Ziehst  du  mit  ihm  davon, 
Es  wird  dich  renen  schon, 


Es  wird  dich  einmal  kränken, 

Du  wirst  an  uns  gedenken  — 
Zieh  hin  in  Gottes;  Nam"" 


zeigt  ja,  dass  auch  sie  trotz  aller  Bedenlcen  schliebtdich  der  Ab- 
ziehenden einen,  freundlichen  Reisesegen  gönnen. 

£s  liegt  mir  gewiss  fern,  der  C  eigentfimlichen  Wendung  A, 
Bl,  B2  gegenüber  grossen  ästhetischen  Wert  beizumessen;  immer- 
hin gilt  auch  für  sie  in  bescheidenem  Masse,  was  B.  Hildebrand 
(a.  a.  0.)  über  das  Volkslied  vom  Hildebrand  (Uhland  V.  L.  335)  im 
Vergleich  zu  der  alten  Fassung  sagte :  „Es  ist  ein  ästhetischer  Aber- 
glauben, dass  die  Umbildung  des  Tragischen  ins  Heiter-Glückliche 
in  der  Kunst  ein  Bückschritt  zum  Philiströsen  sei".  Und  so  mag 
denn  auch  dieser  eigenartigen  Umgestaltung  der  Nonnenmäre  inner- 
halb ihrer  Umwelt  ihr  berechtigter  Platz  gegönnt  werden.  — 
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9a  .Di«  Nonn*  stand  an  der  Seit**' 
faeifist  es,  abweichend  von  allen  anderen  Fassungfen,  in  C  von  der 
versteckt  dem  Gespräch  des  Ritters  mit  den  Nonnen  lauschenden 
>iovize,  und 

5  a  ^WaB  steht  dort  hinter  der  TOren?" 
fragt  unser  Grenadierlied  (D).    Die  zahlreichen  Textüberein- 
stimmungen dieser  Abart  mit  den  anderen  Fassungen  der  Nonnen- 
märe  sind  ja  völlig  klar: 

B6cd,  C4dc  ^-  Däab 

B7ed,  18a— d,  13ab,  B14a-d  \ 

C7a-d,  C8ahd  f  D2c-6. 

Es  fehlen  freilich  gerade  Jene  Stroplien.  dif  die  Kntw  i(  ki  iiuip: 
der  Handlung  mit  rliarakterisiei enden  Einzelzimcii  t  rklärtu  niul 
vertiefen:  ea  fehlt  das  Weiiianbieten  und  t'berrt-ichen  des  Riiig- 
Icins.  es  fehlt  die  Bctuiiung  der  Unp-leirhlieit  als  Heiratsliiiiderung 
iHi*i  damit  auch  eine  Begründung  des  Eiitsdilusses ,  ins  Kloster 
zu  gehen,  es  fehlt  audi  der  tragische  oder  fröhliche  Schlussl  So 
wäre  denn  ein  Torso  übrig  geblieben,  so  verstümmelt,  dass  er 
kaum  noch  die  einstige  Schönheit  des  unversehrten  Ganzen  er- 
kennen lässt,  eine  Abart  der  Nonnernnüre,  die  nur  einige  Haupt- 
Züge,  scheinbar  ohne  jede  bestiunnte  Färbung ,  noch  aufweist. 
Oder  haben  wir  vielleicht,  trotz  aller  Verkümmerung,  hier  eine 
neae  Spezies,  eine  eigenartige  Gestaltung  des  Stoffes  vor  uns? 
BSines  ist  jedenfalls  sofort  ersichtlich:  wir  befinden  uns  in  einer 
anderen  Gesellschaftsscbicht,  einer  Menschengattung,  die,  von  A 
und  B  weit  getrennt,  auch  von  0  nocb  geschieden  ist.  Kein  geld- 
gieriger, leidenschaftlicher  Edelmann  tritt  auf,  kein  stolzer  Bitter, 
der  mit  seinem  Knechte  die  Welt  durchreitet  und,  als  man  sein 
Begehren  nicht  gleich  erfüllt,  sofort  Gewalt  anwenden,  anzünden 
and  erstiinnen,  will.  Nein,  hier  durchwandert  ein  Handwerk»- 
biirsch  die  Welt,  klopft  leise  an  des  Klosters  Pforten  und  würde 
auf  die  bestimmt  abweisende  Antwort  hin  wahrscheinlich  alsbald 
seines  Weges  weiter  ziehen,  käme  nicht  der  Schatz  selbst  an  die 
Türe  und  reichte  ihm  noch  eine  Abschiedggabe.  Und  diese  Ab- 
schiedsgabe lässt  keinen  Zweifel  mehr  aufkommen,  welchen  Kreisen 
die  Nonnenmäre  sich  diesmal  anpasste :  wer  des  Königs  Rock  trug, 
weiss,  was  die  liebende  Köchin  ihrem  Grenadier  als  Gegenleistung 
schuldig  ist,  und  sei  es  auch  zum  letzten  iMale,  weil  er  dann 
scheiden  muss: 
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,Was  trug  sie  unter  dcrScbflrzen?  j  Nun  nimm  hin,  du  Hersallerliebstier, 
Zwei  l<1ascbeii  roten  Wein!  Das  soll  dein  Abschied  a^n!' 


Ein  Abschluss,  so  der  Eigenart  aiigepasst,  als  ob  er  dafür 
neu  hinzugredichtet  wäre!  Trotzdem  ist  auch  er  in  der  einen 
Variante  bei  Hoffmann  fS.  30  a.)  schon  vorbereitet: 

,Wa8  tru^j^  sie  in  iliiun  Uünden?      |    Daraus  tat  bie  iiim  schenken: 
Ein  Becherlein  voll  Wein;  „Das  soll  dein  Abschied  sein*. 

und  beide  sind  walirschpinlirb  beeinflusst  durcli  ein  anderes  be- 
kanntes Soldatenlied  fralscltt*  Litlx':  \'^\.  Peter  a.  a.  O.  T  182): 


„Was  zo<^  er  aus  seiner  Tasche? 
Eine  Flasche  nüt  kUhlem  Wein: 


Das  wollen  wir  beide  trinken,  ja.  ja 

trinken, 
Das  soll  nnser  Abschied  sein!* 

Im  (Jimde  aber  prelieü  sie  doch  anf  jenen  ei^enartis:en  Schluss 
der  Fassung  1!  zurück,  diT  den  von  der  Nonne  g-ereiditen  Ab- 
scliiedstrunk  mit  doiii  alsbald  daranf  erfolgenden  Tode  des  KMtters 
in  iiücndoine  Verbindung  zu  setz«'n  >;(!ipint  (B  17),  ^sprang  ihm 
(las  Herze  sein",  ^starb  er  am  «grünen  i^ain"  (Glatz,  vgl.  Firmr- 
nicli:  „stirbt  er  im  kühlen  Rhein!"),  „schlief  er  ganz  ruhijr  ein- 
(Peter).  Das  Seltsame  dieses  Schlusses  tritt  mu  so  stärker  her- 
vor, weil  andere  Fassungen  ihn  nicht  kennen  mid  das  Lied  ebenso 
schliessen,  wie  Schillei-s  Bearbeitung  der  Nonnenmäre  im  „Kitter 
Togfreriburg".  Man  vergleiciie  z.  B.  die  Schlussstrophen  einiger  bei 
Xretzschmer  und  im  Wunderhom  aufgezeichneten  Texte  des 
Nonnenliedes: 


,,Der  Herr  entsetzt"  sich  in  der  StlU', 

SaRS  du  auf  einem  Stein, 
Er  weint  die  hrlk'ti  Triinen. 


,Der  Knab'  er  setzt  sich  nieder, 
Kr  sass  auf  einem  Stein, 
Er  weint  die  hellen  Tränen. 


Könnt  bich  nicht  wieder  frenn".  oder     Brach  ihm  sein  Herz  entzwei,  u.  a. 

Bereits  Bruinier,  in  dessen  Urmäre  der  eigenartige  Abschluss 
von  B  fehlte,  wurde  darauf  aufmerksam  und  versucht«  eine  Er- 
klärung. Nach  seiner  Ansicht  wünschte  das  Volk  eine  Bestrafung 
dessen,  der  durch  sein  schnödes  Verhalten  das  Mädchen  ins  Kloster 
trieb,  und  knüpfte,  um  eine  solche  hineinzubringen,  an  den  Trimk 
am  Eingange  an,  den  nach  Bruiniers  Versicheirung  die  Pfälzer 
Banem  jetzt  als  Liebeslrank  mit  zauberischer  Wirkung  auffassen, 
80  dass  er  Jetzt  die  Bedeutung  eines  Nebengrundes  hat,  nicht 
mehr  nur  ein  Bildchen  zeichnen  hilft*^.  Terstehe  ich  Bruinier 
recht,  so  ist  dementsprechend  auch  der  Abschiedstrunk  eine  töt- 
liche  Zaubergabe ,  mit  der  die  Nonne  das  ihr  durch  jenen  ersten 
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Liebestrank  einst  angetane  Unrecht  rächt.  Wie  wenig  aber  stinunt 
eine  solche  Absicht  und  Gesinnung  mit  dem  oben  geschilderten 
Giarakter  des  Mädchens  (in  B)  tiberein !  Und  macht  Brainiers  Er- 
klärung nicht  auf  jeden  unbefangeu  Empfindenden  den  Eindruck 
des  Gekünstelten.  Erzwungenen?  Ich  selbst  musste  bei  jenem 
seltsamen  Schlüsse  immer  an  Goethes  „Braut  von  Korinth"  denken. 
Erscheint  docli  auch  hier  die  zur  Nonne  verdammte  frühere  Ge- 
liebte dtm  .lüi)<:liii}4"e  nocli  einmal  „in  weissem  Schleier  und  Ge- 
wand" (vgl.  Str.  14)  und  reicht  ihm  eine  Schale  mit  Wein,  aus  der 
er  trinkt.    Aber  alsbald  verkündet  sie  ihm  auch: 

, Schöner  Jüngliuu  kannst  nicht  länger  leben, 
Du  versiechest  nun  ;in  dic-cm  Ort". 

Es  ist  nur  eine  Vermutung,  lür  die  erst  cuw  weitsdiichtige, 
gründliche  L'ntersucliung  den  Beweis  liefern  könnte,  aber  sie  mag 
wenigstens  ausge.sproclion  werden,  dass  vielleicht  dieselbe  Volks- 
anschuuuii;^-.  die  in  unsere  Noiineiimäro  den  seltsamen  Schluss  ein- 
führte, zu  jenen  „Motiven  und  uraltgeschichtlich  f'bei  liefertem'^  ge- 
.hört,  die  sich  nach  Goethes  eigenen  Worten  vierzig  bis  fünfzig 
Jalire  in  ihm  lebendig  erhielten  (das  Nonnenlied  schrieb  er  im 
Elsa.ss  auf*)),  bis  sie  in  einer  Ballade  einer  ..reineren  Form,  einer 
entschiedeneren  Darstellung  entgegenreiften**,  lu  Grimms  Mytho- 
logie wird  (II  922)  darauf  hingewiesen,  w  ie  Elbinnen  und  Zauber- 
frauen Menschen  einen  Trank  reichen,  damit  sie  bei  ilinen  bleiben 
und  alles  Irdische  vergessen  sollen.  An  derselben  Stelle  findet 
sich  der  Hinweis,  dass  dies  ein  Zug  von  mannigfaltiger  Art  und 
höchstem  Alter  ist,  der  auch  in  das  Gebiet  der  Heilkunst  und 
Giftmischerei  liinübergreift  Schambach  (Anhang  zu  Schambach- 
Htiller,  „Niedersächsiscfae  Sagen  und  Märchen*^.  1855.  I.  „Zur  Sym- 
bolik der  deutschen  Volkssage*  371  ff.)  hat  dieses  Thema  weiter 
ausgeführt,  indem  er  nachwies,  dass  alle  mit  Unterwelt  und  Tod 
in  Verbindung  stehenden  Wesen  durch  „Essen,  Trinken,  Sprechen, 
Anrühren  dem,  der  ihnen  naht,  Verderben  und  Tod  bringen,  seien 
es  Gotter,  Teufel,  Tote,  Geister"  .  .  .  Nun  waren  aber  auch  die 
Nonnen  in  der  Volksanschanung  geisterhafte  Wesen  —  treten  doch 
die  Nixen  in  vielen  Sagen  als  Nonnen  auf;  die  Drohungen  der 
Kirciie,  die  ängstlich  einen  Gelübdebruch  durch  Umgang  mit  der 

\)  Mit  dem  ToL'fj'^nbnrfferschbiss,  den  andern  Sclilass  kannte  er  aus  Herders 
Öonunlung  und  nannte  ibu  geheimnisvoll. 
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übrigen  Welt  verliüteii  wollte,  mögen  diesen  Wahn  immer  wieder 
verstSrkt  haben.  Des  „Himmels  Braut^,  in  düstere  Tracht  gehüllt, 
fem  von  allen  Lebensfrenden,  eisdiien  dem  Volke  sicher  bereits 
als  dem  Reiche  der  Schatten  nnd  Geister  angehörig.  Wehe  dem, 
der  ihr  mit  irdischen  Gedanken  zu  nahen  wagte!  Selbst  ihre 
freundliche  Gabe  konnte  ihm  verhängnisvoll  werden;  „denn  furcht- 
bar heilig  ist  des  Klosters  Pflicht".  ... 

Eine  düstere  Anschauung,  der  Fassung  B  irgendwann  irgend- 
wo angeflogen!  A  kennt  sie  nichts  C,  wo  das  Mädchen  nur  „in 
Lebensglnt  den  Schatten  beigesellt''  ist,  weiss  davon  erst  recht 
nichts  —  in  D  taucht  dieser  Zug  plötzlich  wieder  auf,  aber  in 
wie  wunderlicher  Umformung,  wie  köstlich  der  neuen  Umwelt  an- 
gepasst!  ^)  Was  ist  aus  ihm,  ja,  was  ist  aus  der  ganzen  Nonnen- 
märe  überhaupt  geworden!  Unser  Vizefeldwebel,  ein  Sfhlesier, 
hatte  sie  früher  schon  so  singen  hören,  unsere  obersclilesischen 
( Irt'iuulierc  aber  kannten  sie  nicht^).  Doch  mit  dem  Ki'servist.en, 
der  den  bunten  Rock  uuszn^-,  mit  dem  Dienstmiulchoii.  dem  er  das 
hit'd  vorsang,  wandert  es  witMlcr  aufs  Land  liinaus,  viulleiclit  sogar 
in  (  ine  andere  Landschaft  und  führt  sein  Eigenlehen  weiter.  Da 
grülnlt  gewiss  auch  keiner,  der  das  Lied  singt,  «  ist  dariilu  r  narli, 
warum  er  sie  verlassen  musste,  weslialb  sie  ms  Klo.sit  r  j^in«:  - 
da  vermisst  wohl  auch  scliwerlidi  einer  den  fehlenden  Al'scidiiss 
—  sie  trennteri  sich  eben!  Aber  die  neue  Weise  hat  die  inhalt- 
lich seltsam  yprändertc  Mäi  i'  zu  einem  trefflichen  Marschliede  um- 
gestaltet, l  ud  so  zieht  denn  der  Handwerksbursch  seine  Strasse. 
Trübe  spannt  der  Himmel  über  ihm  sein  Zelt,  der  kalte  Herbst- 
sturm umpfeift  ihn,  die  welken  Blätter  riesein  auf  den  einsamen 
Wanderer  herab  —  da  stimmt  er  sein  altes  Soldatenlied  an,  und 
es  klingt  hinaus  in  die  Welt,  indes  die  Füsse  sich  munter  im 
Takte  regen: 

*)  Wie  drastisch  gerade  der  Soldat  Volksliciler  nach  seinem  (leschmacke 
omformt,  lehrt  die  alsbald  bei  unserer  Kompagnie  entstehend«  Yariante  .ne 
Flaadie  Bianntewem*  fttr  die  ihm  ungewdbnlichen  »iwei  Fluchen  roten  Wein*. 
Ähnlich  helast  es  in  dem  oben  erwihntea  Hede  »Im  RoeengMtNi  /  ei  da  woll», 

wollen  wir  /  auf  einander  warten  /  bei  eim  Glas  Bier!!" 

*)  Nachträglich  sehe  ich,  dass  das  Lied  mit  wenigen  unbedeutenden  Än- 
derntii,'en  auch  bei  F.  M.  Boebmo  Volkstümliche  Lieder  Deutschlands  aus  dem 
^H.  und  19.  Jahrhundert.  Leipziu'  lÖHd,  S.  128)  auf  gezeichnet  ist.  Hier  ist  in 
Id  der  ßeira  vorhanden  „den  ich  geliebet  hab".  Aufgezeichnet  wurde  es  im 
Kreise  Wetxlar  Im  Jahre  1894. 
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B-dnr  (*/«-Takt) 

Halbe  Nuto      fett«  BDcbstabcn,  Viertelnote      gewÖbDliche  Bnclistaben, 
Aobtalnot«  :  «inmal  nnteratvlobeii,  SeobselinMlnot«  —  sweimal  aoterstrleben. 
Ol»  Not«Q  4  Mb  ft.  die  d«r  tlftftni  Oktav«  Biig«h9rBi^  itnd  kvrilY  gtntxt; 
dM  b  der  drlttra  Linie  vnd  die  bftber  »Ii  dies««  liegenden  Noten  nndqna. 

I-  /  I  b.  /  <l  /  I  b  d  d  d  I  c  b  a.  b  I  O  r  :||  ]^  I 

d..  d  d..  d  I  d  1  es  d  I  c  c  c.  c  |  c  g  f  es  |  d  d  c  c  |  b  || 


Bremen  im  Volkslied. 

Von  Werner  Kropp  iu  Bremen. 


„Kinder  und  Narren  sprechen  die  Wahrheit*'.  Aber  auch  Goethe 
sagt,  dass  bei  jedem  rechten  Gedicht  ein  bischen  Narretei  dabei 
sein  müsse.  So  ist  es  auch  bei  der  rechten  Volkspoesie,  ein 
bischen  Übermut,  ein  bischen  Humor  und  eine  Neigung  zu  einem 
Tiefsinn,  der  gelegentlich  bis  zur  Unverständlichkeit  und  bis  zum 
Unsinn  geht,  zeichnet  gerade  die  reizvollsten  Volkslieder  aus. 
Wohl  jede  vStadt  und  jede  grössere  Dorfgemeinschaft  hat  in  dieser 
Beziehung  ihre  eigenen  Kxt-inplare  aufzuweisen.  Auch  Urenien 
ist  in  seintni  \  ulk.slieU  reich  an  Perlen  trockenen  Humors.  Wenn 
man  genau  zusieht,  lassen  sich  auch  diese  volkstünilicheii  Verse, 
wie  sie  in  der  alt^iii  Hansestadt,  wo  im  Volke  das  altr»  Platt  noch 
immer  herrscht,  im  Kchwan^'^e  sind,  den  Itekannten  Rubriken  popu- 
lärer Liederstotte  leiclit  einordnen,  und  manches  ist  über  andere 
Gebiete  Niedordeutsclilands  ja  oft  weiterhin  verbreitet.  i)a  ist 
vor  allen  Dingen  die  V'exierpuesie.  dir  mit  der  ernstesten  Miene 
vuii  der  Welt  die  unglaublichsten  Saclien  erzählt  Ein  reizendes 
Beispiel  dieser  Gattung  ist  das  toigende: 

j,Ick  gUTifr  mal  bpn  na  (ir;imbke,  j  I>c  Hatte  karnde  de.  Botter, 

Dar  kfek  ick  über  ilo  Planke,  j  De  Hund,  de  wusch  de  Scliotteln, 
I'n  aä  ick  iu  dal  Buurhns  kam,  De  Flcddermuus,  de  teeg  dat  Huns, 

Da  aeeg  ick  mit  Verwunnerang  an:        De  Swalke  drog  den  Stoff  herut 
De  Koh,  de  latt  bit't  Fftr  an  spunn,      Hit  ehren  langen  Flögeini  —  — 
Dat  Kalf  leeg  imier  Weeg^n  an  rang,    Sflnt  dat  nich  dicke  Leegen  ?" 

Wieder  andere  Lieder  ergehen  sich  in  kindlichen  Scherz- 
spielen und  kommen  dabei  vuni  Hundertsten  ins  Tausendste.  Ein 
paar  niedliche  Proben  dieser  Art  sind  die  beiden  folgenden: 
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Inner  P.u(litstr;i;it<»n.  inner  Bacbtstraa- 
Da  sitfit  en  grootet  Huus,  [ten, 
Da  kiekt  alle  Abend 
Dree  Jungfern  heint. 
DeMiMnd,de  scbiend  wol  op  datSwion, 
Dat  Swien,  dat  apning  up  Metje  ehren 

8choot, 

Metje  krpeti  rn  si  lH  Wcn  Foot. 
Maria  keem  lie  ritpix  n  herdal, 
Se  harr  en  bunten  Rock  an, 
Da  bnogen  woll  hnnnert  Klecken  anl 
De  Klockm  fangen  an  to  klingen, 


Maria  innn  ;ni  to  singen; 

Klink  klank  glorian! 

Kind  wuU  na'r  Schoolc  gabn. 

Modder,  Hodder»  en  Botterbrod, 

En  groot  groot  Stuck, 

Legg't  man  upp'er  Laden  dal. 

Bit  ick  wedder  ut  de  Sclioole  kam!  — 

Modder,  Modder,  de  Katt  bet't  upfreten. 

Hao  de  Katt  de«  Schwan?!  afif, 

Hau  em  nich  to  lang  utl, 

LaaVr  en  Itttjen  Stummel  an, 

Dat  Be  nocb  mit  bammeln  kann. 


Wie  man  sieht,  nameiitlirli  aus  den  beiden  letzten  Verspn. 
liebt  unser  Volk  es.  jrf>Ip<r('iiTlicli  den  Versucli  zu  einer  Au.s- 
dL'liiHiripr  des  Iknniklangspieles  zu  niacluii:  die  persische  (Uiasele 
hat  eben  in  der  Jjiteratur  aller  Nationen  su  etwas  wie  ihre  be- 
sclieidenen  Seitenstücke.  Auch  in  dem  folpfenden  Liedchen  klinfj^t 
und  rumort  es  von  dem  goldenen  Glockenspiel  der  Vokale.  Man 
lese  es  sich  nur  laut  vor: 


«De  Wind  de  weit,  de  Habn  de  krdt, 

De  Voss  de  satt  up  den  Tanne 
Vn  plu^kt  de  ncclfii  Plummen. 
Ick  sä,  he  schall  mi  cne  gewen. 
He  sä,  he  woll  rai  Steene  gewen. 
Da  uam  ick  mincn  dicken  Stock 
Un  schlog  em  ap  sin  kahlen  Kopp, 
Da  reep  he:  Broder  Jakob, 
.lakol).  Jakob,  lat  mi  lewen, 
Ick  will  di  ook  en  gollenen  Vagel  gewen, 
Yagel  schall  di  ätrob  gewen. 


Stroh  schalt  du  de  Koh  gewen, 

Koh  schall  di  Melk  gewen, 
Melk  scliasf  du  (It  n  liiikkor  i^ewen, 
Häkker  scliall  di  Stuten  iKicken, 
.Stuten  schast  du  Brut  gewen, 
Brut  schall  di  Krut  gewen, 
Rmt  schast  da  Brägara  gewen» 
Brftgam  sehal!  di  Braen  gewen, 
Braen  schast  du  de  Pnskatte  gewen, 
Puskattu  scliall  di  Milse  fangen, 
Müse  schast  in  Schosteen  hangen". 


Wieder  andere  Liedchen  sind  voll  schelmischer  Koketterie. 
Reizend  ist  die  Abweisung,  die  in  folgender  Antwort  einer  an- 
gesprochenen Dorfschönen  liegt: 

„Lfltje  Bomdeern  von'n  DOrpe,  ^ 

Warum  biste  so  glatt?  : 
Wullt  du  na  r  Kark'n, 

Oder  wallt  na'c  ätadt?  i 


Ick  wall  nicb  na*r  Kark'n, 

Ick  wull  nich  na'r  Stadt. 
Ick  wull  na  min  Brägam, 
Daram  bin  ick  so  glatt^. 


Ganz  besonders  gern  knüpft  das  Volk,  in  seiner  kindlichen 
Freude  am  Anschaulichen  und  Gegenständlichen,  an  besondere 
änsserliche  SigentOmlichkeiten  an:  eine  der  populärsten  Gestalten 
ist  in  dieser  Hinsicht  der  Schomsteinfegerjunge  und  das  Glfick, 
das  er  mit  seinen  blänkernden  Äugen  bekanntlich  gewöhnlich  bei 
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den  Küchenfeen  bat;  da  warnt  ihn  nun  das  Volkslied  scherzend 
mit  folgendem  Beispiel: 


,A8  HinskeD  iD'n  Seltotteen  satt 
Fd  flickte  sine  Schob, 
I>a  keeni  <  ii  wacker  Mftken  ker, 
Un  keek  so  nippe  to. 


Hör  Hänsken,  wenn  du  freen  wnllt, 
So  free  da  na  mi, 
Ick  heff  en  blanken  Dakler, 

Den  wuU  ick  gewen  di. 

Hans  nimm  se  nich.  Hans  nimm  Be  nick, 

So  hott  cn  schewon  F(ii>t. 

SjiKor  Salwen  iip.  snicur  Salwen  up! 

Ho  ward  woll  weddtir  good. 

Dvv  Kenner  wird  das  spezifisch  Brcmisclie  in  einigen  dieser 
(jedichte  leiclit  herauiitindeii.  Was  die  lokalen  Aiispieluugeii  darin 
betriftt,  so  branrhen  wir  hier  kaum  melir  zu  bemerken,  als  dass 
Grambke  ein  Dorf  im  bremischen  Landgebiet  und  die  ^Bucht- 
straate"'  eine  der  bekanntesten  alten  Strassen  der  Altstadt  ist, 
('bripeiis  gibt  es  zu  dem  Lied  von  dem  Scliorusteint'eger-Hänsclien 
auch  noch  einen  anderen  Schluss,  der  die  Vorzüge  und  Scliatten- 
seiten  der  verschiedenen  J^reier  miteinander  vergleiclit;  dabei 
wrrhseln  der  Schornsteinfegerjunge  und  das  Dienstmädchen  die 
Köllen,  und  er  wird  zum  Eatgebenden.  Nach  dem  ersten  Verse 
heisst  es  hier: 


,I)a  6ä  hce:  wenn  du  freen  wallt, 

So  free  du  en  Papen. 

Denn  kanst  din  tieUl  mit  Clingen  verdenen 

Tn  kanst  ook  lange  »lapen. 

Papenfroen,  de  sunt  »ig  good, 

De  möt't  SU  vele  singen, 

Teel  lewer  woll  ik  en  Ooldsmid  nemen, 

Cn  dregen  goldne  Ringen. 

GoldsmidAroen,  de  sunt  nig  guud. 
De  mSt't  80  vde  blasen. 
Veel  lewer  woll  ik  en  Winti^per  nonen 
Un  drinfcen  nt  den  Olasen. 


Wintapperfroen,  de  sunt  nig  good, 

De  niöt't  so  vele  tappen, 
Veel  lewer  woll  ik  en  Snider  nemen 
l'n  flikken  ole  Lappen. 

Sniderfroen,  do  suiit  good. 
De  möt't  so  vele  neien, 
Veel  lewer  woll  ik  en  Schipper  nemen 
Un  faren  np  der  Maien 

Schipperfroeu,  de  sunt  nig  good, 
De  möt't  so  vele  sorgen, 
Veel  lewer  woll  ik  en  Pracher*)  nemen 
Un  slapen  bit  an  den  Morgen*. 

Der  Oedankengang,  die  Anknüpfung  des  einen  Verses  an  den 
andern,  und  selbst  die  kleine  Überraschung  der  Schlusspointe 
stehen  im  deutschen  Volksliede  in  ihrer  Art  ja  nicht  allein  da. 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  auch  beiläufig  eine  bremische 
Variante  eines  der  bekanntesten  Volkslieder  „ohne  £nde''  mit  an- 
führen.  Sie  lautet: 

')  Hohe  See.  engl.  main. 
*)  Bettler. 
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^Hale  Watd.  rnin  lewet  Tiosken. 
Haie  Water,  iiiiii  Zukker-MUsken, 
Du  bist  ja  min  Schatz! 


„Wo  schal  ik't  denn  in  Iialen,  Itttje 

Friedrich?* 
In  n  Pott,  min  Icwet  Licskcu, 
Iq*ii  Pott,  min  Zakker-Mflaken. 
Dn  bist  nsw." 


Ela'iifalls  ikkIi  l  inem  bekannten  Vdrliilde  i  iiiaii  vergleiche 
das  schiesische  «Unser  Bruder  Malcher,  der  w  ullt  a  Reiter  warn") 
g:eht  das  folgfende  kleine  (Gedicht,  wo  im  S(  herz  einem  in  Ver- 
legenheit Beliiidliclien  st  hemiiar  wirksame,  iu  Wirklichkeit  bis 
zum  Phantastischen  nnmüglielit'  Hiltsmittel  anqreboten  werden,  bis 
am  Schluss  mit  lachendem  Munde  ihre  Wertlosigkeit  konstatiert  wird. 


„.lanman  woll  ridun, 

Hadde  kin  l'eerd; 

Greetje  iiam'n  Kalversteert, 

Maakd'  em  en  Peerd. 

(As  Jamnan  en  Peerd  bar, 

Har  he  kin*  Toom 

Oreetje  nara  n  Neddorhomds-Soom 

Maakdc  .lanman  en  Toom, 

Leet'n  dn  riden  » 


As  Janman  vor  n  Dore  kam, 
Sä'n  se,  wat  's  dat  vor'n  Mail? 
Dat  is  Jan  Ditdeidei, 
Greetje  sin*  Snstersei, 
Heissa  fidum, 
Dem  Speelman  sin  Jung! 
Dem  Speelman  sin  Sadelpeerd 
Is  kin'  (ir.  t  3 waren  *)  wecrd, 
Heissa  üduiii  '* 


Ahnlichen  Humor  weist  das  folgende  auf,  das  in  seinem  Kehr- 
reim nach  bekatmter  Weise  die  Schlagworte  der  vorhergehenden 
Verse  jedesmal  wiederholt  und  das  des  letzten  \'erses  dann  dazu 
fügt,  so  dass  schliesslich  aus  dem  Gedicht  ein  S[)n'rhkunststück 
wird.  Im  Volksmunde  leben  davon  nur  noch  die  folgenden  4  Verse: 

„Ik  woll  en  bunten  Rock  tttgen*)        |  Ik  woU  en  bunten  Rok  tilgen. 

Da  i^üng  ik  vor  de  Aant  öre  Dör : 
Aant  Icwe  Aant,  wat  gifst  du  der  mt  to? 
pik  geve'r  di  minen  Snavel  to". 
Aantcnsnavel,  Hanenkamm,  Häncnpipp, 


Vu  har  dar  niks  nig  to, 
P;i  j^ung  ik  vor  den  Hilnc  öre  Dör 
Hüne,  lewcHäne.  watgiist  du  dt  r  mito? 
,1k  geve'r  di  minen  Pipp  to'". 
Hftnenpipp,  Snibbrewipp,       ei  wat^n 
setdsen  Bok  wart  dit 


Ick  woll  en  bant»  Rok  lügen, 

Da  gang  ik  yor  den  Haan  sine  DOr; 

Haan,  lewe  Haan,  wat  gifat  da  der mi to? 

,Ik  geve'r  di  minen  Kamm  to*. 
Hanenkamm.  ITruiciipipp.  Snitibrewipp  — 
ei  wat'u  seldscn  Kok  wart  dit. 


Snibbrewipp,  —  d  wat*n  seldsen 
Rok  wart  dit. 

Ik  woll  en  bunten  Jlok  tilgen 
Da  gung  ik  vor  de  Cfoos  9re  Dclr: 
Goos,  lere  Goos,  wat  gifst  da  der  ml  to? 

,Ik  geve'r  di  mine  Spolen  to'. 

Uosespolcn,  Aantcnsnavel,  Tluru  nkamm. 
Hünenpipp  iSnihbri  wipp .  t*i 
wat"n  öeldsen  Unk  wart  dit  usw.* 


Zn  diesen  Proben  bremischen  Yolkshumores  fügen  wir  noch 


')  S waren  war  eine  bremische  Miinze,  etwa  1  Pfennig  wert, 
*)  tagen  „kaufen*  (eig.  zeugen). 
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in  AnbetT  adit  seiner  drastisch  anschaalichen  Vergleiche  dai»  i'algende 

Scherzi'ätsel : 

.l'f  <hT  Straten  Staat  twv  l'lateii,        ;  l^p  dem  Jaan-iip  steif  eii  Riker, 

l'p  de  PlaUn  stant  twc  Stipels.  Up  <Um  l?iK(  r  Staat  twc  Kikors. 

Vp  de  .Stip^Is  stfit  n  l  iinne  Bear,         l'p  en  liogen  Barg,  da  wass't  dat  hoge 

Vp  der  Tnone  Beer  steit  en  Treehter,  '  Or«8*. 

l>  dem  Treehter  steit  en  Jaan-up,  (Aaflöiang:  Der  Mensch.) 

Femer  sei  hier  anp:eführt  das  folgende  kleine  Vexierrätsel: 

, Achter  halvt-  Katteo,  wo  ve«l  Becue  hevt  dey"^  Eins,  —  nicht  etwa  16, 
wie  man  bennsrechnet,  wenn  man  statt  „achterhalve"  —  ^acht  halve*  versteht. 

Von  dem  echt  poetischen  AiiÜiiupouiuiidiisiiiuN  des  Volkes  end- 

lirli  geben  die  drei  folgenden  Rät.sel  berecltcs  Zeugnis: 

.Aderjaan  and  örtutn jnan,  l»a  kam  eu  Mann  van  Aken, 

Ue  Wullen  tobupe  to  \\  aitr  gaaii.        Har  cu  wittet  Laken, 


Woll  de  ganze  Welt  hedekken, 
Konn  d(^  nig  aver  de  Wesser ')  rekken. 
(Auflösung:  8chnee.) 


Sanner  Kopp  und  snnner  Steert,  — 
Ra*  mal,  wat  is  dat  vor'n  Beert? 
(Anftasnng:  «Wei  Wassereimer.) 

Ole,  Ole 

He  s;it  hi  nii  iip'n  Stole. 
ik  vvtnkilc  Uli.  ik  wärde  lui, 
He  winkdi^  mi  so  söte, 
Dat  ik  vergeet  Ogcn  and  Föte. 
(AoaSaang:  Schlaf.) 

Proben  dieser  plattdeutschen  Art  und  Kunst  der  Personi- 
fikation Hessen  sich  gerade  ans  dem  reichen  Rätselschatze  der 
Bremer  noch  mehrere  geben,  darunter  einige  mit  einer  überraschen- 
den und  s(  lir  diolligen  Auflösung  Wir  müssen  uns  aber  im  Hin- 
biii  k  aul  deu  Zweck  dieser  Ausfüliniiigeii,  die  nur  eine  Ciiarakter- 
skizze  in  ausgewählten  Proben  bieten  sollen,  auf  diese  wenigen 
Musterbeispiele  beschränken. 

Dass  auch  der  derbsiiiiili(  lie  Lebensgenuss  im  bremischen 
Volkslif'de  gefeiert  wird  niid  ticlegentlich  zu  tosendem  Cbermut 
anscliwilir.  wird  iiiomandt'ii  Wunder  nclimeii.  der  überliHupt  iiieder- 
saehsisclie  Stanimesai't  eiiiiii-ei-niasseii  kennt.  Der  Bremer  liat  nur 
wenige  Tage  im  Jahre,  wo  er  sich,  wie  man  so  sagt,  austobt. 
Er  befolgt  wülllicii  Goethes  giddenr  Maliimng: 

.Li)l)li(  li  ist  »'in  tolles  StreLtii. 

Wenn  es  km/,  ist  und  mit  Simr. 

rjoethe  hat  diese  Verse  bekanntlich  im  Hinblick  auf  den 
Kolner  Karneval  gescüj  ieben.  Was  in  Köln  der  Karneval,  was  im 

I)  Die  Weser. 

Mitteilnncea  d.9ehlM.QM.r.  Vkde.  H«n  XVm.  ä 
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alt^n  Rom  die  Satnmalien,  das  ist  in  Bremen  die  „Oktobermesse'', 
auf  gut  bremisch  „Preimirkt"  (sprich:  Freimaakt;  geheisseii.  So 
steif  und  zurücklialtend  der  Bremer  das  jraiizc  übrige  Jahr  im  all- 
gemeinen ist,  so  unbHiulifjf  ausgelassen  ist  er  in  diesen  letzten  zehn 
Tagen  des  Oktobers.  Von  der  Energir.  mit  der  er  sich  in  dieser 
Zeit  in  den  Strudel  des  Vergnügens  stürzt,  gibt  das  folgende  Lied 
eine  eindringliche  Vorstellung.  (Wir  bemerken  zum  Verständnis 
der  naciistelienden  Verse,  dass  Bremen  in  Altstadt,  Neustadt  und 
mehrere  Vorstädte  zerfällt.) 

,Nu  lat  US  nonh  mal  dahmen,  De  Tingelt  Latten  an. 

Mal  dahmen  alle  I>age,  Und  de  Muurmann. 

L  ad  dabi  lustig  sien,  I  De  smitt  dnr'n  Klacks  an. 

ÜDd  dabi  lustig  sien!  {  0  wie  iflt  doch  die  Lielie, 

Hin  Hann  heet  Jan,  min  Froo  Susann', 
Min  Dochder  heet  Kathrin, 
Nu  lat  dat  Uatjes,  Gatjes  galin, 
Nu  lat  dat  Gatjes  sien. 
Rendehwuh.  Kt  ndphwnU ! 
Lustge  Neuätädlei  uhne  Schuh! 
Wer  wollte  das  Geld  verseliren, 
Wenn  wir  lust'ge  Neostftdter  nicht  wft- 
Kendehwuh,  Rendehwuh!  [ren? 
Lust'ge  Neu8tjidt4>r  ohne  Schah! 
Im  Tivoli,  im  Tivoli. 


Die  Liel»e  so  sncker-,  snckersflss! 
0  wie  ist  doch  die  Liehe, 

Die  Liebe  so  süss. 
Nee,  so  doiht  ot  nich, 
Neo,  se  deilil  et  nich. 
Scheiit  de  Swiegeruiuddcr  de  Kartufifeln 
Nee,  se  deiht  et  nich,  (nidi 
Nee,  ie  deiht  et  nidi, 
Schellt  de  Swicgei-mudder  de  Kartuffeln 
0  wie  ist  doch  die  Ltel»e,  (nich! 
Die  Lifbe  so  süss! 
Da  fTPilit  et  Instit;  lu  i  ;  <>,  du  min  VVnppelpeerd, 

Da  danzt  se  Schottibch.  wie  noch  nie   ,  Min  Wuppelpeerd,  min  Wuppelpeerd! 


Und  Walser  aehterher! 
Und 'de  Tinmermann, 


0,  da  min  Wuppelpeerd, 

Hin  Waiipelpeerd  —  bist  do!1! 


Charakteristisch  ist  in  diesem  Liede,  das  übrigens  nach  be- 
kannter Volksmelodie,  nämlich  nach  der  der  „Lustigen Hannoveraner" 

gemodelt  ist,  die  Abwechslung  zwischen  Hoch-  und  Plattdeutsch, 
die  darauf  hindeutet,  dass  das  Lied  erst  nach  .\(  htundvierzig  ent- 
stunden ist:  vor  der  Revolution,  die  auch  in  Bremen  einen  halb- 
wegs tragikotuisclieii  Stiu-iii  im  Glase  Wasser  heraufbeschwur,  war 
aucli  in  den  exkhisi\iMi  Kreisen  der  altaiigesessenen  Kats-  und 
Kautniannsgesclii<'(  liter  Bremens  das  Platt  nix  Ii  überwiegend  als 
Umgangsspraelie,  und  im  Handwerker-  und  Arbciterstande  natür- 
lich erst  recht. 

„Die  Grazien  sind  h'idcr  ansg(blit'l)eir,  wird  wohl  mancher 
sagen.  Alh  rdiii'^s  ist  es  riclitig,  d;t<-  man  in  der  ganzen  Bremer 
Lyrik  den  tiefsten  Ton,  die  Wehmut  des  erbten  Volksliedes  voll- 
kommen vermii»seu  muss.  Aber  das  gehört  zum  Stammescharakter. 


Digitized  by  Google 


67 


Artur  Fitger,  auch  ein  Niedersaclise  f ans  Delmenhoist ,  v'mvm 
oldenburgischen  Städtchen  bei  Bremen),  hat  einmal  gesagt,  dass 
sich  die  Zuneigung  zwischen  Männern  nur  in  der  Form  der  Ironie 
aossprechen  könne.  So  ist  es  auch.  Für  andere  Leute,  nach  aussen 
hin,  tut  der  eclite  Bremer  so,  als  habe  er  überhaupt  kein  Gemüt. 

In  Wirklichkeit  ist  die  Sache  anders.  Aber  in  einem  Punkte 
ist  auch  der  Bremer  empfindsam",  und  dieser  ist  —  die  Politik. 
Es  liegt  ihm  einmal  in  den  Knochen,  wenn  er  auch  selber  die 
historischen  Tatsachen  gar  nicht  kennt,  dass  seine  Vaterstadt  der- 
einst die  Bdierraohttin  der  Unterweser  war.  Und  als  Kaiser 
Napoleon  die  Kontinentalsperre  verhängte,  da  ging  von  Bremen 
BUS  das  TratzUed,  das  heute  noch  in  allen  drei  Hansestädten  ge- 
sungen wird: 

1)  Und  dabi  wohnt  be  noch  jammer  in  de  Lammer -Lammerstraat, 
In  de  Lammer- Lammerstraat. 

He  kann  maken.  wat  Iic  will. 

Swtf>(^  man  jüniiiK  r.  jiuiiiiu  r  still,  hei  kann  maken,  wat  he  will. 
I  n       itiükt  lie  äick  eil  Geigeken.  Oeigeken  pardauz! 
Violin,  Violin!  sä  dat  (ieigeken. 

Un  Vio>  Yiolin,  an  Vio-  Tiolln,  nee  De»n  de  heet  Kathrin. 
Dabi  wohnt  be  noch  jflmmer  in  de  Lammer -Lammerstraat  etc. 
{Der  erste  Yen  nnd  der  Refrain  dee  nieheten  wird  wiederholt.) 
8)  Un  da  makt  he  eick  en  Wlclcellcind,  Wickelkind  pardana! 
Schiet  die  wat,  schiet  die  wat.  sä  dat  Wickelkind. 
Violin,  Violin,  sä  dat  (ieigeken  usw. 

l'n  da  makt  lic  strk  t  n  Tnglischmann.  TngUscbmann  pardaoz! 
Uoddam,  tioiUlani'  .sii  de  Inglisrhiiumn. 
Schiet  die  wat.  scliict  die  wat  usw. 

4;  I  n  dii  makt  he  Sick  en  Spanier,  Spanier  pardauz! 
Karachu,  Karacho!  sä  de  Spanier. 
Ooddam,  Goddam!  eft  de  Ingliecbmann  naw. 

&)  Un  da  makt  he  eIck  en  Napoliam,  Kapollnm  pardanx! 
Ick  bfln  Kaiser,  iek  bfln  Kaiser,  Sit  de  Bonapart. 
Karacho,  Karacho  f  sft  de  Spanier  nsw. 

6)  Un  da  makt  he  nck  en  Hanseat,  Hanseat  pardaua! 

L.  ni.  i.  A  .  1.  m.  L  A.,  s&  de  Hanseat, 

Ick  bUn  Kaiser  usw. 

Wer  etwas  Sinn  för  den  (^bermut  des  „ungezogenen  Lieb- 
lings der  Grazien"  hat,  wird  das  Aristophanische  in  diesem  Lied- 
chen nicht  verkennen.  Die  Bremer  Schmuggler  ~  und  es  waren 
anter  ihnen  Leute  der  ersten  Finnen  —  spielten  damals  getrosten 
Mutes  das  grosse  Spiel  um  Leib  and  Treben  :  waren  doch  jener  Zeit 
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die  Gemüter  so  g:espannt,  dass  der  nachhorig:('  .Hauptmann"  Böse 
das  Rathans,  die  arcliitektonisclie  Perle  Bremens,  in  die  l^uft 
.sprengen  wollte,  bloss,  weil  das  frauzüsiscbe  Ollizierkürps  da- 
mals dort  seine  Sitzun^ren  hielt. 

Es  wäre  iiuch  vii-l  iWn  v  Brenicr  \  olkslyrik  zu  sajifen  und  noch 
niajiches  Gedicht  aii/utüliren.  Alter  ich  «jflauhe  ans  dein,  was 
ich  liier  als  Kosipiniu'  ^^vlioten  habe,  greht  schon  genügend  lici  vi*r, 
von  welchem  (irist  diese  Volkslicdt  r  beseelt  sind.  Sie  verberiren 
melir,  als  sie  sagen.  Was  in  ihnen  zum  \  nisrbein  kf-nimt.  i.^t  ein 
keckes  Selbsthewnsslsein,  ein  übermütiger  Hunioi  .  eiiic  Lt  henslust, 
die  um  so  souveräner  ihre  Rechte  Geltend  iiiaclit,  Je  länger  sie 
sich  bei  alltäglichen  lielegenheiten  zurückzuhalten  weiss.  Aber 
das  beste  und  tiefste,  was  der  Breuier  zu  geben  hat,  die  alte, 
schwel'  2U  erobernde,  aber  noch  schwerer  zu  verlierende  .Nieder- 
sachsentreae,  vertraut  er  nicht  einmal  dem  Liede  an. 


Schlesisclie  Scliatzsa,u(Mi  als  Uuelle  schlesisclieu 

Yolksglaubeus. 

Von  Dr.  Kflhnau. 

Dass  Sagen  überhaupt  eine  Quelle  für  den  Volksglauben  sind, 
wird  nicht  bestritten.  Wold  aber  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
inwieweit  sie  zuverlässig  seien.  Dass  nicht  alles,  was  unter  der 
Flagge  der  Sage  in  der  Literatur  segelt,  als  unverfälschte  Volks- 
meinung  gelten  darf,  wird  immer  klarej-,  je  mehr  sich  der  Blick 
des  Sagensamralens  weitet.  In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hundeits  hat  sich  die  Romantik  der  Volks-sagre  bemächtigt,  .sie 
benutzte  diese  als  Rohstott',  den  sie  zu  dehnen,  zu  verschieben,  zu 
ergänzen  wus.ste,  um  Novellen  zu  schatten,  in  denen  dei-  volkstüm- 
liche Einschlag  oft  auf  ein  .M iii(lesfnia>s  zusaiiiinen;jeselirnnii>Ü 
ist.  Selbst  die  bekannten  Vorlauter  iin.seier  volkskundlichen  Be- 
strebungen. Fülleborn  und  Büsching,  waren  vom  luniunlischen 
(Jeiste  ilii'er  Zeit  doch  .so  sein  beeinflnsst,  das.s  sie  es  nicht  für 
Unrecht  liielten,  die  von  ihnen  dargestellten  Sagen  in  novellistische 
Form  iinizugiessen.  Ki'st  die  neuere  Zeit  hat  naob  VVeiiih.'lds  \'(.r- 
gange  deji  Weg  gefunden,  der  aliein  zur  alttti  eciiten  Volkssa<je 
zurücklührt,  die  getreue  Xaelierzähluiig  nach  dem  Volksmunde, 


Digitized  by  Google 


69  

wenn  niclit  dem  Wort  laute,  so  doch  dem  Sinne  nacli.  Was  etwa 
soit  der  Af itte  des  vori«j:rn  J;ilirhunderts  in  J^airrnsammlunfrcn  iiiid 
Einzehuitieiiuniren  in  Zeitstljiitten  usw.  «it  lioirii  wird,  mi<:t  ziun 
in-össteii  Teile  den  Steiupel  des  Volkstiiiiiliclien  und  bietet  eine 
•  iiiindlage,  auf  der  die  volkstiimliclit-  Forvclmn^-  mit  Sicliorheit  aiif- 
Itaut'ii  k;H»n.  Di»'  älttTrii  rouiaiitisclicii  Sa^ciil'assunjren  (laf^fufii 
müssen  erst  von  einem  lür  volkstünilieht'  Kchtheit  grschiiltcu  Blicke 
untersucht  und  von  aller  persönlichen  Zutat  g-ereinij^t  werden. 
Aber  auch  die  dem  Volksniunde  entnommenen  Sauren  enthalten  noch 
manches  Persönliche,  eine  vom  jew  (MliL'(>n  Erzähler  ^^emodelte  Form. 
Um  hier  das  Alli^^eirioine,  das  wahrhalt  Volkstümliche  zu  j^'cwinneii, 
bedarf  es  der  Vergleichunpr.  Wir  können  nur  dann  sicher  sehen, 
wenn  wir  immer  w  ieder  ^deichen  Zü^en  begegnen.  Und  daher 
müssen  wir  viel  Material  haben.  Ks  ist  nicht  umsonst,  wenn 
hnmer  wieder  gleiche  oder  ähnliche  Sagen  an  anderen  Orten  ge- 
sammelt werden.  Ja,  wir  müssen  dringend  bitten,  bei  der  Samm- 
Inng  sich  nicht  dadurch  beirren  zu  lassen,  dass  eine  Sagenform, 
ein  Sagenzng  schon  hier  und  da  Tertrej^n  ist.  Gerade  diese  viel- 
fachen Belege  sind  für  uns  eine  Notwendigkeit.  Nur  so  können 
wir  die  Quadern  gewinnen,  die  einen  festen  Bau  gewährleisten. 
Xnr  so  werden  die  Sagen  zu  einer  zuverlässigen  Quelle,  aus  der 
UDsere  Kenntnis  des  Volksglaubens  geschöpft  werden  kann. 

Es  ist  daher  gerechtfertigt,  dass  der  zweite  und  dritte  Band 
Miserer  volkstümlichen  Cberliefeiungen,  in  denen  Drechsler  Sitte, 
Brauch  und  Volksglauben  in  Schlesien  behandelt,  an  verschiedenen 
Stellen  auf  Sagen  sich  beruft,  in  denen  diese  oder  jene  Volks- 
meinung  den  mytholo^ii.sclien  Kern  bildet.  Drechsler  kunnat  wieder- 
holt aiidi  auf  Stliatzsagen  zu  sprechen  und  erwähnt  Schätze. 
Erstens  in  dem  .Aliscliiiitte  vom  Kreislaut  des  Jalires  und  den 
FesUeiteu,  weil  ver^^ialieiie  Schätze  zu  Weihnachten,  /ii  Ostern 
und  am  .Tolinnnistajre  ans  Licht  des  Tn^ies  stieben.  Zw»  Ueiis.  wo 
der  T.elM  jislaul  de^  einzelnen  Mensclieii  \  der  (jelmrt  bis  zum  Tode 
dargestellt  wird;  denn  car  manchei  (ieizhals  vei  w  iichst  im  Leben 
mit  seinem  eifersüchtig  geliüteten  Schatze  so  innig,  dass  er  ihn 
nun  im  Tode  nicht  los  wird  und  zur  Strafe  als  irrender  Heist  an 
den  Oi't  eebunden  ist.  wo  er  ihn  vergraben  liat.  Dann  wieder 
nimmt  Drechsler  Bezug  auf  Schätze  bei  der  Darstellung  des  Ver- 
lirdtnisses,  in  dem  der  Schlesier  zu  der  Himmelswelt  und  den  Ele- 
muten  steht;  denn  Schätze  liaben  eine  Beziehung  zu  den  Stern- 
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schnuppen  und  dem  Regenbogen.  Auch  bei  Weissagung  und  Zauber 
erw&hnt  er  sie;  denn  sie  können  gehoben  werden,  wenn  man  den 
Zauber  der  Wünschelrute  kennt,  die  den  Einfluss  ihrer  dämonischen 
Wächter  zn  fiberwinden  vermag. 

Indem  ich  mich  anschicke,  auf  Grund  der  mir  vorliegenden 
sclilesischen  Schatzsagen  ein  Bild  der  in  ihnen  niedergelegten  Volks- 
anschauungen  zn  entwerfen,  muss  ich  bemerken,  dass  ich  mich 
nicht  darauf  beschi^nkt  habe,  allein  diejenigen  Sagen  zu  verwerten, 
in  denen  der  Schatz  den  Angelpunkt  des  Geschehens  bildet  (eigent- 
liche Schatzsagen),  sondern  dass  ich  auch  diejenigen  Sagen  heran- 
gezogen habe,  in  denen  neben  anderen  Zügen  auch  der  der  Schatz- 
gewinnung eine  Rolle  spielt.  Die  einzelnen  Züge  sind  in  der  Sage 
oft  in  unlösbare  Einheit  verschmolzen.  Es  möge  daher  nicht  auf- 
fallen, wenn  ich  auch  auf  Dämonen  nnd  Seelen  zu  sprechen  komme, 
die  zu  einem  Sehatze  in  15i'zieliiiii|4  gebracht  sind.  Nur  auf  iliesc 
Weise  liisst  sicli  die  Stellung  vollkommen  kennzeichnen,  die  der 
Glaube  an  Schätze  in  der  Gesamtheit  der  Volksanschauungen 
einnimmt. 

Ich  teile  den  ätoü  in  drei  Abbdmitte. 

1.  Schätze  dämonischen  Urspruiign.  SchatzUcsitzende 

Dämonen. 

Die  Erde  ist  reich  an  Schätzen.  Tliro  Eingeweide  enthalten 
Adern  von  edlen  Metallen.  Von  jeher  hat  das  Gold  mit  seinem 
wunderbaren,  zauberhaften  Glänze  die  Augen  der  armen  Sterb- 
lichen geblendet.  Wie  ein  Sonnenstrahl  lacht  es  demjenigen  ent- 
gegen, der  die  dunkle  Hülle  des  einschliessenden  Gesteins  ge- 
sprengt hat,  ein  Sonnenkind,  im  düsteren  Kerker  verzaubert. 
Noch  andere  Schätze  hat  die  Spürki'aft  des  Menschen  im  Schosse 
der  Erde  entdeckt:  davS  Silber,  das  Knpfer,  das  Zinn,  das  £isen, 
die  im  Schmebstiegel  geläutert  ein  kostbare  Material  für  mensch- 
liche Gebrauchsgegenstände  lieferten;  die  Edelsteine,  die  vom 
Schleifstein  geglättet  mit  Tielfarbigem  Lichte  die  Augen  blendeten. 
Schlesien  ist  nicht  die  letzte  unter  den  Landschaften  der  heunat- 
lichen  Erde,  die  Gold,  Silber  und  andere  Metalle,  die  Edelsteine 
in  seinen  Tiefen  birgt.  Unter  allen  aber  hat  das  Gold  den  sagen- 
spinnenden Geist  des  Menschen  am  meisten  beschäftigt.  Seinet- 
wegen hat  er  am  liebsten  die  Eingeweide  der  Erde  durchwählt. 

Der  Bergmann,  der  in  die  Tiefe  gräbt,  weiss  sehr  wohl,  da.a8 


Digitized  by  Google 


71 


das  nicht  sein  Reich  ist,  in  das  er  verwegen  eindringt.  Dort  ge- 
bietet eine  andere  Macht,  die  nicht  menschlichen  Ursprungs  ist, 
eifersüchtig,  leicht  reizl>ar.  nicht  geneigt,  dnii  Mt'U.scheii  die  «laiize 
Fülle  seines  Reichtuiii.N  /m  überlassen.  Es  ist  eine  dämunisdie 
Macht,  der  Berggeist.  Wer  ihn  zum  Freunde  hat,  mag  leicht 
zu  grossem  Keiclitum  gelangen.  Wem  er  aber  übel  will,  dem 
nützt  nicht  der  Schweiss  vieler  Tage,  nicht  MenschLiiwilü  und 
MeiLschentrcdz,  er  findet  in  der  Tiefe  .^ein  Verderben. 

('l)er  den  Berggeist  in  den  (irubeu  Oberschlesiens  iuiben  wir 
neuerdin<rs  eingehende  Berichte  erhalten  von  Wrubel  \)  und  in  der 
Zeitschrift  01)ei\schlesien  -  ).  aiirh  von  Dreelisler  in  unseren  Mit- 
tpilunpren  Xlll  63  ff .  Der  Ber<>geist  ersclieint  oft  in  Mensrlien- 
grstalt  «rleii  li  einem  der  l^ergleute,  meist  als  Steiger,  Inspektfir, 
bisweilen  als  graues  Männchen,  wober  der  Name  ,. Bergmönch"*. 
Dann  in  Verwandlimgen  als  Maus,  Fliege,  Spinne,  als  blaue  oder 
rötliche  Flamme,  als  schwarzer  Vogel  ohne  Kopf.  Er  hat  seine 
Lieblinge  unter  den  Bergleuten,  er  warnt  sie  vor  dem  Einbrach 
des  Stollens  nnd  gibt  ihnen  reiche  Ausbente.  Aber  Fluchen  und 
Eigennutz  duldet  er  nicht,  am  schlimmsten  straft  er  Untreue  und 
Wortbruch.  Im  allgemeinen  gilt  das  ZnsammentrelFen  mit  ihm  als 
Vorzeichen  eines  Unglücks :  der  Bergmann,  den  er  um  Feuer  bittet, 
ist  dem  Tode  geweiht,  und  er  erkennt  den  Berggeist  oft  nur  an 
seinen  roten  Augen  oder  „den  rollenden  Ochsenaugen''.  Dann  hilft 
ihm  vielleicht  noch  eine  eilige  Flucht;  wenn  es  ihm  gelingt,  das 
Mmidloch  des  Schachtes  zu  erreichen,  ist  er  gerettet,  denn  dort 
hat  sein  Reich  ein  Ende. 

Nicht  ohne  Entgelt  gibt  der  Bei^eist  seine  Sch&tze.  Er  ver- 
langt Stillschweigen  über  den  abgeschlossenen  Vertrag,  er  macht 
skhtiglich  ein  Brötchen  aus,  das  ihm  der  Bergmann  bringen  muss,  oder 
er  fordert  die  Hälfte  des  Einkommens.  Ungestümes  Vordringen 
in  seine  Schatzkammer  und  die  Ausbeutung  seines  eigentlichen  und 
letzten  Reichtums  straft  er  durch  Einsturz  des  Stollens  und  Ver- 
nichtung der  ganzen  Belegschaft.  Das  ist  der  Sinn  der  Reichen- 
.steiner Sage  von  der  Bergglocke.  Als  die  Her^knapiKU  den  gol- 
denen Esel  gefunden  hatten,  bebt  der  Berg  und  begrabt  die  Yer- 
witzigen  mit  ihrem  Schatz  in  der  Tiefe  für  ewige  Zeiten. 


')  BergTuuiniibclie  Saircn  II  28—^4  f.«!  42 

«i  l.  Jahig.  i,imß)     Ö21-Ö26  und  2.  Jahrg.  (im4j  S.  130— X36. 
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Die  Sagen  vom  Berggeiste  sind  im  wesentliclien  auf  den  Kreis 
der  Bergleute  beschrankt  geblieben.  Der  berufsmässige  Bergmajin 
bSlt  an  ihnen  mit  derselben  Treue  fest  wie  an  seinem  sonstigen 
alten  Erbgnte  von  Gebrauchen  und  Ausdrücken. 

Mit  dem  Bergbau  hängt  aber  auch  eine  andere  Gruppe  von 
Sagen  zusammen,  die  auf  die  naturlichen  Schätze  der  Erde  Bezug 
haben,  die  Walen-  oder  Yenedigersagen.  Als  der  Gtoldreich- 
tum  Schlesiens  (Goldberg,  Beichenstein)  bekannt  geworden  war, 
kamen  fremde  Goldsucher  ins  Land,  und  eine  Art  Goldfieber  er^ 
griff  auch  die  heimische  Bevölkerung.  Allenthalben  in  den  schle- 
siachen  Bergen  bis  weit  ins  Flachland  hinein  wurde  geschürft, 
ohne  rechte  bergmännische  Kenntnis  und  offenbar  ohne  gewünschten 
Erfolg.  Tom  15.  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  dauerte  dies  zweck- 
lose Suchen  nach  den  vermeintlichen  Schätzen  der  Erde.  Je  ge- 
ringer der  Erfolg  war,  um  so  j^oscliäftiger  war  die  Sage.  Man 
wollte  von  ausländischen  Zauberern  wissen,  die  auf  ihren  Mänteln 
mit  imlieiiiiliclK'r  Schnelle  herbeiffeflogfen  wären,  um  an  verborjcenen 
Orten,  nanicutlich  der  Berfrc  zu  «ii  alien  uiul  uiiprmesslicla'ii  KN'irh- 
tuni  zu  erbeuten.  Das  Vulk  nanulc  sie  Wulcr)  odtT  Venedi«»  !  und 
schrieb  ihnen  die  Fähigkeit  zu,  die  unterirdischen  Machte  ilnrch 
Zauber  zu  überwinden,  die  dem  gewölnilichcii  Steihlii  In  n  die 
eifersüchtig  gehüteten  Scliätze  der  Tiefe  voicntliicltrii.  Die  be- 
kannteste Venedigeisage  ist  die  vom  goldenen  Stollen  bei  Reinerz, 
einer  von  der  Natur  gebihU  ti  ii  TTr>hle.  in  die  einst  mehrere  Walen 
mit  einem  schlesisdieii  Miilleiueselleii  draiigen,  durch  Zauber  den 
schatzhütenden  Hund  unschädlich  macljten  und  mit  reichen  »Schätzen 
beladen  die  Tiefe  verliessen.  Die  Sag<'  wird  immer  wieder  in  den 
Sagejisammlungen  erzählt  und  hat  aucli  ihre  romantische  Bearbei- 
tung durch  August  Kästner^)  gefundeu.  Die  ^Schätze  des  Sühn- 
teiches bei  Reihwiesen  (Altvatergebirge)  sucht  ein  Venediger  zu 
heben,  muss  aber  einen  gewaltigen  Kampf  mit  den  Dämonen  der 
Tiefe  bestehen,  der  nach  der  einen  Sage  glücklich  mit  der  JBr- 
beutung  de«»  Reichtums,  nach  der  andern  mit  dem  Untergange  des 
Tollkühnen  endet.  Welche  Dämonen  es  sind,  die  den  Goldreich- 
tum der  Erde  hüten,  d;niil)ei-  lauten  die  Mitteüungfen  der  Sagen 
oft  nnliestinirat.  oft  wird  der  Teuftd  <Mlt»r  ein  grosser  schwarzer 
Hund  oder  ein  anderes  unheimliches  Tier  genannt,  oft  sperrt  eine 

>)  Glitsische  Sagen  1838  S.  86—109. 
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Tür,  gewöhnlich  eine  eiserne,  den  Zugang  und  der  Zauber  zwingt 
sie,  sich  dem  Kundigen  zu  öflfnen. 

Zu  scheiden  von  den  bisher  erwähnten  dämonischen  Wesen  sind 
die  Bergmännlein.  Während  des  Berggeists  Reich  am  Mnndloche 
des  Schachtes  ein  Ende  hat  und  die  Dämonen  der  Venediger  hinter 
der  eisernen  Tür  in  der  Tiefe  der  Erde  lauern,  treiben  die  Beig- 
männlt  iii  bald  uiitci  .  bald  über  di  r  Erde  ihr  Wesen.  Aiirli  Ivübe- 
z;ilil  isf  ein  s(»]tlif's  llcrirniännlein,  nur  ist  er  ein  l'jiisicdlri'. 
Widirriid  dk'  ihm  vti  \s  amlu  n  kleinen  Wesen  in  errnizcii  (icsi  ll- 
scliiittni  erscheinen.  Ja,  sie  rn  ten  in  Eaniilini  auf.  sdicideii  skh 
in  irhe  und  weililirlu'         iducii.  lialu  n  KimUr  und  lühren 

gtiiiciiischattHrhe  Hausw  irtM-liatt.  kix  lifii.  Iiackcii  und  liirnien  zu- 
sammen Das  tun  sie  tVcilit  li  in  ihren  untci  inlischen  Hahlen,  über 
di«'  Erde  stt  iizcu  sie  uur  zu  gewissefi  Zeiti'U,  besonders  in  der 
Mittag.srundf  nder  in  der  Macht.  Sie  besitzen  tuierschöpfliche  Heich- 
tiimor.  u)ir  deiit^i  sie  die  Menschen  brs(  lifid^t  ii,  nrn  sich  ihnen  für 
inrcnd  einen  Dienst  danivlmr  zu  zeigen.  Sie  ruu  das  in  der  Weise, 
da.ss  sie  ihnen  unscheinbare  Dinge,  wie  Laul),  lieiser.  auch  Kot, 
m  r  igen  geben,  die  sich  später  in  Gold  verwandeln,  wofern  der 
Beschenkte  sie  nicht  ärgerlich  von  sich  geworfen  hat.  Die  Herria 
oder  Herinannla,  die  im  Herrlaberge  bei  Langenbielau  wohnten, 
wanderten  einst  nach  dem  Zobten  aus,  weil  sie  das^H  i.iusrh  der 
vielen  Fabriken  nidil  mehr  ertragen  keimten  Der  HerzicUpauer 
musste  sie  in  der  Nacht  fahren.  Dafür  beschenkten  sie  ihn  mit 
Laub,  das  sie  ihm  auf  den  Wagen  taten.  Er  aber  warf  e«  ärger* 
lieh  herab.  Als  er  sich  nun  am  andern  Morgen  den  Wagen  be- 
sah, hingen  einige  Dukaten  zwischen  den  Brettern,  in  diese  hatten 
sich  ein  paar  hängen  gebliebene  Blätter  verwandelt. 

'  Die  auswandernden  Fenizmännchen  geben  dem  Fährmann, 
der  sie  bei  Johnsbach  Ober  die  Neisse  fährt,  Blätter  in  seinen 
Hut.  ESin  Blatt,  das  im  Hute  hängen  blieb,  als  er  die  andern 
wegschüttete,  ward  ihm  daheim  zu  Golde.  Die  Fähnskedinger  in 
Molwitz  (Kreis  Falkenberg)  wandern  aus,  als  die  Glocken  ins 
Land  kommen.  Ein  Bauer  fährt  sie  nach  Sonnenuntergang  in  eine 
wüste  Gegend.  Als  er  wieder  heimgefahren  war  und  am  andern 
Tagf^'  den  Wagen  wusch,  waren  die  Iv-iklünipchen,  die  am  Wa<;en 
liaugtü  geblieben  vvaii'n,  zu  (iuld  gi  wordin.  Dies  nur  ciuf  kleine 
Auswahl  der  zahlreichen  ähnlichen  Sagen.  Ebenso  macht  es  Kübc- 
zahl.   Ein  -Mädchen  sammelt  im  Walde  Späne,  wu  zwei  iiulzläller 
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arbeiten.  Es  ist  Rübezahl  mit  (  inem  anderen  Geiste.  Als  ihr  die 
Sp&ne  zu  schwer  werden,  wirft  sie  sie  weg.  Aber  einer  bleibt 
an  ihrer  Schürze  hängen,  den  sieht  ihre  Mutter  zu  Hause  als  Grold- 
spänchen  glänzen.  Hornbläser  ziehen  unter  Rübezahls  Garten  vor- 
über. Der  Geist  erscheint  ihnen  in  Gestalt  eines  reichen  Mannes 
zn  Pferde  und  lässt  sich  ein  Stückchen  aufspielen.  Da  wirft  sein 
Pferd  Apfel,  und  er  fordert  sie  auf,  sich  davon  bezahlt  zu  machen. 
Zwei  von  ihnen  schimpfen,  einer  aber  hebt  einen  Apfel  auf,  und 
der  ist  abends  zu  gediegenem  Golde  geworden. 

Eine  hesondere  Art  schatzhütender  Dämonen  hat  seinen  Wohn* 
sitz  in  Gewässern.  Wie  die  Höhlen  der  Berge  und  Hügel  vom 
Volke  als  Eingänge  in  die  Unterwelt  betrachtet  werden,  so  auch 
die  Gewässer.  Von  manchem  Brunnen,  manchem  Teiche  oder  See 
heisst  es,  er  habe  keinen  Grund.  Seen  sollen  unterirdisch  zu- 
sammcnhängen,  wie  der  Koischwitzer  und  Kunitzer  See  bei  Liegnitz, 
wie  der  Sülinteirh  bei  Reihwiesen  sogar  mit  der  Ostsee.  Bei 
solcher  Anschauung  ist  es  nicht  wundeibar,  wenn  die  Dämonen 
der  Unterwelt  auch  aus  den  (iewüssern  emporsteigen  und  wenn  in 
üirer  Tiefe  die  Scliätze  ruhen,  zu  deren  Hüt<^rn  diese  Dämonen 
bestellt  sind.  Ein  solcher  ist  der  Wassermann.  Eine  öfter 
wiederkelireride  selilesische  Sa^e  ist  die  von  der  Majrd,  die  von 
einer  Kröte  oder  einem  grauen  Männchen  zu  ( revatter  «iebeten  wird. 
Es  ist  der  Wassermann,  der  das  schnellbereitc  dreiste  Mädchen 
zum  Wasser  fülirt,  mit  einer  Kute  darauf  schlägt  und,  als  die  Flut 
sich  teilt  und  eine  Treppe  zum  Vorschein  kommt,  sie  hinabführt. 
Unten  ist  die  8tube  des  Wassenuann.«^,  wo  seine  Frau  als  Kind- 
betterin  liegt.  Die  Magd  nimmt  das  Kind  und  trägt  es  zur  Taufe 
in  die  Kirche.  Als  sie  wieder  kommt,  wird  sie  zu  Tisch  geladen. 
Beim  Fortp:e!ion  wird  sie  aufgefordert,  die  Stube  zu  kehren,  und 
das  Keliriciit  als  Lohn  mit  nach  Hause  zu  nehmen.  Das  tut  sie 
zwar,  schüttet  aber  unterwegs  das  anscheinend  wertlose  Zeug  weg. 
Zu  Hause  aber  sieht  sie,  dass  Goldflitter  an  ihrer  Schürze  hängen. 
Sie  hatte  eimm  grossen  Schatz  weggeschüttet.  In  allen  diesen 
Fällen  tritt  die  Verwandlung  erst  ein,  wenn  der  Beschenkte  seine 
Häuslichkeit  erreicht  hat,  und  das  ist  gewiss  nicht  zufällig:  Im 
eigenen  Helm  ist  er  erst  wahrhaft  zum  Besitzer  des  dämonischen 
Reichtums  geworden,  vorher  haben  die  Dämonen  noch  Macht  da- 
rüber, und  wer  die  Gabe  achtlos  wegwirft,  kann  sie  später  nimmer 
wieder  finden.   Die  Nixen  im  Hilgensee  bei  Prittag  (Grünberg) 
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füllen  am  Morgen  den  jungten  Burschen,  die  sie  vom  Tanze  im 
Dorfe  hierher  begleitet  haben  und  die  Nacht  über  bei  ihnen  ge- 
blieben sind,  von  ikin  ^lorastc  am  See  die  Taschen  und  versprechen 
ihnen,  dass  er  zu  Gold  werden  wird,  wenn  sie  eine  Zeitlang  kein 
Wort  sprrehen.  Priemel  Friemel  Frumpenstiel,  das  kkiiic  t^raue 
Männel.  liat  in  seiner  Wasserwohnnnj^  ein  ganzes  Zimmer  voll 
Schüller  Kleider.  Ein  ir'ddHimnienidc.s  Kleid  sciienkt  er  dem  tanz- 
lusTi{ien  Mädchen.  da>  iln)  dorthin  begleitet.  Es  macht  das  Mäd- 
chen und  den  jiuiocii  Hiirsclicn.  der  es  heiratet,  zu  Köuigiu  und 
König  in  seinem  unterirdischen  Heiche. 

Wenn  die  Bergmännlein  als  menschenfreuudliclie  Wesen  zu 
gelten  haben,  die  dem  Armen  und  Biederen  gern  hilfreich  zur 
Seite  stehen  und  dankbar  jede  Gefälligkeit  der  Mensclieii  belohnen, 
80  sind  die  scbatzbesitzenden  Drachen  ein  teuflischeti  Geschlecht 
lind  werden  geradezu  Teufel  genannt.  Sie  unterstüzen  mit  ihi'em 
Heichtam  nur  den  bösen  Menschen,  der  seine  Seele  durch  einen 
Pakt  ihnen  verschrieben  hat.  Sie  erheben  sich  nachts  aus 
Sämpfen  oder  von  Bergen,  die  ihnen  als  Wohnung  dienen,  durch- 
ziehen in  feurigem  Strahle  die  Luft  und  fliegen  durch  den  Schorn- 
stein  in  das  Haus  desjenigen,  dem  sie  ihre  Schatze  bringen.  Der 
Drache  von  Ottag  bei  Ohlau  hauste  in  einem  Snmpfe  und  brachte 
immer  einem  Kanne  Geld  ins  Haus,  so  dass  dieser  in  guten  Ver- 
hältnissen leben  konnte.  Man  sah  ihn  oft  als  feurigen,  langge- 
zogenen Strahl  von  etwa  20  Meter  Lange  aus  dem  Sumpfe  raketen- 
artig, aber  gei&uschlos  aufsteigen.  Er  war  aber  eigentlich  der 
Teufel,  der  nach  einiger  Zeit  den  Mann  und  seine  Frau  abholte, 
denn  sie  hatten  ihm  ihre  Seele  verschreiben  müssen.  In  Dobisch- 
wald  (Osterreichisch-Schlesien)  ist  der  Drache  in  mancherlei  Ge- 
stalten (als  getiügelte  Schlange,  als  feurige  Stange  so  lang  wie 
ein  Wiesbaum,  sls  brennende  Strohschfitte  mit  grünlichem  Kopfe 
und  langem  feurigen  Schweife)  in  mondhellen  Nächten  (besonders 
im  Advent  und  in  der  Fastenzeit)  gesellen  worden,  wie  er  durch  die 
Lutt  flog  und  den  Leuten,  die  es  mit  dem  Teufel  hielten.  Geld  und 
Getreide  brachte.  Schlesien  ist  reich  an  ähnlichen  Sagen,  die  l)c- 
k;iniiteste  ist  wolil  die  vom  KMlileiiberg  bei  Gumpersdorf  (Landeck), 
wo  eine  ganze  Drucheiilcuaili*  hauste,  die  bösen  Menschen  Geld 
zutrug.  Diese  Sage  ist  mehrfach  novellistisch  erweitert  und  um- 
gesraltet  werden.  Sehr  häufig  tritt  an  die  Stelle  des  Dra(  lu  ii  ein 
schwarzes  Hühnchen,  das  Geld  und  Getreide  ins  Haus  bringt. 
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Kino  Sag^e  der  Orafscliaft  (Jlatz  hericlitot  von  einem  Wilderer,  der 
seine  Seele  und  einen  Mord  dein  Teufel  verspricht  da  erscheint 
eine  schwarze  Henne,  scharrt  ein  Loch,  und  darin  liegt  eine  groj^se 
Summe  Geldes 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  Familiensagen, 
in  denen  der  Reichtum  einer  Familie  gewissen  dämonischen  Weisen 
zogeschriehen  wird.  Gelingt  es  jemandem,  dem  Schlangenkönige 
oder  der  SchlangenkQnigin  die  kostbare  Krone  zu  rauben,  so  ist 
ein  für  allemal  der  Wohlstand  seiner  Familie  begründet.  Denn 
es  ist  die  Eigentümlichkeit  solcher  dämonischen  Schätze,  dass  sie 
unerschöpflich  sind.  Freilich  ist  die  Erwerbung  des  Kleinods  mit 
grosser  Gefahr  verbunden.  Als  Beispiel  möge  die  Sage  vom  Beich- 
tum  der  Grafen  Lynar  dienen,  deren  Schauplatz  allerdings  ausser- 
halb der  Grenzen  Schlesiens,  im  Spreewald,  liegt*).  Als  armer 
Edelmann  wanderte  der  erste  Graf  Lynar  in  Lübbenau  ein.  Da 
erfuhr  er,  dass  zahlreiche  Schlangen  am  Spreeflusse  sich  sehen 
Hessen  und  dass  der  SchlangenkOnig  unter  ihnen  sei.  Wenn  man 
ein  weisses  Tuch  liinbreite  jund  sich  versteckt  halte,  lege  er  sein 
Krönchen  darauf.  Wer  dann  schnell  die  kostbare  Beute  zusammen- 
ratte  und  entHiebe,  könne  unerniesslieli  reicli  werden.  Aber  das 
Entkoiiiiiicu  sei  scbwer,  denn  weun  der  8chlauirenk<>uip  (Im  IJaub 
uierkt\  l;iss(j  IT  einen  «iellendcii  Pfitt"  ertön<'ii  und  >:iiiitli(  lu'  Schlaitf^en 
scliiesscn  blitz.<e]inell  binter  dt  iii  Räuber  her.  iiiii  ihn  zu  erreicben, 
wenn  sie  Ilm  einholen.  (  Jrat'  Ji\  iiai-  liaiidelle  naeh  der  Vorscbrit't 
und  hielt  sieb  mit  seinem  liusse  veisteekr.  Ks  pfe.srbah.  wie  ihm 
berichtet  worden  war,  der  Sclilang-enkönijr  legte  di*  Krone  aut  das 
ausgebreitete  wei.sse  Tuch  TiVnar  ratl'te  es  zusaiiiiiien.  seliwans" 
sieb  aufs  IMeid  und  entkam  ;^liiekli(  Ii  den  naebtahifnilcn  .Sehhmgen. 
indem  er  iiber  eine  vni-  ihm  uultauehenih-  .Mauer  setzte,  wo  das 
Scbhnigenreieb  ein  Knde  liatte.  80  wurde  die  Familie  Lynar  nu- 
erniesslieb  reieii.  —  Berühmt  ist  aucli  die  Perlenselnuir  der  Fa- 
milie von  Multzan,  die  von  einem  kleineu  silbeibärtifren  Greise 
herrührte.  Als  im  Mai  des  Jahres  1588  dem  Freiberrn  Joaeliiui 
von  Maltzan  zu  Aülitscb  der  erste  Sohn  geboren  wurde,  ottiiete 
sich  in  einem  Winkel  des  Gemachs  der  Fuäsboden,  und  jenes 

')  Auch  im  iulgciidcu  musätcii  die  Grcuzeu  der  i'rovin/.  bei  Bcbaudlung 
der  Adckifamilien  bisweiten  ttliersGJiritten  werden.  I>iu)  reditfertigt  sich  wohl 
von  selbst  dadurch,  dass  der  Adel  aelteii  provinziell  gesondert  geblieben  ist. 
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bartig"P  >f;iitiil<'in  stiof?  herauf.  Ks  bat  dir  jniiiic  Frfui  dir  T.  iiniM- 
von  ihreiu  Orte  wt'iirürkrn  zu  Insseii.  (loiiii  sii-  sti  lic  «^rraili'  iibiT 
dtT  Stollp.  wo  spiiir  iMikrliii  ilii'  Wdrln  iilM'tt  im  IvelliT  liatTc  und 
das  heraljtrauKdndt'  Ol  belästige  .sie.  Als  endlich  die  jnnfjfe  Kdel- 
trau  seinen  lütten  (jehür  «»al),  lejrte  er  ihr  ein  kostbares  Perlen- 
halsband ant's  Bett.  Diese  Perlenselinnr,  sagte  das  Männlein,  solle 
sich  immer  von  ()beriiaii]»t  zn  Olu  rliaupt  in  der  Familie  forterben, 
und  solange  dies  gesclic  ho.  werde  die  Familie  blühen  und  gedeihen. 
Man  solle  sich  aber  liür<  u,  je  eine  Perle  mutwillig  zu  verletzen, 
das  werde  Unglück  über  das  Haus  bringen.  Als  dii  s  nun  einmal 
aus  Neugier  geschah,  utn  die  Art  der  wunderbaren  I^crlen  zu  unter- 
snchen.  brach  ein  iteftlger  Gewittersturm  los,  Blitze  fahren  vom 
Himmel,  die  Schlossmauer  wurde  beschädigt,  und  das  beste  Vor- 
werk des  Grafen  ging  in  Flammen  auf.  In  der  folgenden  Nacht 
stürzte  der  neuerbaute  Schlossturm  ein  und  begrub  fünf  Personen 
unter  seinen  Trümmern.  Fast  gleicher  Art  ist  die  Geschichte  vom 
Perlenhalsband  der  Haugwitze,  das  eine  Zwergin  einer  Frau  von 
Haugwitz  aufs  Bett  legte.  —  Ähnliche  Geschenke  erhalten  die  Fa- 
milien von  Alvensleben,  Hoya,  Ponikau,  Spiller.  Sin  Zwerglein 
verehrt  dem  Grafen  Hermann  im  Scidosse  Rosenbei^  goldene  Sand- 
körner, Ursula  von  Aarbui^r  erhält  von  der  Bergkönigin  einen 
kostlichen  Schmuck,  die  Bünausche  Familie  zu  Bornsen  erhält  von 
Zwergen  drei  Brötchen.  Ein  Qnerxlein  legt  einer  Wöchnerin,  die 
einer  ganzen  Zwergengesellschaft  erlaubt  hat,  in*  ihrem  Zimmer 
ein  Gastmahl  abzuhalten,  beim  Abschiede  einen  goldenen  Ring, 
einen  silbernen  Becher  und  ein  Weizenbrötchen  aufs  Bett  und  sagt 
ihr,  wenn  alle  drei  Dinge  vereint  in  der  Familie  bleiben  würden, 
so  werde  sie  immer  grösser  und  glücklicher  werden.  Die  ganze 
8ip])SchHft  be.schloss  daher  eiueii  festen  steinernen  Turm  zu  bauen, 
in  (lein  dt-r  >illiL'i'ne  Becher  und  das  WeizL'iibrulchi  ii  liil  im  Innern 
Vf  i  st(  (  kt  wurden.  Den  Ring  trug  aber  die  Frau  des  Hauses  un- 
ablassi<r  am  Finger.  80  erbte  er  sich  fort,  und  die  Prophezeiung 
ei  tiiiite  sicii.  Als  ihn  aber  einmal  ciiif  Besitzerin  aus  LTnNorsich- 
ti^iki  it  vninr.  brach  ein  gnisses  (  iiw cttor  aus,  der  Ülitz  spaltete 
den  Tüi  iii  11ml  vers(  hlang  im  Augenblick  die  Heiligtümer.  Darauf 
verarmte  die  Familie.  Die  gleiche  Sage  ist  au  mehi'ere  Adelü- 
tamilien  geJuiüpit. 
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8.  Sehfttze  mensehlleben  ürspnings.   SehatzhQtende  8«elen. 

Zu  allen  Zeiten  bat  sich  der  Mensch  am  liebsten  mit  Geld  nnd 
Gut  beschäftigt,  das  verfluchte  Gold  hat  ihn  in  seinen  Bann  ge- 
schlagen. Das  zeigen  auch  die  zahlreichen  Sagen,  die  von  der  be- 
rückenden Macht  des  Goldes  handeln.  Sie  zeigen  uns,  dass  der 
Zauber  des  Goldes  nicht  bloss  das  Leben  vergiftet,  sondern  auch 
nach  dem  Tode  die  Seele  nicht  loslässt. 

Der  Geizhals  scharrt  sein  ganzes  Leben  lang  den  Mammon 
zusammen,  jedes  Mittt'l  ist  ihm  roclit,  er  betrügt,  er  tötet,  wenn 
es  sein  muss.  Er  versagt  sich  jede  Ijebenslreude,  liungeit  und 
friert,  sein  Leil»  vertr(»cknet,  aber  die  gierigen  Augen  leuchten 
hinter  verschlossenen  Türen,  w^nn  er  seine  Taler,  seine  Dukaten 
zählt.  Der  Kiiuber,  der  We<:ela^ei-er  hat  es  nur  auf  Schätze  ab- 
«^^eselien  Mit  seinen  wilden  Genossen  überfällt  er  den  Kaufmann, 
den  Keiseinlen  und  plündert  den  Bauer.  Tndessentzer  und  Flüche 
tönen  hinter  ilun  her,  die  von  ihm  entzündete  Brandfackel  leucliTet 
ihm  auf  seinem  nächtlichen  Heimwege  zur  Burg.  Dort  aber  er- 
hebt sich  ein  wüstes  Leben,  schmausend  und  zechend  sitzen  die 
wüsten  (Jesellen  an  reichgedeckten  Tischen,  rohe  Scherze  und  Ge- 
lächter hallen  durch  den  Saal,  indes  der  Gefangene  im  Burgver- 
liesse  stöhnt. 

Der  Geizhals  und  der  Wegelagerer  sind  die  beiden  Grund- 
typen der  hierher  gehörigen  Sagen.  Jener  liefert  fort  und  fort 
den  Stoflf  zu  immer  neu  sich  bildenden  Sagen,  dieser  lebt  in  der 
Erinnerung  der  Volkssage  seit  dem  Mittelalter  bis  heute  und  wird 
leben,  solange  die  Zeugen  seines  Lebens,  die  Trümmer  der  Burgen 
oder  für  Burgen  gehaltene  Felsgebilde,  die  Phantasie  des  Volkes 
an  ihn  erinnern. 

Hundertfach  verschieden  und  doch  in  den  Grundzügen  über- 
einstimmend vollzieht  sich  das  Leben  dieser  Personen,  ihr  Tod  und 
ihr  Nachleben  als  büssende  Seele  in  den  verschiedenen  Sagenge- 
stalten. Der  Geizhals  kommt  zum  Sterben.  Da  gräbt  er  seinen 
eifersüchtig  gehüteten  Schatz  in  die  Erde  hinter  der  Scheune,  unter 
einen  Birnbaum,  eine  Linde,  im  Keller  oder  er  vermauert  ihn, 
dass  ihn  niemand  finden  soll.  Er  kann  selbst  im  Tode  den  Ge- 
danken nicht  fassen,  dass  sein  Geld  in  fremden  Besitz  kommen 
soll.  Der  Räuber  und  Wegelagerer  aber  findet  ein  Ende  mit 
Schrecken.  Die  Burg  wird  gestürmt,  und  im  letzten  Augenblicke 
oder  auch  vorher  versteckt  er  die  geraubten  Schätze  in  der  Mauer 
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oder  in  den  Kellern  der  Burf?.  Er  hofVt  vielleicht,  da.ss  er  dem 
Blutt>;itk'  entrinnen  wird  und  dass  ihm  (Jelcguaheit  geboten  wird, 
die  Schätze  wieder  zu  heben.  Aber  er  täuscht  sich,  die  stürzenden 
Mauern,  die  Invnneiiden  Balken  fallen  über  ihn  und  begraben  ihn 
mit  seinem  Keichtim»  unter  Scliutt  und  Asche. 

Aber  damit  ist  dus  Drama  noch  nicht  zu  Ende.  Die  Seele, 
dir-  in  ilirem  I.eben  so  sehr  an  ihren  unrechtmässig  erworbenen 
t intern  geliaugen  hat.  dass  sie  vor  Lug  und  Trug,  vor  Mord  nnd 
Totschlag  und  (iewalttaten  allerart  nicht  zurückgrebebt  ist,  stirbt 
nicht,  sie  führt  ein  unseli«2:e?  Naclileijen.  Christliche  Anschauun^ren 
haben  sicli  liier  mit  altem  Seelenglauben  ver(|nickt.  Der  ungerechte 
Mammon,  der  Gewalt  gehabt  über  den  Lebenden,  lässt  ihn  auch 
im  Tode  ni(  ht  frei.  Aber  die  Seele  des  einstigen  Schatzbesitzers 
erkennt  jetzt  den  ganzen  Umwert  des  Besitzes,  sie  sehat  sich  nach 
dem  Frieden  des  Grabes  und  kann  doch  nicht  eingehen  in  die  Ruhe 
des  Todes.  Sie  seufzt  nach  Erlösung.  Sie  kann  aber  nicht 
anders  erlöst  werden  als  dadurch,  dass  ein  lebender  Mensch  den 
Schatz  hebt  und  in  seinen  Besitz  bringt. 

Diese  An.schauung  hängt  zusammen  mit  der  allgemeinen  Auf- 
fassong des  Veriiältnisses  zwischen  Besitz  und  Besitzer.  Es  ist 
ein  innerliches  Verhältnis,  mit  seelischer  Belebtheit  ist  der  Besitz 
an  den  Besitzer  gebunden.  Wenn  der  Hansherr  stirbt,  so  mnss 
sein  Tod  dem  Vieh  im  Stalle,  dem  Hofhund,  den  Baumen  im 
Garten,  den  Bienen  mitgeteilt  werden.  Ja,  in  den  Brunnen  muss 
man  hinuntermfen:  Der  Herr  ist  tot!  Er  kann  sonst  keine  Buhe 
finden.  Es  kann  geschehen  —  wie  es  mir  aus  der  MtUisterberger 
Gegend  er^hlt  wurde  —  dass  die  Bienen  hinter  dem  Sarge  des 
Herrn  herschwärmen  und  mit  ihm  in  die  Gruft  hinunterfliegen,  um 
sich  mit  ihm  begraben  zu  lassen.  Soll  die  Seele  Ruhe  finden,  so 
muss  das  Band,  das  den  Besitz  an  den  Besitzer  bindet,  durch  den 
Anruf  gelöst  werden.  Sonst  kommt  die  Seele  wieder  und  wandelt 
an  der  Stätte  seines  Eigenturas. 

Kin  solcher  umgehender  Geist,  der  um  seinen  vergrabenen 
Schatz  wandelt,  sucht  nun  einen  Erlöser';.    Er  bietet  den  Schatz 

*)  Er  geht  bisweilen  gans  pla&tnäesig  au  Werke.  In  einer  Sage  von  der 
Borg  Landeek  an  der  Ostrawitaa  treibt  ein  Hirt  seine  Schafherde  zu  Berge. 

Ein  Schiilchen  verl&aft  sich  und  der  Hirt  mass  es  suchen.  Nach  einiger  Zeit 
hr»rt  er  fin  Blöken  aus  einem  unterirdischen  (.lewölbe  dos  f^chlossos.  er  f^rht  ihm 
iMcb  und  findet  dw  verlorene  Schaf  daselbst,  zagleick  über  uuch  einen  grossen 
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als  Sutgelt'an  und  sucht  einen  Menschen  dadurch  zur  Erlösung»- 
tat  2u  locken.  Und  der  angebotene  Lohn  scheint  wirklich  der 
Mühe  wert  zu  sein:  ganze  Töpfe  voll  Münzen^  Tonnen,  Kessel, 
Truhen,  Braupfannen,  goldene  Ketten,  SUbergei'ät  manchmal  auch 

eine  Kriepfskassc.  Mehrmals  werden  drei  Tnnnen  erwähnt,  ein© 
voll  ( Joldstiuke,  eine  voll  Rilhcrstiicki*.  eine  voll  Edelsteine  wie 
in  der  iCuine  Sclniallenstein  in  der  (irafscliaft  oder  drei  Tonnen 
voll  pepräfiter  Mürizi  ii        der  hmsx  Laiidskrone  bei  (Jörlitz 

Mihi  sollte  iimi  meinen,  dass  das  Krl<».snng"swerk  iiiclii  aii/.u 
schwer  sein  könne,  da  doch  der  biissende  Geist  selbst  eiü  Interesse 
daran  liat,  dass  der  Schatz  ciitdeekt  und  «relHilitn  wird  Tnd  in 
der  Tat  wiss.  ii  die  Saßen  inmier  wit-dt  r  zu  melden  V'-ii  Seelen, 
die  i) L;t  iideiiieui  Mriis(  lifn  erschienen  sind  und  ihn  autgelordert 
haben,  sie  zu  erlösen  und  den  S(  h.itz  zu  heben.  I'nd  doch  gflückt 
die  Krliisnii;^  nnd  Schatzhchun^'  sehr  selten.  Das  Iii  ^4  daran,  dass 
hiereine  ieindli*!!»'  (liinioiiiscbe  Macht  ein^"reift.  die  entweder  direkt 
als  Teufel  bezeichnet  wird  oder  doch  dem  Teutel  ^^leicli«,'esetzt 
wird.  Mit  dem  IBeij^en  des  Schatzes  in  der  Tiefe  der  Erde  be- 
kommt der  Teufel  Macht  übei*  ihn  und  die  Seele,  die  an  den  Schate 
gebunden  ist,  und  er  weiss  fast  immer  1ie  l>lösung:  zu  hindern, 
indem  er  den  wa«rhalsi*ren  Retter  einschiu  litert  oder  zu  Unbesonnen- 
heiten verleitet.    Darüber  wird  der  dritte  Abschnitt  handeln. 

Hier  eini^n^  Heispiele.  Zunächst  eins  für  den  Geizhals.  Ein 
Wanderbursche  findet  im  Walde  ein  Häuschen  und  kehrt  ein.  Die 
beiden  alten  Leute  sind  freundlich  zu  ihm,  raten  ihm  aber  ab,  in 
ihrem  Hause  zu  Ubernachten,  denn  sie  selbst  tun  dies  nicht,  .sondern 
ziehen  sich  jeden  Abend  in  eine  neben  dem  Hause  stehende  Ba- 
racke zurück,  weil  ein  Geist  im  Hause  umgehe.  Der  Bursche  aber 
fflrchtet  sich  nicht  und  bleibt.  Um  12  Uhr  nachts  kommt  der 
Geist,  führt  ihn  nach  der  Scheuer  und  befiehlt  ihm  zu  graben. 
Der  Bursche  weigert  sich,  weil  der  Grund  nicht  sein  Eigentum 
sei.  Das  war  sein  Glück,  sonst  hätte  ihn  der  Geist  umgebracht. 
Nun  gräbt  der  Geist  selbst  nnd  bringt  zwei  Töpfe  voll  Geld  zum 
Vorschein.  Darauf  erklärt  er  dem  Burschen,  er  sei  der  frühere 
Besitzer  dieses  (Grundstücks  und  habe  durch  unrechte  Mittel  dieses 
Geld  zusammengegeizt.    Dann  befiehlt  er  ihm,  die  Hälfte  des 

Sch.'itz.  Dil  roft  ihm  das  Tier  zu:  .Nimm  in  tlvn  Hut  (ield.  so  viel  dir  jrelällt! 
.•\l)cr  rast  h!"  Das  S<  liäfrhen  war  oiiic  Serif  sich  an  <?.  inc  Herde  BOgescMossen 
Imllc  m  dciü  ZHCcke,  den  Hirten  zu  don  Scbiitzen  za  tUbrcu. 
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Geldes  den  Armen  zu  geben »  die  andere  Hälfte  aber  ffir  sich  zu 
belialten.  So  werde  er  erlöst  sein.  Das  unselige  Dasein  einer 
solchen  Seele  schildert  folgende  Sa^e.  Herzog  Heinrich  der^eise 
von  Liegnitz  trifft  einen  weinenden  Priester,  der  ihm  äeine  Armut 
klaget.  Da  fährt  ihn  der  Herzog  in  seinon  Palast  und  lässt  ihn 
so  viel  Oeld  und  Kostbarkeiten  nehmen,  als  er  branche.  Der 
Priester,  geblendet  von  so  viel  (Jlanz,  wird  von  der  Habsucht  tr- 
fasst  und  iiiniint  ühcrniüssig:  viel  Wertgegenstände  und  Geld  in 
sein  PriesteruvNvaihl.  und  da  er  die  Last  nicht  tragen  kann,  bindet 
er  sich  einen  Strick  um  den  Hnls.  Aber  die  Last  ist  so  schwer, 
da>  .sie  ihm,  als  er  über  die  l'.i  iK  ke  geht,  das  Genick  bricht.  Er 
sinkt  an  dersell^en  Stelle  mit  seinem  Scliatze  in  die  Flut.  Da  er- 
scheint er  nun  (h  s  Nachts  und  sitzt  jammernd  als  umgelitMuliT 
<t''ist  am  rtVr  auf  dem  Pfatfenstein '),  und  der  Schatz  ghiht  wie 
Kolilciinliit  aus  der  Tiefe.  Wie  das  nngercc lirc  (ield  die  Seele 
drückt  und  sie  initigt,  Menschen  zu  erscheinen  und  sie  um  Er- 
hisung  zu  bitten,  zeigt  die  .Sage  vom  Pfarrer  von  Thalia  im  (bei 
Landeck).  Der  Pfarrer  liatte  oft.  wenn  er  auf  dem  W  ege  nacli 
f  bei-schar  bei  dem  Holzkreuze  vorüberkam,  die  Erscheinung  einer 
weissen  Frau  gesehen.  Kinst  fasste  er  Mut  und  redete  sie  an.* 
Da  sagte  sie  ihm,  sie  bewache  einen  Schatz,  den  ihr  verstorbener 
Gatte  zur  Erbauung  zweier  Kirchen  bestimmt  habe.  Sie  aber  habe 
aus  (ieiz  es  nicht  über  sich  gewinnen  können,  das  Geld  seinem 
letzten  Willen  gemäss  zu  verwenden,  sondern  habe  es  zurückge- 
iialten  mad  vergraben.  Sie  bat  ihn,  den  Schatz  zu  heben  und  seiner 
Bestimmung  zuzuführen.  Der  Pfarrer  tat,  wie  sie  ihm  geheissen, 
und  Hess  die  Kirchen  zu  Landeck  und  Krautenwalde  erbauen. 
Seitdem  hurte  die  Erscheinung  der  weissen  Frau  auf,  sie  war  er- 
lost. Eine  solche  Unselige  wird  auch  die  weisse  Frau  sein,  von 
der  Philo  am  Walde  (Schlesien  in  Sage  und  Brauch  S.  19)  erzählt 
Sie  erschien  lange  Zeit  in  den  beiden  Häusern  auf  der  Schuhbrficke 
Nr.  45  und  46,  die  einem  Besitzer  gehdrten.  Sie  trug  ein  Kind 
auf  dem  Arme,  ging  durch  alle  Käume,  versclilossene  Türen  Öffneten 
sich  vor  ihr.  In  der  linken  Hand  hielt  sie  eine  GeldschwingCf 
aus  der  sie  unaufhörlich  Geld  herausraffte  und  umherstreute.  Aber 
am  andern  Tage  war  von  dem  Gelde  nichts  zu  finden. 

Der  Name  rfaffonstciii  il«  i  wahrsehciniieh  finen  ganz  andcrc-n  Ursprung 
bat.  ist  die  VoranIa.';?>unff  7.11  tlkstr  Sa*,'f'  i;e\ves».*ii. 
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Wie  sehr  da«  Volk  noch  die  Stätten  ehema%er  Raub  bargen 
mit  Schatzsagen  in  Verbindung  bringt,  geht  daraus  hervor,  dass 
es  wohl  kaum  eine  solche  Trümmerstätte  gibt,  an  die  nicht  za- 
gleich  der  Ghinbe  an  vergrabene  Schätze  sich  knüpft  Meiät  sind 
es  die  Keller,  die  man  sich  unter  dem  Schutte  vergraben  denkt, 
vo'die  Schätze  liegen  sollen  und  tatsächlich  manchen  SchatzgriLber 
angelockt  haben,  der  gewöhnlich  mit  negativem  Erfolge  in  den 
Trümmern  gewühlt  hat.  Im  folgenden  werden  hierfür  noch  ge- 
nügend Belege  in  anderem  Znsammenhange  beigebracht  werden. 

Wie  der  Teufel  als  Verwahrer  vergrabenen  Geldes  gedacht 
wird,  zeigt  folgende  Sage.  Ein  geiziger  Bauer  vergrub  vor  seinem 
Tode  sein  Geld  in  der  Scheuer  und  trug  dem  Teufel  auf,  es  zu 
bewachen  und  es  ei*st  herauszugeben,  bis  ihm  icinand  die  Herzen 
von  neun  Brüdern  bringe.  Der  Bauer  dachte  Ucaurlicli,  das  werde 
niemals  geschehen.  Aber  ein  Bettler,  der  in  der  Scheuer  frei- 
williges Nachtquartier  «renoniiiien  hatte,  hörte  diesen  Vertrag  mit 
dem  Teufel  mit  an  uiui  imizte  seine  zufallipre  Wissenschaft  aus. 
Ein  iH'kaiiiitei'  von  ihm  hatte  nämlich  eine  Sau,  die  nenn  Bürjrlein 
hatte.  Die  kaufte  ihm  der  Bettler  ab,  was  den  andern  in  iiieiit 
geringe  Verwunderung  setzt«»  hei-  Bettler  nahm  die  Tierchen, 
schlachtete  sie  und  brachte  dem  l'eulel  ihre  nenn  Herzen  in  die 
Scheuer.  Wohl  oder  übel  nuisste  dieser  das  Geld  herau.sj4tdien, 
abir  er  wurde  so  wütend,  da.^.s  vv  ein  furchtbares  Ungewitter  er- 
regte, das  die  Scheuer  zum  Einstürzen  brachte. 

Der  Tfuft'l  als  Rt  sitzcr  uiitcrinlLsrher  Sclifitzc  tritt  nun  auch  in  cinr  Kfihe 
mit  den  st  hatzbesitzeiulen  Dämonen  des  ersten  Abschnitts.  Er  bietet  bisweilen 
von  selbst  den  Mensehen  seine  Schätze  an,  aber  nicht,  am  sie  zu  beglücken, 
sondern  um  ihre  Beelen  zu  gewinnen.  Diese  Sagen  sind  wieder  sehr  atahl- 
reich.  Nar  ein  paar  Beispiele  seien  erwShnt.  Am  Schneeberge  in  der  Graf* 
BcliAft  Olats  befinden  sich  die  sogenannten  QaarhlScher.  Hier  sah  ein  JSger 
einmal  die  Schlitse,  die  dort  verborgen  liegen  sollen  Sofort  stand  der  Tenfel 
neben  ihm.  und  versprach,  ihm  dir  .^iliiltzp  zu  überlassen,  wenn  er  ihm  seine 
Seele  verschreibe  Der  .liiger  stuml  /.war  ireblendet  von  dem  unerniesslichen 
Ilcii  btume,  aber  das  Ansinnen  deü  Teuttls  brachte  ihn  zur  Vernunft  zurück,  und 
er  weigerte  sich  standhaft,  dem  Verführer  zu  willfahren.  Da  ergrimmte  der 
Teufel,  hftllte  den  Jftgcr  in  sdncn  roten  Mantel  und  entführte  Ihn  in  wütender 
Lnftreise  bis  nach  Padua  und  wieder  mrllclc  tum  Schneeberge.  Halbtot  setste 
er  den  JKger  nieder  und  sagte  ihm,  er  solle  sich  hüten,  je  wieder  den  Teufel 
Stil  erzürnen.    Die  Luftfahrt  erinnert  an  die  Venediger  und  ihre  Mantelfahrten. 

In  tlrr  Sage  vom  Zenker  aus  Schlegel  ^Grafschaft  (ilatzj  wird  tatsächlich 
eirj  suli  li«  r  I'ukt  mit  dem  Teufel  abgeschlossen.  Der  Teufel  gibt  dem  Zenker 
üUOO  Dukaten  und  liisst  ihn  j  Jahre  im  tilUcke  leben.    Nach  dem  Ablauf  der 
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Jahre  soll  aber  der  Mann  eioeii  Wettlanf  mit  dem  Teafel  von  Sehlegel  bie  mir 
Albettdorfer  Kirche  machen,  davon  eoll  es  abh&ngen,  ob  der  Zenker  dem 

Teafcl  seine  Seele  Qbcriassen  muw  oder  nicht.  Die  [Unterschrift  wird  mit  Blut 
gejreben,  ist  also  unverbrüchlich.  Aber  der  Z»  ri1<(  r  weiss  sich  zu  helfen.  Als 
ff  den  I.iuf  antritt  und  der  Teufel  hinter  ihm  her  saust,  ruft  er  die  Alben- 
dorfer Gnudenmutter  an,  und  diese  niuiuit  sich  seiner  an  und  lässt  ihn  eher 
Albendorf  erreichen,  als  der  Teufel  ihn  einholt.  So  war  der  Teufel  wieder 
dnmal  geprellt. 

Nicht  iiiutur  ist  das  Versenken  von  Schätzen  in  die  Tiefe  der 
Erde  Pifie  tVciuiUi^e  Tut  des  Geizes  uud  das  uii.selifje  Umwandeln 
vou .Seelen  um  dii  sc  Schätze  eine  Folge  eigener  Schuld  oft  hat  es 
ein  Fluch  gewirkt.  Dort  wo  jetzt  die  Rahendocken  bei  (iohlberg 
stehen,  (  in  Fel.*?o"ebilde,  diis  di  iii  Volke  wie  ein  verzaubertes  Schloss, 
mit  der  ste int^evvordenen  Kiesentigur  eines  Menschen  im  Vorder- 
«rnmde,  erscheint  —  hat  nacli  der  Sage  einst  wirklich  ein  Schloss 
gestanden.  Ein  fure Ii t barer  Räuber  hat  darin  gehaust.  Als  er 
aber  eine  Schandtat  von  unsa^rbarer  Scheusslichkeit  beging,  da 
wandelte  ein  miiclitigur  Zauberer  ihn  und  sein  Srhloss  in  Stein. 
Man  kann  \<>n  den  \erzaubprten  Schätzen  ratien  und  den  Räuber 
erlö.sen.  wenn  man  in  der  Ohristnacht  um  12  Uhr  in  den  Felsen 
eindringt.  Denn  dann  steht  dieser  jedesmal  eine  Viertelstunde 
lang  orten.  Dort,  wo  jetzt  der  Sühnteich  bei  Reih  wiesen  im  Alt- 
vatergebirge liegt,  soll  in  vorchristlicher  Zeit  eine  grosse  Stadt 
gestanden  haben,  die  Hunstadt.  Die  Bewohner  aber  waren  böse 
ond  verjagten  den  christlichen  Glaubensboten,  der  sie  bekehren 
wollte.  Da  fluchte  der  Heilige  er  wird  bald  Methodius,  bald 
Cyrillus,  manchmal  werden  auch  beide  zusamm(^n  genannt  —  über 
die  Stadls  und  sie  versank  in  die  Tiefe  mit  all  ihren)  Reichtum. 
Ein  See  deckt  jetzt  die  unheimliche  Stelle.  Auf  dem  Berge  Grojetz 
bei  Lnbschan  (Kreis  Lublinitz)  stand  einst  ein  Schloss.  Die  Tochter 
des  Besitzers  unterhielt  mit  einem  jungen  Manne  bürgerlichen 
Standes  ein  Liebesverhältnis,  von  dem  die  filtern  nichts  wussten, 
UDd  traf  sich  mit  ihm  während  der  Kirchzeit.  Als  einst  die 
Kutter  davon  erfuhr,  verfluchte  sie  im  ersten  Zorn  die  Tochter, 
und  nicht  bloss  diese,  sondern  das  ganze  Schloss  mit  seinen  Be- 
wohnern und  Schätzen  sank  in  die  Tiefe. 

Gewöhnlich  ist  es  eine  böse  Tat,  die  dem  Fluche  Kraft  gibt, 
wie  in  den  erwähnten  Fallen.  So  ist  es  auch  in  den  Sagen  von 
dem  Versiegen  des  Bergwerks.seaens  infolge  eines  Fluches.  Die 
Goldberger  Bergknappen  ersehlugen  einst  einen  Mönch.    Im  Tode 
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belegte  er  den  ganzen  Goldberger  Bergbau  mit  seinem  Fluche,  so 
dass  seitdem  kein  Gk>ld  mehr  gefunden  wurde.  Ebenso  sollen  die 
Silberbei  gwerke  zu  Reuthen  plötzlich  abgeschnitten  worden  sein, 
weil  die  Einwohner  ihren  Prediger  erschlugen.   Aber  nicht  immer 

ist  der  Fluch  die  gerechtfertigte  Strafe  für  böses  Tun.  Bisweilen 
liat  L'in  büst  r  Dämon  oder  gar  der  Teufel  seine  Hand  im  Spiele. 
Eine  Hexe  verzanlHMtc  den  Haminerstolh  ii  liei  llaninicr  in  der 
(jrrafs(  liaft  Glatz,  ebciisr»  die  Stollen  Vdii  Stuhlseifen  und  Peuker. 
Der  Teufel  lässt  die  Scliatzkanimer  in  Ziscibors  Burg  auf  der 
Landskronr  bei  (röiiitz  in  die  Tiefe  sinken.  Und  wenn  die  in  den 
Wal('nbü(  hlciu  lu  zeiclineten  Orte  keine  ( Juldausbeutc  mehr  liefern, 
so  .sind  sie  vnii  liösen  Leuten  verzaubert,  die  ihren  Pakt  mit  dem 
Teufel  ab^eselilos.seu  haben  ^).  So  ist  der  Flnrli  gleiclibedeutend 
mit  dem  Verzaubert-  oder  Verwunsclu  iiseiu,  das  so  oft  den  Un- 
schuldigen trifft  NRmentlich  sind  es  die  rührenden  Gestalten 
der  wrissrn  Franeu.  die  um  die  Trümmer  der  Burgen  zu  gewissen 
Zeiten  wandeln  und  einen  Erlöser  suchen,  dem  sie  die  Schätze 
des  Berginnern  versprechen.  Die  Jungfer  auf  dem  Zaugenberge 
zwischen  Schwerta  und  Marklissa  am  (^ueis  ist  vom  eigenen  Vater 
verwünscht,  weil  sie  den  von  ihm  bestimmten  Mann  nicht  heiraten 
wollte.  Nun  muss  sie  umgehen,  bis  ein  Jüngling  sie  erlö.st,  der 
sie  über  den  am  Berge  vorüberüiessenden  Bach  hebt.  Wer  es 
nicht  vollbringt,  wird  ebenfalls  verwünscht.  Ähnlich  verhält  rs 
sich  mit  der  Tochter  des  Grafen  von  Schnallenstein  (Grafschaft 
Glatz).  Ihr  stellt  der  Vater  frei,  von  zwei  Bewerbern  nach  ihrem 
Belieben  den  einen  zu  wählen.  Als  sie  aber  diesen  geheiratet  hat, 
rächt  sich  der  verschmähte  Junker  und  lässt  ihr  durch  einen  Diener 
einen  Zaubertrank  reichen,  den  ihm  eine  Hexe  vom  Schneeberge 
gebraut  hat.  Sie  wird  in  eine  Schlange  verwandelt  und  trägt  ein 
Xrönlein.  Wer  ihr  dies  entreisst,  erlöst  sie  und  erhält  sie  samt 
ihren  Schätzen. 

In  einer  Reibe  von  Sagen  endlich  eracheint  der  Schatz  los- 
gelöst von  einer  ihn  bewachenden  Seele.  Er  führt  ein  Sonder- 
leben. Aber  der  Dämon  der  Tiefe  hat  ihn  in  der  Gewalt  und  ge- 
stattet ihm  nur  an  gewissen  Zeiten  an  die  Oberfläche  der  Erde  zu 
steigen,  geradeso  wie  auch  die  Seelen  nur  zu  gewissen  Zelten  sich 
den  Menschen  zeigen  dürfen  (siehe  dritter  Abschnitt).  Solche  an 
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die  Oberfläche  tretende  Schätze  flammen  auf  und  kdnneii  dann  ge- 
hoben werden.  Man  spricht  dann  vom  Brennen,  Brühen,  Blühen 
oder  Spielen  der  Schätze.  Aber  es  gibt  noch  andere  Zeichen,  die 
einen  emporsteigenden  Schatz  anzoijren.  In  einer  der  Kapellen  in 
der  Pfarrkirche  zu  Neis.se  soll  ein  Schatz  verg"raben  sein  (die  Sage 
ist  sehr  verbreitet).  An  der  Kapellenwand  befindet  sidi  ein  Haken, 
der  vom  Volku  für  einen  Schlüssel  gehalten  wird.  Mau  erzählt, 
der  Schlüssel  wachse  allmählich  aus  der  Wand  heraus  und  werde 
einst  herablalleü,  wenn  die  Kirche  zum  Einfallen  komme.  Dann 
kuime  man  den  Schatz  heben  und  die  Trulie  aufschlieüseu. 

3.  Die  ErKtoaDg  der  sehatehlttenden  Seelen«  Bas  Heben  der 

Sebitze. 

Dieser  Abschnitt  sdiliesst  sich  en«;  an  den  vurigen  an,  da  die 
bi<  r  zu  l>chandelnden  Sagen  keine  anderen  sind  als  die  dort  be- 
rührten. Aber  die  Fülle  des  Stoffes  machte  es  wünschenswert, 
der  Erlösung  der  Seelen  und  dem  Heben  der  Schätze  einen  beson» 
deren  Abschnitt  zu  widmen. 

Die  Sucht  nach  Geld  und  Gut  ist  immer  wieder  die  Veran- 
lassnog  gewesen,  Schatzsagen  zu  bilden.  Das  Volk  sucht  nun 
einmal  an  allen  möglichen  Orten  vergrabene  Schätze,  und  oft 
genug  haben  heimliche  SchatzgiülM-r  hier  itiren  Spaten  in  die  Erde 
gesenkt.  Namentlich  sind  es  die  Trümmerstätten,  die  dem  Volke 
von  jeher  als  Stätten  vergrabener  Schätze  gegolten  haben.  Um 
die  Hebung  mit  Erfolg  durchzuführen,  ist  vielerlei  zu  beachten. 

Man  muss  zunächst  zur  rechten  Zeit  kommen.  Denn  der 
Schatz  hebt  sich  nur  zu  bestimmten  Zeiten  an  die  Oberfläche,  er 
hat  seine  Zeitigkeit.  Der  Berg,  in  dem  er  ruht,  steht  nur  kurze 
Zeit  offen,  gewöhnlich  nur  eine  Viertelstunde,  höchstens  eine  Stunde. 
Dann  kracht  das  geöffnete  Tor  wieder  zu.  Die  Zeiten  des  Offen- 
stehens fallen  gewöhnlich  in  die  Zeit  tiefster  Einsamkeit  in  der 
Natur,  vor  allem  in  die  Mittags-  oder  Mittemachtsstunde  oder  in 
die  Zeit,  wo  alle  Welt  in  der  Kirche  in  tiefe  Andacht  versunken  ist. 
Es  sind  die  Zelten  der  hohen  christlichen  Festtage:  Weihnachten 
und  Ostern,  besonders  der  Karfreitag,  während  die  Passion  in  der 
Kirche  gelesen  wird.  Dann  besonders  der  Johannisabend,  der 
Allerheiligenabend.  Die  Walenbüchlein  neimen  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  Tage,  kirchliche  Festtage,  an  denen  man  Gold  suchen 
soll,  so  die  Oktave  der  Kreuzwoche  (Kieuzeiliühuug;,  die  Pfiugst- 
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woche,  St.  Margarethä,  St.  BartholomSi  uod  Agidi  nnd  alle  Tage 
am  Quatember.  Es  sind  das  die  Freizeiteo,  in  denen  der  Dämon 
der  Unterwelt  die  Schätze  nnd  die  sie  bewachenden  Seelen  los- 
lässt,  nm  mit  der  Henschenwelt  Fühlung  zu  nehmen.  Dann  gilt 
es  rasch  zn  handeln,  ehe  die  Zeit  verstrichen  ist,  sonst  sinkt  der 
Schatz  wieder  auf  50,  100  Jahre  und  mehr  in  die  Tiefe  hinab, 
und  die  Seele  Jammert,  dass  wieder  einmal  ihre  Erlösung  miss- 
glflckt  sei  und  sie  wieder  warten  mfisse,  bis  ihr  nach  unendlich 
langer  Zeit  das  Wiederkommen  gestattet  ist.  Manche  Berge  stehen 
jedes  Jahr  einmal  otferi,  und  für  den  Furchtlosen  bietet  sich  immer 
wieder  Gelegenheit,  den  Schatz  zu  heben.  Der  Breite  Berg  bei 
Striofian  öttnet  sich  stets  am  Weihnachtsabend  um  Mitternacht 
oder  nach  anderer  Angabe  am  Karfreitage,  während  die  Passion 
in  der  Kirche  gebetet  wird.  Da  kann  man  den  Heiggeist  im 
langen  weissen  Barte  hinter  dem  Tische  sitzen  sehen  und  kau« 
sich  von  den  vor  ihm  liegenden  Schätzen  nehmen,  soviel  man 
fortbringt;  aber  nm  V4I  IThrmussman  wieder  draussen  sein,  sonnt 
wird  man  eingeschlossen.  Ihr  Waprnerstein  (Grafschaft  Glatz)  ist 
in  der  Thristnacht  (oder  am  Kai  treitage  nachmittag  nm  8  Thr) 
geuttnet.  Auf  der  Ruine  Kaiteustein  (Österreiehis(ii-S("hle.sien  )  öffnet 
sich  jedes  Jalir  am  Karfreitage  eine  Tür  auf  den  Ruf:  -Schöne 
Sprod«',  mach  auf"  und  es  ertönt  ein  dreimaliges  „Ralf'  Raff! 
Kart"!-  Auf  dem  Hausberge  bei  Hennersdorf  läuft  am  Palmsonn- 
tage ein  feuriger  Pudel  (eine  umgehende  Seele)  dreimal  um  den 
Berg,  lind  nlxnsooft  ertönt  ein  lautes  „Raff'"  15ei  der  Kapelle 
auf  dem  Milchberge  unweit  Odrau  hält  in  der  MUtemachtsstuude 
vom  Ostersonnabend  auf  den  Ustersonntag  ein  feuriger  Stier  zwei 
Sdilüssel  im  Maule,  die  man  ihm  entreissen  mnss,  um  die  beiden 
Türen  zu  öffnen,  die  zu  dem  St  hatze  führen.  In  der  Christnacht 
steht  der  Karpenstein  bei  Laudeck,  ebenso  die  Tlummelburg,  die 
Rabendocken  bei  Goldberg,  der  Hausberg  bei  Hirschberg,  der 
Zangenberg  bei  Marklissa,  die  Schwedensehanze  bei  KOben  offen. 
Am  Palmsonntage  öffnet  sich  die  Erde  im  Walde  bei  Wischkowitz 
(wo  einst  ein  befestigtes  Schloss  stand).  Um  Mittemacht  vor 
Neujahr  kann  man  (nach  anderem  Bericht)  in  den  Breiten  Berg 
bei  Striegau  gehen.  Am  Tage  Johannis  des  Täufers  steht  der 
Grochberg  (bei  Frankenstein),  ebenso  die  Landskrone  bei  Gdrlitz 
offen.  Am  Allerheiligenabend  erscheint  das  BurgfrUulein  auf  dem 
Schnallenstein.   Am  grünen  Donnerstage  von  11  bis  12  Uhr  zeigt 
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sidi  im  Ftankensteiner  Schlosse  eine  Frau  mit  goldenen  Haaren, 
die  den  gottesfOichtigen  Webeigesellen  auf  Oster&onntag  Punict 
11  Ulur  bestellt,  um  sie  zu  erlösen.  Vielfach  kehrt  die  Sage  wied^ 
Ton  der  armen  Frau,  die  gerade  zur  rechten  Zeit  den  Berg  offen 
ibdet,  hineingeht  nnd  Ton  den  Schätzen  rafft.  In  der  Aufregung 
hat  sie  ihr  Kind  zur  Erde  gesetzt  und  beim  Forteilen  vergessen. 
Der  Berg  schliefst  sich,  und  das  Kind  bleibt  darin.  Diest'  typische 
Sage  haftf't  am  Breiten  Berge  bei  Strie^rHU.  Die  Frau  hat  in 
iiirer  Virzweiflung  iiln  r  den  Verlust  chs  Kindes  die  Schätze  fort- 
geworfen. Als  sie  dann  im  nächsten  Jalire  wieder  das  Otieiistehen 
des  Berges  abwartet,  stürzt  sie  hinein  und  tindet  ilir  Kind  frisch 
und  gesund  auf  dem  Tische  sitzen  und  mit  einem  Apfel  spielen. 
Hinter  dem  Tische  sitzt  der  Bergg-eist.  Er  ruft  der  Mutter  zu: 
pLa.ss  mir  den  J\naben  und  nimm  von  den  Schätzen,  soviel  du 
willst".  Aber  sie  reisst  das  Kind  an  sich  und  achtet  nicht  der 
Sfhätze.  die  im  Berge  aufgehäuft  sind.  Dieselln  Sage  knüpft  sich 
an  den  Hummelberg  bei  Rrinerz,  aber  ohne  den  Berggeist,  ebenso 
an  den  Karpenstein,  den  Beikenberg  bei  Patschkan,  an  das  alte 
Frankensteiner  Schloss  —  in  diesen  Fällen  hat  sie  den  Schatz  be- 
halten und  ist  nun  eine  glückliche  Mutter  und  reiche  Fi*au  zugleich. 
In  der  Sage  von  der  Landskrone  kann  die  Mutter  übers  Jahr  die 
Tür  zu  dem  Schatzgewölbe  nicht  finden,  das  Kind  ist  ihr  verloren, 
und  sie  stäizt  sich  verzweifelt  in  einen  tiefen  Born.  Die  rechte, 
alte  Fassung  der  Sage  scheint  erhalten  in  der  vom  Zobten,  von 
der  Schlossruine  von  Wischkowitz  (Osterreichisch-Schlesien)  und  von 
den  Rabendocken.  Hier  findet  die  Mutter  das  Kind  zwar  im 
zweiten  Jahre  frisch  und  gesund  wieder,  als  sie  es  aber  an  die 
Luft  bringt,  stirbt  es.  Denn  wer  in  der  Unterwelt  gelebt  hat, 
kami  die  irdische  Luft  nicht  mehr  vertragen.  In  der  Sage  vom 
Grochberge  bei  Frankenstein  setzt  ein  beerensuchendes  Weib  ihr 
Kuid  zur  Erde.  FldtzUch  ist  es  verschwunden.  Sie  sucht  und 
ihidet  die  TOr  zum  Bergesinnern.  Die  weisse  Frau  winkt  ihr 
freundlich,  und  sie  folgt  ihr  in  den  Berg.  Als  sie  aber  ihr  Kmd 
inmitten  gräflicher  Schlangen  mit  Äpfeln  spielen  sieht,  schlägt 
Bie  das  Kreuz,  die  Schlangen  fliehen,  und  sie  reisst  das  Kind  an 
Bich  und  eilt  davon.  Aber  bald  darauf  liegt  die  Frau  im  Sterben. 
Das  Verweilen  in  der  Seelenwelt  (die  Schlangen  sind  Seelen)  hatte 
ihr  selbst  den  Tod  gebracht. 

Diese  Sage  von  der  Mutter  mit  ihrem  Kinde  ist  wohl  deshalb 
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so  beliebt,  weil  sie  mit  dramatischor  Ki-att  den  Siej?  der  Mutterliebe 
äber  die  Geldgier  schildert,  durch  den  Triunijili  des  edelsten 
Herzeuszages  das  allgemeine  Empfinden  des  Volkes  rührt  and 
befriedigt. 

Das  zweite,  was  der  Schatzsucher  zu  beachten  hat,  ist  die 
Anwendung  geeigneter  Mittel,  um  den  Schatz  zu  bannen.  Hier 
scheiden  natürlich  die  im  vorhergehenden  erwähnten  Falle  aus,  in  denen 
von  einem  mehr  znfölligen  Auffinden  von  Sch&tzen  die  Rede  ist, 
das  nur  wenigen  Begünstigten  zuteil  wird.  Durch  Anwendung 
der  geeigneten  Mittel  kann  sich  aber  jedermann  in  Besitz  eines 
Schatzes  setzen  —  wenn  er  es  nicht  an  der  nötigen  Vorsicht  fehlen 
lässt.  Sieht  man  einen  Schatz  aufflammen  —  eine  blaue  Flamme 
macht  ihn  kenntlich  —  so  weiss  man,  dass  er  an  die  Oberfläche 
emporgestiegen  ist  Dann  muss  man  rasch  einen  Gegenstand 
von  Eisen  oder  Stahl  oder  etwas  Geweihtes,  etwa  einen 
Bosenkranz,  in  die  Flamme  werfen.  Dadurch  hat  man  den  Schatz 
gebannt,  er  kann  nun  nicht  mehr  in  die  Tiefe  sinken.  Manchmal 
genügt  auch  etwas,  was  man  am  Leibe  trii^t.  Eine  Magd 
giii^i  in  ih'V  Mittagstuiide  über  eine  Wiese  und  sah  einen  Schatz 
brennen.  Schnell  entschlossen  bindet  sie  ihre  Schürze  ab  und 
wirft  sie  dai-iilM-r.  Daun  ratt't  sie  unter  der  Schürze  licrvor,  aber 
nur  einmal,  (h'uii  sie  füi-clitet.  ilass  die  Zeit  des  Brennens  vnnilier 
sein  möchte,  und  dann  hätte  sie  bt-i  einein  unzeiti^en  Kali'en  sterben 
müssen.    Aber  das  eine  l^trt'en  brachte  ilir  doeli  10  Taler  ein. 

Ein  Mittel  besonderer  Art  ist  der  Sclilüssel.  Er  crkliirt 
sich  aus  dem  Verschlossensein  der  Schätze.  Aber  nirlit  jeder  be- 
liebige Schlüssel  vermag  sie  zu  ölfnen,  sondern  nur  jener  eine,  der 
sich  dem  Schatzsucher  auf  mehr  oder  weniger  wnnderbare  Weise 
darbietet.  Von  der  Nei.sser  Pfarrkirche  ist  oben  schon  die  Rede 
gewesen,  wo  in  einer  Kapelle  der  Schlüssel  aus  der  Wand  wächst 
und  erst  zur  Erschliessung  des  Schatzes  verwendet  werden  kann, 
wenn  er  herabfällt.  Der  Schatz  auf  der  Landskrone  kaim  gehoben 
werden,  wenn  man  einen  Kanzelschlässel,  den  man  in  der  (Mirist- 
nacht  abgezogen  hat,  nimmt  und  um  Mitternacht  in  der  Weih- 
nachtszeit hinaufsteigt.  Nach  anderen  muss  es  der  Kanzelschlässel 
aus  der  Gürlitzer  Peterskirchc  sein.  Auf  dem  liolien  waldigen 
Schwarzberg  nahe  beim  Dorfe  Dittersbach,  eine  halbe  Stunde 
südlich  von  Waldenburg,  liegen  die  Trümmer  der  alten  Burg 
Neuhaus.  Auf  mehreren  im  Hofranm  herumliegenden  Steinen  soUen 
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sich  St  hliuiselfonDen  von  besondere]-  Art  finden.  Wer  nun  die  in 
diese  Formen  passenden  Sclilüssel  hättt  .  der  könnte  die  Schatze 
in  den  Burgkellern  lieben.  In  zahlreichen  S^igen  tragen  die  in 
Sr]ilano:en  verwandelten  verzauberten  Burgfrauen  Schlüssel  im 
Munde  oder  am  Schwänze,  und  wer  mutig  genug  ist,  sie  ihnen 
zu  entreissen,  kann  sie  dadurch  zugleich  erlösen  und  die  von  ihnen 
gehüteten  Schätze  heben.  Vom  Hummelreviere  wird  erzählt,  dass 
hier  im  Walde  ein  Dolch  liege,  mit  dem  drei  Moi-de  verübt  wurden. 
Wer  ihn  findet,  dem  verwandelt  sich  der  Dolch  in  einen  Schlüssel, 
und  er  kann  nun  die  Pforten  der  verschütteten  Burgkeller  ölTnen 
und  die  Schätze  gewinnen.  Diese  Sage  ist  eine  Abänderung  und 
Kärzung  der  anderen  von  der  Hnmmelfrau,  die  dem  armen  Holz- 
hacker den  Dolch  gibt  ^)  und  ihm  befiehlt,  am  letzten  der  sieben 
Tage,  in  denen  sie  erlösbar  ist,  ihrer  zu  harren.  Sie  werde  dann 
als  Schlange  mit  furchtbarem  Toben  ihm  entgegenkommen,  aber 
er  solle  dreist  den  Dolch  ihr  in  den  Leib  boren.  Aber  im  gege- 
benen Augenblicke  flieht  er  und  wirft  den  Dolch  weg.  Nach  aber 
100  Jahren  aber  hat  sich  wirklich  ein  mutiger  Mann  gefunden, 
der  die  Schlange  tötete.  Da  erschien  eine  Flamme  und  verzehrte 
die  Schlange,  ein  weisses  Täubchen  erhob  sich  niul  tlon  zum 
Hiranicl.  Es  wuv  die  erlöste  Hummelliau.  Mit  dem  Schlüssel- 
bunde aber,  den  die  Seiilange  im  Maule  getragen  liatte,  ötfnete  er 
die  KMler  der  Hummelburg  und  wurde  ein  ungehe?ier  reicher  Mann. 
So  treten  Deh  Ii  imJ  Sehlüs.sel  in  eine  gewissi  Wei  hselbeziehung. 
Mit  dem  TJolchi*  bricht  der  Erlöser  die  Verzauberung'  des  Leibes 
und  l't'fieir  dit*  ein<it  s('lilossenp  Srelc  mit  den  Schlüsseln  dagegen 
üfluet  vv  (Uli  Zugang  zu  den  verziiuberten  Schätzen. 

Endlich  dienen  ziii  S( Imtzlnljung  folgende  Zaubermittel: 
Die  Wünschelrute,  die  S])ri  im  w nrzel  und  dt  r  H öllenzwa  ug 
(ein  ZauberburhV  Die  Schätze  der  Burgruine  Edelstein  (bei  Zuck- 
mantel) kann  nur  der  heben,  der  die  echte  Wünschelrute  hat.  Mit 
der  Wünsclielrutp  öffnen  zwei  Landleute  die  Tür  zu  den  Srhätzen 
des  Schlosses  Kaltenstein.  Eine  umfassende  Zusammenstellung 
aller  Mittel,  die  man  anwenden  soll,  um  verbannte  Schätze  zu 
heben,  gibt  Stieff  im  Schlesischen  historischen  Labyrinth  (1737) 
S.  270:  „Sieht  man  Schätze  brennen,  so  muss  man  ein  ungenütztes 

'i  Sie  hatte  «nst  üifen  Gatten  ermorde  und  musste  nun  seit  100  Jahren 
in  der  Mitternachtastande  rahelos  umherwandeln. 
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Messer  oder  andere  Stalilarbeit  hineiBsciimeisseu.  £s  muss  dies 
ein  Sonntagskind  machen,  es  muss  Tierblättrigen  Klee  oder  die 
Johannisblame  oder  Alraunel  oder,  was  das  beste  ist,  die  echte 
Springwurzel  oder  den  Farrensamen  bei  sich  tragen.  Man  muss 
den  Tersnch  mittags  oder  in  der  Hittemachtsstunde  machen,  ohne 
Worte,  mit  Lichtem  von  geweihtem  Wachs  nnd  Docht  ^)  nsw**. 
Bann  S.  272:  „Manche  Leute  fragen  eifrig  nach  magischen  Cha- 
rakteren, Amuletten,  Heckegroschen,  Springwurzeln,  Glftcksm&nnlein, 
Farrensamen  u.  a.  —  Rauber  und  Mordbrenner  bedienen  sich  der 
angezündeten  Finger  von  ungeborenen  kleinen  Kindern,  Gastwirte 
und  Dorfschenken  des  Diebsdaumens  zu  starker  Nahrung,  gewisse 
Weibspersonen  der  Kristall-  und  Gesichtsspiegel  zur  Entdeckung 
gestohlener  Sachen  usw.''  Aus  dieser  Zusammenstellung  sieht  man, 
wie  zahlreich  die  Zaubermittel  waren,  die  man  zur  Entdeckung 
von  Wertgegenständen  überhaupt,  namentlicb  aber  vergrabener 
Schätze,  anwandte. 

Als  dritte  Vurbediiigung"  für  ein  frlürkliches  Heben  von  Schätzen 
gelten  gewisse  persönliche  Ki;u t  iischa  ften  und  tMii  l)esonderes 
persönliches  Verhalten.  „Sonntagskinder"  müssen  es  sein, 
sagt  Stieff  1.  c,  Menschen,  die  mein-  sehen  als  andere,  einfache 
harmlo??e  Personen,  denen  Mutter  Natur  wenig  Witz  verliehen  hat, 
wie  den  Dummen  in  unseren  Märchen,  oder  die  noch  mit  Kinder- 
augen gliiubig  in  die  Weit  schauen  und  wunderbare  Dinge  sehen, 
weil  sie  an  sie  glauben^).  Ich  habe  selbst  nocli  einen  solchen 
Mann  gekannt,  der  trotz  seiner  60  Jahre  viel  Merkwürdiges  erlebt 
hatte  und  sicii  selbst  ein  bonntagskind  nannte. 

Im  besonderen  aber  ergibt  sich  aus  den  Schatzsagen,  dass, 
wer  einen  umgehenden  Geist  erlösen  und  seinen  Schatz  heben  will. 


')  Einen  solchen  Fall  erzählt  Berndt  im  Wegweiser  (1828)  S.  495  vom  Ein- 
vofaner  Krause  aas  Beünswaldan,  der  rar  Entdeckung  der  Scbfttie  auf  der 
Borg  Nenhaiis  Lichter  um  sich  hemm  etellte. 

^  Eine Zobtensage  ersfthlt:  Ein  blödsichtiger  Mann  und  ein  unmün- 
diges Mädchen  fanden  eine  sonderbare  Tür  in  den  Berg,  die  offen  stAnd.  Sie 
jffinijpn  hinein,  und  nin  alter  bürti^er  Mann  führt«»  sie  hemm  nnd  zeij^c  ihnen 
die  Ik'rrlichkeitcM.  Zuletzt  ^^ah  er  ihnen  eim  n  Ast  voll  Kirschen  (ulor  TMlaunun. 
Als  sie  draussen  waren  nnd  ihre  Geschenke  betrachtet^jn.  waren  sie  von  gedie- 
genem Golde.  Goldgieiige  Bürger  von  Zubten  aber  suchten  vcrgeblidi  die  Tflr, 
und  auch  ihr  Graben  war  erfolglos,  —  In  dieser  Sage  findet  der  Vollcsglaobe 
von  den  Sonntagskindern  schien  sprechendsten  Ansdmelt. 
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gerade  jene  Untugeud  nicht  besitzeu  darf,  die  jtuem  zum  Vtrderbeu 
geworden  ist: 

Er  darf  niclit  habgierig  sein. 

Weil  jener  oben  erwähnte  Handwerksbursche,  der  vom  (ieiste 
in  die  Scheuer  geführt  wurde,  um  dort  zu  graben,  sich  weigerte, 
(lein  I>(  fehle  zu  gehorchen,  konnte  er  den  Geist  erlösen  und  den 
St  liaTz  erhalten.  Er  weiirerte  sich  niiiiilich  aus  dem  Grunde,  weil 
iiim  der  iinunl  und  Boden  nicht  «rchore,  er  war  nicht  habgierig. 
Oft  warnt  die  umgehende  Seele  den  Schatztinder  geradezu  vor 
Habgier,  han<it  doch  ihre  Krlösun^-  davon  ab.  Tn  Janernig  und 
Weidenau  (Osterreichiscli-Scldesienj  wurde  von  einem  Kratzelraachcr 
erzälilt  (einem,  der  Spinnkratzen  zum  Durchziehen  des  Wergs 
maclite),  der  auf  einem  gepflasterten  Wege  einen  lockeren  Stein 
entdeckte  Als  er  den  Stein  hob,  fand  er  ein  Kästchen  voll  Geld 
darunter.  Indem  er  nach  dem  Oelde  griff,  rief  eine  Stimme  aus  dem 
n&chsten  Gebüsche :  „Nimm  dir  nicht  mehr  als  25  Gulden ! "  Das  tat  er 
—  und  kam  wieder.  Die  Stimme  rief  wie  das  erstemal,  und  er 
gehorchte.  Als  er  aber  zu  Vermögen  gekommen  war,  wnirde  er 
fibermütig,  verachtete  die  warnende  Stimme  nnd  wollte  mehr 
nehmen.  Da  verschwand  das  E^astchen,  nnd  sein  Vermögen  war 
anch  bald  verhrancht.  Da  wurde  er  wieder  ein  armer  Kratzel- 
macher. Noch  schlimmer  erging  es  dem  Peräckenmacher  Kilian 
von  Hirschherg.  Der  hatte  von  den  in  den  Kellern  des  Haus- 
berges liegenden  Schätzen  gehört,  und  dass  sie  al^ährlich  einmal 
in  der  Christnacfat  von  12—1  Uhr  offen  stehen.  Er  steigt  während 
dieser  Zeit  hinanf  und  findet  eine  Versammlung  von  Gnomen,  denen 
er  seine  Bitte  vorträgt.  Da  erlauben  sie  ihm,  seinen  Puderbeutel 
mit  Goldstücken  zu  fällen,  warnen  ihn  aber,  wiederzukommen. 
Nun  lebt  er  in  Saus  und  Braus,  und  nach  einem  Jahre  ist  alles 
Geld  vertan.  Da  steigt  er  wieder  zur  angegebenen  Stunde  hinauf, 
die  Gnomen  sehen  ihn  scheel  an,  aber  auf  seine  flehentliche  Bitte 
gestatten  sie  ihm  noch  einmal  den  Puderbeutel  zu  füllen,  diesmal 
aber  mit  Silberstücken,  aber  nun  solle  er  ja  nicht  wiederkommen, 
sonst  sei  es  um  ihü  ^^eschehen.  Aber  er  ändert  sich  nicht,  und 
als  am  Ende  des  Jaiires  alles  Geld  wieder  verbraucht  ist,  wagt 
er  es  nocli  einmal.  Aber  er  kam  nicht  w  ieder.  Man  fand  ihn 
andern  Tages  zerschellt  zwischen  den  Felsen. 

Manchmal  ist  die  Bedintrnnti'  eine  lia;irscharfe.  Einem  l^osen- 
thaler  Bauern  (^(jralschaftj  begegnet  einst  daü  Burgfrauleiu  von 
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Sclinallen.steiii  am  Allerlieiligcnabeiide  und  bittet  ihn,  er  möge  sie 
durch  eine  Wallfahrt  nach  Grulich  erlösen,  aber  er  dürfe  unter- 
wegs ja  kein  fremdes  Gut  anrühren  Er  vollbring  die  Wallfahrt, 
aber  auf  dem  Rückwege  überfällt  ihn  der  Durst,  als  er  eben  durch 
drti  <  irä flieh  Althannsdicii  Forst  geht.  Er  pflückt  ein  p  iMrinüdi- 
tige  Erdbeeren,  die  noch  so  spät  im  Jahre  wie  durch  ein  Wunder 
sieb  erhalten  hatten.  Da  erscheint  ihm  das  Bargfräulein  Idagend 
und  jammernd,  dass  er  sein  Versprechen  nicht  gehalten  habe,  nnn 
müsse  sie  wieder  100  Jahre  warten^). 

Eine  andere,  nicht  minder  wichtige  Eigenschaft  ist  Furcht- 
losigkeit und  unerschütterlicher  Mut. 

Er  kommt  besondere  in  Betracht  bei  der  Erlösung  der  Burg- 
frauen  und  der  Gewinnung  ihrer  Schatze.  Die  Burgfrauen,  auch 
weisse  Frauen  genannt,  sind  nicht  immer  Bttsserinnen  für  eigenen 
Frevel,  bisweilen  leiden  sie  unschuldig  durch  Verzauberung,  oder 
sie  tragen  mitleidend  den  Fluch  und  die  Strafe,  die  den  verruchten 
Vater  oder  Gatten  getroffen  haben.  Von  diesem  ist  oft  gar  nicht 
mehr  die  Rede,  er  ist  versunken  und  vergessen,  vielleidit  selbst 
böser  Dämon  geworden. 

Sie  aber  sind  erlösungsfähig,  doch  fordern  sie  das  tiefste 
Mitleid  heraus.  Denn  selten  wird  ihnen  wirklich  die  Erlösimj»  zuteil, 
weil  der  auserseheiie  Eiiüser  den  Mut  vcrlici-t.  Und  dann  ist  ihnen 
wieder  auf  lanj^e  Zeit  die  Möglichkeit  abgeschnitten,  nliist  zu 
werden.  Gewöhnlich  dürfen  sie  erst  wieder  nach  100  JaJnen  er- 
scheinen, oder  sie  müssen  warten,  bis  ein  Px-iiunclien.  das  entweder 
erst  zur  Gerte  sieb  biegt  oder  noch  gesiiet  werden  soll,  zum 
gi'ossen  Baume  geworden  ist.  gefiillt  wird  und  sein  Holz  zu  einer 
Wiege  hei'gibt-  das  Kind,  das  in  dieser  Wiege  liegt,  wird  eim$t 

^)  I'icser  S'a»renxu({,  dass  Habgier  nnfähij/  inaclit ,  v'inv  Stele  zu  erl«jisen 
und  ihren  Schatz  zu  gewinnen,  erinnert  an  den  Berggeist,  der  ebenfalls 
Eigennatz  nicht  duldet  und  den  Habgierigen  entweder  tdtet,  oder  ihm  den  Schats 
entsieht  Er  hatte  ehiem  Grubenarbeiter  geholfen  bei  seiner  Arbelt  und  sieh 
nor  ansbedungeD,  daas  ele  den  gemeinsamen  (nutUrbch  grossen)  Gewinn  teilen 
wolltni  Pas  }f(srhah  Aber  bei  der  Teilung  bleibt  ein  Pfennig  übrig.  Da 
nimmt  ihr  Ailn  it'  i-  »  in  M*  sst  i  und  schlägt  ihn  mitten  diirrh.  um  auch  ihn  nof  Ii 
zu  teilen.  Das  War  sein  (rliick.  denn  er  bemerkte  Jetzt,  (hiss  er  mit  dem  Berg- 
geist auf  einem  Strohhalme  über  dem  .Schachte  sass  i^ein  andermal  ist  es  ein 
Brett,  anf  dem  «ie  aitsen).  Einem  andern  Arbeiter  spendet  der  Berggeist  Qold, 
aber  der  so  reich  Begfa«kte  gewdhnt  sich  das  Saafen  an,  anstatt  fflr  seine  Pa> 
milie     sorgen.  Da  wird  sein  Schatz  immer  kleiner  nnd  vwschwhidet. 
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als  Mann  d'iv  EiliKSun;;  wieder  versuchen  können.  Die  Zahl  der 
»  inzclüen,  auf  niid  bej  Rurjsrtrümraern  ersehiinendeu  Frauen  ist 
«iross.  Moist  kuiiiinon  sie  in  bchlanirfn  verwandelt  wieder,  und 
der  Aiiserwählte  niuii.s  ihnen  die  iS(  lilu>.sel.  die  siezwischen  den 
Zahnen  tragen,  entreissen,  uiti  sie  zu  erlösen  und  den  Schate  zu 
gewinnen.  Auf  der  Ruine  Keichenstein bei  Jauerni^"  (Oster- 
reichisch-Schlesien)  grub  einst  ein  anner  Webei|ieliilte  am  Pabn- 
sonntaffe  während  der  Pass'inn  nach  den* dort  verborgenen  Schätzen, 
Da  kam  eine  Schlange  aus  dem  kellerartigen  Gewölbe,  die  in  ihrem 
Rachen  einen  goldenen  Schlüssel  trug.  Entsetzt  starrte  er  sie  an, 
sie  aber  sprach:  „Fürchte  dich  nicht!  Willst  du  Schätze  heben, 
so  brauchst  da  nur  Mut  zu  haben.  Entkleide  dich,  und  wenn  ich 
mich  an  deinem  nackten  Körper  emporwinde,  um  dir  den  Schlüssel 
in  den  Mund  zu  reichen,  gib  keinen  Laut  von  dir.  Dann  hast  da 
mich  erlöst  -  denn  ich  bin  verwunschen  und  da  erhaltest  die  un- 
gehenren  Schätze,  die  im  Kellergewölbe  verborgen  sind  in  einer 
eisernen  Trohe,  deren  kunstvolles  Schloss  der  goldene  Schlüssel 
hier  öffnet  Der  Webergeselle  entschloss  sich  zu  dem  Wagnis. 
Als  aber  der  kalte  Körper  an  sein  Herz  kam,  stiess  er  einen  mark- 
erschütternden Schrei  aus  und  im  Augenblick  war  die  Schlange 
verschwanden.  Er  aber  kehrte  in  Schweiss  gebadet  nach  Hause 
zurück)  fiel  in  Fieber  und  stand  nicht  mehr  auf.  Auf  der  Burg- 
ruine Kaltenstein  bei  IViedeberg  (Osterreichiscb-Schlesien)  liegt 
eine  Tonne  voll  Gold  begraben,  die  eine  verwünschte  Prinzessin 
bewacbt.  Zwei  Landleute,  die  mit  einer  Springwurzel  den  Schatz 
heben  wollen,  sehen,  als  die  Tür  auffliegt,  die  Tonne.  Aber  ein 
sdi warzer  Pudel  mit  roten  Augen  sitzt  auf  ihr;  plötzlich  ver- 
wandelt er  sich  in  eine  Schlange,  und  sie  fliehen.  Erinnert  sei 
hier  auch  an  die  oben  erwähnte  Sage  von  der  Hummelfrau.  Eine 
weisse  Frau  erscheint  auch  am  Hessberge  bei  Kolbnitz  (bei  .lauer), 
aiirh  sie  erscheint  später  als  Schlange  mit  einem  goldenen  Schlüssel. 
Kiii  Kiieelit  aus  Heiiiiaiiiisdoi-f.  dem  sie  sieli  anvertraut  hatte,  wird 
olinmä«  litiiT  vor  Angst  und  kann  .sie  darum  nicht  erlösen.  Nach 
50  Jahren  k  tiimt  sie  wieder,  und  die  sind  jetzt  l)ald  um.  Auf 
der  Burg  Landeclv  an  der  Ostrawitza  erscheint  die  Buiggrälin  dem 

')  Boine  Beichensteio  wird  jetst  auf  Vwanlaasnng  de«  HOUvisoh-ScblMiBchen 
SudetengebifgtTerdBS  und  mit  Unterstntrang  des  Kardinals  Kopp  aiugegraben 

and  in  i1(-n  erhaltenen  Teilen  rainenmftssig  aufgebaut,  so  dass  sie  ein  flbenicht» 
liebes  Bild  einer  sotclieB  Raabbnrg  in  ibren  Grondiagen  bietet. 
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Müller,  diT  sie  erlösen  will,  auf  einem  feurigen  Eber  reitend,  und 
glühende  Schlangen  springen  aus  ihrem  Munde.  Als  er  flieht, 
hört  er  die  jammernden  Worte  hinter  sich  drein  rufen:  „Wehe, 
wehe  mir!  Auf  ewig  bin  ich  nun  verwünscht;  denn  du  allein 
konntest  mich  erlösen".  Am  Bninnen  auf  dem  Zobten  tritft  ein 
Wanderbursche  eine  wunderschöne  Frau.  Ilir  Gewand  ist  blau, 
ein  Blütenkranz  schmückt  ihre  Locken.  Sie  fordert  ihn  anf,  sie 
zu  erlösen;  denn  er  sei  zac  bestimmten  Stunde  geboren  und  stets 
rein  und  schuldlos  geblieben.  BrlOse  er  sie,  so  werde  sie  ihm 
ihre  Hand  reichen  und  ihn  zum  Herrn  des  verzauberten  Schlosses 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  machen.  Wenn  sie  ihm  als  Schlange 
erscheinen  werde,  an  deren  Schwänze  sie  ein  Bund  Schlüssel  trage, 
solle  er  furchtlos  auf  diese  treten,  und  er  werde  die  Schlüssel  ge- 
winnen und  sie  erlösen.  Aber  ihm  sinkt  der  Mut,  und  klagend 
ruft  das  Untier  aus:  „Wehe  mir!  Nun  muss  ich  wieder  Jahrhun- 
derte warten,  bis  mir  ein  neuer  Erlöser  geboren  wird*^.  Das  ist 
eben  das  Tragische  dieser  Wesen,  dass  sie  durch  ihre  furcht- 
bare Erscheinung  selbst  beitragen  müssen,  ihre  Erlösung  zu  yer- 
hindem. 

^Und       sich  Termisst,  es  Uflglich  sn  wenden, 
Der  mtm  ea  selber  erbuend  vollenden'. 

Eine  dritte,  seltener  geforderte  Eigenschaft  ist  sittliche  Rein- 
heit Es  sei  verwiesen  auf  den  Burschen  in  der  eben  mitgeteilten 
Zobtensage,  den  die  Jungfrau  darum  erwählt  hat,  weil  er  stets  rein 
und  schuldlos  geblieben  sei.  So  heisst  es  auch  von  den  Sch&tzen, 
die  in  den  Kellern  der  Kningenburg  bei  Volpersdorf  (Grafschaft 
Glatz)  von  Raubrittern  vergraben  liegen,  dass  nur  eine  reine 
Jungfrei  sie  heben  könne 

Eine  unverbrüchliche  Bedingung  bei  Jedem  Schatzheben 
ist  Schweigen.  Dies  persönliche  Verhalten  wird  immer  wieder 
eingeschärft.  Eine  unvorsichtige  Bemerkung,  ja  der  geringste 
Laut  lässt  sofort  den  Schatz  verschwinden.  Der  Teufel  oder  wer 
der  bö.se  Dämon  der  Unterwelt  sein  mag,  lauert  förmlich  darauf 
und  versucht  jedes  Mittel,  um  dtji  iScliutzgi'äber  zum  Spreclien  zu 
briH<rL'ii.  Iültuus  entstellen  oft  recht  drollige  Geschicht<?n.  Aus 
Gurschdorl  (Osterreichisch-Sclilesien)  wird  erzählt:  Unter  einem 

*)  Auch  den  Ural,  jenen  heiligen  Schati  des  Mttelaltem,  kann  nnr  Re- 
IHinae  de  Schoye,  die  reine  Jungfrau  ^  aufheben  und  mit  Leichtigkeit  tragen, 
wKhrend  ihn  sonst  keine  Haehl  der  Welt  zn  tragen  vermag. 
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alten  Lindenbaume,  der  an  der  Ecke  der  Schener  stand,  die  dem 
Ignaz  Böhm  in  Gnrschdorf  gehörte,  sollte  ein  Schatz  b^aben 
liegen.  Binige  Lente  begaben  sich  emmal  nachts  12  Uhr  mit  einer 
Wünscheirate  dahin,  um  den  Schatz  zn  heben.  Sie  wussten  wohl, 
das8  sie  hein  Sterbenswörtchen  sprechen  durften.  Während  ihres 
Hantierens  kamen  allerlei  Spnkgestalten,  um  sie  zu  erscbrecken, 
aber  sie  verharrten  in  Schweigen.  Schon  sind  sie  auf  den  Deckel 
der  Kiste  gekommen,  da  kommen  zwei  Männer  heran,  von  denen 
jeder  ein  Stück  Holz  trägt.  Sie  setzen  die  HOlzer  zusammen  und 
raachen  einen  Galgen.  Mit  Entsetzen  sehen  die  Schatzgräber  ihrem 
Beginnen  zu.  Da  fragt  die  eine  der  unheimlichen  Gestalten  die 
andere:  ^Wen  sollen  wir  zuerst  aufhängen?  —  Nehmen  wir  den 
mit  dem  n»teii  Käppchen!"  Der  eine  trug  in  der  Tat  eine  rote 
Kappe,  und  der  erschrak  jetzt  so  heftig,  dass  ihm  die  Worte  ent- 
fuhren: -Jesus  Maria!"  Augenblicklich  sind  Galgen,  Gestalten  und 
Sohatzki^te  verschwunden.  Der  Ausruf  hatte  den  Dämonen  Macht 
gegeben,  den  Schatz  wieder  in  die  Tiefe  zn  ziehen.  Die  Sage  ist 
tv]»isch.  Sit  Iveiirt  an  zalilreiehen  Orten  wieder.  In  der  Patsch- 
kaiier  ( Jegend  haftet  sie  am  Pelkeiiberf^^e  und  an  der  Tvuine  Neu- 
haus mit  der  Variante,  dass  die  dämoniselien  (iestaltcu  sprechen: 
-Wen  nehmen  wir''^  --  Nehmen  wir  den  mit  dem  grauen  Korke 
und  dem  langen  Z(}ppe'"  Der  eine  der  Schatzgräber  hat  nämlich 
einen  grauen  Roek  au  und  trägt  einen  Zopf,  wie  es  im  18.  Jahr> 
hundert  Sitte  war. 

Von  der  Ruine  Wigstein  (österreichisch-Schlesien)  heisst  es, 
dass  hier  einmal  Schatzgräber  Zauberformeln  anwendeten,  um  die 
yergrabenen  Schätze  zu  heben.  Da  kam  der  Teufel  aus  dem 
zwölften  Keller  (die  Sapro  erzählt  oft  von  mehreren  Kellern  in 
alten  Buin  n,  die  übereinander  liegen;  der  zwölfte  Keller  liegt 
Jedenfalls  selir  tief)  auf  einem  goldgefüUten  Fasse  geritten,  nahm 
verschiedene  Gestalten  an  und  schritt  schliesslich  auf  einen  der 
Scbatzgr&ber  zo,  der  eine  rote  Weste  trug,  und  rief:  ^Der  mit  der 
roten  Weste  ist  mein!**  Bote  Farbe,  grauer  Rock,  langer  Zopf 
sind  d&moniscbe  Kennzeichen,  und  der  Mensch,  der  sie  tragt,  setzt 
sich  der  Gewalt  der  Dämonen  aus. 

Als  in  Gurschdorf  einmal  ein  Hann,  mit  HOllenzwang  (Zauber^ 
bach)  und  Wttnschelmte  ausgerüstet,  samt  einigen  Gefährten  einen 
Schatz  zu  heben  sucht  und  ihre  Pickhauen  schon  hohl  dröhnen, 
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da  kommt  ein  dreibeiniger  Hase  (verwandelte  Gestalt  des  Teufels) 
nnd  sieht  neugierig  zu.  Sie  lassen  sich  nicht  stören,  graben  ruhig 
weiter  und  setzen  schon  die  Hebel  an,  um  den  Kessel  voll  Geld 
herauszuwuchten.  Da  saust  ein  Heiter  vorüber;  aber  sie  beachten 
ihn  nicht.  Als  aber  endlich  ein  Knabe  auf  einer  Mulde  ganz  lang- 
sam angerutscht  kommt  und  fragt,  ob  er  wohl  den  Reiter  noch 
einholen  k5nne,  da  spricht  der  eine  vorlaut:  „Was,  du  Narr!  Du 
willst  mit  der  Mulde  den  Reiter  einholen?^  I7nd  verschwunden 
ist  der  Knabe,  aber  auch  der  Schatz.  Der  Teufel  hatte  sie  über- 
listet. Ans  Weidenau  stammt  die  Erzählung,  dajss  einem  beim 
Schatzgraben  plötzlich  ein  Hase  erscheint,  der  auf  einem  Butter- 
•Striezel  reitet  nnd  frag-t.  oh  er  noch  weit  zur  Stadt  habe.  ^Sucli 
du  mich  zu  Pot-schke""  (La.ss  niic!)  in  Iviihe).  sasrte  der  unvoi- 
.sichtigre  MaJiii,  und  wvv:  war  dir  Schatz.  Tu  einem  andern  Falle 
lUsst  sich  der  Scliat/i^i  äher.  ein  Knedit  in  ( Jross-Uoseu  bei  Strie- 
gm.  durch  einen  plötzlitli  erdiiWinenden  Donnerschlag  nicht  jnis 
der  Fassung  bringen.  Ks  i.st  gerade  Mittag,  und  er  wird  zinn 
Essen  gerufen  .Aber  er  hört  weder  aut  den  Tvuf.  ikx  Ii  Im  .k  litcT 
er  die  tnrt;^ (.setzten  Donnersrliliige  und  die  wie  dainittfiidr  Klüsse 
um  ilin  iHMiinitl legenden  Blitze  Da  kommt  der  (iinsskncelrt  nnd 
glitt  ilmi  t'inc  mächtige  Olirteige,  da.ss  ihm  das  (Jralisriieit  ans  der 
Hand  tiifgt.  nnd  seine  Selieltworte  hi.s.sen  den  Schatz  sofort  in  die 
Tiefe  sinken.  Der  goldene  Stollen  bei  Reinerz  wird  von  einem 
schwarzen  Hunde  bewacht.  Kin  Zauberer  will  einst  die  dortigen 
nnermes-slichen  Schätze  heben,  aber  als  er  sie  sieht,  stö.^st  er  einen 
Freudenschrei  aus,  und  muss  nun  bei  den  Schätzen  schlafen,  bis 
ihn  wieder  ein  menschlicher  Schrei  weckt. 

Wie  das  Sprechen  ist  auch  das  Sich  ums  eben  beim  Bchatz- 
heben  vom  ('bei.  In  Grüssau  kommt  einst  ein  Zwerg  zu  einer 
Frau  und  fordert  sie  auf.  ihm  zu  folgen,  sie  dürfe  sich  aber  nicht 
umsehen,  wenn  sie  d(  n  Schatz  heben  wolle,  den  er  ihr  zeigen 
werde.  Er  führt  sie  in  einen  Keller  hinab.  Auf  der  letzten  Stufe 
aber  sieht  sie  sich  um,  um  zu  sehen,  ob  ihr  Mann  auch  nachfolge. 
Da  entsteht  ein  Geräusch,  und  Zweig  sowie  Schatz  sind  ver- 
scÜwunden.   Dieser  Siigenzug  erscheint  nur  dann  und  wann. 

Vereinzelt  steht  die  Sage  von  der  Landskrone,  dass  man  drei 
ganz  schwarze  Tiere,  an  denen  kein  weisses  Härchen  sein  darf, 
nämlich  eine  Katze,  einen  Ziegenbock  und  einen  Hund  mit 
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hinauf  zur  Bnrgraine  nehmen  solle,  dann  werde  sich  die  Tür  za 
den  Schätzen  von  selbst  auftun.  Es  ist  der  Nachklang  eines 
Opfers  fflr  den  Dämon  der  Unterwelt 

Ich  schllesse  diese  Äusffihmngen  mit  einer  allgemeinen  Be- 
merkung über  die  Schatzhüter.  Der  Begriif  ist  ein  doppelter. 
Es  gibt  Sclmtzhüter  däinonisclier  Art,  oft  Teufel  genannt,  die 
jeden  Versuch  von  Mt  iischen,  sich  der  Schütze  zu  bumächtigeu, 
zu  vereiteln  streben.  Ks  «>ilit  abtr  auch  Schatzhüter  seelischer 
Art,  die  verdammt  sind  S(  liätze  zu  hüten,  aber  ihre  Heining  durch 
.Meuii  lu'ii  anstrelx'ii.  weil  sie  dadurch  von  deni  Ikinn  erlöst  werden. 
Da  aber  beide  Arten  in  gleichartigen  Vcrwamliiititjen  ersclieiiieii, 
so  ist  es  l)is\veilen  nicht  möglich,  sie  klar  zu  untpr.scheideTi  — 
dann  niuiilieh.  wenn  dip  Sage  sieli  nicht  deutiicli  iilier  ihre  Art 
a!i>sert.  Die  luiuti^^ste  Erscheinungstorm  der  Schatzbiiter  ist  die 
als  «chwarze  Hunde,  aber  auch  als  Kröten,  schwarze  Hülmehen, 
Drachen  treten  sie  auf.  in  cinrr  .Sage  aus  Der.schan  f Oppeln)  wird 
au.sdrücklirh  gesagt,  dass  der  Teufel  onscheine  als  Hund  und  dann 
als  Stier,  um  die  Schatzsucher  abzuschrecken.  Bei  den  Schätzen 
des  Schnallensteins  liegt  ein  sr1i\^  :M  zer  Pudel,  bei  denen  des  gol- 
denen Stollens  ein  schwarzer  Hund,  aber  es  wird  nicht  gesagt,  ob 
es  der  Teufel  oder  eine  gebannte  Seele  ist  Dagegen  ist  bei  einer 
Schatzsage  des  Zobtens  der  schwarze  Hund  unzweifelhaft  eine  ver- 
wandelte Seele.  Es  ist  die  bekannte  Sage  von  der  Frau  mit  dem 
Kinde.  Als  sie  in  die  Höhle  tritt,  ruft  ihr  der  pechschwarze  Hund 
,Baff,  raff,  raff!"  zo,  nnd  sie  rafft  dreimal  von  den  Schätzen,  Ter- 
gisst  aber  ihr  Kind  im  Berge.  Als  sie  ein  Jahr  später  wieder- 
kommt, findet  sie  ihr  Kind  gesund  und  lächelnd.  Sie  reisst  es  an 
sich  und  eilt  hinaus,  obwohl  der  Hund  wieder  sein  «Baff,  raff, 
raff!"  ruft.  Da  sie  sich  aber  nicht  daran  kehrt,  heult  er  kläglich, 
weil  sie  nicht  gerafft  hat,  um  die  Geister  zu  erlösen.  Solcher  ver- 
wunschenen Geister,  heisst  es  in  der  Sage,  gibt  es  im  Zobten  mehr 
als  Steine  auf  dem  Berge. 


Mlitolluigra  d.  solilM.  0«a.  f.  Vkde.  Heft  XVUI. 
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Allerlei  ^»Überflfissiges''  ans  dem  Granberger 

Kreise. 

Von  M.  Hell  mich  in  Qlogav. 


Nach  dem  Volksiirteil  ist  ein  pri'osser  Teil  des  Kreises  (irün- 
Ih'v^  jilit  rtlüssip:",  nilmlich  di  r  diu  cli  dm  Oderfluss  von  der  Kreis- 
stadt getreiiiitc  ("»stlidn.'.  Und  auch  niancliiMn  der  dort  uiigescsst^nen 
Bewohner  wird  vvolil  ; ms  Neckerei  der  Vorwurf  gemacht,  er  gehöre 
zu  den  „('l>erflüss'i*zt'n". 

Die  abiicsc  lilüssene  La^e  dieses  Ki  listeiles,  den  niu*  einipfe. 
oft  ixom\\2:  diinli  Eispfano-  oder  Hocliwasser  im  Betrieb  ^estr.ne 
Fuhren  Im  Aulhalt,  Pirnig,  Miltzi^.  Saabor  und  Hammer  mit  di  r 
Kreisstadt  im  Westen  verbinden,  während  im  Norden  und  <  )sr(  n 
Wald  und  Brucli  ihn  inn«(nrten,  hat  wolil  dazu  bei<retrapL'n ,  (hi>-s 
sich  hier  noch  mancher,  sonst  schon  veigessene  Brauch  eriialteii  hat. 

Hut  hat  noch  der  Schornsteinfeger  auf  jedem  Dorfe  und  auf 
dem  (jUte,  meist  in  der  Schäferei  seine  Gerätschaften  hängen  zum 
Andenken  daran,  dass  ihm  einst  die  Gutsheri-schaften  Kost  und 
Wohnung  geben  mussten,  w^as  diese  meist  den  Schäfern  übertrugen. 
Hier  müssen  auf  manchen  Dörfern  der  Reihe  nach  die  Besitzer 
je  eine  Nacht  „de  fefe  troin",  d.  h.  Nachtwächterdienste  verrichten. 
Die  Nachtwächterpfeife  ist  kunstvoll  mit  der  Krücke  eines  Stockes 
vereinigt,  der  von  Hand  zu  Hand  geht  als  Zeichen  des  fälligen 
Dienstes,  während  das  Horn  nm  10  Uhr  bei  dem  Gemeindevor- 
steher abgeholt  und  nach  Beendigung  der  Wache  früh  um  3  oder 
4  Uhr  wieder  hingetragen  werden  muss.  Hier  erleiden  noch  die 
Einwohner  der  zu  dem  Kirchort  Boyadel  gehörigen  Heidedörfer 
mancherlei  Neckereien  von  ilffen  glücklicheren  Genossen,  denen 
der  weite  im  Sommer  durch  die  sandigen  Wege  und  im  Winter 
durch  Schnee  und  Eis  erschwerte  Kirchweg  erspart  bleibt.  Man 
nennt  sie  spottisch  ^täneplbirgi  '',  weil  ihr  Dorf  im  tiefen  Forst 
liegt  und  sagt  ihnen  wohl  auch  —  sehr  zu  Unrecht  —  nach,  sie 
seien  „tum*^  oder  hätten  „an  pantufl  stots  hartse*.  Auch  gegen 
Besucher  aus  Nachbarorten,  besonders  von  jenseits  der  Oder,  die 
sich  namentlich  des  Winters,  wenn  einmal  der  Strom  gefroren  und 
für  f^issgänger  passierbar  ist,  gern  zn  den  Tanzvergnügen  ein- 


Digitized  by  Google 


99 


finden,  ist  man  nicht  sehr  tieunillicli;  da  heisst  es  gleich:  De 
Miltsij-  haidukg  knm'a  Bojädlj-n  ei  a  ur§  kukn. 

Hier  ist  auch  die  Gpjrend,  in  der  unbarmherzig?  von  manchem 
kleinen  Orte  behauptet  wird,  es  habe  14  Wirtschaften  und  15 
Spitzbuben,  denn  -df  saultse  Stilt  iV  tswie^,  oder  wo  man  sich 
Vom  Nachbarorte  erzählt ,  dass*  bti  der  gemütliclien  Nachsitzun^ 
nach  dem  „(iebote-  der  8cholze  den  Wächter  fortschicken  wollte, 
damit  er  achtgebe,  dass  nicht  gestohlen  wird,  worauf  ihm  der 
Hüter  der  Ordnung  trenherzig  antwortet:  „war  fui  den  ätäl^,  's 
fön  jn  ol€  hi^ 

Hier  spricht  man  noch  von  seltenen  Ereignissen,  sie  geschehen 
Dor  „alle  hö<jie  ftettägS:  fasnacht,  k*nns  unt  knleb|b!r*'  und  tanzte 
noch  vor  kurzer  Zeit  alte  Tänze,  wie  „Fteuet  euch  des  Lebens*' 
„Herr  Schmidt^,  den  Schustertanz  und  andere. 

Und  endlich  g:ibt  es  auch  iiuch  diirfliche  Originale,  wie  z.  B. 
den  Boyadler  Pastor",  einen  Schwachsiniiiiiiii,  der  Büri^ers  „Lenore** 
vom  Titel  bis  zum  Schlusspnnkt  nach  eigenen  Deklamations- 
I)rinziinen  vorträfrt  und  bei  allen  treudijr^""  und  ti-;niri*ren  Er- 
eigiiisst  u  mit  Uedcu  im  Fest-  oder  Trauerliause  autwartet. 

Was  bCvSonders  auffällt,  ist  die  Kreude  an  der  poetischen  Ader 
Einzelner;  sie  zeigt  sich  in  Texten,  die  beliebten  Tanzmelodien 
untergelegt  werden,  wie  z.  B.  die  rhythmische  Aufzahlung  der 
Dorfmusikanten: 

Kosnik,  dy  älo  Koche 

Ka<^es  jus  uut  Kunrad  vun  Kern 

Unt  df  Horgfitern 

oder  die  der  Hauptpersonen  einer  Hoclizeit 

Batke,  ßatk^  mit  Lurkes  Efmari  ^Eva  Marie) 
Kirchnf  unt  Matjaukö 
Bart|  unt  BartlankS 

oder  die  unversehens  in  die  Luft  flattern,  wenn  das  sittliche  Ge- 
fühl durch  ein  Ereignis  aufgerüttelt  wird,  wie  es  Anonymus  in 
folgendem  Verse  schildert: 

<  1)111  IV;  wH  dr  wint,  de  N.  N  krikt  a  kint, 
höt  ög^  wi  a  kOotf,  dy  X.  N.  is  sei  füotf 

und  ähnliche. 

Einem  praktischeren  Zwecke  scheint  inir  eine  andere  Art  dörf- 
licher Reimereien  gedient  zu  haben,  die  wuiil  bislier  noch  un- 
beachtet geblieben  ist.    Es  sind  dies  lose  aneinander  gereihte 

6^ 
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Beime,  die  alle  Dorfbewohner  in  der  Reihe  aufzählen,  wie  sie 
im  Dorfe  nebeneinander  wohnen. 

Aus  dieser  Anordnung,  die  bei  dem  Aufsagen  der  Verse  immer 
als  wesentlich  hervorgehoben  wird,  ferner  aus  dem  Vorkommen 
von  alten  Ausdrücken  wie  brumf  (der  Bezeichnung  f&r  alte 
kupferne  4- Pfennigstücke)  und  besonders  aus  dem  Festhalten  der 
Torsaulen  an  Stelle  der  Eigennamen  der  Besitzer  möchte  ich  den 
Schluss  ziehen,  dass  dieselben  ursprünglich  den  Zweck  hatten, 
Merkverse  für  die  Reiheni'olge  der  Besitzungen  zu  sein.  Vielleicht 
stammen  sie  noch  aus  der  Zeit  der  Hofdienste,  für  die  die  gewisser- 
masscn  mechanische  Kenntnis  der  Keilienftdge  der  Besitzungen 
nanicntlicli  in  Haiifendörfurn  mit  viizweigtem  Strassennetz  von 
Wichtigkeit  war.  Auch  sollen  —  was  mir  von  einzelnen  Uewähis- 
leutcn  gesagt  wurde,  die  aus  dem  Herzo^nini  i  Pos(  n  nämlich) 
stammen  —  Verse  mit  fast  denselben  Wendungen  in  der  Ciegend 
von  Bomst  noch  im  S(  liWcHijre  sein. 

Nachdem  icii  erst  festfitstcllt  hatte,  dass  mit  nur  iiiiwtst  iit- 
liclicii  Al»\\ Eichungen  diese  Veise  von  Schwaniiirz  bis  Kiilmelien 
und  in  die  Provinz  Posen  weit  hinein  häufig  sind.  !i;ibe  i(li  nii(}i 
bcmiilit.  d;is  Verbreitnni^s^t'hier  zu  umtrreiizeK.  Einer  ireuridliclien 
Mitteilung  des  Herrn  Lehrer  Kail  Kckert  in  Boyadel  verdanke 
ich  die  Nachri(  lit.  dass  westlich  die<irenze  anscheinend  durch  den 
Bober  gebildet  wird,  da  die  Orte  Liebthal,  Kossar,  Treppela, 
Kuckädel  und  andere  diese  Keime  kennen,  während  jenseits  nichts 
darüber  zu  ermitteln  war.  Wie  weit  nach  Osten  sie  bekannt 
sind,  habe  ich  noch  nicht  erfahren  können,  nach  Süden  hin  habe 
ich  sie  noch  in  Nittritz  gefunden.  Dagegen  ist  niii-.  nm  gleich 
einen  Ort  in  gi-össerer  Entfernung  zu  nennen,  versichert  worden, 
dass  in  der  Gegend  von  Liegnitz  (Rüstern)  nichts  dergleichen  be- 
kannt geworden.  Die  Verbreitung  scheint  mir  mit  der  des  6e- 
brau(}hes  der  Torsaulen  identisch  zu  sein,  der  mir  u.  a.  von  Herrn 
Oberlehrer  Koch  in  Glogau  auch  fUr  die  Gegend  von  Krossen 
bestätigt  wird. 

Ich  lasse  hier  zunächst  einen  solchen  Dorfreim  aus  Hohwelze 
folgen.  Ich  besitze  ähnliche  aus  den  Durfern  Dickstrauch,  Polke, 
Schosnofke,  Schoslawe,  Boyadel-Fährkutschen,  Kleinitz  und  Nittritz, 
ferner  Bruchstücke  aus  Boyadel  (Hauptort),  Pirnig  u.  a.,  die  sich 
ausser  in  den  Namen  der  Wirtschaften  nur  noch  durch  einzelne 
Zusätze  oder  Weglaüsunfren,  sowie  veränderte  Reihenfolge  des 
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Textes  unterscheiden.  Anch  habe  ich  Nachrichten  aus  einer 
weiteren  Beihe  von  Ortschaften,  dass  dort  ebenfalls  die  Texte 
beI^annt  sind. 

Dorfreim  HoUwelze. 


Wek  klopt  a  iegetsisky  (W«cke) 

Adam  wult  bir  trisky  (Haaschke 

älr  Mnirn  fiot  (t  ) 

dos  'ir  Kiliirt  aim  hfitiwo  mm  ^priot  (KnhnerTk 

Kurtsmon  iiöd  a  guldiics  lisuu  [n  siuilkh  iart)  (Kur/iiaaunj 
KtAk  dacht,  swär  a  göbraatnes  fiäa»  (ni  Art  bramf  wärt)  (Kaschkc) 

dS  Bidln  gi»k  na  Oms^  (Biedel) 

M  §&frn  wnlty  ni  Ins^  (Sckftfer) 

de  .Ten-sk^  joit  Heb  dS  fl^  (Jenschke) 

il>'  Kt'ni<:n  rlnrht  «wArn  d?»  rC-  (Bänsch) 

dr  KiiitHiir  »lacht  an  kOotr  (Krctschmer) 
df  ler|-  duilit  swär  dr  gröstüotf  1 

dy  1«rr  Üet^a  ja»  «br  d«  bask   /  (Schule) 

HöQsjirg  tarnt  drfi  tägS  lank  (Zureck) 

be»  janlta  war  df  btf&aak  (Wiitich) 

bcD  smCt  warn  do  äly  wt'bf  krank  (Banse) 

r.  sl  lir'd  an  «lfprTniI(%bftTt  (reschel) 

Wintskr  höt  gdiU'  Art  (Neumann) 

Ferstr  macht  tswtku  (Förster) 

lUstf  kau  mich  l'uftsän  maul  bco  Üf2e  Icky  (Riester) 

R6t  knkt  tsur  foireg  rös  (Roth) 

Lehhorn  dacht  swar  dS  ipiamda  (Kloy) 

äj  kriemr  ^Im^  kolp  (Andretske) 

Ncuman  nüoms  holp  '  (Ncumann) 

Pesl  nfloms  gokr^fe  fl'oschel) 

Stär  wftr  a  ganz  jauf  belT'  (.Stahr; 

Broi|-  kruch  eis  moiI7:lauch  (Brauer) 

Sefnf  met  df  knie  ananch  (Andretzkc) 

Göll  klopt  a  flftk  (Ooliach) 

Haiiik  dacht,  a  war  nl  raicht  klük  (Hanschkc) 

Sustf  nüum  dr-  «tre»  (Pallutz) 

Litsk  dacht  a  walt  lieh  ben,  (Litzke). 


Die  in  Klammem  beigesetzten  Namen  sind  die  bürgerlichen 
FamilieDnamen,  während  die  in  den  Versen  genannten  die  Tor- 
saalen sind.   Für  deren  den  bürgerlichen  Namen  au^schliessenden 

Gebranch  ist  allerdings  das  ans  anderen  Kücksichti»n  angeführte 
Beispiel  nicht  gut  gewählt.  Ich  lasse  daher  noch  zwei  andere 
Ortsreinif  liier  folgen.  iiimI  z\v;ir  zuiiiicli^r  den  von  Schoslawe,  wo 
da«  Cberwiegeii  der  Torsaulen  schon  besser  erkennbar  ist.  Zu- 
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gleich  sieht  man  daraus,  wie  enge  die  Texte  miteinander  ver^ 
wandt  sind. 

Dorfreim  Schoslawe. 


Tragdnf  ilaehts  kolp 

(Scbili) 

DlnütS  nüomB  holp 

(Riebn) 

LaabS  nimts  g(!kr^rr> 

(Karsmann) 

df  äl5  gast  Wirt  wflrs  prantse  jaur  Wffi 

Matsiske  hM  an  ciiiif  t^f 

(Matschiske) 

(iolis  bonsjirg  .hüü  a  reg|  ffif 

(GülUth) 

Las  höd  an  älipfmil(^bAFt 

(Lange,  der 

sog.  Brcmmel- Lange) 

Fkttlbabr  dncbt  sw«f  gftdS  ü^t 

(Faulbaber) 

be»  B6ii  ipn,9  a  pftr  Ada» 

(Oottwald) 

Wundi-li^j)  dacDt  swar^  a  pttf  reaR 

(Hampicke) 

Hampik  linri  a  jjnidn  tisl 

(Harapicke) 

DcI^I    tlHl    gdfll         lIIilUlll  n>l 

Lüdvvicb  sAb  eis  niuileiaucli 

(Lange,  (icrichtsmanu  Langej 

AwegC  mit  df  kule  anauch 

(Doil) 

df  milf  nftom  strea 

(Doil) 

<lr  J<^nr  dncbt,  a  wfif  ficb  bea 

(berracbaftl.  Förster) 

d|[  grausknaicht  fj-kt'lt  a  flAk  ^ 

(Dominialbot) 

d;-  juDö  ducbt,  a  war  ni  Tö  kl6k  r 

Kern  höd  a  simlich  färt 

(Fr;mVt't 

Tsaretskf^s  wär  kon<^  drC  braur  wäft 

(Zait'like) 

Tsarctskeü  :iaf|-  bod  au  sek 

(Zarctzkc) 

061ii  ducbt  s  wärn  a  pOr  rfibek. 

(Riebn). 

Sohliessen  mocliti'  ich  mit  dein 

aus  Nittritz.  der 

cr.stens  eine  Meng"e  abweichender  Str(>])hen  In'ingt  und  wehren  der 
Torsauleu  insofern  bemerkenswert  ist,  ;ils  mau  sieht,  wie  dabei 
zum  'i'eil  alte  Nameu  au  sicli  weiter  bestellen,  dann  iui  (MK^rfyang: 
der  Besitzernamen  mit  der  Tor.saule  verschmolzen  wird  (z.  B. 
Stäregi,  Fitselupke,  Miskemaif)  und  sclilie^Iich  auch  einzelne 
neue  Namen  rein  auftreten. 

Dorfreim  Nittritis. 

Körnende 
waant  nfip  ende, 
Felis  dfnäbip, 

Sudekf  bl^bt  dnlo  klalnp. 
Lupkt'  flacht  a  kölp, 
Klainitsk?.  dar  nimts  hölp, 
Naporke  nimts  f^rkirii'. 
Kabuntke  in  a  liolp  jauf  bCfß 
TalkS  lest  ais  putfffios, 
HendS  de»kt,  wi  nunplt  düos. 
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Stiregi  Titot  ofip  dachS,  (S«gel) 

(tut««'  denkt  s  if  a  trachf.  (Gutsche) 

Grit.Aödd  kocht  a  mülbrö,  (Woitschtttaike) 

BiBgü  tunkt  fich  de  finf  r£.  (Muche) 
2vikl  ßtst  ufq^  kemi,  ^ 

FitsSlapkS  doifct  i*ir  A  breml.  (Pllnolusl) 

ttH  la  df  kltnfi  mAon,  (Ahr) 

HUki^mür  i^cbt,  Tis  niH  ni  drfton.  (Mischke) 

Hansl  slacbt  a  pOr  tObp,  (Laubsteio) 

KnAkabö  hilft  i'e  brklobp.  (Kühn) 

Kerbjs  hßd  a  bCfc  bain,  (Muche) 

Säfrpör  spricht,  fwirt  nich  ni  hailf .  (Ahr) 

rfilr  höd  an  gröso  bört,  (Felsch) 

Kill  Spricht,  Tis  judgürt.  (Lainm) 

wi^f  iladit  an  haut  (Weioliert) 

Fnt  macht  mit  HaAkg  a  bnnt.  (Ilaschke) 

bfidriiiert^  h(*-il  ;i  lau^frs  mapsr.  (Schade) 

iiim|A  denkt,  ml  kuii\  dä  frasf.  (Schulz) 

Miskc  «lacht  a  nwin.  (Kuch) 

Pir«linuchß  feot  fto  tau  grcn.  (Woitschützke) 

Herikrirtnf  ait  taum  iomtdii  rös,  (Mache) 

Krön  deskt  8*ir  an  grteS  mös.  (Krause) 

WakS  is  a  ormr  iiiAuii.  (Decker) 

Kinmoteis  wil  oUs  hüon.  (Kühn) 

Tsil'-  ^it  tsnm  fanstf  rös,  (Zicsej 

Mar:^:uilTi«''  stirht'm  df'  <igp  rös.  (Murhf^ 

lkkcr.s  bot  an  nU}  rupy  (Bruudkej 

Pitak£  übricht,  a  koon  gör  ni      drop^.  (Schade). 


Wie  mir  Herr  Gutsbesitzer  LeLsiier  in  Nosswitz,  ein  p'borener 

Kladaiier,  mitteilt,  machte  man  in  seinem  Geburtsorte,  wenn  man 

einem  Eingeborenen  etwas  Unp^eliöriges  vorwerfen  wollte,  den  sog. 

.pulsy  kwirP.   Das  lieisst:  ihm  wurde  mündlich  oder  schriftlich 

der  Dorf  reim  vorgehalten  und  dabei  ein  auf  ihn  bezüglicher  Vers 

eingeschoben,  z.  B.  bei  einem  Eigentumsvei^hen  die  Verse: 

d|  A.  fit  a  pftr  rftobf  fllgf, 
df  kan  nidt  An  ligy. 

Besonders  der  Ansdmck  „polnischer  QnirP  dürfte  für  die  Enir 
stehuDg  bedenfaam  sein. 
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Flarnamen  ans  dem  Gebirge  und  ans  Meder- 

schlesien. 

Von  W.  von  Unwerth. 


I.  Hain  im  Riesengebirge.    II.  Prittag,  Kreis  GrDnlierg. 

Das  Dorf  Hain:  dj-  hdan  (in  hoanS,  ai  a  höan)  zieht  sich 
etwa  QDterlialb  der  Kleinen  Starrohanbe  und  der  Spiudlerbaade 
am  scblesiscfaen  Abfall  des  Riesengebirges  hinab,  seitlich  begrenzt 
von  den  Talelnscbnitten  des  Rotwassers  und  des  Bacheis.  Das 
zwischen  diesen  Wassern  gelegene  Grebiet  wird  nochmals  gegliedert 
dnrch  den  Lauf  des  Mittelwassers  (mit  dem  Hainfall)  und  des 
Seifen.  Die  oberhalb  des  Dorfes  liegenden  Waldungen  —  bis 
zum  Gebirgskamme  —  gehören  zum  Forstrevier  Hain,  und  es 
sind  daher  die  Namen  der  ForststQcke  den  Hainer  Flurnamen  an- 
.zuschUessen.  Wald  und  Berg  am  unteren  Ausgang  des  Dorfes, 
auf  Gielsdorf  zu,  heisst  dr  gc\ni  „der  Göllner'',  daneben  df  fuknr^ 
„Fnckner'^  ist  der  Name  einer  in  Hain  ans&ssigen  Familie. 

Am  Botwasser,  auf  Agnctendorf  zu,  liegt  s  finkalöcji  ,,das 
Finkenloch".  Die  Flurnamen  innerhalb  des  eigentlichen 
Dorfes  sind 

a)  zwisclit'ii  Ivotwusscr  (s  i-i'ite  wosr)  und  Mittelwasser  (mit|- 
wosr):  dl' bt'jburk  -der  r.ci'i  lK  i  jr'*  (Beer  ist  ein  liiiuliger  Farailieu- 
narae);  s  brntlocji  niidii  l)iutstt''ii('  (das  Biotloch  mit  dem  ßrot- 
stein):  s  lioNvrdocji  (das  Hot'locli);  s  käfrlirät  (das  Kiiscbrett);  ai 
hftlants  kiwaii  „in  Hulauds  (IVrsuneiiiiaiiie)  Kiefern';  s  laoe  fios 
(das  lange  Floss).  urspr.  Bezeichnung  des  Baches,  jetzt  des  ge- 
samten Fliu'stückes ;  s  finj-löcji  ^das  Fingerloch"  (Finger  ist  der 
^ame  des  früheren  Besitzers);  darüber  dr  borbrrant  (derBarberrand). 

b)  zwischen  Mittelwasser  und  Seifen  (rHifa):  bera  brädlf  ^beim 
Bradler''  (Xame  des  Besitzers),  aber  auch:  ufip  brädlj*  „auf  dem 
Br.%  wobei  dr  brädlr  direkt  das  Flurstück  bezeichnet;  bergr^ 
hib)  „Bergers  (Besitzer)  Hübel''. 

c)  nach  dem  Bäche!  zu:  uf^  »t"rtse  ,.auf  dem  Sturze". 
Die  Namen  der  anschliesseiiden  Forststucke  sind: 

a)  zwischen  Kotwasser  und  Mittelwasser:  s  kletsflocji  „das 
Klötzerloch " ;  bai  a  wifa  »bei  den  Wiesen**;  s  Svo''tse  loch  „das 
schwarze  Loch" ;  d6  ri]jalei^  „Köhrlingslöcher*^  (rilja  Tain  pfafr^ 
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liDfi  (wohl  =  Bobrlinge:  rirlija  )  ri''lja  )  rilja);  dp  hultsSläk  „der 
HolzscMag'^ ;  in  te'nan  pu^e  .im  dornigen  Busch'';  d;*  dir6  bark 
»der  dürre  Berg'' ;  dr  dvo'tse  bark  „der  schwarze  Berg'' ;  dr  ram|- 
jmie  „der  Senuneljunge-  (anch  bei  Amsdorf  Bezeichnung  eines 

Berges);  df  li(^hl  die  Senkuug  bei  der  Spindlerbaude:  liqhl,  aus 
mhd.  lüchel,  ist  germanische  Demiiiutivbildung  {-ihi-)  zu  loch,  wie 
schles.  tipl  zu  topf.  k*rbl  zu  korb;  da  der  etymologische  Zu- 
sammeiihaiijjT  iiidit  iiithr  klar  war.  hat  man  zw  den  meist  ge- 
brauchten pr;iiMisif ioimltMi  Weii(luii*if'ii  im  liclil  (auch  uty  ii(iJil, 
aufy  lichl  usw.i  dir  Xoniinativtonn  dr  lirhl  neu  g-fldldet. 

bi  zwischen  Mittelwasser  und  leiten:  de  nmndgriive  mid  a 
muni|hoi!an  ,die  Muinnielgrube  mit  den  Mumuielhünsern'' ;  s  kl^ne 
fenila  .das  kleine  Säumchen";  bai  df  hörtslicjite  >bei  der  Harz- 
tichte":  dr  ^at'rtsük  ^ der  Schäferzug";  s  faifnlorh  „am  f^eifen"; 
dr  niitlbark  ^der  Mittelberg":  d}-  föglbark  ..der  Vogelberg"  (am 
Silbertailj;  ä  ät<'nnbaub|)ilö(^  „das  Stuiluhaubenloch ''  (an  der 
Sturmhaube). 

c)  rechts  vom  Seifen  (auf  die  43aberhäuser  zu)  df  foistöl  -der 
Sanstall'';  de  stampa  .die  Stampfen ^  Der  Sinn  des  letzten 
Namens  ist  nicht  klar;  die  Futterstampfe  zur  Bereitung  des 
Schweinefutters,  an  die  man  wegen  der  Nachbaischaft  des  Sau- 
stalk  denken  könnte,  beisst  nicht  Stampf,  sondern  §orv$  (äprna- 
dorve)  Scharbe. 

Lehrreich  ist  es,  mit  diesen  gebirgsscblesischen  Flurnamen 
einmal  entsprechende  Bezeichnungen  aus  einem  ganz  andern  Dia- 
lektgebiete Schlesiens  zu  vergleichen.  Ich  gebe  im  folgenden  die 
Flurnamen  des  Dorfes  Prittag  (pritik)  im  Kreise  Gr  Anberg. 

Im  brait^  fitikS  „im  breiten  Stück";  im  hiewaige  „im  Heu- 
wege*^;  in  df  ragofskS  (die  Bezeichnung  stammt  von  dem  Namen 
eines  polnischen  Besitzers);  d6  grdsS  w^fö  „die  grosse  Wiese**; 
ofm  SirftkS  »auf  dem  Tschirschky''  (Name  der  graflichen  Familie); 

haultsw^fö  ,die  Holzwiese**;  dS  hutunktaile  ,,die  Hntungteile'* ; 
de  bistrts  „die  Bistritz*',  ursprünglich  Bezeichnung  eines  Wassers, 
jetzt  des  ganzen  Flurstückes:  of  d|*  bist|1s;  s  wältfurbrik  ^das 
Waldvorwerk ^ ;  dfi  lacjiwefe  „die  Lachenwie.se"  (feuchte  Wiese); 
d|-  mari^hauf  ^Vorwerk  Marienhof'' ;  am  uiansgriiobin  »am  G renz- 
graben-;  bem  hsj-  „beim  Fischer"  (an  der  Öder);  Aon  di*  fotl- 
gränse  _an  der  Satteltrrenze";  s  gränsgehieire  ..das  Grenzj^eliege- ; 
df  iebj-  und  di'nedi  vvalt  ^ der  Ober- und  Riederwald" ;  dipiü  grübe 
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«Dippolts  Grube";  \xh\i  erbe  «auf  dem  Erbe-*;  de  kraiibarge  -die 
Kr&heiiberge" ;  s  mßlstik  ^das  Mühlstück"';  öwiji  lainibarp^e  ^auf 
dem  Lehmberge'';  undfn  pism  ..unter  den  kleinen  Büschen''  (De- 
minutiv auf  -an,  vgl.  tanan  kleine  Tannen,  mfigdaD  Mädchen  u.a.); 
ufqi  fuksbargS  ^auf  dem  Fuchsberge'';  ufip  fink^barg^  „auf  dem 
Finkenberge;  dp  kumi^wqi  «der  Kummerofen;  dp  ki^orpöS  ,,der 
Enorrbusch" ;  kaufri  bark  „Kosers  (Name)  Berg";  de  blusätik^ 
„die  Blossstücke",  d.  h.  wohl  die  abgeholzten  Stucke;  dS  jesn^we, 
vgl.  poln.  Jaä  Jasch  „Johann''  und  niwa  „Neubruch,  Land"  (Nehring); 
de  föbarge  „die  Seeberge";  de  hernhaide  „die  herrschaftliche  Heide" ; 
de  lelmftle  „die  Olmähle";  de  Snödemeie  „Schneidemühle". 

Von  angrenzenden  Flurstücken  des  Dorfes  Deutsch-Kessel 
seien  noch  genannt:  dg  Sitste^w^le  „die  Schützenteichwiese";  d}* 
kolbark,  wird  erklärt  als  „Kalkberg",  doch  kann  der  Name  auch 
auf  koln  kolaB  (mhd.  kuUf)  „Kugeln,  Klösse"  weisen;  de  fulg^ü 
-die  Folge ^;  de  sfHjinbäcJie  ^der  Zanchenbach"  (nach  Zanche 
führend);  dy  hiiifwält  _der  Hinterwald". 

Ich  sf'lilicsse  noch  i  iiu«j^e  Ortsnamen  des  (ii  iiiil)('i-<.rfi"  und 
und  ik's  I>t'ii;i(l)l);n't('ii  Freystädter  K rc i ses  an:  pritik  „l^i-itta^r^, 
dots  und  iml.^  kesl  ^Deutscli-  und  Pclnisch-Kessel" :  draiisike 
.Droschkau";  laus  ,.Loss":  lYmbr  „Saabor";  miltsik  „Milzig"; 
löwälde  ..Lowalde";  sert^dj  l  „ISt  lic  rtendorf ;  jausbrik  ^ Jonasberg" ; 
plant  ..rintiiv  ;  kine  „Kühnan":  jäefie  _.Tnnny":  bpjädl  _Boyadel"; 
kautsik  „Kolzig";  kuntc]»  „Koiitnpii- ;  pirnik  ^Pirnig";  dt>  vvält- 
mele  „Waldmühl"*;  lilx'ntzik  „ LiflM  iiziir'^ :  de  fikrö  „Vikarey" ; 
lipm  „Lippen'';  k(  limjin  „Kcdnichcji" ;  öflialt  -Autlialt"';  sewi* 
„Tschiefer'';  tergnrtn  -Tiergarten";  hoböare  „Uohenbolu^au'';  no 
ko''lüotn  „nach  Carolath'^. 

Interessant  ist  es,  dass  iti  dieser  Gegend,  die  so  zahlreiche 
polnische  Ortsnamen  zeigt,  die  Flurstücke  des  -  ebenfall^^  keinen 
deutschen  Namen  tragenden  —  Dorfes  Prittag  fast  durchgehend 
deutsch  benannt  sind.  

Uro  zu  zeigen,  wie  aus  Flurnamen  Ortsnamen  wachsen  oder 
wenigstens,  wie  die  Namengebung  in  beiden  Fällen  in  durchaus 
analoger  Weise  verläuft,  sollen  hier  einige  besonders  häufige 
Gruppen  von  Benennungsarten  an  der  Hand  des  gegebenen  Mate- 
rials von  Flurnamen  hervorgehoben  werden. 

1.  Das  Flurstück  wird  nach  dem  Namen  des  Besitzers 
bezeichnet,  z.  B.  dr  brädlr,  dr  äkäke.  Ursprünglich  gelten  natär- 
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licli  nur  Wendungen  wie  bem  (beim),  tsum  (ziim),  fum  (vom) 
brmdl^  n.  dgl.  In  Anlehnung  an  diese  ])iiipositionalen  Wendungen 
wird  dann  der  Name  auch  ohne  Präposition  tnr  Bezeichnung  des 

Stückes  selbst  gebraucht,  also  ,,dr  brüdlr",  und  von  hier  aus  er- 
klären sich  dann  Wendungen  wie  ..ni'n  brädlf,  ofm  öirske^.  Bei 
Namen  von  Bergen  begegnet  diese  Eiitwickluiig  öfters,  z.  I>.  dj- 
fnknr  (Hain),  di  hunfii  (Seidort,  vgl.  Siel.s.  Mitteilungen  XIIT  114). 
Ein  auf  solche  Art  entstandener  Dorlnanie  ist  vielleicht  Herdain 
(aus  heidegeuj  bei  Breslau. 

2.  Das  Stück  wird  nach  seiner  Beschaffenheit  bezeichnet 
und  der  Name  des  l'esitzers  hinzugefügt:  beibark,  finrlocji 
(Hain),  kauüs  liark.  dipls  grübe  (Prittap-)  Zn  dieser  Hriippo  ge- 
hört die  grösste  Auzalil  von  Ortsnamen:  Jonasberg,  Bolkeuliaiu, 
Kicslingswalde,  Seifersdorf  u.  a.  m. 

8.  Da^?  Stück  selbst  wirrt  nncli  seiner  Bescliaf f enheit, 
seiner  wirtscliaftiichen  oder  historischen  Funktion  benannt:  ufn 
st"rt.se,  lich|,  s  svo'"tse  loqji  (Hain),  haultswefe,  hutunktaile,  wält- 
furbrik,  s  erbe  (Prittag),  Ortsnamen  wie  Hohen  wiese,  Frirstehen, 
Vi.rderlieide;  Buschvorwerk,  Kupferberg;  Neurode  (-rode,  ober- 
cb  utsc  h  -reut),  Eigen  (sächs.  Lausitz;  anch  Aigen  bei  Salzburg) 
gehören  hierher, 

4.  Das  Stück  wird  nach  einem  charakteristischen  Merk- 
mal bezeichnet.  Ursprünglich  heisst  es  dann  mit  präpositionaler 
Wendnng:  bai  dp  hdrtsfiöbte  (Hain),  undfu  piSan  (Prittag),  am 
gränsgrAobip  (ebd.);  dann  aber  wird  der  Name  des  Merkmals  ein- 
fach zur  Bezeichnung  des  Stückes  selbst:  s  laoe  flös  (Hain),  dr 
fibi^  (Viehweg,  vielfach,  vgl.  auch  im  hiewaige),  de  sÖ<^bä<jkS, 
dS  bistjts,  de  SnSdgmßle.  Hierher  sind  Ortsnamen  wie  Kaltwasser, 
Querseifen,  Dittersbach,  Weisstritz,  Lissa  (urspr.  Flussname,  vgl. 
noch  ai  dS  118$  «nach  Lissa"),  Lomnitz,  Yiebich,  Bildungen  wie 
Frankenstein,  Lindenbuscb,  Schneidemfihl  u.  a.  zu  stellen. 

Natürlich  soll  hier  fiber  die  historische  Entstehung  gerade 
der  als  Beispiele  gebrauchten  Ortsnamen  nichts  Bestimmtes  be- 
hauptet werden,  vielmehr  sind  sie  nur  als  Beispiele  tatsächlich 
vorhandener  Bildungstypen  herausgegriffen. 
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Die  alten  Greuzzeiclion  und  der  Krieaiiiildeiistein 

am  Zobteüberg. 

Von  Dr.  med.  Georg  Lustig. 


Wenn  man  von  der  Stadt  Zobten  aus  den  718  m  hohen  Zobteii- 
berg  besteigt,  trifft  man  auf  einige  bemerkenswerte  Grenzzeichen. 

Dicht  neben  dem  in  neuerer  Zeit  angelegten  Hauptbergweg 
lässt  sich  in  halber  Höhe  des  Berges  der  uralte  Bergweg  auf  eine 
Strecke  von  etwa  800  m  Länge  deutlich  verfolgen,  da  er  als  halb- 
verschätteter  bis  2  m  tiefer  Hohlweg  in  den  überaus  steinigen 
Waldgrund  eingegraben  ist.  Dort  wo  der  Weg  vom  Dorfe  Striegel- 
mfihle  einmündet,  findet  sich  auf  einem  grossen  Gabbrofelsstfick 
ein  ungewöhnlich  grosses  Grenzkreuz  eingemeisselt;  es  besteht  aus 
zwei  in  einem  Winkel  von  60  Grad  sich  kreuzenden  linien  von 
30  cra  Län^e,  die  trotz  starker  Verwitterunfr  noch  bis  2  cm  tief 
in  (las  selir  harte  Gabbrogrestein  eindringen.  200  m  höher  liegen 
rechts  am  Wege  die  bekannten  alten  Steinbilder:  die  «Jungfrau 
mit  (Inn  Fisch"  und  dw  daneben  aufrecht  stehende  _Biir".  Heide 
8U'inhilder,  deren  vii  liinistrittene  frühere  Bedeutung  hier  nii  lit  be- 
sprochen werden  soll  (.sie  stamnien  wahrscheinlich  aus  dem  Hr- 
ginn  des  12.  .htliilimidnrtsl  tragen  dasselbe  Zeichen:  das  lit^geiule 
Kreuz  in  gleicher  (irü.sse  und  Form.  Oftt  iisichtlich  sind  die  Kreuze 
später  auf  die  üildwerke  eingehauen  worden,  nadidein  diese  ihren 
Wert  tiiul  liire  Bedeutunu  verloren  Ifatten.  Im  Volksmunde  heissen 
sie  « Heidciikjcu/t'" .  da  man  meist  ohne  !>esondereii  (inind  um  i- 
klärte  .Aitertümer  mit  vorzeitlicliem  Götzendienst  in  Verbindung 
bringt. 

Wiederum  300  m  höher  erhebt  sich  westlich  vom  Weg  eine 
mächtige  Felsgruppe ;  von  alters  her  wird  sie  der  „  Kriemhildeii- 
stein**  genannt  Das  Volk  spricht  von  „Krienlindens  Bett~,  man 
zeigt  III  mittlerer  Höhe  des  Felsens  einen  engen  Felssi>alt,  in  dem 
eine  Burgfrau,  von  der  einstigen  Zol)tenburg  vei  jagt,  gehaust  haben 
soll.  Eine  B«  s(  ln-eibung  des  Zobtenberges  von  Koland  (1869)  si>richt 
von  „Kriecheldorus  Bett"";  Gühmann  1880  verzeichnet  „Kricnhilder 
Bett^.  Dass  der  Name  ans  Unverständnis  verdorben  wurde,  aber 
doch  aus  alter  Zeit  stammt,  beweist  ein  Buntdruck,  von  E.  Henne 
gezeichnet,  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  mit  der  Unter- 
schrift: „Höhle  am  Zobtenberge  in  Schlesien,  das  Bette  der  Ein- 
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Siedlerin  Kriheldin  genannt*'.  Ist  die  Bezeichnung  eines  Felsens 
mit  dem  altdeutschen  Namen  der  Kriemhild  für  den  Osten  Deutsch- 
lands an  sich  schon  auffallend,  so  ist  dies  nocli  mehr  der  Füll, 
weil  er  sich  hier  auf  einer  Linie  befindet,  welche  durch  uralte 
Zeichen  otfenbar  als  (irenze  bezeichnet  ist. 

Dass  die  ^beschilderte  Wejjstrecke  uIm  i  in  der  Tat  eine  alte 
Greiizlirne  darstellt,  la.sst  sicli  ans  iiielirereii  Aktriistückrn  1 1  iiiicrtT 
Jahrhunderte  erweisen;  es  sind  dies  zunächst  zvvoi  AliMinitten 
einer  Urkunde  über  eine  Grenzfesisetzuug  vom  10.  Mai  1209  im 
COpiulbnch  des  Breslnucr  Sandstiftes  (XV.  .lahrhiindert)  und  im 
soy  Hepertoriura  iieiiae  (Auf.  des  XV  i.  Jalirh.)  beide  im  Staats- 
archiv. 

W.  Schulte,  der  in  einem  .Aufsatz  über  die  Steina Itt  itümer 
am  Zobten  (Schles.  Vorzeit  N.  V.  15(1.  1*  sirh  anrlt  mit  dm  (irenz- 
zeichen  auf  diesen  Steinbildern  ein»ielieii(l  bcsi  iuittigt,  ericennt  trotz 
i'iiiijrer  Bedenken  g:egen  die  formelle  Echtheit  des  Doktiiuentes  * 
liif  Tatsache  der  Grenzbe^ehuiig  als  notwendigerweise  auf  alten 
Aufzeichnungen  beruhend  an,  zumal  da  sie  auch  in  einer  andern 
I  rkunde  bei  (ielegenheit  der  gleichzeitigen  Gründung  des  Klosters 
Trebnitz  erwähnt  wird.  Aus  dem  Inhalt  der  Urkunde  sei  daher 
Tinr  kurz  erwähnt,  dass  Hei  zog  Heinrich  I.  von  Breslau  die  (  irenze 
des  Klosterbesitzes  persönlich  umschritten  hat  und  die  kleinere 
südöstliche  Hälfte  des  Berges  fiir  sich  in  Ansprach  nahm,  die 
grossere  westliche  dem  Sandstift  zuerkannte.  Die  fär  mis  wich- 
tigste Stelle  der  Urkunde  hat  folgenden  Wortlaut: 

takft  limitei  pasniiniis,  inei^efites  a  qnadam  tilia,  que  est  inter  Band- 

conice  (Hankwitz  am  Ostruss  des  Zobtenberges)  Tillam  nostram  et  Stregomene 

>^triegolniühle)  villam  dictorum  fratrum,  ac  dircctp  transeuntes  usquo  ad 
pidt'tii,  qiit  fliritur  I'rfrry.  :i  ^\un  1;q)i<l(>  per  viaui.  qiu-  »hirif  in  siipfTfilium  uiori- 
üs,  (leiiulr  |M  r  viam  ilohceuisus  ad  in*»r)t«  iii  h'aduyjia  ( wahr.icheiiilicli  dvr  »leiers- 
berg  I  prupt;  villam  corum  Tamyadhi   i^Tampadel,  am  Fuss  des  Zobten*  and 
Gomberges.) 

In  dem  lapis  Petrey  erkennt  Schulte  mit  Becht  äm 
Steinbild    der   ^Jun<i:(ran^.    Eine  Mönchsfigur  mit  dem  Fisch 

['X^^i'y)  im  Arm  kann  in  der  Tat  —  auch  wenn  sie  in  der 
Kunst^'eschichte  ohnf  AiKilojiie  ist  -  nicht  unders  deini  als  Petrus 
t^'denrt  t  weidrn.    Der  alu  r  vom  Kreuzstein  zum  Berggipfel 

tsi  luit  }i[Tösster  Si<-|i('rli('it  als  ( henzliiiitj  iM-zt-ichnet. 

Nun  konnte  man  cinw«  iidt  ii.  «rejien  die  lienutzunj?  der  alten 
Nteinbiider  als  (irenzzeichen  spreclie  der  Tnistand,  dass  zwei  der- 
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selben,  ,..Tuii<:;fV;nr-  und  »Bär",  direkt  nebeneinander  stämlen  und 
dennoch  beide  mit  dein  (irenzkreuz  versehen  seien.  Auch  hier- 
über gibt,  wie  schon  Prof.  Kehring  und  andere  gezeigt  haben,  das 
erwähnte  „Repertorinm  Heliae**  (p.  126)  ausreichende  Auskunft. 
Nach  der  zweiten  Zerstömng  der  Zobtenburg  (um  1471)  machte  das 
Breslauer  Sandstift  seine  alten  rechtmässigen  Ansprüche  auf  den 
Besitz  seines  Berganteiles  mit  Erfolg  wieder  geltend.  Eine  Bitt- 
schrift des  Abtes  Benedikt  wendet  sich  an  König  Matthias  (14S0). 
In  der  Copie  des  Bep.  Heliae  wird  gegen  die  Herren  von  Colditz, 
die  derzeitigen  Besitzer  des  früher  herzoglichen  Berganteiles,  die 
Klage  erhoben,  dass  sie  die  altherkömmlichen  Grenzen  nicht  be- 
achteten: 

Ipsi  et  eoram  officiales  non  contentd  flnibns  et  inribns  suis  .  .  .  trans 
grediendo  termiBos  limites  positos  ab  antiquo  adhuc  prae  ocuUs  existentes 
.  .  .  per  potenciam  iatromiserunt  .  .  .   contra  deiim  et  iQfttitiani  etc 

Bald  darauf  wurden  dem  Stifte  die  alten  Grenzen  am  Zobten 
bestätigt.   Der  Streit  bestand  jedoch  weiter. 

In  der  gleichen  Grenzangelegenheit  gibt  nämlich  der  Statte 
halter  von  Schlesien,  Georg  von  Stein,  an  den  Abt  Benedikt  im 
Jahre  1486  den  Bescheid,  man  möchte  zunächst  die  Grenzsteine 
und  Grenzbäume  aufrichten: 

,  Nachdem  Ir  vormalB  den  Zobtenberg  angesprochen  habt  .  .  .  one  wis- 
gandt  der  Könj.  Maj.  .  .  .  und  duratif  die  alten  malsceinc  und  bäume  aiise* 
gr:iT)rn  tiiid  ahgehaweti,  .  .  .    Darauf  Bu  empfelch  icb  eocb,  das  ...    Ir  die 
mal  bawm  und  Stein  widder  aufrichtet". 

Hier  werden  also  die  Mönche  beschuldigt,  die  (irenzzeichen 
versetztzu  haben.  Um  diese  Streiti^k«*itpn  zu  beenden,  kaufte  das  Sand- 
stift schon  wenige  Jahre  später  (1494)  die  andere  Hälfte  des  Bei-ges 
von  den  Herren  von  Colditz  an.  So  mag  sich  ein  Wiederaufrichten 
der  verschobenen  Grenzsteine  erübrigt  haben,  vielleicht  bat  man 
sieh  mit  Malbäumen  begnügt,  wo  solche  überhaupt  nötig  waren. 
Für  das  Zusammenstehen  des  „Bären"  und  der  .Jungfrau"  haben 
wir  aber  ausreichende  Gründe  gefunden.  Es  durfte  wohl  niclit  zu 
gewagt  sein,  anzunehmen,  dass  der  eine  von  ihnen,  wahrscheinlich 
der  „Bär*^,  von  einem  höheren  Standort  bergabwärts  geschleppt 
worden  ist  und  in  scherzhafter,  vielleicht  spöttischer  Absicht  zu 
dem  „Peterstein",  der  sog.  „Jungfrau'',  aufrecht  hingestellt  wurde. 
Die  aufrechte  Stellung  aber  dürfte  aus  dem  Grunde  notwendig  ge- 
wesen sein,  weil  die  Vorderfässe  des  Bären'  schon  damals  ab- 
gesehlagen  waren. 
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Somit  ist  infoUre  äer  Eigenartigkeit  der  Steinbilder  des  Zobtens 

eine  Grenzbezeichiiunp:,  wohl  die  älteste  in  Schlesien,  aus  der  Zeit 
Heinrichs  I.  von  Hreshiu  bis  hento  orlialtt'n  geblieben.  Das 
Weg:stück  aber,  das  uns  liiei  interessiert,  ist  als  Grenzlinie  bis 
zum  Bcr^'-^nplt'l  zwt  ircllos  anzusehen. 

Ktlirtii  wii  iiiumjehr  zurück  zu  der  Bezeichnung"  „Krien- 
hiltlens  UtW  oder  ..Krienihildenstein".  Es  entsteht  die  Kra^c,  ob 
vielleicht'auch  in  diesen  unirewiilinliclien  Namen  »  in  HiMwcis  auf 
di»'  alte  Gienzlinie  von  1209  zu  erblicken  ist?  Analoge  Urt.s- 
naiuen  in  Westde  utschland  sammelte  Miillenliotf  (Zt,sch.  f.  d.  Alt. 
Bd.  12  8.  aOO  (1865)  aus  Urkunden  des  8  bis  11.  Jahrhunderts; 
mit  dem  Namen  Kriemfiild  in  v^Tschicdt  iier  vcidrrlitcr  Sclirciliweise 
werden  dort  Städte  (niancipiuni)  und  Berge  (( ii  inihiltaperg  927) 
belegt.  Besonders  am  Oberrhein  (Anzeiger  f.  Kunde  der  dtseh. 
Vorzeit  (gernian.  Mus.)  19.  Bd.  1872  8.  87)  tindet  man  die  Namen 
Kremhiltcn  Weg,  Etzelbach  und  aiidere  der  deutschen  Heldensage 
entlehnte  Benennungen  häutig  vorkommend.  Auch  Wilhelm  (jrimm 
erwähnt  einen  Criemüdespir '  l'rkunde  von  1S54)  bei  Saarbrücken 
und  einen  Kriemhildenstein  bei  Kt  Iii  ■:  l Urkunde  von  1476).  Die 
„wilden  Frauen*'  der  deutschen  Mythologie  haben  nach  Simiock 
(Handbach  d.  dtsch.  Myth.  8.  388)  „ihren  Aufenthalt  bei  alten 
Mahlbergen  und  Freistemen  und  die  Eindrücke  in  der  ^wilden 
Frau  OestOhl''  tiei  Dauemheim  bezieht  die  Volkssage  auf  die  wilden 
Frauen,  die  hier  mit  Mann  und  Kind  hausten,  als  die  Steine  noch 

^mell*'  waren.  So  zeigt  man  anderwärts  „der  wilden  Frau 

Haus*,  „der  wilden  Frau  Berg**  usw.  Daneben  erscheint 

auch  ein  Kriemhildenstein,  Bmnhildenstein,  so  jener  unter  dem 
Namen  Lectulus  Bmnichildis  hochberähmte  Altar  auf  dem  Feld- 
berge. Ober^dieses  „Bett  der  Brunhilde das  schon  1221  in  einer 
Urkunde  genannt  wird,  ist  von  den  (jelehrten  früherer  Jahrhunderte 
viel  geschrieben  worden.'jWackemagel  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alt. 
(VI  291)  betont,  dass  die  Valkyrjen  auch  als  Wetterjungfrauen  zu 
betrachten  seien  und  ^so  möchte  der  Lectnlns  Brunichildis  auf  dem 
Feldber;4  in  ebensolcher  Weise  und  bestimmter,  als  bishei'  «jfeschehen 
ist,  zu  deuten  sein:  es  wäre  dann  das  Brautbette  einer  Winds- 
l>r;nit-.  W.  Braune  (Beitr.  z.  (Jesch.  d.  d.  SprarUe  u.  Lil.  XXIll 
'2U]\f:)  w  ill  clifnlalls  in  diesem  ^ Bniiiliildriibette"  (Lectulus  Jkuni- 
eliildf  I(J43j  f  inni  Beweis  für  das  Vorltandenseiu  eines  deutsclieti 
Brunhildenmjthus  erkennen. 
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Wenn  wir  soinir  tnff^lende  Analogfien  der  NameDsbezeich- 
nnng  gefunden  liat)eii,  die  uns  sogar  für  die  Bezeichnunp:  „Kriem- 
büdens  Betf*  einen  mittelalterlichen  Urspmng  vermuten  lassen,  so 
gewinnt  unsere  Fels^^ruppe  noch  mehr  Bedeutung,  wenn  wir  solche 
Steine  auf  Grund  ihres  Namens  auch  fUi*  Grenzsteine  ltalti?n 
dürften.  Einen  Anhalt  hierfür  linden  wir  bei  Jacob  Grimm  in 
einem  Aufsatz  über  «Deutsche  Grenzaltertümer'  (kl.  Schriften 
Bd.  2  S.  30).  Nach  ihm  sind  die  Grenzzeichen  entweder  Malbome 
(Sachsenspiegel)  =  Malbäume  oder  behauene  Steine. 

„In  hohen  Gebirgen  —  sagt  Jac.  Grimm  —  pflegten  Gipfel 
und  ragende  Felsen  zur  Landerscheide  auserkoren  und  gern  mit 
besonderem  Zeichen  versehen  zu  werden,  sei  es,  dass  man  diese 
eingrub  oder  äusserlich  daran  befestigte „Man  ist  befugt  — 
fahrt  er  fort  —  einige  der  vielen  Brunhilden-  und  Kriemhilden- 
steine,  die  verschiedentlich  spU  oder  spille  genannt  werden,  aus 
Spindel  zu  deuten  und  für  alte  Grenzsteine  zu  halten*^.  In  seinen 
-Deutschen  Reclitsaltertümern''  (4.  Ausfif.  1899  11*8.  73)  erwähnt 
.Jac.  r^rimni  aucii  meiirerc  Hcisijicle  von  in  den  Stein  «i^ehauenen 
(Jrcnzkreuzen  (Lorlistcino).  Sind  wir  also  schon  im  allgemeinen 
berot  litiot ,  die  -Kricinliildensteinc"  als  malte  GrenzbezeiclHiim«^ 
aii/n>t  lu  ll,  so  ist  dies  hier  norli  mehr  der  Fall,  weil  ilev  Zolttener 
Krieniliildenstein  an  einer  mkiiinUieh  erwiesenen  Grenze  aus  dem 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  liegt,  llewei.send  würde  es  natür- 
lich erst  sein,  wenn  man  auf  dieser  Fels^riippe  oder  in  ihrer  Nähe 
das  oft  erwähnte  Kreuz  auffinden  könnte.  \  erfasser  hat  die  Fels- 
gruppe während  der  letzten  .Inhre  iu  der  Absielit,  das  (Trenzzeichen 
zu  finden,  häutig  Instiegeii,  bis  sich  vdc  kurzem  nn  einer  unver- 
muteten sehr  augeiil  all  igen  Stelle,  nämlich  unterhall»  des  Kriem- 
hildensteins,  dicht  am  Wege  ein  solches  liegendes  Kreuz  fand. 
Da  es  sich  auf  einer  aufrecht  stehenden  Felsplatte  befindet  und 
beim  Aufstieg  direkt  sichtbar  ist,  k(»nnte  es  bisher  der  Aufmerk- 
samkeit nur  entgehen,  weil  die  sich  kreuzenden  Linien  zu  flach  ein- 
gegraben, vielleicht  verwittert  oder  noch  wahrscheinlicher  (bei  der 
Versetzung  der  anderen  (irenzzeichen)  mit  .\])sicht  luikenntlicher 
gemacht  worden  sind.  Immerhin  ist  für  jeden  Beschauer  ausser 
jedem  Zweifel,  dass  das  schwach  sichtbare  Kreuz  mit  den  anderen 
Kreuzzeichen  auf  dem  „Krenzstein*'  und  den  Steinbildern  iden- 
tisch ist. 

Rs  ist  anzunehmen,  dass  sich  bei  aufmerksamer  Beobachtung 
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vielleicht  nocli  andere  <  in  iizkrt  uzo  auf  der  bezeichneten  Weg- 
strecke linden  lassen  werden,  besonders  auf  dem  Wege  des  Ab- 
stieo-es  n;u  h  Tanipadel  zu.  Es  nniss  un  dieser  Stelle  aucli  er- 
Witliiit  Wilden,  dass  das  Kreuz  in  frleichartiger  Form  in  der 
mii  listt  n  Niihf  dt  s  Zobtcnberges  noch  niebrmals  ausserhalb  der  be- 
scliriebi'iirn  ( ii  rnzlinien  anzutreffen  ist.  Ks  mögen  dies  z.  T.  fort- 
fretra^it'Mf  (ircnzzeichcn  ilicscr  rni^-rcuzung  sein.  Dass  der  „Bär", 
vul;.'(>  -8iur,  der  vor  einimn  Jalinii  auf  den  Z(tlitengipfel  ver- 
setzt wordt'n  ist  und  früher  am  Aulstieg  oberhalb  Striegelmühle, 
alx»  ehi  iifalls  an  un.serer  Grenzlinie  stand,  das  eingemeisselte 
Kreuzzeichen  trug,  geht  ;nis  Sadebecks  Monographie  über  den 
Zobtenberg  (1858)  hervor.  Auch  seine  Abl)ildung  der  ^Sau"  zeigt 
das  Kreuz  auf  der  rechten  Wamme.  Das  Steinbild  hatte  nach  ihm 
big  185  :>  auf  der  linken  Seite  gelegen  und  war  von  Steinen  fast 
ganz  verdeckt 

Es  ist  anzunehmen,  dass  dieses  Kreuz  durch  die  Jahrzehnte' 
langen  abergläubischen  Steinwürle  allmählich  abgenutzt  worden 
ist,  über  welche  Verfasser  in  einem  Aufsatz  über  „Heidenwerfen** 
(Mitt.  f&r  d.  schles.  Volkskunde  1905)  berichtete.  Das  Steinbild 
stand  also  ebenfalls  auf  der  Linie  der  Grenznmgehung  von  1209. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall  bei  den  anderen  mit  dem  Kreuz  be- 
zeichneten Steinbildern  oder  Steinen,  die  hier  kurz  erw&hnt  seien. 
Es  sind  dies  der  Rumpf  einer  MOnchsfigur  an  der  Ostseite  der  Anna- 
kirche in  Zobten  (einer  Gitinitfigur  offenbar  gleiclizeitigen  Ursprungs 
wie  „Jungfrau  und  Bär**  etc.),  femer  ein  Säulenschaft,  der  vor 
dem  Schloss  Gorkau,  in  dessen  Grundmauern  er  gefunden  wurde, 
aufgestellt  ist;  drittens  der  sog.  ;,Mdnch^,  eine  mannshohe  Säule 
bei  Kiefendorf,  1  Meile  nordöstlich  vom  Zobtenberg,  und  end- 
lich merkwürdigerweise  ein  Eckstein  der  Kirche  des  Dorfes 
Queitsch ,  1  Meile  nordöstlich  vom  Zobten ,  deren  Erbauungszeit 
na(.  h  iliren  romanischen  Bauteilen  in  die  erst«»  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hdts.  angesetzt  wird.  Das  Grenzkreiiz  auf  dem  „Mönch"*  kann  als 
Zriclu  n  der  nördlichsten  Spitze  des  Klosterbi'sitzes  angesehen 
Werden,  du  Trp])irdorf  (jetzt  Marxdorf)  im  .lulire  1200  vom  Kloster 
urkundlich  an  den  Domherrn  Conrad  zeitweise  abgetreten  wurde 
(Adler.  TJesrh.  der  Dörfer  am  Fii.^si-  des  Z.).  ('ber  den  Kckstein 
der  Queitsclier  Kirclip  darf  man  nur  vermuten,  dass  er  von  einem 
veHasseijen  oder  zerstörten  Hau  auf  dem  fiipfel  des  Zobteiiberges 
verseliJeppt  worden  ist.  Für  diese  V  ermutung  .sprechen  auch  zwei 
JütMUangen  d.sc]iIei.GM.f.  Vkd«.  Ueft  XVJIJ.  8 
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romanische  Löwen,  die  in  einem  romanischen  Portal  dieser  Kirche 
eingemanert  sind  und  die  in  der  Zobtener  Gegend  noch  viennal 
in  gleicher  Art  vertreten  sind,  (zwei  am  Scfalofls  Gorkau,  der 
eiostigen  ursprünglichen  Abtei  der  Augustiner  des  späteren  Sand- 
stiftes, einer  an  der  Zobtener  Pfarrkirche,  einer  an  der  Dorfstram 
in  Marxdorf;.  So  darf  man  fiir  möglich  halten,  dass  dieser  Eck- 
stein von  einem  Gebäude  des  Zobtengipfels  herstammt,  wo  er  noch 
im  Jahre  1209  als  Grenzstein  gedient  hat,  während  dort  heute  ein 
solcher  fehlt.  Für  eine  solche  Annahme  würde  noch  die  sog.  „Sphinx", 
ein  Werkstück  romanischer  Epodie,  anzuführen  sein,  das*dicht  am 
Zobtenbergweg  im  Walde  liegt.  Wahrscheinlich  ist  es  beim  Trans- 
port als  unbrauchbar  bei  Seite  geworfen  worden,  denn  da  es  als 
einziges  Granltstfick  auf  Gabbrogebiet  liegt,  ist  wohl  ausgeschlossen, 
dass  es  nach  oben  transportiert  worden  ist 

Lassen  wir  es  aber  dahingestellt,  ob  die  weiter  abgelegenen 
Grenzkreuze  zu  der  Grenzbegehung  Herzug  Heinrichs  1  in  Be- 
ziehung stehen.  Das  weitaus  grr»sste  Interesse  hat  für  uns  die 
Tutsai'lic,  dass  sich  im  Volksuiuij»!*-  Name  -Jvi'iL'inljildeiistciu- 
für  eine  Stelli*  der  nacliweislieheu  Greiizr  auch  in  Sclilesicii  er- 
halten hat  und  noch  lieute  vorfindet,  l)ie  Frage  nadi  dfiii  Ur- 
sprung dieses  Kaiiien.s  lävsst  sich  unschwer  beantworten.  Gerade 
zur  Zeit  des  Hreslauer  Herzogs  Heinrich  i.  Iieginnt  die  Ein- 
wanderung der  deutschen  Ansiedler  in  das  slavische  Schlesien, 
die  wenig  später  nach  den  Verheerungen  des  Mongnlenstiirms  !)ei- 
spielsweise  auch  die  Hnuiitstadt  Breslau  nls  deutsche  Stadt  wieder 
auterstehrn  lies«;  Franken,  Bayern  und  ^Schwaben  zogen  nach 
Osten  und  gewannen  dem  Deutschtum  wieder  das  seit  der  Völker- 
wanderung verlorene  Land.  Mit  ihren  heimischen  Sitten  und 
deutschem  Braucli  brachten  sie  auch  die  in  der  früheren  Heimat 
üblichen  Ortsbezeichnungen  mit,  um  so  lieber,  wenn  sie  eine  Er- 
innerung aus  ihren  Heldensagen  in  sich  einschlössen.  So  hat  ein 
altes  (irenzzeichen  auch  einer  weitbin  sichtbaren  Felsgruppe  den 
Wiilkiirennamen  eingebracht,  und  für  die  Volkskunde  unserer 
schlesischen  Heimat  ist  es  von  hohem  Interesse,  dass  der  Name 
des  „Kriemhildensteins''  am  Zobtenbeige  als  ein  Denkmal  der 
neuen  Epoche  sich  durch  sieben  Jahrhunderte  bis  heute  im  Munde 
des  Volkes  erhalten  hat. 
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Zur  W  ortbiidung  iiu  äciilesischen. 

Von  Dr.  P.  Drechsler. 


Dil'  schöpferische  Tätigktit  der  Mundart  zeigt  sicii  in  Stamm- 
bilduiigeii.    Der  Stamm  tritt  auf 

ai  in  Substantiven,  und  zwar  1.  in  Verl>nlsubstaiit  i  \  t  u: 
der  Borjr.  mutuum,  zu  borgen,  nielit  hluss  in  der  Wendnn«r: 
auf  Borg  nehiiien,  geben,  uf  borg  hnlln  f;tnf  Borg  holen).  (Jrimm, 
DWb.  2.  2i()l.  achriiiiclilieli.  sondern  lelH  iidiger:  der  lebt  ock  vom 
Ikirg:  sdlclicr  liolieii  i'"ailien  ]U>n>'  fsolrlic  dem  HimmolsbUiu  ent- 
lehnte Fari>en)  hat  die  Iviuist  mir  eingedrükket.  Schertier,  (  Jed.  120. 
In  Schlesien  kennt  man  «uch  einen  Ort  Borganie,  wo  diejenigen 
wohnen,  die  niemals  zu  borgen  brauchen:  Aus  Borganie  sein 
Wenige  Vo'  Hause  ausgegangen.  Jnttner  1,  120;  --  der  Fühl, 
z«  fidden:  brauche  Fülil  und  Hand.  Lohenstein,  Sopljoniste  8,  522, 
gebriiuclilieher  die  Fühle  bei  Hoft'mannswaldau  und  Lohenstein, 
nWB.  4,  1,  405;  vgl.  über  Substantiv.  Doppelf ormen  Mitteil. 
XVll,  98  f. 

der  Gall,  Gäl,  Gaol,  Kuf,  Schrei,  zu  gallen:  gellen,  laut  rufen, 
ist  dnrcbaus  nicht  erloschen,  DWb.  4,  1,  1181,  sondern  ist  im 
VoUcsmunde  geläufig:  euer  mordgall  ruflft  für  Gott  und  fordert 
blut  für  blut.  A.  Gryphius,  Gibeon  559;  einen  grossen  (d.  i.  lauten) 
Call  tun,  sie  tat  einen  Freudengall;  doas  (Abendglöckel)  über- 
schlug sich  wievel  Mal,  Und  gab  eira  Dreiklang  schier  an  Gal, 
As  (als)  wGllt'm  su  vum  lauten  Klingen  Der  Kläppel  murz  azwee 
zerspringen.  Philo,  Leutenot  8;  —  die  Rathen  (Frau  Bat)  schreiten 
Goal,  springt  ftf.  Heinzel,  A  lustiger  Bruder  21;  — 

der  Glainm  (die  Wurzel  gl-m  bezeichnet  ein  hellsein  in  der 
Farbe  und  im  Tone;  vgl.  b)  adj.  glimm),  heller  Ton:  der  Drum- 
mein  Widerglam.  A.  Gryphius,  Karl  Stuart  2,  13,  ein  vereinzeltes 
Wort  das  nach  Weinhnld  Wb.  27  b  dem  altnord.  glamm  (n.)  Klang, 
schwed.  Geschwätz,  dän.  glom.  Schall,  Gebelle  entspricht;  -  der 
tirau.  Ekel,  fastidium,  zu  grauen:  (Ein  guter  Korb)  geusst  Söder 
(Brühen,  Su]>i)eiii  ;iut  und  Sfuf  daran,  die  dienlich  lür  uiützlich 
vor:  gegenj  den  gruw.  Li>g;iu  1,  8,  47.  Der  (Jrau  geht  einen  an. 
Ich  liätt'n  sett'n  grau  (solchen  Ekel)!  —  derHuii.  Hieb,  zuhauen, 
bezeichnet  1)  die  [fandlui»g  und  2)  den  Ort  des  Hauens,  I)\Vb.  4, 

8* 
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a,  561  f.  1)  durch  einen  kraftigen  Hau  seines  Schwerdts.  Lohen- 
stein. Arm.  1,  43;  vgl.  Cleopatra  1,  874;  4.  628;  5,  360;  geistl.  Ged, 
91;  auch  bei  Orvpliius.  2)  im  Porstwesen:  Einnahmegeld  vor  (für)  2 
Hauen  Erlen  und  ander  Lebend-Holtz  40  Tbl.  Scblos.  Wirtschafts- 
buch (1712)  21;  der  Urisz.  Betclil.  zu  lieissen,  belolilcii.  UWJ;.  i, 
II  908  aus  i^oliensteiu  Itekj^t;  -  der  ITeisrIi.  Fordniing-,  Ver- 
langen, zu  li(  is(  h»  11.  Ix'i  den  .Schlesiern  des  17.  Jululi.  J>Wb.  4. 
Ii  i>i)ü  t.,  dazu  (tM'i  (iriimn  lelilcnd)  der  Krlieiscli,  Erfordernis: 
nach  Erht^isch  der  »Saclien.  ScherÜer.  (irob.  II»;  der  weislicli  ii»  der 
8ach'  und  nach  erheisch  verfuhr.  (Jed.  46,  nach  Zeit  Erheisch, 
ebd.  42;  —  der  Kief.  niiiteldeutsche  Nebenform  zu  Keif.  DWb. 
5.  441,  zu  Kiefen  1)  nagen  2)  keifen,  zanken:  1)  Mäusefras.s, 
2)  Z:iiik:  da  verstirbt  t  /aiik  und  Kief  (:  tief).  Schertfer.  Oed.  460; 
wir  waren  kaum  erwärmt,  alsbald  entstand  ein  kiel,  wer  bei  der 
Frauen  hätt  alda  den  besten  brief.  ('zei»ko,  sat.  (ied.  6,  32  (bandsclir.); 

—  der  Kruch,  zu  kriechen,  wie  Flug  zu  tiiegen,  aus  Logau  be- 
legt, DWb.  5,  2425;  —  der  I*(  if^li  in  Uandreich,  Keichung  der 
helfenden  Hand,  Hiltleistung:  die  tutt'n  ganzen  Tag  kenn  Tfand- 
reich,  vgl.  Hans  Saclis:  und  im  nimmer  kein  handreich  tUet.  DWb. 
4, 1,  411,  wo  nur  die  weibliche  Form  Handreiche  angenommen  wird. 

der  Ruch,  (Jerucli,  zu  riechen,  bei  allen  Sclilesiem,  doch  auch 
bei  Goethe  und  Rückert.  DWb.  8,  1340;  —  der  Schlurf,  zu  .schlürfen, 
ein  schwerfallig  sich  bewegendes,  bei  Immanuel  König,  vgl.  Drechsler, 
Wenzel*  Scherffer  S.230,  und  im  Yolksmunde:  die  Hütsche  (ErOte 
in  Katscher  Kr.  Leobschütz)  kriecht  wie  a Schlurf;  —  der  Schmack, 
Geschmack,  zu  schmecken  (aus  smakkjan),  im  Mittel-  und  Kieder- 
deutschen  geläufig;  —  der  Stank,  Gestank:  wenn  der  Atem  auch 
den  Stank  an  sich  genommen.  Scherffer,  Grob.  14,  sehr  gewöhnlich; 

—  der  Wusst,  zu  wissen:  ohne  mein(en)  Wusst  und  Willen,  sehr 
gäng  und  gäbe;  vgl.  nach  Gottes  Will  und  Wust.  Logau  2,  7,  7; 
Welt  bat  keine  bessre  Lust  als  den  reinen  Wolbewust.  2.  Zugabe 
99;  seines  Wolbewustes  2,  10,  66. 

Der  Belieb,  was  einem  belieht,  lieb  ist,  das  Belieben:  mein  Be- 
lieb im  Leben.  I.ogau  1,  0,  45.  fehlt  bei  Grimm ;  —  der  Ergetz, 
was  einen  ergetzt,  di(^  Ergetzunjir,  bei  Logau,  DWb.  3.  820;  — 
der  (jebrech,  .Mangel,  Fehler,  das  (JebrecliLii,  bei  Opitz,  DWB. 
4.  1.  1849.  und  Scberller:  bey  man<rel  und  (iebrecli.  (Jed.  1.33, 
Kruiui-gel>rech.  l»rnnneimiangel.  (ied.  TOI,  kau  Feuer  bald  i  i  gtMz«  n, 
den  Licbt-gebrei  Ii  er.'ietzen.  (ied.  481;      der  (iedeih,  zugedeihen: 
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wenn  man  einem  beim  Essen  zusieht,  hat's  keinen  Gedeih,  gedeiht 
es  ihm  nicht  (Katscher);  geläufiger  die  Schelte  Ungedeili,  ein 
migeratener  Mensch: 

Geh  ock  fnrt,  du  Ungedeili, 

Du  maest  wul  k  (auch)  d'r  wolu'e  sein.  Volkslied;  vgl. 
Do  Wolde  mich  ein  ungetan 

ibi  deflorare.  Cannina  Burana.  3.  Aiitl,  I^.reslaii  1894  S.  216. 

Zu  Gedeih  stellt  sich  der  Gedie:  wänii  dtr  Hoffnung  .  (Usz 
es  den  Landen  zu  seligem  aufnehmen,  pro.'^perining  niul  ^cdie  .  .  . 
perpirhpn  werden.  Verhandl.  der  schlp-s.  Fürsten  und  Stände  vom 
J.  1019  8.  362,  und  der  Gedieg,  bei  Lohensteiii  und  Logau, 
DWb.  4,  T,  2020;  —  der  Geniesz,  Genuss,  bei  Logau  und  oft  bei 
Scherlf'er,  z.  B.  Ged.  531:  £r  verlangt'  auch  den  Geniesz  (:liesz); 
—  der  Verdriesz,  Yerdrusz: 

In  einem  Welher-Rocke,  In  einem  Bienenstocke 

Steckt  Schadenund  Geniesz,  CSrgetz  und  auch  Verdriesz.  Logau  S, 

6,74. 

der  Vergelt,  die  Vergeltung,  der  Lohn,  DWb.  12,  107,  heute 
durch  Entfrelt  verdrangt;  —  der  Verzieg,  Verzicht,  Verzeihung, 
zu  verzeihen  fwie  Gedieg  zu  gedeihen): 

Und  weoii  1 1  also  dir  mit  Worten  abgebeten, 

8o  magstu  zum  verzieg  mu\  dci'  versüliimng  treten.  Scherffer 

Grob.  117;  aurli  bair.,  Schmeller  2,  1104  f. 

Es  seien  noch  erwähnt  der  Musz,  zu  müssen:  der  Mu.sz  ist 
eine  harte  Nnss.  im  Schlesi.'^clien  männlich  wie  oberdeutsch,  vgl. 
DWb.  6,  27öO,  und  damit  gern  verbunden  das  Soll,  Gebot,  Pflicht, 
Zwang:  es  i.st  kein  nötig  S(d  Gefällig  allen  sein.  Logau  1,  5,  3; 
Soll  und  Musz  ist  ein  böses  Kraut;  vgl.  DWb.  10,  1451. 

2)  in  abstrakten  Adjektiv-Substantiven.  Hierfür  bietet 
besonders  wieder  Logau  viele  Belege.  Er  bietet  u.  a.  das  Arg, 
das  Eitel,  das  Falsch,  das  Frei,  das  Frisch,  das  From(m), 
das  Gesund,  das  Grob,  das  Hoch,  das  Hol,  das  Klug,  das 
Krank,  das  Leer,  das  Rund,  das  Schön,  das  Stark,  dasSfisz, 
das  Wahr,  das  Warm.   Man  vgl.  nur: 

andiur  Frisch  (Gesundheit  1,  das  i.st  sein  (tle.s  Arztes)  Krauk.  2, 

2,  88;  eur  reines  schiiu.  2,  6,  5; 

das  weite  Hol   3,  4,  26; 

vbliten  i^fülltenj  alles  Leer  der  Lütite.  3,  6,  10; 
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ohn  alles  EiUl  3.  ü,  n>: 

der  Bauern  starrijr  Groli.  tlcr  Kriej!»M'  toller  Trotz.  1,  5.  38 
Scherffer  a'ewülirr:  tVn-  liiiiitit^vre  lijaiinliclie  Forin  der  Fnlsrli. 
Grol).  266;  »»Itu  allen  Falsch,  smlaiin  das  Finster.  <liil.  62,  647. 
650,  das  Klar.  God.  350,  da.s  FitcL  Hu<r*»ll!t  letzteres  audi 
bei  Tidlifiistein,  Geistl.  Hcdank.  61:  weil  iiiisci  ^nin  sieh  nicht 
vom  Eitel  heben  kan;  das  Tirf.  fied.  61.  auch  bei  Opitz,  (jry- 
phius..  liei  allen  Schlesierii  tindet  sich  das  Kund  i.  S.  v. 
Erden-,  Weltenrund.  Neben  das  Gesund  tritt  auf  der  west- 
lichen Seite  der  Umgegend  von  Neusalz  der  Gesund:  denn 
dam  wnoard  doa  banpc,  se  kennd'n  wull  p-ttnar  im  a  (Jesnnd 
(um  die  Gesundheit)  kumni  (kommenX  wenn  die  Mottera  (Marterei) 
nie  ofhirtte.    I^'irmenich  2,  306. 

Für  die  beutige  Sprache  vergleiche  man  aus  einem  Volksliede 
(Katscher) : 

Ich  wünsch  dir  Liebe,  ich  wünsch  dir  Segen, 
Frisch  und  Gesund,  d.  i.  Frisclie  und  Gesundheit. 
Dass  die  Mundart  die  ihr  gleichbedeutenden  Begriffe  frisch  und 
gesund  (scliles.  Belege  fehlen  bei  Grimm)  sehr  gern  verbindet 
beweist  u.a.  Heinzel,  MaiglÖckel: 

Drum  sol  der  o  der  cw'ge  Voater  gäben 
A  recht  gesundes,  a  recht  frisches  Laben.  S.  115;  ei  ge- 
sunder frischer  Kraft.  S.  122. 

Ich  füge  aus  heutiger  Mundart  noch  bei  das  Blind,  die 
Blende,  das  Blindfenster. 

Zu  den  Masculinis  der  Falsch  und  der  Gesund  stellt  sich 
bunter  Tausendschön  aus  einem  Gedichte  Mühlpfort*  bei  Neu- 
kirch 2.  323:  v^rl.  DWI).  11,  225. 

b)  in  Adjektiven:  ferr,  fern,  auch  bei  den  Schlesien!  (die 
DWb.  3,  1541  tVlil.'ii  i:  lerren  W  c-.  Si  herffer,  Hujxo  183,  die 
iLi  ren:  di»  l'\iiien  ebd.  235  n.  ö:  in  die  feiTen  Wüsten,  Opitz  3. 
poet.  \V.U2;  —  jrirr,  pirrend:  zendit  die  »girren  Tauben  prrosz 
Lolienstein,  Blumen  10:  -  irlanz,  glänzend:  dieglantzen  Strahlen 
A.  Grvphius,  .schwerm,  Scliatt  r  665,  die  prlantze  Schwordter-S])itzen. 
Cnv\  Stuart  2.  .110:  frliniu).  dimniend,  hellglimzend:  auf 
^'limnien  Rösten  Lohenslein,  Soidmuishe  1,  228,  ein  g-linimer 
Wasser«2:ott.  IfvK  iiifh  .W:  jrlimmc  Kolilcn.  Gei.stl.  Gedank.  66;  vfrl. 
(iben  a)  1)  (nainni;  —  kreisch  entstellt  aus  kreis,  kreisend,  im 
Kreise  sich  bewegend:  man  sieht  den  kreischen  Jäscht  der  toben 
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(s.  weiter  unten)  Wellen  stehn.  Lohenstein,  Cleopatra  1,  358;  oder 
ist  umgelautetcs  kraus  (DWb.  5,  2009)  anzusetzen?  —  raub,  von 
Weinhold,  Dialektf.  S.  110,  -  räuberisch  angenommen:  ^ib  widn- 
rauber  Baum,  den  JStamm.  A  (irvidiius,  sdiweim.  ScliiitVr  (l(jii3j 
S.  70.  Dann  wiiide  in  Raubtier,  Jxaiilttiscb,  Raubvog^el  dio  Wurzel 
erhalten  st m.  Docli  kann  in  rauber  auch  die  umlautb'se  initttl- 
hochdeursclie  Form  roiilier  (mittel-  und  oberdeutsch,  auch  beiLutlier 
bezeugt)  fortleben;  vgl.  DWb.  8.  223:  —  tob.  tobend  (DWb  11. 
527  irrtümlirb  mit  taub  in  Paziehnug  gesetzt):  man  sieiit  den 
kreischen  Jäsc  bt  der  toben  Weilen  stehn.  Tjobenstein  Cleopatra 
1.  358;  wenn  die  t(tlie  Fhitli  auf  schwache  kile  sehlil^t.  A,  ( n'vphiiif^. 
lyr.  Ged.  353,  du  falscher  biiser  Mensdr  .  .  .  du  mehr  denn  tober 
hund!  115;  —  trotz,  trotzend,  trotzi<^  der  trotze  Feind.  A. 
Grj'phius,  Kirchhofsged.  21,  lassdas  Beil  den  trotzen  Hals  durch- 
haan.  Lohenstein  Sophonisbe  1,  107:  -  wunder,  wunderbar: 
es  ist  ein  wunder  Volck.  Opitz  3.  poet.  W.  04 ;  mit  wunderer  Manier. 
Scherffer,  Ged.  65 ;  der  wundern  ScIlQnheit.  A.  Gryjjhius,  schwenn. 
Schäfer  S.  684.  Man  vgl.  Gottes  wunderratli,  Schertt'er,  Ged.  28, 
das  Wunderwerk;  wunderfein  Grob.  2,  Wundersacbe  (heute  durch 
das  einfache  Wunder  ersetzt).  Senftieben  (1732). 


Eine  fianemboclizoit  in  der  Brieger  Gegend  top 

50  Jahren. 

Von  Trau^ott  Gebhardt  in  t'antersdorf,  Kreis  lirieg. 

(Nach  Berichten  und  Aufzeichnnrifren  seiner  Eltern.    Zrifrl^ich  ein  Beitrag  zur 
lautgetreucn  Schreibung  der  Mundarten.   Muudurt  mn  dem  Kreise  Bricg,  linke 
Oderimte,  swisdien  (ielurgiBcb  und  Niederlii^iBoh.) 

Jö,  tr  liltn  Io£t@,  a  da  äl^  tsetf,  dö  wAör  affi  anS  btH^d^  frell^  Siof 

als  wi  hoti<^.  Is  is  .sQöd«^,  dos  df'  älp  fitp  afA  vfgln.  Itst^  gtts  halt  a  pA6pi 
tsft  gut,  unt  dö  wuln  fe  oIps  a  Atätfn  anArh  maohn  l'nt  di  loCtr*  flwni  dnrfg, 
dl  niste  hflön.  di  fön  orste  gü'  r  timplir;^  ilt  dos  läentün.  —  is  fit  äby  mon<^- 
möl  gans  gatnj li<;iii  äös.  Mene  huc^sii^  tsii  Kunjtswäle ')  wüör  wul  tslmli^ 
dS  letstö  nö(^  älf  mOde,  unt  dos  Is  itse  Sun  bäle  fafsidji  jürc  hiu. 

AfA  anS  hucjisii^t  wAör  g€w6n1t<y^  dinati^s;  dos  is  jft  ho^tiJ  fli^p  dorfS  6 
ncH^  «fd.  Dft  w<kdrt  dos  brAOtpttör  ar  kahgiC  dreimal  ftfgCböt^.  NAfg^m  uritS- 
möl  ftfbtty,  dos  wöör  alfü  furtsp  tage  für  dt  hii(jJis!(JJi,  dö  giuk  dt'  junif!*  bräöt 
£albf     gestö  ftörledy,  dos  ß  l'nlty  tsa  iq^  ha^sl^  tsln.  Dpiöntö  dö  miistö 
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dj-  hu(^bi(Jibitr  notjMniMl  do  gest^  elftödg  gin.  AlA  Ji  Imchsicjihitj-  durfti*  bc 
kfnr  iirntl!('Jiii  liiidi8i<?h  tälii.  Uft«!  wflörs  a  frwäritr  Adr  ;i  wftör  dös  dj-  freiit- 
üüit .  ödf  is  wö«'!-  Tust?  n  mrtön  dötm  duri»*,  dar.-,  gul  kuiit«'».  Den  für  j^^dp 
wüörs  ni<^.  Fliok  must«-  alu  a  luQön  fön.  uiit  mitm  indölC-  must^  a  ö  gut  fürt 
kin.  Cnt  deabolp  wtört  a  6  f 5  a  lo^t^  g<'>ncht,  unt  a  biltS  n<|t  ö  wo»  drAf  e. 
Dos  wAör  frSll^  a  andr  ata  wi  af ft  a  nödmfttlir  lOndinf  Ate  df  itAdi 

Unt  fMn  filök  a  A  &ds!   An  sworts^  Aönsflk  hot  a  ftön  mit  wesS  han^kf 
dftsft    Twip  kapr-  hot'  a  an  hüchn  hat,  unt  Aü  dam  hutr-  wüör  a  grÖ8«'s,  sin6» 
pak<ft.  dos  wftör  f«j  gultpopir  unt  grinp  icstln,  unt  grAödf'  afrt  a  puketl  wfifir 
om  räi^^tQ  ormo  Aögeniet.    A  df  haut  hot  a  no<^  a  wesC'S  retpcLs]^,  wen  a 
geste  clüöd^  giok. 

Unt  dos  mat^t'  a  am  ba^sit^itngr'  rulb|-,  furlc>(^te  anS  &tandS  for  df 
triftask.  BS  jSdm  gostl^  mi  a  do»  felb«  «pri^l,  g6w«nli^  affl:  »Woblehrbarer 
and  wohlgeaehteter  Herr  Vetter!  Es  lässt  Eneh  der  ehrbare  Herr  Brtatigam 

wie  auch  die  tngcndsame  Jungfer  llrant  durch  micb  ganz  ehrfreundlich  bitten 
und  ansprechen,  dass  Ihr  auch  heute  zn  Mittag  um  —  l'hv  zu  ilirm  horb/iit- 
lidicii  Ehren  ersrhoinrn  und  in  dps  Ilcnn  Jirautvaters  bciin-  Rthuiisiuig  Euch 
verfügen  und  einstellen  s<illi;  ich  bitte  um  einen  guten  Bescheid  und  Autwort". 

A  kte  wuik  für  dr  träöunk  dd  mnst^  df  htt^ai<3ibitf  am  brOetjorn  akiei 
gin.  Wen  ftbf  df  br66tjom  AAs  im  andp  dnrfS  wüör,  i6  must'  a*m  aklei 
retf,  nnt  dA  wftör  uftS  färt  sin  gSpntst,  dos  ma  jft  ho£tS  no^  mon^mAl  fo 
im  mcns^  füöt:  a  h  ^'«'putst  wi  a  hu(jisi(5Jibitifärt.  Dö  kAöm  nA  dr  bro^^tjom 
mit  feil  gcstn  ^n  lötii  ödi  trrfiirrdn  {wen  a's  wet  hote),  unt  dr  hucii8i<3ibitr  lif 
ödr  rit  lur'm  har  bis  (iii>  tOr  tum  hAwP,  wö  di^  huc^si^Ji  wAör.  Durtr»  muste 
djr  tsftk  bäld^.  I>r  hudisic^ihitr  giiik  as  häös  ne  und  füöt»'  tsum  hncjisi<^- 
füötf:  ;,Wohlehrbarcr  und  wohlgeaehteter  Herr  Hochzeitvatcr,  ja  sowohl  auch 
die  viel  ehr-  und  wertgesehätzten  Herren  Schwiger  and  guten  Frennde!  Znm 
ersten  Ittsst  Eueh  der  ehrbare  and  woblgeacbtete  Herr  Br&atigam  dareh  mieb 
ganz  ehrfreundlidii  bitten  and  ansprechen,  zweitens  »h  Ihr  derselben  Worte  noch 
geständig  seid,  die  Ihr  vor  etlichen  Tagen  und  Wochen  zugesagt  und  ver- 
sprochen habt,  drittdis  lässt  er  Euch  ganz  ehr-  und  freundlich  ersuchen  und 
ansprechen,  ob  Ihr  ihm  Tor  und  Angel  eröffnen  lassen  wollt,  dass  er  kann  in 
(lOttca  Namen  einziehen.    Ich  bitte  um  einen  guten  Bescheid  und  .Vntworf". 

Natlrli^  kiitS  df  hoilisiejibitf  an  gAd^  b5iet,  unt  dan  ging  a  am  brOit- 
jom  nAAs  fftoA.  Do  must'  a  fft  anS  ried<^  hald^:  ,  Wohlehrbarer  and  wob1ge< 
achteter  Herr  Bräutigam,  ja  sowohl  auch  der  dirbarc  und  wohlgeachtete  Herr 
Freimann!  Erste  ns  habe  ich  getan,  was  ich  zu  tun  schuldig  a\  ;it  zweitens  habe 
ich  sie  gefragt,  nl»  sie  (l<rjeniiren  Wortf»  norh  tr^^'^tändig  sein.  Kuch  vor  et- 
lichen Woche»  und  l'agen  zug<'^a;it  mul  versprochen  sein  woid»  ti.  dritten?:  hnhv 
ich  sie  ganz  ehr-  und  freundlich  ersucht  und  angesprochen,  ob  ^ie  uns  Tor  und  Angel 
eröffnen  wollen,  so  sagten  sie  ja,  sie  wfirden  ans  willig  nnd  gerne  sehen*.  NA 
gfalk  df  br6£tjom  mit  Tem  tsAgS  as  ha<^8i^b&6B,  nnt  dO  wAört  a  wink  g^gasQ 
nnt  gl^tnuikf. 

NA  niAf  i<Jh  öNj^  äbj"  föön,  wär  dr  freniAön  is.  Dos  wAör  halt  a  niAöB 
wi  dr  huchsi^Jibitr.  blrts  a  hot«'  k^ne  op^<*('jin.  nnt  a  böte  ">  mCh  afA  fil  tsu  tAn; 
a  muste  äbr  o  .slur-  rirdn  kin.  Wen  f»'  nA  wiiltn  a  de  kurt^i««  gm.  do  stält"  a 
li<^  a  df  stAbe  lur«  brdotpOür  bin,  unt  do  nuK^^t'  a  u  fA  aue  riedo,  grüOde  wi 
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a  pMtf.  A  tftöt  A  Snnt  nrntliO»  tanfornlcnpln.  Wen  i^.  ricdS  a  lo^t^  gut 
g4$fil»  dO  lAiitf  (9;  wen  a  ^tekp  blip«  dö  Ia<^tn  Tu  äD^. 

DrnAndr»  trAötij  IV-  olf  tsuni  kuKji^aDr'  üön.  l'rst  imisti'  älir  tlj"  Imcjisi^ji- 
h\tr  A  noch  amöl  tsfJ  witrtr  kum:  .Sehr  wrrrpstr.  tuj^endsnmc  Jungter  Hiuut, 
wie  auch  die  tUL'<  inlsunrii  /.urhlfrau-Juiighi n  und  Jungfrauen,  wie  auch  vii-l 
geehrte  Ilerru  Schwägern  und  guten  Freunde!  Es  liisst  Euch  der  ebrsauic  Herr 
Briatigam  diucb  mich  ganz  ehrfrenndlicli  bitten  and  ansprechen,  dass  Ihr  mit 
iliin  ▼ollt  geben  in  die  heilige  christlidie  Kirche  zur  christlichen  Kepolation 
oder  Tranong.  Da  wollt  Ihr  fOr  dieses  Braotpaar  ein  andftchtiges  Gebet  und 
Vaterunser  fflr  sie  beten .  damit  sie  ein  gesegnetes  Ehepaar  sein  und  bleiben 
bis  an  ihr  Ende.  Also  wollen  wir  gehen  tind  schreit»  n  ,  iiii  l  ilii  f  n^i  nisanie 
•Inn^fer  Braut  wolle  «fUist  df^n  Anfnui:  inii  lnn"  Nü  iink'  t^i"l  iir-ic  lir  hucji- 
si(^bit|:  mit  dr  jnmlr  braöt  :  drhiur  koni  tit-  braotjuinijii  püorwele  unt  dj-n6 
oritS  df  br6^tjom  mitm  bräötfftötf;  tsAletst^  gis  d$  f^h&6rät9,  d5  webf  a\in<i 
mt  dS  menf  6. 

A  d|  kttr^S  fotstp  f%  fl^  ftf  df.  fardfyt^  beskö  näbi-m  gani^,  Af  ^nr 
feti  de  wepslo('te,  (\f  dr  undrn  dr  monsloOte.  l)r  hu(jisi('}ibifr  niuste  dr>  bniot 
tsum  nltfii  fiiii  mit  n  widr  ftf  a  plots.  Vi  henisrt  giu  b^  widr  alrt  wi  uf  hinsft. 
Ni'i  tiiik  :un  bueJisi('lihii(Me  h  grAses  a"?ii  unt  trinkn  üön  I>r"ililir  miiste  dr  hu<Ji- 
si(Hil)itj  brdinunk  niachn;  dr  freinrtön  abj-  iü*>s  nabj;  df  bniot.  Wen  fe  mitm 
Uli  tartj(-li  worn,  dö  gööbg  de  geste-  am  bridtpüöriÜ  rt*  hn^8i(^geseBkö.  Dj 
bnchäii^jbitf  nüöm  ß  op  unt  hilt  ß  a  d6  hi  nnt  fftöte  Ii6t  a  ntöm,  wärl  gS« 
gia  botS. 

Dpiönt*''  giD  le  US  wurtshaös  täns^.  Wen  fe  dödrfftO  gßnnnk  hotg,  dA 
ntustn  de  geste  ole  dos  b«''tsrtöln.  wos's  am  wurtshtiöle  ^.  !  -;.  >  ImtC-.  is  tänsn. 
is  triok-n  und  nb's.  Dos  h68t  ma  jft  ho^Ü  no(^  dö  ifte,  fremdou  »bf 
üurfte  kfn»'  iftt-  gäii. 

Am  andfn  tage  gißs  wctj.  Dö  koui"  de  geste  oir-  as  hudisi^jihiius  fristik^. 
Ait  im  a  nöAnS  gla  f%  iinn  widf  tansp,  bis  tsar  fuspr.  I>|:be  hotg  fS  hnttf  gS> 
krit,  nnt  d6  mnst^     widr  ^  d^biBr  fflr  d5  brftAt,  wosdü  ntk  dC 

jnD»'»  fräö  wüör,  mit  Inn  mon«"-  op;  d«'  .stiertswu'n'  kflötn  anoch.  Nrt  niarhtn 
Il(?h  de  juD  monsloi^te  noch  ane  lust.  WH  is  durf  olr»  is.  do  hüldn  W-  unf'  Uu'tr 
ibr  a  wäik.  unt  dn  mmt'  n  orAt^  dr  bröeijom  a  pftör  bim  gän.  dödrtir  d'»s  IV- 
mit  Ter  jun  fnU»  ü  getänst  hotn.  vm'I  I7'  Tif»ch  :\  ni.'idl  wrtör  Na  nnt  dö  wr 
dos  jooe  pöör  lAördg.  Wen  odi  dr  liiiul  imr  aiu  iüli  g>  uij  1»<ü  uki^i«'-; 
v;  ^nln  halt  's  bestS  bnf^t 

Freimannsrede  bei  einer  Banernhocbzeit  (1843). 

Allerseits  nach  Standesgebühr  wertgesf hätzte  Versammlang,  wie  wir  hier 
im  "Namen  Guttes  versammelt  sind ,  besonders  aber  mein  gcehrtester  N.  als 
Brautvater!  I<b  bitte  ergebenst .  mir  die  Erlaubnis  zu  erteilen,  vor  d« m  chr- 
Uebcnden  Herrn  Hritutigam  zu  m  dtu  und  mir  dieselbe  nicht  tUr  ungut  baltt  n. 

£s  Ist  allbier  g«  gen  wat  tig  der  ehrliebende  Herr  Brftatigam  N.  N.  nnd  ich 
in  seinem  Wort  und  Namen.  Derselbe  lAsst  sich  dnrch  mich  ganz  frenndlich 
bedanken f  dass  Ihr  ihm  Tor  nnd  Tflr  eröffnet,  ihm  in  Enre  Wohnnng  nebst 
mnen  eri)etenen  ßeist&nden  einen  sichern  Einttiti  vergönnt  habt.  Grlässt  -I  li 
Mch  durch  mich  zum  allerscbönsten  bedanken  iür  dus  christliche  Ehrengeschüuk^ 
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so  ihm  und  srincn  t  rlH  tt  iu  n  Beiständen  für  diespsmal  ist  dargereicht  wordf^n. 
Kr  will  sulches  uhcIi  Müglichkeit  wipder  verschulden.  Zugleich  lS«^si  er  Ilm 
durch  mich  ganz  freundlich  fragen,  uli  Ihr  diejenigen  Herrn  Schwager  und 
gaten  Freande  alle  beieinandor  h^t^  die  Ihf  bei  dem  chriBttidmi  Ehevertöbni« 
der  g^Qwftrtigen  Jungfer  Braat  N.,  als  Eum  vielgeliebten  Tocbtor,  gerne 
sehen  und  haben  wolltet;  sollte  aber  der  eine  oder  der  andere  ansst&ndig  sein, 
so  ist  der  ehrl)art  nnd  wohlgearhtete  Herr  Bräutigam  ehrerbietig,  so  lange  sra  vcr- 
aiehoii.  his  sicli  liicsclbon  eingefundrn  hahcn  innditcn.  Ich  bitte  tl-ihcr  nm  Antwort. 

(iiitt  vur  jenen  unendlichen  Zeiten  und  langer  Ewigkeit  her  hrschloss  in 
dem  Rate  der  heiligen  Dreifaltigkeit,  (ieschöpfe  zu  schaffen.  Er  schuf  demnach 
alles  aus  nichts,  nämlich  Himmel  und  Erde.  Hierin  brachte  er  sichtbare  nnd 
unsichtbare  Kreatar  hervor.  Unter  den  sichtbaren  ist  nun  der  Mensch  das 
edelste  und  vornehmste  Geschöpf.  Denn  der  gütige  Gott  begabte  den  erschaffenen 
Adam  mit  Verstand  und  freiem  Willen  und  setate  ihn  in  das  Paradies  ein, 
welches  die  nllcrscbönste  und  amjenfihmste  OcqfCTid  dci-  Wolf  wur.  Hier  labten 
die  herrlichsten  Früchte  die  Zunge  .  der  angenehmste  Ciesang  vieler  Vögel  ver- 
gnügte sein  Uhr.  und  er  wandelte  mitten  durch  eine  Herde  Tiere  wie  durch 
eine  Herde  sanftmütiger  Schafe.  Pics  war  in  der  Tat  eine  grosse  Glflckselig* 
keit  fOr  den  ersten  Menschen.  Allein  sie  war  noch  nicht  vollkommen  genug. 
Denn  Adam  hatte  unter  allen  seinen  MitgeschSpfen  nicht  ein  einsiges,  mit  dem 
er  sich  hätte  unterreden  und  in  einem  vertrauten  l'mgange  leben  können.  Der 
allweise  Schöpfer  sah  dieses  selbst  gar  wohl  ein  und  sa^jtc:  Es  ist  nirht  gnt. 
dass  der  Mensch  allein  sei  nnd  so  ungesellig  lebe;  ich  will  ihm  eine  (icliilhn 
geben,  di<  nm  ilm  si  i  und  ihm  durch  einen  liebreichen  Umgan«;  das  Lcbrn  ver- 
sUsse.  Er  nahm  auch  hierauf  aus  dt-b  schlafenden  Adams  Leibe  eine  Kippe, 
machte  hieraus  die  Frau  und  brachte  sie  dem  Adam. 

Adam  erkannte  sie  sofort  nnd  sagte:  Das  ist  Bein  von  meinem  Bein  und 
Fleisch  von  meinem  Fleisch,  man  wird  sie  Männin  heissen.  Hierauf  setzte  Gott 
den  heiligen  Ehestand  ein  und  segnete  das  erste  Ehepaar  mit  vortrefflichen 
Werten  der  Allmacht.  Xnn  kann  zwar  freilich  nicht  {Tpifugnct  werden ,  das«: 
der  P'hf'stand  durch  den  kläglichen  Sündenfall  unserer  ersten  KU» m  viel  Gutes 
verloren,  indessen  blüht  doch  Gottes  Segen  noch  über  demselben  und  breitet  sich 
besonders  Uber  diejenigen  Ehdeute  aus,  die  in  Gottes  Geboten  wandeln  und 
seine  Rechte  halten  und  danach  tun.  —  Unter  die  Glftckseligkeiten  dieses  Lebens 
rechnet  auch  der  weise  König  Salome  eine  rechtschaffene,  tugendhafte  und 
gottesfürchtige  Ehegattin,  wenn  er  im  31.  Kap.  seiner  Sprichwörter  sagt:  Wem 
ein  tugendsames  WtiVi  bpscberet  ist.  die  ist  viel  lKs«»r  denn  die  köstlichste 
Porle;  ihres  Mann»  s  Her/  darf  sich  auf  .««ie  verlassen,  und  Nahrung  wird  ihm 
nicht  mangeln ;  sie  tut  ihm  Liebes  und  kein  Fjeides  sein  Lebt'U  lang.  Lieblich 
und  schön  sein  ist  nichts:  ein  Weib,  das  den  Herrn  fürchtet,  soll  man  lobmi! 

Desgleichen  sagt  auch  Slrach  im  26.  Kap.  seines  Budies:  Wie  die  Sonne, 
wenn  sie  aufgebet,  am  hohen  Himmel  des  Herrn  ^ne  Zierde  ist,  also  kA  ein 
tugendsames  Weib dne Zierde  im  Hause,  und  wird  dem  zuteil,  der  den  Herrn  fürrhtrt 
er  «Jri  rnrh  oder  arm.  so  ist  sie  ihm  ein  Tr-^st  nnd  ni:irht  ihn  alli  zt  it  fröhlirh. 

In  KiuiiL'iiiiLr  dessen  hat  unrh  hoffentlich  gegenwärtiger  Herr  Bräutigam 
den  liehen  iiuii  vun  ganzem  llt-rzen  angerufen,  dass  er  ihn,  so  wie  den  jungen 
Tobias,  durch  seineu  guten  Engel  wolle  leiten  lassen,  regieren  und  fülureu,  ja. 
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das»  er  ihm  ditjtnij^t*  iVrson  selbst  anzeigen  wolle,  die  ihm  in  seinen  künftigen 
Tagen  als  treue  Ehegattin  fl;is  T.t  lirn  vcr<ü';sTn  möLre  Da  es  nun  j^eschehen, 
da  er  am  Injfendhaften  Verhalten  der  ^eyeuH  artiyi  u  Jungfer  Hraut  N.  N.  be- 
sonderes Wohlgefallen  verspüret,  so  hat  er  bei  sich  selbst  erwogen,  dass  dies 
wolil  diejenige  Person  «ein  mflsse,  welche  ihm  die  göttliche  Vorsebong  sn  einer 
Mitgehilfia  bestiinnit  und  anMrsehen  habe,  bat  ihr  auch  dieses  sein  Vorhaben 
geziemend  eröffnet  nnd  um  dieselbe  nach  hiesigen  Landes  Sitten,  Braach  und 
Gewohnheit  gebührende  Ansuchang  gctun. 

Nachdem  ihm  nun  diesrihe  spino  Bitte  gewähret,  am  Ii  dieser  heutige  Tag 
dazu  angesetzt  ist.  dass  «si''  ilini  tluich  priesterH<hp  Kiiiiiil,itif<n  vor  (iott  und 
dieser  christlichen  Versauuiilung  soll  zugesagt  und  versprochen  werden,  so  danket 
derselbe  erstlich  dem  tren«  und  barnthersigen  Vater  im  Himmel,  dass  er  ihn 
diesen  Tag  bat  gesnnd  erleben  lassen,  er  bedankt  steh  anch  gegen  ihn  als 
Brautvater,  fflr  die  ihm  bisher  erwiesene  Freundschaft  nnd  Gewogenheit  nnd 
bittet  feriu  r .  ihm  selbige  zu  erhalten ,  ja  er  sagt  auch  allen  denen  herzlichen 
D.Kik.  die  ihm  zu  seinem  rhristli'  Ii-  n  Vorhaben  mit  Kat  und  Tat  beigestanden 
haben  und  ist  berfit,  f»<dchps  uegen  einen  jeden  wieder  zu  verschulden. 

i  brigens  aber  verspricht  er.  die  gegenwärtige  Jungfer  liraut  N.  N.  künftig 
als  seine  Ehegattin  zu  lieben,  zu  ernähren  und  zu  versorgen,  sie  zum  Worte 
Oottes  and  snr  christlichen  Kirche  ansnhalten,  wie  es  einem  christlichen  Ehe- 
mann« gesiemt  nnd  gebObret,  nnd  wie  er  sich  gegen  Oott  and  Menschen  su 
verantworten  getränt. 

Sonsten  soll,  wie  es  einem  jeden  schon  bekannt  sein  wird,  sein  Aufenthalt 
in  dem  Dorfe  N.  mit  ihr  sein,  wo  er  si(  h  mit  inf»r  Hände  Arbeit  auf  seinem 
erkauften  Baueiügutc  nähren  will,  der  gewibüeii  Zuversicht,  dass  es  ihnen  (iott, 
wenn  er  und  seine  Frau  rechtschaffen  dabei  sein,  gutgehtn  lassen  werde.  All- 
da soll  sie  Aber  die  bescherten  Güter  Gottes  eine  beToUmächtigte  Wirtin  sein 
gleichwie  er  ein  Wirt 

Sollte  indessen  der  Herr  Bräutigam  ohne  Ldbeserben  in  seinem  Ehestande 
von  dieser  Welt  durch  den  zeitlichen  Tod  von  seiner  zukünftigen  Ehegattin 
gotretint  wi  riicn.  so  verspricht  «-r  ihr  znr  IV'zeugung  '-rtncr  T.ir  Vir  fTr<rpn  sie  zu 
einer  Morg'  ii;,m1m  an  barem  lieble  —  Taler  und  sein  in  ^Jehll^  haU  ndes  Bauern- 
gut für  den  im  Kaufkontrakt  bu^timmleu  Preis  zu  überlassen,  wogegen  ihm  die 
Jongfer  Braat  aof  den  roraasgesetsten  Fatl  xn  einer  Morgengabe  in  barem 
(telde  —  Taler  nebst  Betten  und  Ehrenkleidern  zusagt. 

Wofern  nun  jemand  gegen  dieses  mein  knrzes  Anbringen  etwas  einzu- 
wenden haben  sollte,  beliebe  ^\rh  zti  <  rklän  ii  wir  Wollen  eS  willig  nnd  gern 
anhören  (Uttt  abrr  L'cbe  dem  Heuu  Bräutigam  nnd  Jungfer  Bradl  seine 
Cinade  und  8egeu.  Amen.  

Wo  ist  die  Breslauer  Arinosiiiidergloeke? 

Von  Dr.  Theodor  Siebs. 

Id  ganz  Deutschland  und  darüber  hinaus  ist  ja  die  Breslauer 
Armesünderglocke  bekannt  geworden,  vor  allem  durch  die  im 
Jahre  1826  von  Wilhelm  Müller  gedichtete  Ballade  vom  Glocken- 
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guss.  Gar  mancher  Nord  westdeutsche  hat  hauptsächlich  hicrilurch 
üljcrl)ani)t  Kunde  von  unserer  schlcsischen  Hauptstadt  und  ver- 
bindet iiiren  Namen,  wenn  er  ihn  hört,  oline  weiteres  mit  dieser 
Lesebucherinnorun«?  aus  der  Schulzeit.  Wir  wissen  aber,  dass  die 
Geschichte  gar  kein  sicheres  Breslauer  Eigentum  ist.  Li  einer 
sehr  wertvollen  Abhandlung  im  XI.  Hefte  unserer  „Mitteilungen 
hat  Dr.  Hippe  erwiesen,  dass  die  Sage  vom  Glockengusse  und 
dem  erschlagenen  Lehrling  nicht  auf  Breslau  und  die  (im  Südturm 
der  Magdalenenkirche  hängende)  Glocke  beschränkt  ist,  sondern 
an  vielen  Glocken  in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands, 
namentlich  des  Nordens,  haftet  und  eben  von  Breslau  zufällig 
durch  die  Dichtung  Müllers  weithin  berühmt  geworden  ist.  Ein 
äusserst  interessantes  Zeugnis  aber  nicht  nur  für  das  Vorkommen 
dieser  Glockensage  in  einem  bisher  nicht  genannten,  friesischen 
Gebiete,  sondern  auch  für  ilire  moderne  Weiterbildung  und  Ver- 
bindung habe  ich  vor  kurzem  im  mündlichen  Verkehr  kennen  ge- 
lernt. Sonderbarerweise  wird  der  Stadt  Breslau  nach  dieser  Über- 
lieferung die  Sage  belassen,  die  Glocke  jedoch  gennmincn. 

Ich  iiiiiclirc  pine  Studienfahrt  tlurdi  das  am  rechten  L'tcr  der 
We.sermüudniig  gthi:!  in' W ursten,  das  Land  der  WurU^atcn.  d.h. 
der  auf  der  Wurt  Wt»hiH"ii(l("n.  das  im  12.  .T;ilirluindert  von  Friesen 
des  irep-enüberliegenden  Küsti'inger  (Hl>irtc.s  bcsiedt  lt  worden  ist. 
Bei  nieintfin  Gewalirsinanne  in  Dorum,  HeiTU  Kkiick.  hatte  ich 
allerlei  si>raclilich  und  volkskandiich  Wissenswertes  aiit^czciclinct, 
als  er  rairh  fragte  ..w«')  liint  Ic  den  lirr'.-'  wo  wont  l"c  egutlicli?** 
Fnd  nachdem  i<  li  ilini  gos;igt  liatte.  jnciiio  Fnniilic  stamme  zwar  aus 
dem  Friesivolii  II.  ich  .sei  Jetzt  aber  an  der  Universität  in  Breslau, 
sagte  er  ganz  verwundert  (soweit  das  bei  einem  Wurster  möglich 
ist):  ^fö,  fan  Breslau  funt  Te?  na,  dör  hebt  djö  de  Mislwardj'  er 
grötö  klük  her!  De  is  in  Breslau  götn,  un  d6  m^stf,  de  het  fin^^ 
le'rjun  d6"dÄlöü.  klok,  de  helit  fe  henbrocht  nö  Mis]ward9, 
dö  haut  fe  nii  un  is  grotf  af  al  de  an}*  klok^  in  lant  Wus^;  nn 
don  gait  fe  djiim|-:  d^  ar-mo  loh'-juD,  d6  ar-m6  lö^r-juö".  Also 
die  Breslauer  Armesünderglocke  hängt  zu  Misselwarden  im 
Lande  Wursten  und  beklagt  mit  ihrem  Tone  den  Tod  des  armen 
Lebrjungen  —  die  heimische  Wurster  Sage  hat  demnach  wohl  von 
der  verwandten  Breslauer  als  der  bekannteren  ein  Wesentliches, 
eben  die  Glocke  selber,  übernommen  und  das  heimische  Motiv  der 
Glockensprache  damit  verbunden. 
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Ziir  Sage  von  der  Gründung  Krakaus. 

Nachtrag  (za  S.  1  ff  ).   Von  Dr.  Fraenkei. 

Herr  Protrssur  Dr.  CrciztMi.K  h  in  Krakau  teilt  mir  auf  mvme 
Anfrage  gütiiist  mit,  dass  dif  Drarlienhiililo  noch  lieute  zu  sehn 
sei:  ein  olien  mit  einem  vii-mkig  gemauerten  i^ande  ver.stlienes 
luiii  mit  eiiHM*  eisernen  Tür  verschlossenes  Ijoeh  wird  auf  dem 
ächlossberg  (Wawel)  uis  Draclieiihöhie  bezeichuet. 


Literatui'. 

Schlesiens  volkstumiiche  Überlieferungen.  :Summlun<;on  und  Studien  der  Soble- 
tmhea  Gesellschaft  fttr  Volkskande.  8  B&nde.  Leipzig,  B.  0.  Teubner.  1901—6. 
Zum  Weihnachtafeste  machen  wir  erneat  auf  das  tfeffliche  Qeschenkverk 
•ofmerksain.  Der  erste  Band  enthält  die  Scblesischen  Weihnachtsspiele, 
von  TniTersitiitsprofessür  l>r.  F.  Vo^t.  unserem  Ehrenmitgliede,  heransgegcben : 
di.  'I'ccte  eignen  sich  vortreftlich  zv  Weihnachtsauffilhrungen  ntid  siiul  mit 
grossem  r.i  itall  von  nns#'r*T  < ipsrllsrhaft  gespielt  worden.  Der  /-weite  und 
dritte  Jiand  euthuiten  Sitte,  Üraucii  und  Vulksgiaube  in  Schlesien ,  von 
üytDiuUBaldiTektor  Dr.  Paa!  Dreebsler,  dem  besten  Kenner  dieser  Dinge,  be- 
arbeitet. Es  ist  ein  Buch  voller  Anregung  and  Belebmng,  Hamor  tind  Volks* 
witi,  nnd  es  sollte  in  keinem  scbtesiscben  Hanse  fehlen,  wo  der  Sinn  fttr  Tolks- 
IBmliche  Eigenart  geptlegt  wird.  Die  Mitglieder  unserer  fiesellscbaft  erhalten 
dif  drei  mit  hübschen  Bildern  geschmückten  Bände  (mit  25  Prozent  Ermässigung) 
zum  Preise  von  je  8,90  M  .  [feh.  4  .50  M  auf  direkte  Bestellung  bei  der  Ver- 
I^l'-I'H' lili.iiKÜiiiiu^  ]'>.<!    Tnihncr  in  i-i'ip/.ig,  Postsüusbe 

Alessandro  d  Ancona.  La  I'uc^ia  pupuhue  itaiiana,  secunda  edizione  accresciata, 
Livorno  1906,  Vill  und  571  Seiten  8".  5  Lire. 
Das  Lob  von  D'Andbnas  Poesia  popolare  italiana  ist  nicht  erst  va  verkflnden. 
8dt  bald  30  Jahren  ist  das  Bach  jedem  Freunde  der  Volksliederknnde  vertraut, 
and  es  ist  nnr  an  verwundern,  dass  die  sweite  Auflage  so  lange  auf  sich  hat 
warten  lassen. 

Seit  dfm  .Talire  ist  nnf  dem  (iebict  des  ilalifiilHrhcn  Volk^licdi  s  l  ifrig 

weiter  gesamraeli  uii  i  ai I»i  iiei  worden.  Eine  gute  Anschauung  vun  dieser 
Tätigkeit  gibt  die  1  bersicht  der  von  D'Ancoua  vorzugsweise  benutzten  Literatur. 
Diese  Liste  am  Scblass  seiner  Arbeit  ist  fast  genau  auf  die  doppelte  ULnge 
der  frttberen  angewachsen,  und  so  findet  man  auch  auf  Schritt  und  Tritt  das 
Haterial  im  Buche  selbst  vermehrt,  dessen  Umfang  um  etwa  100  Seiten  znge- 
nommen  hat  Die  Anlage  des  Buches  und  die  darin  vertretenen  Anschaunnirt  n 
siiul  dieselben  geblieben,  und  unverändert  ist  auch  der  Mangel  jeglicher  Inhalts- 
angabe odff  orientierender  I{*>'„'isfr'r  Ks  wird  nirlit  unwillkommen  sein,  wenn 
wir  die  ijüeke  eines  Inhaltsverzticlihibsts  hier  einigermassen  auHtüllen. 

Das  Buch  besteht  im  wesentlichen  aus  2  liälften,  von  denen  die  erste  die 
Uterv  (Jeschichtc  des  italienischen  Volksliedes  Überblickt,  die  zweite  von  dem 
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trf^oiivviirtii,'en  Liebesliede  spricht.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  redet  das 
11.  Kapit^il  (8.  8  ff  •  von  den  ältcstf-n  Spnr»Mi  de<^  Volkslieds  in  der  italienischen 
Lit«  r;itur  und  seinen  erkennban  ii  (iattiiiii,'' ti  Kap.  III  iS.  r?rift'.)  handelt  von 
der  vulköiüuilichun  Poesie  bei  dt  ri  L>ichtern  des  dolce  stil  nuüv«.  Kap.  IV  iS  47y 
von  der  politischen  und  Kap.  Y  (S.  87)  you  der  erotischen  Dichtung  des  14.  Jahr« 
hunderts.  Bin  umfangreiches  Repertoire  volkslfimlieher  Dichtungen  wird  ans 
Komödien  nnd  Sacre  Rappresentazioiii  des  16.  Jahrhunderts  und  ans  einer  Dich- 
tnng  des  blinden  Florentiners  Uianchino  aus  dem  17.  Jahrhundert  festfjestellt. 
Es  er^ribt  sirli.  dass  die  jetzt  umlaufenden  Lieder  zum  guten  Teil  J(M).  ja  .■>0Ü 
.Talir  alt  sind.  Kap.  VI  (S.  14(iff.)  spricht  von  den  nahen  Heziehiintfen  der 
Kunütdichtunj?,  vornehmlich  des  15.  und  l»i.  Jalirhunderts  (Lorenzo  il  Magnihco 
L.  Pulci,  Pulizian,  Cariteo  a.  a.)  zur  Volkspoesic  ilirer  Zeit.  Aus  einer  J^erenala 
des  Agnolo  AUori  (des  Maiers  Bronsino)  werden  weitere  Lieder  des  16.  Jahr- 
hunderts erschlossen  and  mit  noch  jetzt  existierenden  Bispetti  identifisiert 

Mit  dem  VII.  Kapitel  s  i>0!)  fl )  l»eginnt  die  zweite  Abteilung  des  Buches. 
Es  werden  zunächst  zahlreiche  Lieder  aus  allen  Teilen  Italiens  verglichrn  und 
ihre  enire  Verwandtsrhrtft  tVstirestellt.  Als  Ort  ilii<  r  Entstehunjjf  wird  Sizilien 
angenommen  Zwar  tiiidet  man  ^Kap.  VIII  8.  284»  nicht  immer  eine  sizilianische 
Form  der  einzelnen  Lieder;  dann  lüsst  sich  bei  solchen  aus  anderen  Teilen 
Italiens  in  der  Regel  toskanischer  Einfluss  erkennen  (Kap.  IX  S.  321).  Die 
Hanptmenge  der  Lieder  ist  uKmlich  aus  Sfasilien  nach  der  Toskana  gekommen 
und  hat  sich  von  dort  weite  r  üb*  i  die  Halbinsel  verbreitet.  Dieses  Verhältnis 
ergibt  sich  schon  als  wahrscheinlich  durch  die  unverjileichliche  Fruchtbarkeit 
.*>Ji7ihVTi«  im  Schaffen  soldu  r  Liodcr  nur  tti  Frl  uil  findet  sich  eine  ähnliche 
Fnit  htharkeitV  Und  auch  jt'Liit.  noch  ent^rdien  in  Sizilitu  neue  Lieder,  während 
im  übrigen  itaüeu  nur  LraditiuncUe  Eleuiuiitc  ntu  zusamnieugesetzt  werden. 
Die  Zeit  dw  Wanderung  siziliauischer  Volksdiohtuug  folgt  der  Wanderung  der 
höfischen  sixilianischen  Poesie  and  währt  sodann  bis  etwa  zur  Hitte  des  16. 
Jahrlnuiderts  (Kap  X  S.  339).  Die  gewöhnliche  Form  der  siziliaDisdien  Strophe 
ist  jetzt  ahababab  mit  einem  Bnhepankte  nach  dt-m  4.  Vers  Beide  Reime 
pflegen  consonanza  atnnr»  tinter  sich  zu  haben  (d.  h  Einheit  des  auf  d(  ri  h<'- 
tonten  Vokal  folgrmldi  \\  .)itrndr>:  nii,  aii;  anza,  enza  u.  dijl  v  In  Norditalien 
ist  die  Strophe  nur  vierzeilig  a  h  a  b.  In  der  Toskanu  ist  an  dieselbe  vier* 
zeitige  Strophe  eine  Ripresa  angehängt,  weldie  den  gleichen  Gedanken  variiert 
(Form  des  Rispetto).  Als  Urform  nimmt  D'Ancona  den  Vierzeiler  a  b  a  b  an. 
In  ihr  seien  die  Lieder  noch  von  Sizilien  auf  das  Festland  gekommen.  Erst 
später  habe  sich  die  jetzige  sizilianische  und  toskanische  Form  daraus  ent- 
wickelt. Auch  die  (Mt  iv  i  und  das  Sonett  erklären  sich  aus  dem  ursprünglichen 
Vierzeiler.  Pas  Stnriu  llu  hat  .'5  Fornien  ■  Ii  nn  an.  '2'  a?  hi:  an.  atibuan. 
Auch  hier  .liad  u  und  b  in  der  L'egel  duidi  cuujjonanza  aiona  gebunden.  Als 
msprüngliche  Form  nimmt  D'Ancona  die  erste  au,  welche  auch  die  des  Frover- 
hio  rimato  ist,  aas  weldier  da«  Stomello  entstanden  sei.  Der  weitv^hreitete 
Blumenanruf  im  Eingang  der  Stornetli  stammt  vermutlich  aus  einem  in  vielen 
romanischen  Ländern  schon  in  alter  Zeit  nachgewiesenen  geselligen  Spiel.  Das 
Vaterland  der  .Stornelli  ist  die  Toscana.  allenfalls  noch  die  Terra  romana.  Kap. 
XI  (S  8fiH)  weist  nach,  »lass  in  die  .Sammhinrr*  n  von  Volksliedern  viele  Lieder 
gebildeter  Verfasser  gelangt  sind,  deren  Namen  sich  auch  hier  und  da  fe^Utellen 
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lassen  (Kap.  XII  8,  395).  Das  Volk  hat  sehr  viele  seiner  Lieder  aus  hand- 
schriftlich niDlanfeiKleti  oder  gedruckten  dammlangen  sulrher  Verfasser  genommen, 
ond  D'.\ncona  weist  ^^olche  Entnahmen  in  jrrosser  Zahl  aus  Sarmiilungen  des 
16.  17.  und  18.  .lahrhimderts  nach.  Auch  diese  literarisfhpn ,  alx  r  in  voll«- 
iQjulidier  Art  geschatlencn  l'ichtungeD  gehen  in  der  Mehrxialil  auf  Vorbilder  in 
sisüiainselieni  DiaMit  xurfielc.  Bim  Schlnsskapitel  ^S.  471)  fasst  noch  einmal  die 
ErgdbniMe  der  Arbelt  tusammen. 

Wir  mtiaen  es  italienischen  Forsche,  die  inmitten  des  lebendigen  Mate- 
rials stehen,  überlassen,  die  Ansichten  D'Anconas  «ngehender  zu  diskutieren, 
als  das  ni.  W.  bisher  (_n  s^hehen  ist.  Unbedenklich  erseheint  die  Theorie  nicht, 
(l»^r  znfolffe  f!i<^t  dt  r  m  srimtp  volkstümliche  Gesang  Italions  von  ein  oder  zwei 
i  rsprungsorttu  btrgtkittL  wird.  Bei  manchen  der  aageiührten  l'aralleltexte 
wird  man  auch  an  der  L'rsprUnglichkeit  der  sizilianischcn  Form  zweifeln  dürfen. 
Iii  vielen  üllen  hat  aber  D'Ancona  seine  Ldire  in  der  Tat  wahrscheinlidi 
gouacht. 

Dass  nir  hr  alle  Gattungen  volkstamlicber  Dichtung,  bei  weitem  nicht  alle, 
in  dem  Buch  l»*liitidelt  werden,  sajrf  der  Verfasser  sv\hst  in  der  Einleitung. 
So  findet  man  in  ihm  so  gut  wie  nii  hts  über  t\\v  j«  tzt  i  xistierende  erzählende 
Dichtung,  Uber  religiöse  Lieder,  Totenkiagen,  Kinderreime,  Kätsellieder  usw. 
Der  Titel  äer  ^rift  ist  al«>  umfassender  als  D'Aneona  ihren  Inhalt  gewollt  hat. 

F&r  den  AnslSader  (and  nar  für  ihn?)  wäre  die  Erkl&mng  mancher  dial^- 
tiscber  Wdrter  nnd  Formen  willkommen  gewesen.  C.  Appel. 

Rsttf  Paul.  Die  Sprachreete  der  Dravftnopolaben  im  Hannoverschen,  gesammelt, 

herausgegeben  und  mit  einem  WörterverzeichnissL  vt  rsohen.  Leipzig  1907. 

Als  wichtifr-stc  ()ii(  lli  n  wcrdt  ii  mitgeteilt  1)  ein  alphabetisches  Wörterver- 
zeichnis aus  der  (jct^oinl  von  Dannenberg  (17.  Jahrh  ).  2)  Mitteilungen  des 
Amtmannes  Mithofl  zu  Lüchow  (um  1700),  3)  die  Sammlungen  von  l'feffinger 
auä  der  LUncburger  Gegcud  (um  1700;,  4)  die  reichhaltigen  .\uüeichnungen 
des  Pastor  Hennig  ans  d«  tiegend  von  Lfi<^ow  (am  1700),  ö)  die  Anfseichnangen 
des  Gastwirts  Johann  Famm  Schnitze  in  Sflhten  bei  Lüchow  (nm  1700)  sowie 
eine  Beihe  von  kleineren  Nachrichten.  Sodann  folgt  eine  reichliche  Sammluu^' 
von  Orts-  nnd  Flurnamen,  die  mit  kurzen  Erklärungen  versehen  sind,  endlich 
einer  kleinere  Zahl  von  Familiennamen.  Kin  draväno-polabisches  Wörterbuch 
beschliesst  dsis  tiiiiizc. 

Für  die  Volkskunde  Ut  die  Arbeit  Kost'ä  von  grossem  Werte,  einmal, 
indem  sie  ans  Aber  die  tat^hlidien  Reste  dieser  vieinmfabelten  Sprache  auf- 
klirt  nnd  ein  reiches  Katerial  gibt;  sodann  ist  sie  besonders  fflr  die  Gebiete 
slavisch-deutscher  Mischung  (also  auch  fUr  Schlesien)  von  grossem  Interesse 
i  t'liirch,  dass  sie  die  vielen  slavischen  Namen  sammelt  und  zum  Teil  erklärt 
ousi  damit  vitlo  Parallflon  zu  dfii  Namon  nnserer  '"'stlithrn  ]*rovinzen  bietet; 
endlich  unbt  liost  auch  wertvollen  ätoflf  zur  Kenntnis  von  Sitte  and  Brauch 
und  Lied. 

Anf  Seite  105  s.  ß.  helsst  es:  .Erd-M&nnichen,  bey  den  hiesigen  Leuten, 
sowohl  Tentachen  als  Wenden,  Unter^Erdischen  genannt:  GOrtionik,  pivr. 
O^Jraonll.  Scheinet,  dass  es  lurkomme  von  dem  Worte  Tgüra.  ein  Berg,  als 
sollte  es  heissen  Tgörzonik.  ein  Berg-Männichen,  ein  Berg-Einwohner.  Von  den- 
seibigeu  fitbuliret  man  es  lui«r,  dass  sie  es  den  Lieuten  das  Backzeog  abgelieheu 
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haben:  wrim  si(!  vciliinjjet.  h;ib( n  sie  es  unsichtbarer WeiBe  angedeutet:  alsdann 
hat  man  das  (It  i.ithc  hinaus  für  die  Thüre  zn  rorhto  iresf-tzt.  Des  Abends 
haben  sie  es  wit  (b  i in  arht.  an  das  Fenster  ^eklopltt  und  li  imir  nnu'p-b  nt.  t  d;i«s 
das  Geliehene  wieder  tla  wjire;  und  haben  allemal  zur  l'aut;kl».ukeit  ein  Brodt 
dabey  gelegt.  Sic  weisen  auch  noch  die  Berge,  darin  sie  ihrer  Einbildung  sollen 
gewohnet  hoben.  Daas  es  wabriiaftig  solche  Erd-Mfinuicben  gebe,  sind  noch 
Viele  allenthalben  der  Meinung*.  £s  folgt  nun  in  Mennigs  Mitteilungen  nach 
Roat's  Angabe  j,eine  breite  Hlrzälilun^  Aber  die  Erscheinung  eines  Zwerties  in 
den  Bergwerken  zu  Sehemnitz  in  I  ngarn:  i(h  iibergelie  sie,  da  sie  mit  den  An- 
schauungen d»  r  F.lbslawcn  nic  hts  zu  tun  hat*.  Ein  Vergleich  mit  dem  l'rbitde 
des  Hübezahl  liegt  hier  für  uns  nahe. 

Im  einzelnen  hätte  ich  manches  anzumerken.  Wenn  es  S.  78  heisst  jJüb- 
teneitz  heist  so  viel  als  Oastlandt,  gast  heist  jüst%  so  ist  doch  wohl  an  gast 
, trocken",  nicht  an  abg.  gostintca  m  denken.  Von  den  als  slavisch  aufge- 
fassten  Ortsnamen  spreche  ich  verschiedene  als  germanisch  an  (z.  B.  tirambke 
aus  (Jrambeke  „zu  dem  geraden  [oder  grauen  V)  Bachej:  andere  (S.  349;  z.  B. 
i^itzcii.  "^tixe  nsw.)  vcrniag  ich  nicht  mit  linst  als  deutsch  aufzufassen 

W  ir  -irnl  d;mkh:«r  für  dri-^  Buch  nn  l  liuilt-n,  dass  die-  vcr^pi-'M  li^rje  gram- 
matische Darstellung  der  iiravanu-|)olal)ischen  Sprache  niilil  ausbletbt.  Ös. 

Brohm,  Major  und  Ingenieur-Offizier.  Helgoland  in  Geschichte  nnd  Sage.  Kux- 
haven  1907,  Äagast  Rauschenplat.  M.  12. 

Bei  dem  starken  Interesse,  das  heutt  imsoKr  Flotte?  und  unseren  Sec- 
befcstignngen  zugewandt  ist.  darf  das  ti'  Hli<lie  Werk  des  Major  BrobTn  '\<r 
die  Befestigung  der  Insel  geleitet  hat.  einn  ti.  undlichen  .Aufnahm»'  m-hvi  s»  in 
Es  ist  ein  sehr  lesenswertes  Buch  und  in  seiner  prächtigen  Ausstattung  zum 
(beschenke  an  diejenigen,  denen  die  eigenartige  Insel  bekannt  ist,  sehr  wohl 
geeignet:  die  vielen  schönen  Abbildungen,  l^l&ne  und  Karten  des  älteren  ond 
des  beatigen  Helgolands  werden  dem  Kenner  und  Freunde  des  Eilandes  sdir. 
willkommen  sein. 

Ein  geschichtlicher  (  bcrblick  eröffnet  das  Buch  Wir  wissen  von  Helgo- 
land ?rif  dem  achten  .lahrhundert,  wo  es  in  der  Vita  Willebronli  nii>i  dann  in 
der  S  ita  Liudgeri  (9.  .lahrli.)  zuerst  erwähnt  wird  —  Nachrichten ,  aus  denen 
ich  freilich  nicht  soviel  entnehmen  müchte  wie  Brohm.  l  usicherer  noch  ist 
mir  die  Beschreibung  bei  Adam  von  Bremen  (11.  Jahrb.),  der  die  Insel,  mit 
anderem  Namen,  ,Farria*  nennt  —  ich  glaube,  dass  wir  bei  der  ganaen  Schil- 
derung von  Land  und  Leuten  gar  nicht  an  Helgoland,  sondern  an  Föhr  zu 
denken  haben.  .\uch  die  folgenden  .lahrhunderte  geben  uns  nur  spärliche  Kunde, 
jijc  wiflitiixst»  n  N'  u'hrirlit'  n  sind  an  vers«'1iif  de  nen  Stellen  gesr«n»Tnelt.  und  »<• 
kniiiitc  iltiiliin  sicii  kurz  fassen.  Zu  Ende  des  17  und  Anfang  des  18.  .lahr- 
huiidiLit^  hat  die  Herrschaft  zwischen  Holsteiu-Uotturp  und  den  Dänen  mehrfach 
gewechselt,  diesen  hat  es  von  1714  bis  1807  gebort.  Von  da  bis  aam  Jahre 
1890  ist  es  englisch  gewesen,  und  seit  17  Jahren  ist  es  deutsdier  Besitz  — 
eingetauscht  für  Zanzibar  and  Witu. 

Bekanntlich  herrscht  in  vielen  Kreisen  die  Ansicht,  dass  die  Tage  der 
Insel  gezählt  sein  und  jener  Tausch  ein  sehr  unvorteilhafter  genannt  wcrd»^n 
mü&he.    Dem  tritt  Major  Brohm  in  seinem  Werke  entgegen  einmal  mit  strat«- 
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guden  Gr&nden  (die  wir  «n  dietwr  Stelle  mtkt  weiter  erörtern  könneii),  ferner 

mit  geologischen  (die  ^selber  als  Xiclitfachmann  hintanstellt),  endlich  mit 
historischen  uiid  sagengeschichtltrlK  n,  niese  sind  auch  in  erster  Linie  der 
Grund,  weshalb  uns  das  Werk  für  die  \'nlkskt!nd('  widiti^r  crschpint  Es  wird 
mit  den  pseudohistorischen  und  sagenhaften  Nachrichten  au ttro räumt,  die  der 
IdmI  tta  ältere  Zeiten  einen  viel  grös^reu,  ja  sum  Teil  einen  ganz  gewaltigen 
rmfang  znsprecben  wollen,  and  bei  dieser  Kritik  fftUt  manches  Wissenswerte 
flr  die  Knude  von  dem  friesischen  Stamme  der  Helgolftnder  nnd  ihrer  Eigenart 
ab.  Man  kann  diese  Beartriliui«;  <1rt  alten  Berichte  über  die  La n<l Verluste,  der 
ich  durchaus  znstimnie,  auch  auf  die  Inseln  des  nordfriesisrheii  Wattenmeeres 
übertragen.  —  Trn  tinzehipn  sollen  diese  Fratzen  an  anderer  Melle  erörtert 
werden;  hier  ka.in  nur  darauf  au,  aui  das  prächtige  Werk  in  Kürze  auf- 
merksam zu  machen.  Ss. 

Mitteilungen  über  volkstümliche  Überiteferungen  in  Württemberg.  Nr.  3.  Sitte 
nnd  Brauch  in  der  Landwirtschaft.  Von  Dr.  A.  Eberhard,  OberrwUdirer 
in  Öhringen.  S.'A.  ans  den  Wttrtt.  Jahrbb.  f.  Statistik  nnd  Landeskunde  1907. 

Stuttgart,  Kohlhammer. 

Der  Stoff  des  im  Jahre  1904  ausgegebenen  Fragebogens  I,  4  ist  hier  ver- 
arbeitet, mit  Ausnahme  di  r  Viehkrankheiten.  Viehheilmittel  und  -segen  und  der 
Rjiiiernri  trelii  Ks  werden  die  llriinche  beim  IMlüi^en  und  Saeii,  l)ei  Hnffelsclilag 
und  1  ngeziefernot  behandelt,  bei  Ernte  und  Dreschen.  Auch  Hanl-.  Fladis- 
nnd  Weinbau  nnd  Obstkultur  sind  berttelcsichtigt.  Ein  weiterer  Teil  vminigt 
Sitte  nnd  Braach  bei  Viehzucht,  Milchwirtschaft,  Viebverlcanf,  ein  letzter  bei 
<ietlügel-  und  Bienenzucht.  Awsh  hier  finden  wir,  wie  in  den  frttheren  Heften, 
Klarheit  und  weise  Besdir&nkung;  wir  wünschen  dem  Werke  weiterhin  gedeih- 
lichen Fortgang,  Ss. 

Oes  Knaben  Wunderhorn.  Alte  deutsche  Lieder  gesammelt  von  L.  A.  v.  Arnim 
und  Clemens  Brentano  llundcrtjahrs-Jubelaasgabe  voa  Kduard  Qrisebach. 
Leipzig  190G,  Max  Hesse. 

Es  ist  ein  hohes  Verdienst  von  Achim  von  Arnim  und  Clemens  Brentano 
gewesen,  dass  sie  die  Werke  des  Mittelalters  fttr  ihre  Zeit  wieder  zu  erwecken 
nebten  und  ferner  ihrem  Volke  als  eigenstes  Qut  das  Volkslied  gaben,  das  ihr 
grosser  Vorgänger  (lerder  unter  dm  weiteren,  kosmopolitischen  Gesichtspunkte 
betrii  litt  t  hatte.  Sie  lialion  es  dargeboten  in  der  jedem  (iebildeten  bekannten 
Sanimliiii^'  .des  KnalM'ii  Wunderhnrn'^.  die  180fi  7.ner«!t  ersrhicnrn  nnd  oftmals 
neu  ge<huekt  worden  ist.  Das  ist  im  beide  ein  unsterblicher  Huhru  geworden, 
den  ihnen  die  eigenen  Dichtungen  wohl  nie  erworben  hätten.  ^Des  Knaben 
Wnud^hom"  wird  stets  ein  beliebtes  Baushuch  bleiben,  und  die  gute  Au^be 
Ton  Orisebach,  die  uns  nur  hundertjfthrigen  Geburtstagsfeier  der  Sammlung  vor- 
liegt, ist  wegen  ihrer  Vollstindigkelt  und  ihres  billigen  Preises  sdir  zu  empfehlen, 

Bmm,  Arthur.  Isl&nderhnch  I.  II,  Sammlung  altgermanisoher  Bauern-  nnd 
K5nlgBgeschlehten.  Heransg.  vom  Kunstwart.  Mttnchen  1907,  Georg  D.  W. 
Callwey.    Jeder  Band  broschiert  4  M.,  gebunden  ö  M. 

Arthur  Bonns  will  die  IsländernovcUe  nnd  (leschicbten  ans  der  norwe- 
gischen König^s*4eschichte  unserer  'Mt  niUier  bringen.  Kr  bietet  daher  Stücke 
aus  den  Isit  rulin^'aHögnr  und  der  lieimskringla,  „deren  Kunstwert  auch  füi'  uns 

MlUeliiUMiUi  d.  ftoülM.  Um.  1'.  Ykde.  Uolt  XVlll.  9 
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11(  titige  unmittclbur  sprecbt  iid  ist^  [Md.  I  S  XU),  uiul  vtibinck-t  sie  dnrch  kur/x 
Überleitungen,  Der  Kunstwart  hat  die  Aufgabe,  die  sich  Bonus  gesslellt  hat. 
zur  eigenen  gemacht;  im  ^lärzheft  190G  hat  er  dem  Übersetzer  Bonus  das  Wort 
gegeben,  Dun  wieder  im  sweiten  Hftibeft  1907  dem  Beobachter.  Hier  spricbt 
auch  F.  ATenarius  scnr  Saebe,  und  A.  Hensler  gibt  drei  flbcrsetote  Stficke  mit 
Einleitung.  Die  Bedeutung  des  Unternebmcns  auch  lür  ilir  Vnhreitung  des 
Wissens  über  altnordisches  V<.lK<:tnm  liegt  auf  der  Hnml  Es  soll  spiit.  r  ein- 
gehender an  dieser  St»  l!e  über  Bonus"  Hueh  g«'haudelt  werden.  Hoffeiii li>  h  er- 
scheint der  versprocheuf  JII.  Hand  des  Isländerbuches,  der  die  Bedeutung  des 
altisländischeu  Proiyuschrit'ttums  behandeln  sull,  recht  bald. 

Dr.  W.  H,  Vogt.  Moys  bei  «»rliU. 

Kailer,  Paul.   Der  Sohn  der  Hagar.  Mttnchen  1907,  Ailgcmeme  Verlags-Geaell- 
sebaft  m.  b.  H.   Broschiert  4,50  M.,  geb.  5,50  M. 

Eine  packende  und  gut  geschriebene  Erzfthinng  hat  ans  Keller  hier  ge- 
geben. Nicht  die  bekannten  Roni;uiL'>  >t  ilf  t  n  treten  vor  uns  hin.  sondern  eigen- 
artige CharaktiT?'.  ans  fb-m  Vdll»  ii  l.rhm  <xi  LM'iflVn.  Der  Amt^vorstt-her  I>«>kt<ir 
Fripellieb,  der  den  guten  Kern  rims  walmn  \\'ohlt;if rrs  iiiit<-r  rauher  .Schale 
birgt,  ist  uicht  zufrieden,  das  lahrende  Volk  loszuwerden  aus  beinern  l>urfe,  er 
will  es  seoshaft  machen  nid  glttcklich.  So  bringt  er  die  drei  braven  Strassen- 
musiicanten  im  Orte  nnter;  den  strunmen  Unteroffizier  a.  D.,  den  sächsischen 
Bäclcergesellcn ,  der  sich  so  ganz  als  Italiener  eingelebt  hatte,  nnd  den  armen 
Robert  Ueilmicb,  das  Findelkind  —  ihn,  'b  n  b'obert,  im  Hause  des  WlrtM 
Ilartmann.  der  Y.itvr  ist  und  die  arme  Magd,  die  dem  Knabfn  das  f,eben 
gab,  einst  aut  dir  Laiidstiassc  hinausgestossen  b.ntt*-  HoIm  i  t  wird  nicht  heimisch 
in  diesem  Hause,  wo  die  kalte  und  herrsihKüchtige  Frau  ihm  nicht  wohl  will; 
und  die  Lore,  ihre  Nichte,  die  er  so  innig  liebt,  wird  von  einem  anderen  ver- 
fahrt Die  alten  Hellmiehleate  aber  erltennt  er  erst  spät  als  seine  guten  Gross- 
eltern, nnd  erst  sn  seinem  irnheit:  von  ihnen  mnss  er  erfahren,  dass  Hartmann 
\*ater  ist,  und  so  wird  ihm  auch  diese  Heiiustatt  gt  nommen,  und  der  Sohn 
der  llaLrar  zieht  hin  ms  in  die  Fremde,  in  Krankheit  und  Tod.  l'nd  im  Sterben 
spricht  der  bleiche  Mund  die  Worte  nach,  iVw  die  s?  hfM<b  nde  Sfcb'  aus  strah- 
lender, siegender  üimmelbhühe  hört:  In  meines  Vaters  Hause  sind  viele  Woh- 
nungen. 

Viel  echter  Hnmor  ist  in  dem  Bache,  jene  versöhnende  Stimmung,  die 

Grosses  gering  und  (ieringes  gross  erscheinen  lässt  und  die  Dinge  sab  spccic 
aeternitatis  schaut,  l'nd  auch  sonst  weiss  der  Hichter  treft'lich  durch  Gegen- 
sätze zu  wirken:  wie  die  wanderfreudige  T'nrast  dit«  Musikanten  forttreibt  aus 
ihrer  Sesshafiigkt  it,  aber  der  Arme,  der  sich  nach  der  Heimat  Ruhe  sehnt,  sie 
nicht  finden  kann:  wie  das  zufriedene  Glück  der  alten  liellmichleutc  deiu  Enkel 
nicht  beschieden  ist  Viel  heimatlich  Schlesiscbes  hat  ans  der  Dichter  geboten : 
nicht  nur  manche  treffenden  Worte  und  Wendungen,  sondern  —  was  mehr  ist  ^ 
die  Farbe  d«'r  Landseliaft:  das  Leben  im  Dorfgasthofe  mit  .seinen  Bewohnern, 
Herrschaft  und  Kneiht  und  seinen  (jäslen.  Darin  ist  weit  mehr  Schlesisehes 
als  so  oft  in  d<'r  heutigen,  sehr  heruniergckoTtinn>n<'n  schlesischen  <^rw;riiannt«>n 
nialektdictitung.  ilie  weder  Dicbiung  noch  l>ial<  kt .  sondern  häufig  nur  ein  aus 
oft  wiederhülteti  liedensarten  bestehendes  „(ielübere"  ist. 

Gerade  in  diesem  Bnclie  schildert  uns  Paul  Keller  nur  Gestalten  und 
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EnpfindaDgen  winer  Heimat  mad  Tor  allem  der  Kreise,  die  er  von  Jagend  auf 
Tcrsteht,  und  damit  gibt  er  sich  uns  echt  und  walir.  In  einer  Literatnrperiode, 
wie  der  jetsigen,  uro  die  künstlerische  Ruhe  ond  die  Ausreifung  der  inneren 
nnd  äusseren  Form  zarficlcBtehen  hinter  der  Aafgalie,  um  jeden  Preis  originell 
zu  srhrinrn.  ist  da»  besonders  anzuerkennen  An  einer  schönen  Stelle  der  Er- 
zählini«^  les»  n  wir:  .IHp  Dichter  hängen  irnim  Lorbeerkriinze  in  ihre  Stube. 
Aber  gar  bald  spielt  der  leise  Windbauch,  der  durch  die  geöffneten  Fenster 
dringt,  mit  dttrren  Blittdra".  Und  das  ist  gut  so  f  Es  mag  die  Dichter  lehren, 
dem  Erfolg  des  Augenblicks  xn  misstrauen:  varinm  et  matabile  favor  poirali. 
Hdge  Paul  Keller  den  Weg  au  vermeiden  wissen,  auf  den  die  meisten  anderen 
2i»cbrift8t«ller  kommen,  und  nicht  im  Dichten  eine  ßerufsarbnit  sehen  und  sich 
rosege^eri^^h  wif  il«  rh'»len;  möge  er  auch  stets  den  (irundsatz  hochbnltf  n.  w'cfb  rmit 
Sentimentaler  Zugalie  dem  Geschmacke  der  grossen  plebs  noch  mit  gewollter 
t»riginatität  in  Stil  imd  (itdanken  si<  h  selber  zu  s.  ]itiiei«.heln  Ss. 

Riissler,  Hobt  rt.    Nansche  Kerle.    Schweidnitz  UH)7.  L.  Heege. 

Änsserst  dankenswert  ist  es,  dass  wir  die  Dialektdichtungen  Robert 
RSsslers,  die  im  Vergleich  su  andern  weniger  wertvollen  Schriften  vielleicht 
noch  nicht  die  verdiente  Verbreitung  gefunden  haben,  jetst  in  neuem  Druck 

erhalten  Die  von  RSssler  verwendete  Mundart  ist  nicht  der  treu  wiedergegebone 
Dialekt  einer  bestimmten  Gegend  Schlesiens.  Vielmehr  txfigt  BSssIer  die  Eigen- 
tümlichkeiten verschiedrrifr  Lnkalmnndarten  zusammen 

Aber  es  soll  hiermit  kiiu  Vorwurf  ausg^espnx  heu  si  in.  i'enn  seine  Diili- 
tungen  sind  durchaus  volkstüinlich .  von  tretir liebem  ihnnur  und  können  su,  von 
einem  Kenner  der  Mundart  vorgetragen,  stets  echt  und  erfreulieh  wirken.  U. 

Neue  schlesische  Zeitschriften.  Mehrere  neue  schlesische  Zeitschritten 
liegen  uns  vor,  so  „Schlesien'',  illustrierte  Monatäschrift  zur  Pflege  heimatlicher 
Interessen.  Heransgegeben  von  B.  Clement.  Verlag  von  G.  Siwinna  in  Katto- 
witi.  Preis  3  M.  das  Vierteljahr.  Es  ist  eine  besonders  auf  niustration  Wert 
legende  Zeitschrift,  eine  Art  sdileslscher  .Woche".  Ein  l'rteil  können  wir  uns 
nach  'Irr  »-rctcn  Xnmmer.  die  tin«'  zugesandt  w<)rdoi)  ist.  nirht  frlatilien.  um  so 
weniirt  r  ;ils  sich  iilH  ih;uij)t  der  Wert  einer  Zeit  sclivitt  w^t  na- Ii  l;iiii:t  in  iü'.si  hei- 
nen  annähernd  bestimmen  läast.  Wir  wUnschcn  aber  der  vorliegenden  eine 
solche  Dauer. 

(ileiches  gilt  für  eine  andere  Monatsschriit.  „Schlesische  Heimatsblätter". 
Herausgeber  Dr.  Otto  Reier,  Hirschberg  i.  Schi.  Dass  sich  aber  diese  Blfttter  eine 
.Zeitschrift  Ar  schlesische  Volkskunde*  nennt,  ist  nicht  weise,  denn  von  Volks» 

künde  ist  nicht  die  Rede  in  den  ersten  Nummern;  nur  ein  von  dem  trefflichen 
Cogho  hinterlassener  Aufsatz  ,über  uralte  \'olkssftgen''  handelt  über  mythologische 
Dinge,  aber  in  so  dilettantischer  Wei-^e.  dass  man  ihn  lieber  hätte  nngedruckt 
lassen  sollen!  Soll  denn  wirklich  unter  schlesischer  „Volksknndi  alles  das  be- 
gntten  werden,  was  das  Volk  vielleicht  interessieren  könnte  und  nun  dilettan- 
tisch dargestellt  wird?  Daan  wirden  wir  gut  tun,  fttr  die  Wissenschaft, 
die  wir  in  unserer  Gesellschaft  pflegen,  einen  anderen  Namen  zu  suchen.  Er> 
freulieherwdse  aber  steht  die  Sache  nicht  so  sehlimn,  denn  in  Schlesien  wie 
im  Übrigen  Deutschland  wissen  die  Gebildeten,  dass  Volkskunde  eine  ernste 
Sache  und  eine  Wissenschaft  ist,  deren  Zielen  man  mit  blossem  (ierede  von 

9* 

Digltized  by  Google 


1B2 


Till  zur  Helmte  und  Sdilüsing  nicht  vi* !  )iäher  konmit.  Im  fibrigen  wflnsciieD 
wir  auch  dieser  Zeitschrift  guten  Fortgang. 

Oels,  Friedrich,   ßauernhiut    Volksstürk  mit  Gesang  und  Tanz  in  drei  Akten. 
Als  Maimskript  ircdnirkt.  o.  O.  VJ()7    M  1 

Ein  nt'UfS  \'olksstück  in  «rhlcsisihrr  !\lini'lart,  das  gewiss  der  Auiliih- 
ning  wert  ist  und  seine  Wirkung  ni<  ht  vcrichien  wird.  Es  arbeitet  ja  hier 
nnd  da  mit  etwas  gewaltsamen  Effekten  nnd  Charakteren,  wie  sie  uns  beson- 
ders der  dritte  Akt  xeigt;  auch  mag  Manchen  die  Absicht  stören,  fOr  die 
Baiffeisensparkassen  xu  wirken;  aber  es  ist  doch  alles  ans  dem  Volksleben  ge- 
schfipft,  und  auch  der  Kaiffeiscn-pfarrer  ist  eine  wahre  und  erfreuende  Zeich- 
nung. Resoiidi  ]  !^  volkstümlich  und  wirkiJn£r''vol!  scheinen  mir  die  Szene  in  der 
Spinnsttl^('  mit  den  Liedern  (zu  denen  ;nirli  die  Weise  beigejrebpn  ist),  die  Ge- 
stalten der  alten  Bauern  und  die  (.iegenüherstellung  der  beiden  jungen  Paare. 
—  Was  die  Wiedergabe  der  schlesischen  Mundart  betrifft,  su  ist  sie  zwar  im 
grossen  Ganzen  an  billigen,  aber  im  Einzelnen  ist  dem  Einilnsie  des  Schrift- 
dentachen  zuviel  nachgegeben:  z  B.  in  der  Wortstellung  (S.  11  «sie  bildt  sich 
zu  viel  uf  ilin  hibsche  Lorve  ei":  wird  mandanicht  das  ^ei''  hinter  ^viel"*  setzen?). 
Noch  mehr  aber  in  di  i  Schreibung,  z.  B.  werden  ü  nnd  i»  anstatt  i  und  *• 
schrielten.  denn  ..Tiii"  S  12),  „dürfa"  (S.  spriebt  doch  niemand.  sotid<rn 
Tir,  derfa;  so  aucii  ,ziRjomma''  iS  16)  statt  „zomma-,  ^wubin*^  i21i  siitti 
^wulii",  .Handvell*-  (24j  statt  ,Hampfel%  ,i8t*  Statt  ,18"  u.a.m.  Warum  hier 
nicht  konsequent  gemäss  der  Aussprache  schreiben?  —  Auf  S.  10  heisst  ei: 
„ma  spricht:  Irimmt  Zeit,  kimmt  ßoat!  Tauett's  obr  zu  lang,  kimmt  weder 
Hu.xt  noch  Heiroat".  Dteses  Wortspiel  ist  Schriftdeutsch  nnd  iXsst  sich  nicht 
ins  Scblesische  übersetzen.  —  Mancher  für  die  Volkskundt  inti  r<  ssant«  TiiMii  h 
ist  ?erwert.>t  ?.  B.  das  öleckhcba  (ä.  1'6),  das  in  den  »MitleUungcn"  XU  lu^ff. 
von  E.  Blaschke  i)eschrieben  ist.  Ss. 

Der  flemittliche  Schfäsinger.  Illustrierter  Kalender  für  die  Provinz  Schlesien. 
lJerau.su:t  tr(lu'ii  vnii  l'unl  Koller.  Sebweidnitz  Ü^OH.  L.  Tlrrm-,  M.  0,.öO. 
l'nter  der  nunuiehr  schon  bewahrten  Leitung  von  Faul  Keller  ist  der  .ge- 
mittliche  Schlesinger"  in  das  nette  Jahr  getreten.  Als  besonders  gclangene 
Beitri^e  seien  die  Hamoreske  ,üer  alte  Riegner*  von  Paul  Barsch  and  die 
hflibachen  Gedichte  von  Pfnndtner  and  von  Philo  vom  Walde  genannt.  Die 
Volkslninde  ist  etwas  su  kurz  gekommen,  nur  «die  Männlein  von  Stw  Elisabeth' 
von  Clemens  Berg  gemahnen  an  sie. 


Mitteilungen. 

Die  erste  Sitzung  dieses  Winters  fand  am  Freitag  den  H.  November 
im  .Auditorium  ni-txirmitn  df  r  rniversität  stntt.  Nachdem  der  Vorsitzende  über 
die  für  den  \S'int«r  UinT  S  in  Aussicht  genommenen  VortrüLT'  berichtet  hatte, 
wachte  er  Mitteilungen  über  den  Fortgang  der  Schriften  der  (jesellschail.  Ot- 
sonders  wichtig  i.st,  dass  im  Auftrage  derselben  alsbald  eine  grössere  Ueihe 
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wissenschaftlicher  Arheltm  dnrch  UnivenitatsprofeBBor  Dr.  Th.  SiebB  und 
StiidtibibUotliekar  Dr.  Max  Hippe  heraasgegeben  werden  bo11«o.  Hehrere  dieser 

Abbandlungen  liegen  bereits  druckfertig  vor. 

Den  Vortraijf  hielt  in  riieser  Sitznng  Herr  CU-h.  Justizrat  Professor  Dr. 
Felix  I»ahn  über  „germanische  Verlobuii>_'-.  Hochzeit  und  i-'ho"  Der 
Vortragende  bestritt  zunächst  die  Anschauung,  dass  bei  den  lieiuiunen  Jus 
90$.  Matterrecht  bestanden  habe;  eine  besondere  Stellung  liabe  freilich  der 
Matterbmder  eingenommui,  indem  er  die  Matter  als  ihr  nftchster  Verwandter 
Khfltsen  konnte.  Vor  allem  aber  ward  die  weitverbreitete  Anffassnng  der  ger- 
manischen Ehe  als  Raubdie  und  als  Kanfehe  bekämpft:  ersteres,  weil  das  Weib 
als  Geraubte  und  (iefangene  unfrei  gewesen  wäre  rind  dann  biitte  freigelaasrn 
wf»Hen  mfipsen:  If't'/tpres,  weil  es  sich  bei  Zahhintr  dos  soj»  Mnndsrhatzc-i 
hochijlena  um  rausch  und  nicht  um  Kauf  handeln  kuiuitt-  und  iK  sondi  i  s .  wi  il 
gar  nicht  etwa  das  Weib  als  Körper  erworben  wurde,  sondern  nur  die  Muiid- 
schaft  Aber  sie,  d.  h  Aber  ihr  Vermögen.  Diese  Mnndsdiaft  Ober  sie  als  eine 
WaffennnflUiige  bestand  wie  auch  Qber  Kinder,  KrQppel  usw. 

Mit  der  Verlobung  ward  dem  Unndwalt  die  Pdicbt,  die  ßravt  dem  Bräu- 
tigam innerhalb  einer  lu  stimmten  Frist  zuzuführen:  diese  Zuführung  wird  noch 
beate  symholi.sch  dnrrh  (im  (Jphrruifh  dos  Brautwagens  dargestellt.  Dann  aber 
folgt  die  eigentli»'he  Au.sl«jsuMg  der  Braut  bei  der  Hochzeit  durch  den  Brautlauf. 
Hierdurch  kommt  das  Weib  in  die  Gewalt  des  Mannes,  und  so  darf  auch  für 
das  dieliche  Qftterrecht,  fttr  die  OaterTerbindung  noch  nicht  die  Verlobung, 
sondern  erst  das  Rechtsband  der  Ehe  als  terminns  a  qno  angesehen  werden.  — 
Aach  dieser  Vortrag  war  von  hunderten  von  Zuhörern  be.'<ucht,  die  mit  Spannung 
den  an  volkskundlichem  Stnffe  reichen  Darstellungen  folgten.  Zum  Schlüsse 
wies  der  Vorsitzende  auf  die  vielen  lehrreichen  und  aUf'rtfimlirhrn  Tlftfh^rits- 
bräuche  hin,  die  in  Schlesien  sich  bis  heute  erhalten  haln  u  und  treiYlich  in 
Drechsler' s  zweibändigem  Werke  „Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien* 
gesammdt  sind;  auch  Aber  das  Veritfltnis  des  Wortes  mand  aScbats"  an  dem 
angelsädisisclien  mand  ,Hand'  entwickelte  sich  eine  ErGrtemng;  der  Zusammen« 
hang  wurde  angaben,  nicht  aber  die  etymologische  Oldchsetsang  mit  manne 
.Band'. 

Am  Dionstaff  den  26.  November  fand  Pine  Sitzung  des  Vorstand?«» 
der  (icsellsclmtt  statt.  Es  wurde  besehlossen,  dass  von  Professor  Or.  Siebs 
Qud  Stadtbibliothekar  Dr.  Uippe  im  Verlage  von  M.  &  H.  Marcus  in  Breslau 
eine  Beihe  wissenschaftlicher  Arbeiten  aur  Volkskunde  in  xwanglosen  Bänden 
herausgegeben  werden  soll  unter  dem  Titel  .Wort  and  Brauch*.  ZanAchst 
werden  folgende  Arbeiten  gedruckt: 

Band  l.  R  eichert,  Hermann.  Studien  zur  Geschichte  d«  r  deutschen  Faiiiilit  n- 
namen.    Die  Breslancr  Personennamen  des  13.  und  14.  .Talirhunderts. 

Band  2.  Jae>;ehke,  Erich,  liomanisches  Fremdwörterbuch  der  schlesischen 
Mundart. 

Band  S.  von  Unwerth,  Wolf,  Die  schlesischen  Mundarten,  grammatisch  und 

geographisch  dargestellt. 
Band  4.  d  e  AVy  1 ,  K ar  1,  RflbeBah1*Forschangen.  Die  Schriften  des  M.  Johannes 

Piaetorios. 

ßand  ö.   Opitz,  Emil,  Schtesische  Bechtsaltertflmer. 
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Herr  Museumsdirektor  I'r  Sf  {/»-r  h-^ie  eine  dem  Altertumsvf  1 1 ino  zo[(e- 
gangene  Auffort^pning  des  ^(^t  Haint Vereins  der  deutschen  (leschichts-  und  Altcr- 
tumsvereine"  vor,  die  Flurnamen  zu  sammeln;  er  betonte,  dass  diese  Aufgabe 
wohl  besonders  unter  die  Ziele  unserer  (Gesellschaft  falle.  Tatsächlich  haben 
wir  in  f«8t  allen  frOlieren  und  bo  auch  in  vorliegendem  Bande  Sammlungen  und 
Erkllrangen  von  Flocnamen  gebracht  und  anf  Ihre  Wicbtigkttt  hingewieaea 
Wir  machen  wiederholt  die  Herren  S<^1räte,  Schalinspektoren  und  die  zu 
tätiger  Mitarbeit  besonders  bernfenrn  Herren  Volksschiillehror  darauf  aufmerksam 
und  bitten  sie.  zu  systematischer  SaumiluTifr  dd  Flurnamen  mitzuwirken. 

Am  Montag  den  2.  Dezember  hielt  Direktorialassistent  Hr.  Erwin 
Hintze  im  Altertumsverein  (im  Vorlesungssaale  des  Gewerbemuseums)  einen 
Vortrag  Aber  ,Scb1eeieche  Volketraebten',  xn  dem  die  Hitglieder  anierer  Gesell- 
schaft eingeladen  waren.  Der  Vortragende  machte  annächst  anf  die  wichtigsten 
älteren  Quellen  für  die  Kunde  der  Volkstrachten  anfiiH  rksam:  anf  dir  Srhlppen- 
bücher  der  Dorfgemeinden  mit  den  Eheverträgen,  auf  Epitaphien,  Ölbilder  und 
Knpferstiche.  Einzelne  dfr  wichtigsten  Denkmäler  wnrdcn  eingehender  be- 
sprochen Thiranf  wurden  die  Trachten  an  der  Hand  einer  schönen  Sauirnlung 
des  Museums  erläutert  und  allgemeine  Gesichtspunkte  für  die  Entwicklung  der 
Volkitrachten  erSrtert;  anter  anderem  warde  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Volkstracht  nicht  etwas  Altes  und  stetig  fest  Übwliefertes  sei,  sondern  in  den 
lotsten  Jahrhunderten  ehenso  wie  sonstige  Mode  gewechselt  habe,  indessen  hinter 
dieser  zeitlich  immer  ein  gut  T(>il  zurückbleibe.  -  Unsere  («esellschaft  bringt 
diesen  Porschnngen  das  regste  Interesse  entgegen. 

Mit  bestem  Danke  verzeichnen  wir  Eingänge  zu  unseren  Sammlungen 
und  Mitt*iliinirrn  von  den  Herren:  Pastor  Oels  in  Würtrsibuf.  Iltntn'^r  <>skur 
Scholz  in  lU-r/.ogsw  aldau.  Tastor  Strauss  in  Kun/endorf.  Kr  t-lo^au  Für 
jede  weitere  Mitti'ilung  von  volkskundlichem  Werte,  von  Ijiedern,  iSagen,  Sprüchen. 
Sitten,  Jkäuchen,  Flurnamen,  Redewendongen  und  Worten  usw.  sind  wir  andi 
fernerhin  aufrichtig  dankbar. 

Als  neue  Mitglieder  traten  unserer  (itüellsclmlt  bei  aus  Breslau:  l'niversi- 
t&tsprofessor  Dr.  Riaatsch,  Frialein  Helene  Pohl  und  Lehrer  Augnst  Schnls, 
VM  answürlt:  Pastor  Oels  in  Wflrgsdorf,  PfarrTlkar  H.  Kabelits  in  Sdinelle- 
walde  OS.,  Dr.  Gottwald  in  Hirschberg,  Rechtsanwalt  Gart  Rothe  In 
Chemnitz. 

In  der  «weiten  SItsnng,  am  Freitag,  den  13.  Deaemher,  hielt  IJniversitRts« 

Professor  Dr.  Klaats.li  (inm  Vortrag  ^  Z  nr  Volkskunde  der  Ureinwohner 

Ansfraliens"  (mit  Lichtluld»  rn i  im  Auditdiiuin  maximum  der  Tniversit^t: 
am  Freitag  den  I  I  Janu  ir  lJHt8.  wird  l  iiivi  rsit,itsiirofes«nr  Dr.  v  Wenck- 
stern  über  den  „ Volkst;harakter  der  Chinesen  und  Japaner"  im  Hör- 
saal I  der  Universität  sprechen 

Beiträge  für  die  ^  Mitteilungen "  und  die  .Sammlungen  der  (ie- 
scllscbaf  t  sind  zu  richten  an  den  Heran  »gebe  r  [Jniv.-Prof.  Dr.  Theodor 
8leN,  Breslav  XIII,  Hohensollernstr.  68,11.   

SchluBS  der  Redaktion:  14.  Dezember  1907. 
Bochdraekeräl  MÄrelzke  «  Miitln.  TrebnTtc  1.  Scbl«*. 
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Die  Seele  nach  dem  Tode  in  der  Anschauung 

des  Volkes. 

Von  Dr.  Paul  Drechsler  in  Zabrze. 


-Es  ist  dem  Menschen  gesetzt,  einmal  zu  sterben".  —  Wer 
wollte  sa^en,  wann  und  wo  dem  Menschen  die  Erscheinung  des 
Sterbens  zum  erstenmale  vor  Angen  getreten  ist!  Aber  sie  wieder- 
holte sich  immer  mid  immer  wieder  und  wurde  stete,  lückenlose 
Erfahmng,  ergreifend  und  geheimnisvoll  heute  wie  am  ersten  Tage. 
Dieses  Kind,  das  sich  vor  kurzem  mit  rosigen  Wangen  und 
blitzenden  Augen  im  Beigen  auf  dem  Anger  drehte,  dieser  Mann, 
der  in  der  Fülle  des  Lebens  dastund  mit  festen,  markigen  Knochen 
—  sie  liegen  auf  dem  Sterbebette.  Ihrer  Brust  entringt  sich  der 
letzte  Laut,  der  letzte  Hauch,  der  Körper  reckt  und  streckt  sich 
noch  einmal,  und  mit  der  fliehenden  Wärme  erblasst  die  Wange, 
das  Siegeszeichen  des^Todes. 

Doch  die  Seele  kann  sich  von  dem  Körper,  den  sie  solange 
belebt  und  bewegt  hat,  nicht  völlig  gcl9st  haben,  sie  weilt  in  ihm, 
wie  im  Schlafe,  in  stiller  Ruhe,  gleichwie  im  kalten  Baume  zur 
Winterszeit  das  stille  Leben  in  das  innerste  Mark,  in  die  tiefste 
Wurzel  geflüchtet  ist,  um  dem  Kusse  der  Lenzessonne  zu  erwachen, 
oder  sie  führt,  zunächst  in  der  Xiilic  des  Körpers  und  des  Grabes, 
ein  selbständiges  Dasein,  um  wcitt  r  zu  wirken  in  unvergänglicher 
Kraft.  So  ist  (pliilo.s(i]>hisch  gesprochen)  die  (Jrundvers(  liit  denheit 
von  Stoff  nnd  Kraft  die  (irnndlage  des  Unsterlilichkeitsglaubens. 

Ans  diesem  nralten  (iluuben,  dass  aucli  uacli  dem  Tode  die 
Seele  fortlebe,  erklärt  sich  bei  allen  Völkern  eine  P^ille  von  An- 
sHiauungen.  »Sitten  nnd  Gebriinclirn,  die  sich  aus  gleichen  mensch- 
lichen Vitranssetzungen  in  gleicher  rTemeinsamkeit  geMldet  und 
teils  in  ursi)Vüng]i(  her  Fassung,  teils  niclir  oder  weiiiL:»  i'  verdunkelt 
bis  zur  (iegenwart  erhalten  haben.  Ich  beschränke  mich  hier 
J(lii«lliuig«n  <t.  ictOm.  0«s.  t  Vkd«.  Heft  XiX.  i 
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darauf,  mit  besonderer  Beräcksichtigung  Schlesiens,  eine  Übersicht 
des  Wesentlichsten  zu  geben  denn  wenn  je  auf  einem  Gebiete 
äec  Volkskunde  ist  hier  Bescbränkungr  und  Mass  geboten. 

Zunächst  sind  nach  dem  Glanben  des  Volkes  I^ben  und  Seele 
von  dem  Körper  nicht  gisrhieden,  der  Tote  ist  nicht  ohne  Leben, 
sondern  nur  ohne  Bewegfuntr.  Kr  beobaclitt  t  bis  zum  Hegräbnis- 
tape  die  Traner  der  rberlebeiulfii  (  Liuhvijrscbirf  bei  (üirlitz).  Koch 
heute  denkt  mau  sich,  dass  ein  Veistorbfnci'  <riiiiz  <,nit  liinvn  und 
verstehen  künue,  was  man  zu  ihm  sage,  und  dass  er  nur  nicht 
imstande  sei,  seine  Gedanken  und  Gefühle  zu  änssern.  Ott  rrzühlt 
man,  die  tote  Mutter  habe  mit  geweint,  als  dor  lielx'  S(»l)ii  aus 
der  Ferne  herbeieilte  und  über  die  Leiche  «^cbeuirt  luisse  Tränen 
vergoss  (Breslau  19üüi.  Wird  die  Leiche  aii^iekleidet.  dann  nift 
man  den  Toten  dreimal  beim  Vor-  und  Zunanicn;  N.  N.,  wir  wolieu 
dich  anziehen'  —  Sofort  werden  die  starren  Glieder  beweprlicb 
und  lassen  sicli  l)e(inem  bekleiden  (Leobschütz,  Neustadt,  Kreuzbar«:). 
Auch  kann  man  dann  der  Leiche  den  Trauring  ohne  Schwieri^^keit 
vom  Finger  ziehen  (Breslau)  und  die  Sterbchandschuiie  anlegen 
(Leipe  bei  Janer).  Ruft  man  nach  dem  Anziehen:  N.  N.,  nun 
kannst  du  wieder  rnlii«:  schlafen!  wird  der  Tote  wieder  steif  und 
starr  fr;  ramschütz  bei  Glogau). 

Wie  man  dem  Sterbenden  die  Gabe  zuschreibt,  in  die  Zukunft 
zu  schauen,  so  richtet  man  auch  Fragen  und  Bitten  an  den  Toten 
und  deutet  scheinbare  oder  zufällige  passive  Bewegungen  des 
Körpers  als  Antworten  und  Erhömngen  (hieraus  hat  sich  mannig- 
faltiger Totenzauber  entwickelt);  besonders  bittet  man  die  Leiche« 
Krankheiten  allerart  mitzunehmen,  z.  B.  Hühnerwnrzeln,  Cberbeine, 
Zahnschmerzen. 

Neben  diese  Vorstellung,  dass  die  Seele  in  gleichsam  nur 
gehemmter  Beweglichkeit  auch  nach  dem  Tode  im  Körper 
fortlebe,  tritt  die  andere,  auf  die  Trauroerscheinungen  nicht  un- 
wesentlich eingewirkt  haben,  dass  mit  Eintritt  des  Todes  sich 


^)  In  der  reichen  Litomfcar  ist  inletator  Zeit  hinzugekommen:  W.  Wvndt, 
VBlkerpBjchoIogie  2.  Band:  Uytbiu  und  Beligiim.  2.  Teil,  Leipzig  1906; 
<>.  Schräder,  Sprachvergleichang  und  Urgeadiichte.  II.  Teil,  2.  Al»schnitt:  Die 

rrzcit.  .Tona  liK)7  Einschl&ffigen  Stoff  hdten  vor  allom  A.  Wuttke,  I>er 
dditsche  Vo!Ks:i1i<  ii,'I;iubo  der  Orgenwart.  3.  .\ufl..  Berlin  1}>0();  P  I'r'rh5slpr, 
Sittt\  Hrritu  h  mnl  Volks^rlanben  in  .Sclili  sion  -  I.  Leipzig  1903.  Ii.  li^Oti,  und 
E.  H.  Miypr,  Mythologie  der  Germaueu.  Strassburg  1903. 


Digitized  by  Google 


3 


die  Seele  vom  Körper  löse  und  s('ll)sta adi g"  fortlebe.  Das 
Sinnliilli<:.ste  beim  Sterben  ist  das  scliwtre  und  langsame  Atmen: 
in  iinn  scheint  das  Leben  liin-  und  lierznfinten.  mit  ihm  das  Treben 
zu  f^rliwinden.  Mit  dem  letzten  Atem,  dem  letzten  Hauche 
entweicht  die  Seele,  sidbst  ein  TfaiK'h  'v<ji.  sanskrit.  ätmän 
Hauch,  Leben.  Seele  alid.  ätuni  At.  iij.  Seele),  ein  Wind  fvgl. 
lat.  animus  Seele.  <>riech.  uiriii)^-  W  iinl  .  ein  J^ül't(^hen,  eine 
Wolke:  der  Mensch  hancht  sein  Leben  aus,  er  hat  aus- 
geatmet, oder,  wie  es  Freidank  derber  ausdrückt:  -Die  Seele 
führt  von  mir  wie  ein  Blaas  (Tfnnrb)  und  lässt  mich  liegen  wie 
ein  Aas*".  Der  Körper  liegt  kalt  und  8teif  da,  die  Seele  aber  lebt 
in  einer  anderen  Welt  unvergänglich  weiter.  Dass  sie  auch  in 
Tier-,  voriulimlich  Mausgestalt,  aus  dem  Munde  des  Sterbenden 
schlüpft,  wird  z.  B.  aus  Franken  und  Schlesien  (Breslau)  berichtet. 
Die  Anschauiing,  dass  die  Seele  nach  dem  Tode  ein  Scheinleben 
als  Schatten  führe,  ist  (hierin  stimme  ich  Wernicke  in  Grimms 
W&rterbuch  bei)  aus  dem  klassischen  Altertum  in  unsere  Literatur 
aufgenommen  und  nie  volkstümlich  geworden;  vgl.  Pradel,  Mitteil. 
1904  S.  1  ff. 

Um  die  Seele  am  Entweichen  zu  hindern,  vieUeicht,  um  sie 
un  Körper  festzuhalten  und  mit  ihm  zu  begraben,  schliesst  man 
der  Leiche  Mund  und  Augen,  ein  Brauch,  der  auch  zu  der  nor- 
dischen und  griechischen  Totenbesorgung  gehört.  Heute  will  man 
dadurch  vermeiden,  dass  das  starre  Auge  des  Toten,  „der  böse 
Blick'',  einen  ans  der  Familie  nachhole,  oder  man  will  den  Ver- 
storbenen als  Schlafenden  erscheinen  lassen.  Anderseits  stellt 
man  sich  vor,  dass  mit  der  entweichenden  Seele  aucli  die  seelischen 
Kräfte  des  Sterbenden  entweiclien,  und  dass  ein  anderer  diese 
Kräfte  auffangen  und  sich  aneignen  kiinue.  Darum  ist  es  ein 
lebendiger  Brauch,  dass  ein  Kind  über  den  Mund  des  Sterbenden 
gehalten  (in  abgeschwächter  Form:  an  das  Herz  der  sterbenden 
Mutter  gelegt)  wird  oder  ein  Verwandter  sich  über  iliii  beugt 
(Leobschiitz.  Breslau.  ( ioi(ll)erg).  Sd  will  auch  die  Schwester  der 
durch  Selltsi ni-rird  endenden  i>ido.  wenn  imcli  ein  letzter  Atem  der 
Sterlieriileii  uinlierinen  sollte,  diesen  mit  ihrem  Munde  autt'aiigen. 
Vergil,  Aeneis  IV.  684  tV.;  vgl.  Cic.  \  err.  V,  4ö. 

Am  gebräuchlicli.sten  aber  ist  es.  sobald  der  Sterhcjide  den 
letzten  Atemzug  getan  hat.  sofnit  alle  Tiireji  und  1*\  nster  zu 
Öffnen,  damit  die  Seele  ungehindert  ins  Luttreich  entweiche  und 

!♦ 
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sich  niigend  verhalte.  Als  man  dies  nicht  beachtet  hatte,  fand 
man  am  andern  Morgen  eine  Ranchwolke  im  Zimmer  (Dyhernfortfa, 
Kreis  Wohlan).  In  Ostprenssen  können  manche  den  Gestorbenen 
noch  vierzig  Tage  nach  dem  Tode  als  eine  nebelartige  Gestalt  er- 
kennen. Man  stürzt  alle  Sttthle  nnd  Gefässe  nm,  rfickt  alles  von  der 
Stelle,  verhängt  Bilder  und  Spiegel,  lässt  die  Stubenuhr  und  die 
Hofplumpe  stiUestehen,  damit  nichts  die  Seele  festhalte  oder  störe. 
Um  ja  nichts  zu  versäumen,  was  das  Entweidien  der  Seele  be- 
günstiiart,  wird  ausserdem  allem  und  jedem  im  Hause,  den  Mit- 
bewolinern.  dem  Vieh,  den  Haustieren,  dem  Vo^el  im  Kä%,  den 
Bienen,  ja,  dem  Getreide,  den  Sämereien  und  Blumen,  dem  Bninm'n- 
wasser,  kniz.  der  «iunzen  Wirtscliaft,  mit  der  der  Verstorbene  in 
trauter  Häusliclikeit  und  Berühninpr  frelebt  liat,  seiji  Tod  an- 
gesajjft;  vprl.  Dreclisler,  iSitfi'.  Brauch  I,  291. 

Dass  dies  alles  geschieht,  wird  eingeschärft.  Werden  bei 
einem  Todesfälle  die  Stühle  nicht  umgedreht,  so  bekunimt,  wer 
sicli  daraut  setzt.  K  i  uzschnierzen  ((ileiwitz).  Wird  die  Uhr  nicht 
angehalten,  so  bleibt  sie  von  selbst  stellen  und  geht  nie  wieder. 
Unterlässt  man  das  Ansagen,  verendet  das  Vieh,  die  Bienen  wandern 
oder  sterben  aus,  der  Vo^rel  im  Bauer  ^geht  eiu"^,  dm  Getreide 
verdirbt,  das  Brunnenwasser  versiegt  usw. 

Falls  dem  Vci-storbenen  nicht  alles  nach  (Uebühr  zuteil  wird 
(de  mortuis  nil  nisi  bene),  fürchtet  man  sein  Wiederkommen, 
und*  diese  Furcht  spricht  aus  allen  Gebräuchen  der  Totenbe- 
handlung. 

Dazu  gehört  die  Ausstellung  der  Leiche  (griecb.  :TQo!>mi^) 
und  die  Lei rhen wache.  Der  Tote  wird  gewaschen  und  mit  dem 
Leichenhemde  bekleidet.  Dabei  achtet  man  darauf,  dass  das  Hemd 
auf  dem  Rücken  zugenäht  ist,  sonst  mOsste  sich  ja,  wie  mir  eine 
Frau  in  Oberschlesien  (Beuthen)  sagte,  „der  Vater  im  Himmel 
schämen  und  nur  immer  mit  dem  Rücken  an  der  Wand  stehen 
Dann  wird  er,  mit  den  Füssen  zur  Türe  gewendet,  zur  Besichtigung 
für  Verwandte  und  Freunde  aufgebahrt,  die  es  auch  nicht  unter- 
lassen, in  stillem  Gebete  von  der  Leiche  Abschied  zu  nehmen  nnd 
ihr  ewige  Ruhe  zu  wUnschen. 

Ein  Rest  der  alten  Leichen  wache  ist  noch  heute  der  Brauch, 
dass  bei  dem  Toten  Tag  und  Nacht  gedungene  alte  Männer  oder 
Frauen  wachen,  Totengebete  murmeln  und  religiöse  Lieder  flüstere 
(Schlesien,  Tirol,  Skandinavien). 
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Früher  wurde  auch  eine  feierliche  Totenklage,  in  der  die 

Verdienste  des  Verstorbenen  gepriesen  werden,  angestimmt,  so 

schon  bei  den  Indem,  den  Griechen,  den  Römern,  so  bei  Slaven 

and  Germanen.   Von  Hektor  singt  Homer  (Illas  XXIV,  719  ff.): 

Als  sie  den  Leichnam  nun  in  die  prangende  Wohnung  gefUhret, 
Legten  sie  ihn  auf  ein  scIiSnee  Gesteir  and  ordneten  Singer, 
Anzaheben  die  Klag*,  und  gcrtthrt  mit  jammernden  T9nen 
Sangen  eie  TranergeBang  ... 

Wenn  sich  bei  den  Germanen  für  diese  Totenlieder,  die  super 
mortuos,  d.  h.  vor  der  Leiche,  gesnngen  worden,  der  Ansdmck 
sesu,  siso  findet  (B.  Kögel  bei  Paul,  Grundriss  11^  1,  42),  so  liegt 
auch  darin  etwas  Vorbeugendes,  Abwehrendes.  Die  Bezeichnung 
sesn  ist  verwandt  mit  lat.  sesmo,  sermo  und  tritt  zu  ahd.  sAs$n, 
sfis^n,  sftsen  (Diefenbach  nov.  grloss.  337  süssem  nnd  bezeichnet 
etwa  ^leises  Singen"^,  ^Flüstern":  man  will  „flüsternd"',  was  der 
liUftnatiir  der  Seele  rücksichtsvoll  entspricht,  den  Toten  an  der 
Rückkehr  liiiidcni.  Es  i.st  eine  Beschwörung;,  ein  Zanberlied 
ähnlich  den  iin  Indiculus  .superstititinnm  et  pagaiiiarum  (aus  der 
Zeit  Karl  des  (Jrossen)  verbutciRii  dAdsisas,  womit  gleichfalls 
«T<iteiiz;ud)t'rlitMler"  bei  der  Leiclieiiwaclie  nnd  bei  der  Leichen- 
stätte liczi  ichuet  werden.  Zu  diesen  Liedern  wurde  ancli  getanzt, 
um  die  bö.seu  Oeister  abzuweliren  (vgl.  ahd,  sespilouj.  Aus  einem 
srhlesischen  Belichte  .schimmert  eine  Erinnerung  daran  durch:  In 
diesem  Jahre  (1406)  wurde  in  Schlesien  ein  Totentanz  autgefiUni  t, 
der  mit  lautem  Jubel  und  Jauchzen  Ite^ann.  Plötzlich  fiel  ein 
Jünglin^r  oder  ein  Madrhen  zu  Boden  und  stellte  sirli  tot,  worauf 
die  ^[usik  verstummte  und  von  allen  Lippen  dumpfer  Totenge.sang 
erscholl.  (0.  Schwebel,  Tod  und  ewiges  Leben  im  deutschen 
Volksglauben.  Minden  1887  8.  199).  Da  die.se  Tänze  ausar^  t-  n, 
wnrden  sie  von  der  Kirche  seit  dem  10.  Jahrhundert  wiederlndt 
verboten.  In  Tirol  und  im  Schwarzwald  beten  die  Wächter  bei 
der  Leiche  (^super  mortuos^)  meistens,  aber  sie  spielen  nnd  trinken 
auch  dazwischen  und  erzählen  sich  lustige  Ge.schiciden. 

Bei  der  Leiche  brennt  auch  fortwährend  ein  Licht,  nnd  unter 
oder  an  das  Leichenbett  stellt  man  eine  Schüssel  Wasser  (all- 


Hicriit  findet  det  Anfang  des  besonders  in  Schleswn  h^ieeben  Wiegen- 
liedes: Sanse.  ninne,  sansp  und  snse  ninne  seine  Erklärung-  man  licschwc»rt 
Hüstcrnd  luiit«-:  i  insdiliitt  i  ril  alhs  Büae,  besonders  den  Tod,  der  uiunc,  d.i. 
der  Wiege,  und  dem  Kinde  fernzubleiben. 
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gemein)  Dies  sind  gleichfalls  alte  Scluitzinittel,  deren  Bedeutung" 
durch  die  Erklärungen  späterer  Zeit  verdunkelt  wird.  So  heisst 
es  im  Vogtlande,  ein  Liebt  muss  brennen,  damit  die  Seele  nicht 
im  Ffnstem  zu  wandeln  braucht  (Wuttke  §  729).  Doch  das  Feuer 
hat  eine  reinigende  Kraft;  die  Fackel  oder  Kerze  gehört  seit  Jeher, 
z.  B.  im  griechischen  und  römischen  Ritus,  zu  den  Beinignngs- 
Zeremonien.  (Diels,  Sibyllin,  Blätter  S.  47  ff.)  Das  Licht  soll  die 
Seele  aus  dem  Hause  scheuchen,  wie  der  schlesische  Bauer  die 
bösen  Geister  durch  Ausräuchern  aus  Haus  und  Hof  verjagt.  Aus 
demselben  Grunde  gibt  man  in  Schlesien,  in  Franken  und  in  Süd- 
deutschland dem  Sterbenden  eine  brennende  Kerze,  die  sogenannte 
Sterbekerze,  in  die  Hand  oder  steckt  um  ihn  sechs  bis  acht 
brennende  Lichter  herum  (Ostprenssen,  Lausitz,  Oberpfalz,  Vogt- 
land). Wuttke  i;  723.  Zu  diesem  Gedankengange  stimmt  auch  der 
altertümliche  Segensspruch,  der  bei  der  Weihe  der  Kerzen  an 
Mariae  Lichtmess  von  der  Kirche  gesiirochen  wird.  Sie  sollen  die 
Kraft  erhalten,  den  büsen  Geist  zu  vertreiben  ^ans  allen  Wohnungen 
der  Verehrer  (Jottes,  aus  Kiiclicii.  ;ius  Häusern,  aus  den  Winkeln, 
aus  den  Betten,  aus  den  SpcisL'ziinnR'rn,  aus  allen  Orten,  wo  iminer 
Knechte  Gottes  wohnen  und  ruhen,  schlafen  und  wachen,  ^nlieu 
und  stehen".  L'scnci-.  licligionsgesrhiclitlii  lic  rnt(Tsuchung"L'n  I 
S.  311.  Dieselbe  seUützende  Kraft  besitzt  d;is  Wasser.  Di-eclusler, 
Sitte,  Brauch  II  S.  148;  besonders  das  Wt  iliwasser,  das  in  keiner 
katholischen  Familie  fehlt.  .A  Scliälche  (kleine  beliale.  Glasniipt- 
chen)  mit  Weihwasser  über  am  Bett  is  gutt  vor  alles;  do  kimiot 
nischt  Srliieelits  id.  i.  was*  .scheucht,  .srhaoclit.  spukt)  ei  de  Stuw 
(Stube)".  Max  Waldau,  Nach  der  Natiu-  -11,  21b  (ans  der  Gegend 
von  Katsrher).  Wird  der  Sarg  aus  dem  Hause  getragen,  giesst 
man  hiiitt  r  ihm  kreuzweise  Wasser  vor  die  Türe,  um  sich  gegen 
die  Wiederkehr  (h  s  Toten  zu  sichern  und  wäscht  sich  in  derselbeu 
Absicht  nach  der  Rückkunft  vom  Kirchhofe  sorgfältig  die  Hände. 

Es  ist  erwiesen,  dass  bei  den  indogermani.schen  Völkern  das 
Begraben  der  unverbrannten  Leiche  der  ältere  Bestattungsbrauch 
war,  der  eine  Zeit  lang  durdi  das  Verbrennen  abgelöst  wurde,  dann 
aber  unter  dem  Einflüsse  des  Christentums  wieder  allgemeine 
Geltung  erlangte.  Ebenso  fest  steht,  dass  die  Indogermanen  ihrem 
Toten  für  seinen  Gebrauch  bestimmte  Beigaben  in  das  Grab  mit- 
gaben oder  später  auf  dem  Scheiterhaufen  mitverbrannten,  damit 
sie  dem  Toten  in  das  Jenseits  folgten.   Dass  man  es  dem  Ver- 
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storbenen  dort  an  nichts  fehlen  lasse,  damit  er  nur  „die  ewige 
Ruhe"  finde,  ist  der  rberlebenden  ängstliche  Sorp:(  ;  freilich  ist 
die  Haiiptursache  aber  auch  hierbei  die  Angst,  sieli  selbst  durch 
die  Mitgabe  alles  dessen,  was  jene  Ruhe  verschaffen  kann,  gegen 
den  Wiedelgänger  zu  schützen.  Darum  legt  man  ihm  in  den 
Sarg,  was  ihm  im  Leben  besonders  lieb  war,  und  was  er  im 
Icttnftigen  Leben  nicht  missen  soll:  Gebetbuch,  Kamm,  Schmuck- 
sachen, ßrot,  dem  Alten  seine  Dose,  der  Frau  Pntzgerät,  Nähnadel 
mit  Zwirn  mid  Fingerhut,  dem  Kinde  den  Saugpfropfen  und  die 
Puppe,  der  Braut  das  Hochzeitskleid  und  den  brautUchen  Schmuck, 
mit  der  ausgesprochenen  Erklärung,  damit  die  Toten  zufrieden 
seien,  Beschäftigung  hätten  und  nicht  umgingen.  Stirbt  eine 
Wöchnerin  vor  dem  Kirchgange,  so  wird  sie  in  Nieder*  und 
Mittelschlesien  schwarzgekleidet,  also  im  Kirchgangstaat,  in  den 
Sarg  gelegt,  während  sonst  alle  Sterbekleider  weiss  sind;  andern- 
falls «meldet  sie  sich*.  Auch  muss  sie  unter  allen  Umständen 
(Xiauban,  Schweidnitz,  Schönau,  Farchwitz,  Janer)  das  Trangesang- 
buch, Flicken  und  Nähzeug  mit  in  den  Sarg  bekommen,  weil  sie, 
wie  es  in  Lieban,  Landeshut,  Griinberg  heisst,  f&r  das  Kind  arbeiten 
muss;  unterliesse  man  diese  Beigaben,  würde  sie  wiederkommen 
und  ihr  Kind  gar  holen.  Geht  einer  Wöchnerin  das  Kind  im 
Tode  voran,  so  gab  man  ihr  in  Ludwigsdorf  bei  Görlitz  auch 
ein  Tijpfchen  oder  einen  klt  inen  Tiegel,  einen  Löffel  und  (^uirl 
mit.  denn  sie  muss  für  ihr  Kind  koclK^n;  auch  eine  Windel,  Näh- 
nadel, Zwirn,  Kinderhemdchen,  Schere,  denn  sie  muss  ihr  Kind 
warten  und  dafür  nähen.  Diese  Beigaben  äiiden  wir  bei  allen 
Völkern.  ^Noch  beute",  erzählt  Sejn  von  den  Weissrussen  (Sbornik 
der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  in  St.  Petei-sLur-  LI  Nr.  3  p.  534), 
„senken  sie  naeh  i\vm  Totenamt  den  Verstorlienen  in  das  Grab 
zusammen  mit  (legnistunden,  die  von  ilim  besonders  geschätzt  und 
ihm  bei  Lebzeiten  besondei*s  lieb  waren.  Wenn  er  z.  B.  seinem 
Gewerbe  nacli  ein  Srhuhflechter  war.  so  le^en  sie  ihm  nnweicrerlieh 
einen  angefangenen  Bastschuh  hin,  wenn  er  ein  Zimmermann  war 
oder  sonst  ein  Handwerker,  dann  geben  sie  ihm  eine  Axt,  einen 
Meissel,  einen  Hobel,  eine  Feile.  Abgesehen  von  diesen  (besonderen) 
Dingen  geben  sie  jedem  Toten  ins  Grab  mit;  Brot,  Salz,  Eier  für 
einen  Eierkuchen,  Nüsse,  Bier  und  Schnaps  in  einer  Flasche, 
ebenso  wie  eine  kurze  Tabakpfeife  mit  Tabak  und  Feuerzeug  oder 
eine  Tabakdose  mit  Schnupf tabalc''.  Vgl.  Schräder  a.  a.  0.  8.  426. 
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Taritus  cizalilt  (GeiiiKiiiia  c.  27):  „Die  Leichen  berühmter 
Männer  werden  auf  bestiimutcn  Holzarten  s;iiut  ihren  Waffen  iiiul 
ihrem  K<isse  verbrannt".  Audi  die  Wefcitgoten  senkten  ilm-ii  Ki»iii<r 
Alaricli  „mit  dw  riiistnnpr  auf  dem  Pferde"  in  das  ant>rf'wiililte 
Flusslxtt  des  Busentü.  I^ine  Erinnerung:-  an  diese  ]>eigaben  von 
Waffen  und  Ross  hatte  sii  Ii  auel»  in  unserer  Heimat  erhalten. 
Hier  folgfte  das  Kla^^epfer d.  verhüllt  mit  Tranerjrf" wandern,  dem 
Sarge  des  Herrn.  Daraut  nimmt  die  Olser  Kiichenkonstitution 
von  1664  Bezug:  und  verbietet:  Was  die  Begräbnisse  derer  vom 
Adel  betrifft,  soll  vor  das  verkappte  Pferd,  wenn  es  nachgeföhrt 
wird,  10  Tlr.  Schlesisch  gegeben  werden. 

Wie  bei  den  Römern  die  Vorschrift  bestand,  dass  der  Erbe, 
sobald  die  Leiche  aus  dem  Hause  ]ieraus::('ti;i2('n  ist.  das  Hans 
mit  einem  Besen  fegen  muss  (Festus  Ep.  S.  77,  18j,  so  ist  es  auch 
in  Deutschland  Brauch,  hinter  einer  aus  der  Stube  getragenen 
Leiche  auszukehren,  damit  der  Tote  nicht  wiederkehre.  Wuttke 
g  737,  Drechsler  I  §  331.  Man  fürchtete  sogar,  ässB  die  Seele, 
wenn  die  Leiche  zum  Kirchhofe  gefahren  wird  —  das  geschah 
früher  auf  den  in  Schlesien  häufigen  besonderen  Totenwegen  — 
nnd  der  Kutscher  nicht  wieder  über  die  Dorfgrenze  gelangt,  ehe 
der  Sarg  versenkt  wird,  dass  die  Seele  auf  dem  Wagen  mitzurück- 
fährt  (Zobtener  Halt).  Um  sich  ganz  zu  sichern,  nimmt  man  nach 
der  Beerdigung  den  Leichenwagen  auseinander  oder  stellt  ihn  mit 
den  Bädern  nach  oben  auf  die  Rungen  (Gross-Wartenberg,  Nilitsch, 
Trachenberg).  Einen  solchen  anseinandergeteilten  Iielchenwagen 
erwähnt  schon  Burchard  von  Worms  ums  Jahr  1000. 

Ein  Rest  der  Toten opf er,  durch  die  man  die  Verstorbenen  . 
ferner  zu  beruhigen  suchte,  ist  das  Leichenmahl,  der  Leichen- 
schmaus, das  Trauer-  oder  Totenes.sen,  das  niederdeutsche  Tröstel- 
bier oder  Rüeaten.  Findet  dieses  Opfer  Ii  meistens  nach  der 
Beerdigiiii}^  statt,  so  wissen  wir  ans  Sehlt'sicn,  dass  fs  aucli  im 
Trauerliause  vor  dem  Hinaustragen  der  Lficlic  nicht  ungebräiulilieh 
war.  Es  war  früher  Sitte,  z.  B.  in  der  <  Jiatsehaft,  dass  im 
Traueilianse  vor  dem  Sarge  ein  Trunk  und  Imbiss  gci-picht  wurden. 
Im  Mai  183U  erliess  das  katlidlisrhr  Kinhenkollegiuni  zw  Neis.se 
das  Verbot:  „Wir  haben  oft  zu  l>em(  iken  Gelegenheit  geliabt,  da^s 
in  dem  Tranerhanse.  In  vor  die  l-i  ii  lie  zur  Beerdigung  gehoben 
wird,  den  Leichenträgern  Branntwein  zum  Trinken  vorgesetzt 
wird  usw.". 
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Gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  kam  es  im  polnischen  Ober- 
schlesien (Rnda)  noch  vor,  dass  sich  die  Leidtragenden  auf  den 
eben  aufgeschütteten  Grabhügel  niedersetzten,  Brot  und  K&se  assen, 
ans  einer  Flasche  einen  Umtrunk  hielten  und  dabei  religiöse  Lieder 
sangen.  Gewöhulich  kehrt  man  jetzt  auf  dem  Bückwege  vom 
Kirchhofe  im  nächsten  Kretscham  ein,  um  den  Toten  zu  ver< 
trinken,  »das  Fell  oder  die  Haut  zu  versaufen^,  ein  Brauch,  der 
von  Schleswig-Holsteins  Spitze  bis  zu  den  Gipfeln  der  Alpen  unter 
verschiedenen  Bezeichnungen  bekannt  ist.  Ich  habe  es  selbst  er- 
lebt, dass  man  dem  Toten  einen  Ehrenstuhl  oben  an  d(>r  Schmal- 
seite des  Tisches  frei  Hess,  in  einer  Rede  seiner  Vorzüge  gedaclite 
und  zum  Schlnsj?  anf  sein  Wohl  trank.  Der  Leichenschmaus  un- 
verheirateter l'ersonen  heisst  jiiuli  himmlische  Hochzeit,  im 
deutschen  Oberschlesien  bloss  ,.H(Klizeit''  oder  ^TrauerluK lizcit". 
Das  Trauiihaus  wird  mit  Kränzen  und  Maien  festlich  crest  limiickt, 
denn  dieser  Tag  gilt  als  Hotliztit^tag  (ics  Verstorlx  iit  n;  deslialb 
wird  denn  auch  das  sogenannte  Traneicssen  olt  wie  ein  voll- 
stiiii(li<j;c.s  Hochzeitsmall]  zugerichtet  und  dazu  ausser  den  Ver- 
wandten, Trii^eni  und  Leidjurigtrru  ein  grosser  Teil  der  l.eichfn- 
be^lcitun<i- zu  <  ijistf  geladen  (Piltscli.  Mocker,  Lcohschütz,  Hatibor, 
Zobtener  Halt,  Kreis  ,Iauer\  Nach  einer  solcluii  Hochzeit  wird 
nicht  selten  wie  in  alter  Zeit  zu  Ehren  des  Toten  getanzt  (i)()ln. 
Obersrhlesien,  Gosel,  Kudelsdurf  bei  Heidersdorf,  (.iratsclialt).  In 
der  mittelschlesischen  Gebirgsgegend  wird  ein  Leidessen  mit 
Kaffee  und  Kuchen  vorgesetzt^). 

En  sind  noch  zwei  Mitgaben  für  die  Toten  zu  besprechen,  die 
vorher  absichtlich  unerwähnt  blieben:  Brot  und  Geld. 

.\uf  das  Hausbrot  haben  die  Verstorbenen  Anspruch,  ein  Zug, 
der  schon  im  alten  Griechenland  begegnet.  Darum  legt  man  ihnen 
Brot  in  den  Sarg  und  lässt  ihnen  die  Brotkrümel,  die  man  sorgsam 
zusammenfegt,  zukommen,  indem  man  sie  in  das  Feuer  wirft  (all- 
gemein). Auch  in  Griechenland  gehörten  vom  Tische  gefallene 
Brosamen  den  Verstorbenen,  den  Heroen.  Dieser  Glanbe  erklart 
folgenden  in  Schlesien  und  in  England  geäbten  Brauch:  Ist  ein 

')  Thukydides  TT.  34  erzählt,  dass  man  im  Winter  431, '430  die  im  Pclo- 
ponnesischen  Kriege  zu«  i  st  <^ipfal!rnr!i  r>ff(  iitli(  h  ht  stattet  habe  und  nnrh  dt  r 
Leichenrede  des  Periklc.s  nach  HiuiJ-c  Lrt  i,';ini,Mn  i  :  lici  Dt  niostbone»  pro  ttauna 
wird  noch  ein  von  den  Vätern  und  Brüdern  der  licgrabencn  veranstaltetes 
Leiohenmahl  erwihnt 
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im  AVasser  Vemnglückter  so  tief  gesunken,  dass  man  ihn  niclit 
findet,  sn  wird  ein  Stürlc  Brot  aufs  Wasser  gelegt  (in  Gurek  bei 
Kybnik  wird  —  zum  Schutze  der  Lebenden  —  in  das  Brot  ein 
brennendes  Liclit  gesteckt):  der  Tote  nähert  sich  dem  Brote,  auf 
das  er  Ansprucli  hat,  und  wird  unter  ihm  ^(^fanden. 

Wie  die  Gewährung  des  Brotes  den  Toten  zufneden  stellen 
soll,  so  ist  anderseits  die  Mitgabe  eines  oder  dreier  Geldstücke, 
meist  Pfennige,  nicht,  wie  ich  früher  auf  Grund  schlesischer 
Redensarten  annahm,  das  F&hrgeld  in  die  Unterwelt  gleich  dem 
griechischen  vavXav,  sondern  eine  Geldabündung  für  den  Toten. 
Stirbt  in  Bossberg  bei  Reuthen  OS.  ein  kleines  Kind,  so  gibt  man 
ihm  in  den  Sarg  das  Taufkleid  und  legt  ihm  Brot  auf  eine,  drei 
Pfennige,  die  ihm  von  den*  Paten  eingebunden  worden  sind,  auf 
die  andere  Seite.  So  hat  man  dem  Kinde  alles,  was  es  sich, 
herangewachsen,  im  Leben  hätte  erwerben  können,  Lebensunterhalt 
und  Besitz,«  mitgegeben  und  hofft  dadurch  Jeder  Wiederkehr  der 
Seele  vorzubeugen. 

Wo  und  wie  lebt  die  Seele,  nachdem  sie  sich  im  Tode  vom 
Körper  losgelöst  hat?  Bis  zur  Beerdigung  im  Körper  oder  gleich 
iiarli  dem  Eintritt  des  Todes  in  dem  iiirer  Windnatur  verwandten 
Klritiente,  in  der  Luft.  Dies  ist  wohl  seit  alters  die  allgemeine 
volkstiimliclie  Vorstellung. 

Das  Ciiristentuni  biuehte  dem  Volke  als  Seelenorte  den 
Himmel,  den  sich  der  gewöhnliche  Mann  nur  ganz  allgemein  al.s 
einen  Ort  ewiger  Seligkeit  hoch  ohi-ii  im  Lnltrcicli  vorstellt,  wo 
man  den  iiuitcn  Kampf  nm  das  tägliche  Brot  iiiclit  kennt,  eine 
Vnrstrllung.  in  die  .sich  die  Erfülhnig  aller  Hoffnnncen.  die  rest- 
lose (icwälirung  hncli^csTeigerter  irdischer  Genüsse  einmischt  ■ — 
ujan  denke  an  das  (Jcdicht  „Der  schlesische  Banernhimmel " ,  da.s 
uns  in  derber  Weise  lelirt,  wonach  das  Volk  sich  selmt  —  und 
die  Hölle,  von  der  man  sich  als  einem  Orte  ewiger  Qual  tief  im 
dunkeln  Erdenscho.sse  gleichfalls  keinen  hestimmten  Begriff  macht. 
Zwisclien  Himmel  und  Hölle  liegt  unbestimmt  und  nebelhaft  das 
rlnistliche  Fegefeuer  und  das  grenzenlose  Totenreich,  das 
Land  „der  armen  Seelen",  von  wo  sie,  Je  nachdem  sie  frelebt 
li  it  tf  und  behandelt  worden  sind,  als  teils  freundliche,  teils  feind- 
lidie  Wesen  in  luftigen,  nebelhaften  Umrissen  oder  in  Menschen-  und 
Tiergestalt  wiederkehren  und  in  mannigfache  Beziehungen  und  Be- 
rührungen zu  den  Menschen  treten,  auf  ilirWohl  und  Wehe  einwirken. 
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Für  gewöhnlich  werden  sie  auf  dem  Kirchhofe  in  der  Nähe 
der  Graber  weilend  gedacht  Hier  besucht  man  sie  nach  alter 
Sitte  am  Vorabende  von  AUerseelen  (2.  November)  und  schmückt 
ihre  Graber  mit  Erinzen  und  Lichtem.  Am  Morgen  des  Aller- 
seelentages findet  auf  manchen  Kirchhofen  ein  Umgang  (Prozession) 
statt,  während  der  die  Lichter  wiederum  brennen« 

Die  Liditer,  von  Erinncfimg  entstndet. 
Wies  frommer  Branch  am  Allerseelentage, 
Und  dam  4er  Toten  keiner  wiederkelirS 
Wenn  man's  versftnmt,  rannt  alte  Volkesmftr '). 

Da  Üattem  die  Seelen  der  Kinder  als  Vögel  um  die  Leichen- 
steine. Aus  diesen  Vogelseelen  entwickeln  sich  die  geflügelten 
Genien  und  in  der  christlichen  Kunst  die  Engelgestalten. 

In  der  Allerset'lt'tiiiaclit  \  eisairniuln  sich  die  Beelen  der  ver- 
storbenen Gemeindeniitgliccicr  in  der  Kii-che  und  wuhiieii  einer 
Messe  bei,  die  der  letztverstorbene  J'lairer  liest.  Man  kann  sie 
imi  die  Mitternaclitstunde  sinken  bi>reii:  Ix'sonders  heg:nadete, 
tiwiinne  Menschen  könnm  sie  auch  seilen  (Dlu'isclilcsiL'n).  Wenn 
es  weiter  hcisst.  dass  sie  auch  zu  Opfer  gelten  und  dabei  das  ihnen 
in  den  8ar<.^  niiftrc^'elK'ne  (»eld  anflcucn .  liewcist  dies  nur  die 
Mitgabe  von  (ieid  und  ist  eine  späti  n-  iJ^uiung.  Darauf  wundein 
die  Toten  in  wallenden  weisst  ii  Gewiindern  auf  den  Feldern  und 
zu  den  mensciiliclipn  Wohnungen  (Cosel).  So  besuchten  in  Rom 
die  Seelen  der  Verstorbenen  im  Mai,  an  den  Lmnirien,  die 
Wohnungen  der  Nachkommen.  Im  Dunkel  der  Nacht  ging  dann 
der  Hausherr  durch  die  Wohnung  und  streute  ihnen  neunmal 
schwarze  Bohnen  hin,  um  sie  durch  diese  Gabe  zum  Verlassen  des 
Hauses  zu  bewegen.  (Vgl.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der 
Römer  S.  189).  Ahnliches  geschah  in  Athen  im  Frühling,  am 
dritten  Tage  des  dem  Dionysos  geweihten  Anthesterienfestos  ( vgl. 
Samter,  Familienfeste  S.  114).  Nach  dem  Glauben  der  Tiroler 
werden  vom  Mittagslänten  am  Allerheiligentage  his  zum  Festläuten 
des  folgenden  Tages  die  armen  Seelen  ans  dem  Fegefeuer  frei- 
geUssen:  man  lässt  für  sie  besondere  Kuchen  auf  dem  Tische  die 
Nacht  über  stehen  und  heizt  die  Stube,  damit  sie  sich  wärmen 
kennen.  Man  zündet  auch  auf  dem  Herde  ein  „Seelenlichtlein*^- 
an,  mit  dessen  ge.schmolzenem  Fette  sie  ihre  Brandwunden  be- 


')  DrecMcf,  Heimatlnst  nnd  .lugendgluclc,  Kattowitz  1903.  S.  96. 
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streiclieii,  wie  in  Büliiiicn  mit  der  Butter,  mit  der  man  am  AUer- 
scelejitagt'  die  ln-enncnde  Herdlampe  füllt.    Wuttke  752. 

Doch  aiK  li  z\i  anderer  Zeit  ziehen  die  Seelen  unüier,  besondei-s 
in  den  zwiilf  Nächten  vor  Weihnachten  oder  in  den  Niieliteii 
von  Weihnachten  bis  Dreiköniprstag.  In  dieser  Zeit  werden  Hans, 
Feld  und  Garteii  mit  Zauberschutz  umgeben.  Man  zt)g:  Zauber 
wirkend  symbolisch  einen  Kreis  um  das  Grundstuck  —  ,»die  goldne 
Schnur  geht  um  das  Haus''  (in  den  Sommerliedem  am  Sommer- 
oder Totensonntag),  —  wie  man  um  das  brennende  Haus  laufend 
das  Feuer  beschwört.  Man  brennt  um  Militsch-Trachenberg  die 
ganze  Nacht  hindurch  Kien,  man  schiesst  über  Feld  und  Flur,  in 
Strauch  und  Baum  und  umwindet  die  Obstbäume  mit  Stroh,  damit 
ihnen  die  Geister  nichts  anhaben  und  sie  im  nächsten  Jahre  reiche 
Frucht  tragen. 

In  der  Christnacht  l&sst  man  in  Batibor,  Mocker,  Schweidnitz 
nach  der  Mahlzeit  den  Tisch  gedeckt,  damit  die  armen  Seelen 
davon  essen  kdnnen;  denn,  wie  es  in  Osterreichisch-Schlesien  heisst, 
um  Mitternacht  ist  es  ihnen  gestattet^  zu  essen. 

So  zeigt  sich  schon  liier  die  Unterscheidung  guter  Geister, 
deren  Gunst  man  sich  sichern  will,  und  böser,  die  man  ab- 
wehren will. 

Daneben  ist  die  Vorstellung  lebendig,  dass  sich  auch  zu  an- 
deren Zeiten.  Ja,  l)estaudig  die  Seelen  im  Hause  oder  in  seiner 
Nähe  in  benachbarten  Riinmen.  sei  es  Baum.  Hügel,  Wasser,  auf- 
halten. Geht  die  StnlM  iitiire  von  selbst  auf.  so  koniuit  eine  aniie 
Seele  auf  Besuch.  Mit  Vorliebe  sitzen  die  Seelen  im  Kthrbesen 
und  zwischen  Tür  und  .\iitiel.  Darum  darf  man  nicht  mit  dem 
Besen,  aber  auch  nicht  aul  ihn  schlagen,  und  die  Türe  nicht  zu- 
werfen, sonst  leiden  die  Seelen.  Drechsler.  Sitte.  Brauch  I.  810. 
Kin  Bettlerlied  in  Hessen  lautet:  Ei  orm  "^t-elelie  sass  lieiiiier  de 
Dehr  on  guckte  ganz  tiurig  hervör.  Wuttke  §  750.  Nach  ost- 
preussischem  Glauben  halten  sich  die  Seelen  gern  vor  der  Haustür 
auf;  deshalb  darf  nntn  kein  Wasser  hastig  hinausgiessen,  sonst 
begiesst  man  sie,  oder  sie  sind,  wie  es  in  Oberfranken  heisst. 
unter  der  Hausschwelle;  wenn  man  ein  neues  Haus  betritt,  soll 
man  nicht  auf  die  Schwelle  treten,  weil  dies  den  armen  Seelen, 
die  darunter  sind,  wehtut.  Findet  hierin  der  schlesische  Brauch, 
dass  man  die  Junge  Frau  über  die  Schwelle  ins  Haus  hebt 
(Naumburg,  Kreis  8agan),  seine  Erklärung?  Auch  tritt  die  Wöch- 
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nerin  \\m  Sprottau  nur  .scheuvoll  über  die  Schwelle  und  hält  dabei 
den  Atem 

Mit  diesen  Haiis<it'ist(*rn  steht  der  Mensch  in  innifrem  Vei  kchr. 
Am  Andreasabend  lii'tet  man  zn  ihnen,  dass  die  künttifie  Elicliiilfte 
im  Traume  erscheinen  niöfrr;  man  bittet  sie,  einen  zur  irewimschten 
Stunde  zu  wecken  u.  a.  m.  .Fa,  sie  helfen  sogar  dem  Holzdiebe 
auf  seine  Bitte  unertappt  stehlen. 

Dass  die  Seelen,  Geister,  Wichter,  Unterirdischen  im  Hause 
dauernd  weilen  und  darin  herrschen,  ist  uralter  Glaube.  So  ritt 
schon  der  Altisländer  Oddr  um  ein  verlassenes  Haus  gegen  die  Sonne 
von  rechts  nach  links,  zur  persönlichen  Sicherheit  mit  einem  lodernden 
Holzbrande,  und  sprach:  ^Hier  nehme  ich  mir  Land,  denn  ich  sehe 
hier  keine  bewohnte  Baustatte.  Hört  das,  ihr  Wichter,  die  ihr  in 
der  Nähe  seidr  £.  H.  Meyer,  German.  Mythol.  a  213.  Ihr  Sitz 
ist  der  Herd,  der  Mittelpunkt  der  Häuslichkeit,  und  sie  sind  ge- 
radezu die  Schützer  der  HerdgemeJnscbaft,  deren  Gunst  man  an- 
fleht und  sich  bei  allem  sichert.  Das  sind,  wie  Schräder,  Die 
Urzeit  S.  428,  ausfährt,  die  indischen  p itaras  „die  Väter ^,  die 
griechischen  dsol  natift{»oi  „die  Seelen  der  Väter  oder  Vorfahren'' 
oder  die  iffttonato^B?  „die  Urgrossväter''  oder  die  oben  erwähnte 
{['f  A»«g,  denen  die  Brosamen  zukommen,  die  lat.  di  parentes  oder  die 
Divi  manes,  die  (erschlossenen)  got.  Anseis,  die  russischen  roditeli 
«mtern*',  die  Weissrussischen  d z  j  a  d y  „  Grossväter " .  Der  bekännteste 
Hansgeust  ist  der  gemeingermanische  Kobold,  an  den  in  Schlesien 
die  aus  Holnndermark  gebildeten  Stehaufmännchen  erinnern,  er  ist 
,.dcr  im  Hause  waltende**,  der  dya&oc  daifioiv  des  griechischen, 
der  lar  familiaris  des  altrümischen  Volksjrlaubens.  Wie  letzterer 
mit  der  Familie  das  Haus  wechselt  und  ihm  licim  Eintritt  in  die 
neue  Wohnung  ein  üpter  dargebracht  wird,  iit  iioltis  liuec  habitatio 

Booa  faasta  felix  fortunataiiuc  eveimt 

Plaulus  Trinumraus  v.  40  f., 

l)('<rriis.st  man  ihn  in  Schlesien  beim  lit'ziehen  eines  neuen 
Hcim.s  durch  Hineinlachen  in  das  Ofeiiloch  ^Breslau)  und  opfert 
ilnii  auf  dem  oberen  Rande  (hs  OtVns  Geld  ijrewnhnlich  drei 
Pfennige)  (Katscher),  aiu  li  Ihot.  Wenlen  Salz  und  Besen  dabei 
erwähnt.  Sd  sind  das  alte  S»  hutzmirtel.  Dem  Schutze  der  penates 
:,(ler  (tieisrei  )  drinnen"  eniplichlt  siel»  die  Braut,  indeni  sie  heute, 
ganz  wie  im  altoji  Indien,  in  Norddcutschland,  Ostpreussen,  VVe.st- 
faku,  in  der  Eifel  dreimal  um  das  Herdfeuer  oder  den  Kessel- 
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haken  sclircitet  (Wiittke  ij  566),  in  Schlesien,  wo  der  Ofen  oft  an 
der  Wand  steht,  um  den  Tisch. 

Kill  ti'Miiliclier  seelischer  llaus<reist  ist  in  Schlesien  das  Klai:  e- 
weibrl.  dessf  ii  wt  lik lüftende  Stimme  in  der  Stille  der  Xa(  lit  :inf 
dem  dunklen  lidden  jreljört  wird,  wo  es  seinen  AutViitlialt  hat. 
In  der  CJrafschaft  lüsst  da»s  Klarem  lit  teil  ein  vor  den  Fenstern 
oder  in  einem  Winkel  des  Hausi'.s  ein  gewisses  Weinen  uiul 
Wimmern  —  es  ist  tlci'  wehklajrende  Wind  —  hören,  wenn  jemand 
krank  ist  und  sterben  wird.    Drechsler.  Sitte,  Brauch  TT.  1B3, 

Wie  wir  am  Allerseelentaire  die  Seelen  der  Kinder  als  Vöofel 
lim  die  Totensteine  tiattern  salien,  so  stecken  auch  in  den  Motten. 
Schmetterlinpren.  Käfern  und  sonsti^rem  (ietier,  das  da  im  Hanse 
und  HusserliaU»  „kreucht  und  deii<;i",  Seelen.  Es  sei  nur  der  Holz- 
wurm oder  die  Totenuhr  erwähnt,  ein  Käfer  (Hlaps  mortisaga). 
dessen  Ticken  einen  nahen  Todesfall  anzeigt.  In  Schlesien  ist 
besonders  die  Hausotter  ein  Tier,  unter  dem  sich  nach  lebendifi^em 
Glauben  eine  Seele  bir<rt.  Hieraus  hat  sich,  schon  bei  den  alten 
Ciriechen  und  Römern,  ein  häuslicher  Schlangenkultus  entwickelt 
Jedes  Haus  bir^  ein  Ottempaar,  das  man  hegt  und  i)fle^-t.  Die 
Tiere  haben  im  Keller  oder  unter  der  Hausschwelle  (Oberschlesieii) 
ihren  Sitz;  hier  wühlen  sie  sich  in  den  Qmnd  des  Hauses  und 
sind  gewöhnlich  unsichtbar.  Zuweilen  gibt  die  Hausotter  einen 
eigentüinlichen  pech-  und  wachholderartigen  Geruch  YOn  sicfa, 
worauf  dann  gemeiniglich  Regenwetter  folgt,  oder  sie  kündigt  eine 
den  Hausbewohnern  drohende  Gefahr,  eine  Feuersbrunst  oder  einen 
Todesfall,  durch  ein  dem  Bohren  der  Totenuhr  ähnliches  Geräusch 
an.  Wechseln  die  Hausbewohner  die  Wohnung,  so  ziehen  die 
Hausottem  mit,  wie  der  Hausgeist.  In  der  „Tunkelstunde'  kommt 
der  OtterkOnig,  der  Ahne,  oder  die  Otterkdnigin,  die  Ahnfrau,  die 
Muhme,  bisweilen  ans  dem  Grunde  oder  der  Hauer  des  Hauses 
hervor  und  geniesst  Milch  und  Brot,  das  die  Kinder  gern  mit 
ihnen  teilen.  Seelentiere  sind  auch  das  Wiesel,  das  der  Schlesier 
schmeichelnd  ^Gevatterle*  nennt,  wie  es  in  Spanien  comadreja 
(commatercula )  Gevatterin,  bei  den  Slaven  nevestuka:  nevc^sta 
Braut.  jun<j:e  Frau,  im  Altiueussisclien  mosuco  Mühmchen.  im  Li- 
tauischen mosza  Mannesschwester  heisst,  die  Eidechse,  die  Schön- 
jungter,  das  Sdiinjimterle,  ein  iSame,  der  in  Oberbayeni  lür  das 

•j  Vgl.  Ülbrkb  iu  Mitteil.  V.  40  fl. 


Digitized  by  Google 


15 


HauswiesL'l  pfilt.  der  Haust  l  oscli  und  unter  anderen  besonders 
anrh  die  Maus,  ssuvoii  viele  bekannte  Sagen  gehen.  Tn  mant  lieii 
(iegfnden  iso  um  Strieyau.  IJricg,  Kreuzl)urfr)  vertritt  das  Heimchen 
(die  HauFJgriüe)  die  Hausottci*.  Man  darf  das  Heiniclion  nicht 
stören,  sonst  verlässt  der  lar  tamiliaris  das  Haus,  und  da«  Glück 
zieht  mit  fort.  iSchön  sa<>t  K.  H.  Meyer  a.  a.  O.  8.  77:  „Der 
Wohnung  der  Menschen  zugetnn,  leise  aus  der  Erde  kriechend  oder 
horchend  und  wieder  still  und  plötzlich  darin  verschwindend,  erschienen 
(diese  Tiere)  wie  geheimnisv(dl  in  ihrem  alten  Heim  fortlebende 
Seelen  der  yerstorbenen,  deren  Leiber  frUher  in  dessen  unmittel- 
barer Nähe  oder  sogar  in  dessen  Innerem  bestattet  wurden.  Wir 
blicken  in  den  dunkelsten  Winkel  indogermanischer  Hausreligion 
mit  all  ihrer  Heimlichkeit  und  IJnheimlichkeit,  wie  sie  durch  zahl- 
lose neuere,  aber  anch  viele  ältere  nicht  nur  germanische,  sondern 
auch  andere  indogermanische  Zeugnisse  enthüllt  wird''.  Neben 
diesen  in  der  Nahe  des  Menschen  weilenden  Tieren,  unter  denen 
sidi  die  Ahnengeister  bergen  und  mit  dem  Wohl  und  Wehe  der 
Nachlebenden  innig  verknilpfb  sind,  gibt  es  Seelen  oder  Geister, 
die  in  den  Mementen,  in  Wind  und  Wasser,  Wald  und  Feld,  auf 
und  in  der  Erde,  kurz  überall,  wo  ein  Mensch  je  seinen  Geist 
aosgehancht  hat,  ihr  Wesen  treiben,  zu  leben  und  zu  weben  scheinen. 

Dm  Seelenweieii  wohnt  im  Baume, 
In  Berg  und  FIuss»  in  Wald  und  Hang, 
Schwebt  mUckcngleich  im  luftigen  Räume 
Und  teilt  der  Vöglein  illBScn  Sang'). 

Dass  aus  diesen  Seelenorten  auch  die  Seelen  Neugeborener 
herkommen,  ist  ein  njilicl irrender  Schluss. 

Wie  die  Seelen  guter  Menschen  in  Gestalt  zarter,  lichttlocki^er 
( iJi mm el) Wölkchen  auf-  und  absrhweben,  su  fährt  die  Seele  eines 
Bösen  wie  ein  Sturm,  ein  Wirbel  (man  denke  an  Goethe,  der  auf 
seiner  Schweizerreise  von  1780  in  dem  Wolkenschleier  des  Staub- 
bachfalles selige  Geister  erblickte  und  ihrem  Gesänge  lauschte) 
nach  englischem  Glauben  „as  a  furious  whirlwind"  (Hans  Sachs 
sagt  ^als  ein  scharpfer  wind*^)  dahin.  Damm  besteht  im  Volks- 
bewusstsein  der  engste  Zusammenhang  zwischen  der  gewaltsam 
auffgepressten  Seele  eines  Gehängten  und  dem  Winde.  „Es  ist  so 
windig,  es  muss  sich  einer  gehängt  haben*'  heisst  es  allgemein, 
und  man  setzt  wohl  hinzu:  Die  Bäume  läuten  aus  (weil  dem 

i>rechsler,  Heimattnst  S.  132. 
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Selbstmörder  Glockengeläute  rcrsaifrt  ist).  Dies  ist  der  Kern  des 

schon  von  Geiler  von  Keisersperp:  um  1500  bezeug:ten  Glaubens 
an  das  wütende  Heer  oder  die  wilde  Jagd,  die  (Jesellscliaft 
aller  eines  gewaltsamen  oder  ]>lötzlichen  Todes  Gestorbener,  an 
deren  Spitze  ein  Fülirer  (A\  od.tii  oder  aiicli  liertha  oder  Holda) 
tritt.  Wenn  es  diMussen  heult  und  stiinut,  besoiuh  i.N  in  den  zwi)li 
Nächten,  da  zieht  die  Geisterseliar  (AVnotans  Heer  -  wütendes 
Heer)  mit  Rüdeiigebell  und  PeiUsihejikuall,  Jagdnit  und  unheimlichem 
(ietose  auf  bestimmten  Strassen  durch  die  Lüfte, 

Die  ;ilte  volkstümliche  .Meiiiiiim-,  dass  die  Seeleiiwindgeister, 
deneu  sii  h  unter  kirchlichem  KiiiHiiss  aucli  die  vor  der  Taufe  ge- 
storbenen Kinder  und  Trrli(  liter  liei^ieselleii.  in  einem  Berge  weilen, 
villi  wo  sie  hervorbrechen  und  \snliin  sie  zurückkehren,  bewahreu 
aiu  Ii  schlesische  Sagen.  So  weilt  das  Heelenheer  mit  seinem  Führer 
im  (leiersberge  (an  der  Südseite  des  Zobten),  im  Hausberge  bei 
Hirschberg,  in  Oberschlesien  bei  Siemiaiiowitz  an  der  russischen 
Grenze,  im  Walde  bei  dem  deutschen  Dorfe  Sihiinwald  Kreis 
fJleiwitz.  In  Ober-schlesien  ist  an  die  Stelle  Wodans  die  heilige 
Hedwig,  die  Schutzpatronin  Schlesiens,  getreten:  sie  hat  die  Seelen 
der  auf  der  Walstatt  bei  Liegnitz  (Gefallenen  um  sich  vereinigt. 
In  entscheidender  Stunde  wird  sie  mit  ihren  Schläfern  erwachen 
und  des  lindes  Feinde  besiegen.  Im  Jahre  1848  hat  man  Zeichen 
bemerkt,  die  auf  das  Erwachen  deuteten:  man  hat  Männerstimmen 
und  Waffengeklirr  gehurt  und  wundert>are  Gestalten  gesehen. 
Gewöhnlich  hört  man  bloss  manchmal  Schnarchen  und  tiefe  Atem- 
züge. 

Dass  dieser  Glaube  an  die  Windseelen  indogermanisches  Erb- 
teil  ist,  beweist  die  indische  Vorstellung  von  den  Bhfttas,  den  Seelen 
von  Bösewichtem,  die  im  Gefolge  des  Sturmgottes  Budra  durch  die 
Luft  fahren.  Im  altgriechischen  Seelenglauben,  der  uns  in  Homers 
Gedichten  entgegentritt,  sind  die  Harpyien,  „dahin  raffende*^  Wind- 
geister, die  dicht  vor  ihrer  Hochzeit  gestorbenen  Tuchter  des 
Pandareos. 

Eine  andere  Form,  unter  der  sich  die  Hauchseele  birgt,  ist 
das  Licht  oder  Feuer.    Wenn  eine  Sternschnuppe  vom  Himmel 

fällt,  sagt  man.  eiue  arme  Seele  wird  erlost:  man  bringt  den 
plötzlichen  Lichtschein  in  l^eziehiinsi-  zu  der  Seele.  In  Gestalt 
iii  litrr  I'^Iiimmehen  ersrlieinen  uut  Sümpfen,  feuchten  Wiesen.  Feld- 
raineu  und  an  J^alld^tI•asseu  die  Irrwische,  die  Irrlichter,  oft 
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unter  Fttbrun^r  des  grossen  Lenchters,  und  die  Feuerraänner. 
Es  sind  die  Seelen  noch  ungetaufter  Kinder  oder  solclier  Mensrhen, 
die  nocli  eine  8cliuld  gegen  die  Mitmensclien  wegen  um  In  lie  hen 
Land-  oder  (n  ldt  rwerbs  ubzubüssen  haben,  die  (irenzsteinverrüclier, 
iniehrliclic  LaiMliiit-sscr  und  Richter  oder  Ueiziiälse,  die  Geld,  um 
es  den  rti  litiiiiissigeii  Jicsitzern  zu  entziehen,  irsrendwo  im  (Jelande 
vergraben  lialx  ii.  Sie  saust  u  im  Gefolge  des  wilden  Jägers  dahin 
oder  führen  t  iiisume  Wanderer  irre,  hocken  ilnien  auf  und  bringen 
sogar  den.  der  über  ihr  ErscInMuen  spottet,  in  Lpb('nsf.;(  tulir. 
Meist  aber  schütteln  sie  sich,  dass  die  Funken  umhersprühen,  und 
verschwinden. 

Die  Seelen  anden  r  Toten  erscheinen  in  mannigfacher  Tier- 
gestalt lind  sf  bi  *'(  Ken  die  Menschen.  Hat  in  einem  Teiche  jemand 
durch  Mord  oder  Selbstmord  sein  Leben  verloren,  so  zeigt  sich 
zn  bestimmter  Zeit  ein  weisses  Kalb,  das  Wasserkalb.  Es  läuft 
hinkend  und  ängstlich  schreiend  (es  „schreit  etwas  wie  ein  Wasser- 
kalb"  geläufige  Bedensart}  um  den  Teich  herum  und  verschwindet 
wieder  im  Wasser. 

Zur  Strafe  fär  noch  abzubüssende  Sünden  gehen  die  Toten 
am,  spuken,  scheuchen,  scliaechen;  man  sagt:  es  schaecht,  spukt, 
geht  um.  £in  solches  Umgehding  erscheint  in  unheimlicher,  feuer- 
angiger  Gestalt  Die  christliche  Phantasie  belastet  sie  oft  noch 
mit  Ketten,  den  Zeichen  der  Verdammnis.  Von  den  Tieren,  deren 
Gestalt  die  argen  Sfinder  annehmen,  begegnen  im  Glauben  und  in 
der  Sagenwelt  Schlesiens  schwarze  Hunde,  schwarze  Hennen,  feu- 
rige Schweine,  feuerschnaubende  Pferde,  Stiere,  dreibeinige  Hasen, 
KrOten  und  vieles  andere.  Gute  Seelen  zeichnet  die  weisse  Gestalt 
ans.  So  bringt  die  weisse  Henne  Glfick.  Im  polnischen  Ober- 
schlesien glaubt  man  allgemein,  dass  bei  armen,  braven  Leuten 
sich  eines  Tages  eine  weisse  Henne,  statt  ihrer  yrohl  auch  ein 
kleiner  weisser  Vogel  (von  seinem  pfeifenden  Tone  genannt 
Owisdek)  einfinde,  in  der  Stube  herumpicke  und  dann  unter  dem 
Ofensanme,  wo  der  Sitz  des  Hausgeistes  ist,  ein  goldenes  Ei  lege. 
Vielleicht  finden  hierin  Günthers  Worte  ihre  Erklärung: 

Ich  nennte  mich  schon  selbst  der  weissen  Henuc  Sohn 

Und  lebte  so  vergnügt  als  weiland  Salomon.  (1732)  9.  62. 

Viele  brechen  ihren  eigenen  rjrabesfrieden  dun  li  ii-^nulcine 

Scliuld.  nach  deren  Abliiissung  sie  erst  Ruhe  tiiidcn.    Dem  Pastor 

von  Gio.ss-Parchwitz,  Kreis  Hoyerswerda,  erzählte  eine  Frau,  ihr 

MiUeUungsu  d.  Botaes.  Ües,  L  Vkde.  U«tt  3Ll\.  ^ 
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vor  zwei  Jahren  gestorbener  Mann  sei  ilir  im  weissen  Howand«' 
erschienen,  abtr  als  sie  Ii  im  zugerufen  habe:  Matthes,  bist  da  da! 
wieder  verschwunden.  Auch  die  Mieter  des  Hauses  wollen  einige 
Tage  darauf  die  Erscheinung  vor  ihren  Fenstern  haben  vorbei- 
huschen sehen  und  wunderten  sich,  dass  er  keine  Ruhe  finden 
konnte,  da  er  nicht  gerade  besonders  BOses  getan  habe. 

Vielleicht  gehören  zu  den  persönlich  gefassten  Seelenwesen 
des  Volksglaubens  ursprünglich  auch  die  in  allen  Waldgegenden 
unter  verschiedener  Bezeichnung  vorkommenden  zarten  Gebilde, 
die  in  Schlesien  als  Buschmännlein  und  -weiblein  bekannt 
sind,  die  Seelen  guter,  aber  plötzlich  und  unbussfertig  gestorbener 
Baumföller,  Beeren-  und  Filzensammler  und  -Sammlerinnen.  Diese 
Seelen  schweben,  wenn  sie  heimziehen,  als  lichte  Wölkchen  über 
dem  Walde;  ihre  Erlösung  scheint  davon  abzuhängen,  dass  die 
Baumföller  ihr  Werk  mit  dem  frommen  Spruche  „In  Gottes  Namen*^ 
beginnen.  Mit  diesen  Wesen  bevölkert  die  germanische  Phantasie 
gern  das  einsame,  beäng:stigende  Däramerweben  des  Waldes,  und 
man  opfert  ihnen  Rrot,  nm  sich  ihrer  Gunst  zu  versichern. 

Alls  dvv  urulti'n  Aurtassim<i.  dass  sicli  die  Seele  im  Tode  vom 
licibc  löse,  dann  ruhelos  uiidK  rinr  und  wiediikeliic,  diw  Strafe, 
zu  der  hanpt.suililich  böse  Mensdu'U  verurteilt  sind,  bildete  .sich 
schon  in  der  Urzeit  die  Vorst»  llun^  von  mehr  (id(  i-  iniiidt  r  un- 
heiniliclu'ii  Wcsiii,  die  wtuigvr  in  den  Bereich  dis  (u'si(bts-.  als 
des  Tastsinns  gehören:  es  sind  die  (^uiil-  und  Druck^eister,  die 
allen  Indoj^ei-manen  unliebsam  bekannt  sind,  Seelen  Vei*storbener, 
die  als  Maren.  Alber  (Plnral  zu  Alj»)  und  Trnden  sieb  b;»ld 
Tiere  bald  in  menschlicher  ( lestalt  auf  den  Körper  des  Si  hlalenden 
setzen  und  ihn  quälen.  Spricht  der  Norddeutsche:  „Mich  it  itt  t  die 
Miihre",  so  heisst  es  in  Schlesien:  -Mich  drückt  der  Alp"  und  in 
«Vsterreieb  und  Bayern:  -Es  hat  mi  die  Trud  druckt**.  Dieser 
Voistellung  leiht  auch  in  gesteigerter  Weise  DeutsclUands  gi*r»sste 
Dichterin,  Annette  von  Droste-Hülsliotf,  Ausdruck,  wenn  sie  sagt^ 
dass  sicii  die  Wolkenschichte  auf  die  Heide  legte  „wie  ein 
dunkler  Mar"*. 

Kiti  Spross  des  Ali)traums  ist  die  nächtliche  Spukge.stalt  tles 
Vampirs ').  Es  ist  dies  nach  der  Volkssage  der  Geist  eines  Toten, 
der  nachts  dem  Grabe  entsteigt  und  den  Schläfer  umklammert,  um 

<)  Vgl.  Klappi^r  in  MHteil.  XVII  S.  110  f. 
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ibm  das  Blut  auszusani^  und  dadurch  sein  eigenes  Leben  zu 
veri&ngern.  So  trieb  es  die  widerwillig  zum  CSiristentum  bekehrte 
r Braut  von  Korinth*^  aus  dem  Grabe,  den  ihr  genommenen  heid- 
nischen Bräutigam  zu  umarmen, 

,Noeb  ZQ  rachen  du  vermisste  6at, 
Noch  den  schon  Terlornen  Mann  zu  lieben 
l'nd  zu  saugen  seines  Herzens  Blnt". 

Das  Wort  Vami)ir  ist  dem  Serbischen  entnommen,  und  der 
damit  bezeichnete  „  Naclizehrer "  gehört  dem  Vollcsglauben  der 
Slaven,  Rumänen,  Albanesen  und  Griechen  an.  Ein  slavischer 
Fremdling  Ist  auch  die  im  polnischen  Oberschlesien,  z.  B.  Beuthen, 
unter  dem  Namen  Seiga  (Schelga)  bekannte  und  dem  Vampir 
verwandte  Spukgestalt  Kinder,  die  auf  dem  Rücken  ein  grosses 
Mal  haben,  das  wie  eine  Schere  aussieht,  werden  Seigas.  Ein 
Jahr  nach  ihrem  Tode  kommt  unfehlbar  ein  grosses  Sterben  über 
das  Volk.  Will  man  das  verhüten,  muss  man  der  Leiche  den  Kopf 
abschlagen  und  ihr  in  den  Schoss  legen  oder  einen  Pfahl  durch 
das  Herz  treiben.  Sonst  bleibt  sie  lebendig  und  geht  verderben- 
bringend um.  Neben  dem  Vampirglauben  ist  in  polnischen  Gegenden 
Schlesiens  (Beuthen,  2abrze,  Namslau)  heute  noch  der  Glaube  ver- 
breitet, dass  solche  Menschen,  die  mit  einer  doppelten  Reihe  von 
Zähnen  oder  überhaupt  mit  Zahnen  geboren  werden,  Strzygi  ge- 
nannt, zwei  Seelen  haben.  Stirbt  ein  solcher  Mensch,  so  bleibt 
eine  Seele  in  seiner  Leiclie;  diese  kommt  um  Mitternacht  aus  dem 
Grabe  lieraus,  besteigt  den  Kin  litiuni.  und  soweit  ihr  Blick 
reicht,  sterben  die  Mensclicu,  Uic  in  dein  Alter  stehen,  das  die 
Leiche  erreicht  luittc.  T^ni  diesem  8tt'rl)('n  vorzuheiiorii.  soll  man 
der  Leiche  vor  deren  liecvditinnu'  zwischen  die  Ziihne  einen  Kiesel- 
stein gelten  ( damit  sie  daran  zcliit!  »  und  sie  mit  dem  Kücken  nach 
üben  in  den  Sarg  legen  (ist  noch  1899  in  Namslan  geschehen), 
oder  man  ninss  ilir  mit  einem  Spaten  das  Haujit  abfr^nnen  und 
iiwi.vciieii  ilie  Leine  legen.  Leiehrniitahlnng  und  Kitplalisrlineidcn 
werden  als  Abwelirmittel  schon  in  alten  LH'vieliten  »Twiilint  und 
Sollen  nuch  in  neuerer  Zeit  toten  Kindbettennncn  und  ungetauften 
Kindern  gegenüber  angewendet  worden  sein 

Der  Vampirglaube  lebt  auch  in  einer  Beuthener  Sage  forf*): 
Zur  Zeit  als  man  noch  keinen  anderen  Kirchhof  als  den  bei  der 

'/  K.  n.  Meyer  a.  a.  0.  101  f. 

^  Rnramer,  Chronik  der  f^tadt  Deutben  in  Oberscblesien.  Iftß»  S.3l9f. 
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Pfarrkirche  hatte  (etwa  uins  Endo  des  16.  Jahrhundei-ts),  soll  sich 
beim  Scheine  des  Vollmondes  eine  (Testalt  aus  einem  Grabe,  unfern 
des  Kirchhofeingangs,  um  Mitternacht  gezeigt  haben.  Diese  Gestalt 
habe  ein  Leichentuch  von  sich  aufs  Grab  geworfen,  sei  in  den 
Glockenturra  gegangen  und  !iai)0  geläutet,  sei  eine  Stunde  duraiif 
wiedergekommen,  habe  das  Tuch  umgelegt  und  sich  dann  wieder 
ins  Grab  versenkt.  Nachdem  die  Nachbarn  aus  ihren  Fenstern 
dies  Tun  mehrere  Monate  beobachtet  hatten,  wagte  es  ein  uner- 
schrockener Mann,  hinzugehen  und  das  Leichentuch  wegzunehmen. 
Darauf  sei  das  Gespenst  vom  Kirchendache  herabgesprungen  und 
habe  das  Tuch  zurückverlangt.  Dieser  soll  das  Leichentuch  hin- 
geworfen haben  und  schnell  fortgelaufen  sein.  Von  da  an  habe 
man  das  Gespenst  nicht  wieder  gesehen.  —  Dazu  stellt  sich  eine 
Varopirsage,  die  aus  dem  Dorfe  Gross -Neundorf,  V>  Meile  von 
Neisse  entfernt,  A.  Kastner  (1845)  nach  mündlichen  Erzählungen 
mitteilt:  Jede  Nacht  starb  einer  im  Dorfe;  der  Vampir  ging  von 
Haus  zu  Haus  und  holte  sich  sein  Opler.  Er  kam  um  Mittemacht 
vom  Kirchhofe  und  verschwand  dort  wieder.  Da  stiegen  vier 
Wächter  auf  den  Kirchturm,  um  den  Kirchhof  nach  allen  Seiten 
hin  zu  beobachten.  In  der  Mitternacht  erblickten  sie  die  Schreck- 
gestalt. Mit  geisterhaftem  Tone  rief  sie  ilinen  zu:  .Komm'  ich 
bis  ein  Uhr  hinauf,  so  seid  ihr  verloren  1"  Und  sie  iiiiihte  sich 
fort  und  fort,  an  den  Mauern  des  'J'urnies  emporzuklettern,  und 
.schon  war  sie  fast  oben,  da  schhitr  es  eins,  und  sie  stürzte  heral) 
und  war  verst  liwantU  ii.  Am  andirn  Morgen  grub  man  an  der 
Stelh'.  woliiii  das  Gcsiuiist  gefallen  war,  die  Erde  aut  und  fand 
einen  schlafenden  Mt  iisciien.  Sogleich  wurde  der  Schläfer  geviei- 
teilt  und  wieder  l)r!:^^ia!»(Mi:  das  Sterben  hörte  auf.  A.  Kastner, 
Eini^zcs  Whvv  Sagen,  nanu'iitlich  Sclilt  sicns.  Neisse  1845  S.  21.  - 
Ähiilitlie  Sagen  wann  im  benaciibarten  KOiimen  verbreitt  t.  Da- 
von erzählte  An*ru.st  (iuethe.  der  im  Jahre  1807  in  Böhmen  weilte, 
seinem  Vater,  und  (Joetlie  .sthuf,  indem  er  mit  der  Sage  von  dem 
das  Grab  verlassenden  Spukgeiste  die  sonst  bekannte  .Sage  van 
den  lim  ^litternacht  tanzenden  Toten  verband,  im  Jahre  1813  die 
bekannte  Ballade  „Der  Totentanz**. 

Tote  kommen  auch  wieder,  wenn  sie  fals$ch  geschworen  haben, 
wenn  ihre  letzten  Wimsdip  nicht  erfüllt  werden,  wenn  sie  mit 
einem  unenthüllteu  Ueheimnis  gest(irl)en  sind,  oder  wenn  etwas 
zurückgeblieben  ist«  woran  ihr  Herz  gehangen  hat  (Lauban,  Gold- 
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beri;!.  Audi  dvv  (iiam  di  r  Zuri'ickpfcl'rK  ltrinn  liisst  sie  keine  Ruhe 
fin>l(ii.  bis  sie  sie  iiacligeholt  liabtu,  wie  in  Bürgers  Leonorc. 
Uiihreml  ist  die  Mutterliebe,  die  der  Seele  aucli  im  Grabe  keine 
Ruhe  lässt.  Die  Wüclmerin  koiiirnr  (neun  ddei-  zt'lin  Tage  lang) 
jede  Nacht  ihr  Kind  pflegen  und  beugt  sieb  über  sein  Lager 
(Liebenthal.  Landeshut,  I^iinzlau,  R^itibor,  LeobsrliützV  Auch 
bettet  man,  wenn  eine  Wöchnerin  mitsamt  dem  Kinde  stirbt,  in 
der  Gegend  um  Jauer,  Striegau  und  Liebenthal,  sechs  Wochen 
laug  das  Wochenbette  sowie  des  Kindes  Bette  oder  Wiege  trisch 
auf.  Die  rührenden  Erzählungen  von  dem  Kinde,  das  in  seinem 
Sarge  nicht  eißüchlafen  kann,  weil  sein  Hemdchen  von  den  Trftnen 
der  Mutter  nass  Ist,  und  von  dem  Tränenkrüglein  sind  neueran 
Ursprungs. 

Selbstmörder  finden  keine  Ruhe  und  kommen  wieder.  Auf 
dem  Friedhofe  muss,  wie  es  in  Goldberg  heisst,  der  zuletzt  be- 
grabene Selbstmörder  Wache  halten,  bis  der  nächste  kommt  Da- 
mit nicht  die  Überlebenden  gepeinigt  werden,  wurde  froher  auch 
jeder  Selbstmörder  im  Sarge  aufs  Angesicht  gelegt.  Auch  wurden 
die  Selbstmörder  auf  dem  Fiebig  (Vieh weg,  Viehtrift),  wo  zuweilen 
der  Galgen  stand,  oder  auf  den  Grenz  wegen,  wo  die  Felder  von 
zwei  Gemeinden  zusammenstossen,  in  tiefe  Löcher  verscharrt. 
Hier  findet  in  dunkeler  Nacht  das  Stelldichein  der  unheimlichen 
Geister  statt:  schwarze  Hunde  heulen,  unsichtbare  Hähne  kr&hen, 
KObe  brfillen,  Schweine  grunzen.  Wehe  dem  Wanderer,  der  hier 
des  Weges  muss:  es  „huckt''  ihm  auf,  es  huscht  hin  und  her,  be- 
sonders nach  dem  Orte  der  Entleibung  hin,  wie  es  den  Mörder 
tukch  dem  Schauplatz  seiner  Untat  zieht. 

Bevor  man  einen  Gehängten  abschneidet,  gibt  man  ihm  eine 
Ohrfeige;  sonst  würde  die  Seele  einen  beunruhigen  (allgemeui). 

Zahlreich  sind  die  Wiedel  giiiigei,  die  Seelen  oder  Geister 
eines  plötzlichen  Todes  Gestorbener  oder  Verungbi<  ktt  v  sie  müssen 
SMlauge  umgehen,  als  sie  noch  hätten  leben  kiMincti.  Schon  die 
blosse  Nähe  des  Mörders  bewirkt,  dass  die  Seele  in  die  Leiche 
zurückkehrt  und  das  staiTe  Blut  des  da  Ii  tuenden  Erschlagenen 
flie,ssen  macht.  Als  Hagen  an  Siegfrieds  ßalire  trat,  „flössen  die 
Wunden  sehr".  Dieser  Glaube  an  das  Bahrgericht  war  schon  in 
Indien  lebendig,  tritt  in  den  franz(isis(  In  n  Ai  rnsnmiancn  des  12. 
Jahrhunderts  in  die  (Jedankenwclt  Mitteleuropas  und  findet  sich 
auch  in  Schlesien,  lu  einem  Konzeptbuche  des  UrsuUuerklosters 
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zu  Liebenthal  vom  6.  Mai  1602  bis  20.  Jimi  1606  findet  sich  die 
Eintragang:  Bei  einer  Schlagerei  wurde  Matthes  Scholz  der  Sohb 
in  den  Leib  gestochen  und  blieb  tot.  Alle  bestätigen  nachher, 
dass  dies  geschehen  ist,  aber  keiner  will  wissen,  wer  der  MOrder 
sei,  jca,  sogar  als  in  gehegtem  Dinge  allesamt  die  Leiche 
anrflhren,  ist  kein  Zeichen,  wie  man  vermeint,  gemerkt 
worden. 

Unruhig:  und  ^ctüiclitot  sind  aiicli  die  Ueistor  der  Unselig^en, 
der  Vt  rwoi  tViU'ii.  die  Gespenster  i^vuni  ahd.  gispanst  .Vcrlockunfr. 
Trugbild").  Sie  iuiusen.  oft  bis  zum  jüngsten  Tage,  iu  Wald  und 
Wiese,  auf  Grenzen  oder  K;unLii,  in  Hohlwegen,  auf  Burgen  und 
in  Sandgruben,  auf  Kir<  Idinfcii.  unter  Brücken,  in  der  Luft,  im 
Wasser  und  tict  in  den  H>Mdcii  der  Ki'dc:  ja,  selbst  aus  der  Kirche 
in  Wohlau  zeigen  die  Geister  mit  den  l'^ingern  auf  die  8tras.se. 
Man  kann  ohne  f^bortreibniij;'  sagen ;  fast  jeder  Ort  liat  sein  Ge- 
spenst, das  zn  bestimmter  Zeit  umgeht  und  bis  zu  seiner  Erlösung 
Sclirecken  verbreitet.  Dass  diese  Spukgeister  oft  kopflos  erscheinen, 
erklärt  sich  daher,  dass  es  ursprünglich  die  Seelen  üeküpfter  oder 
Hingerichteter  waren. 

Die  umgehenden  Seelen  oder  Geister  sucht  man  auch  durch  die 
geforderte  Erfüllung  einer  unlösbaren  Aufgabe  an  einen  bestimmten 
Ort  zu  bannen.  Solche  Aufgaben  sind  in  Sclilesien:  die  Tannen- 
nadeln eines  Waldes  (in  Oldenburg:  die  Sandkörner  der  Heide) 
zu  zahlen,  den  Bober  mit  Topf  ohne  Boden  auszuschöpfen  (man 
denkt  an  die  Danalden),  bei  einem  eisernen  Pfalile  zu  verweilen, 
bis  er  verfault  ist,  alle  Wasser  zu  durchwaten  u.  a.  Auch  kann 
man  den  Geist  in  einen  Busch  oder  einen  Sumpf^oder  in  eine 
Hummel  und  diese  in  den  Wald  baJinen.  Dieses  Verbannen  be 
sorgen  der  Scharfrichter,  katholische  Priester  und  Mönche,  vor 
allem  die  Kapuziner  und  die  Jesuiten,  auch  in  evangelischen  Ge- 
genden, oder  sonst  ein  kluger  Mann. 

S(  lliät  ja  cntschwi  bf  unruhig  dem  In  wischmorp  (\or  Kopflos 

Wankende  Wicht  mit  Uekreiach,  deu  c^n  Münch  hinbaniitr  v(»m  (Hrhtplatz. 

Voss,  Das  btandrhon  v.  2A. 

Hat  jemand  (Jeld  vergraben,  so  findet  er  im  Grabe  keine 
Ruhe,  bis  der  Schatz  gehoben  ist.  Er  ci  s(  lieiiir  in  der  Mittemachte- 
stunde und  winkt;  folgt  ihm  einer  furchtlos  und  schweignul.  nlme 
sich  umzusehen,  und  findet  den  Schatz,  so  ist  der  Geist  evlvst- 
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Davon  wissen  die  auch  in  Schlesien  häufigen  Scbatzsagen  viel  zu 
eräihlen 

Tote  erscheinen  ferner  ziir  Qnal  anderer.  Die  von  ihrem 
Gatten  misshaudelte  Ehefrau  erscheint  dem  Manne  allnächtlich 
und  (iiiält  ihn.  Umgekehrt  kommt  in  Poraiiit  i  ii  die  heissgeliebte 
Flau  iilluiulitlich  aus  ihrem  (irabe  ans  Bett  ihres  Gatten,  um  ihm 
frt  uudlich  zuzusprechen.  l>is  er  eines  Morgens  auf  ihrem  Grabe 
gefunden  wird,  lang  ans^rstreckt,  als  ob  er  die  schwindende  Frau 
hätte  küssen  und  mit  seinen  Armen  umfangen  wollen.  Vgl.  Jahn, 
Volkss.  aus  INiiiiinern  S.  VIII. 

Sollen  denn  die  armen  Seeleu  iiiuiiials  Ruhe  tindciiV  stdleti  sie 
nie  erlöst  werden?  Ihre  K)'l<"'S)iii<r  fiesdiieht  durch  Krfülliiiif^'  ihrer 
letzten  Bitten  und  Gelübde,  durch  au  ihrer  Stelle  geleistete  Sühne, 
durch  fromme  Werke,  Almosen,  Erbauung  von  Kapellen,  Kreuzen, 
Bililstöcken,  „Martern",  Fürbitte  oder  auch  liebende  Teilnahme. 
Dankt  man  z.  B.  einem  Feuermanne,  der  einen  begleitet  hat,  mit 
den  Worten:  „Bezaiil  dir'»  Gott  vitd  tan.sendmal!"  so  bringt  man 
ihn  der  Erlösung  näher,  andernfalls  jammert  er:  n^Mn  muss  ich 
noch  hundert  .Talire  hier  umgehn''.  Trägt  einer  den  Grenzstein, 
den  er  verrückt  hat,  auf  der  Schulter  vorbei  und  fragt:  „Wo  soll 
ich  ihn  hintragen? und  antwortet  man:  »Trag  ihn  bin,  wo  du  ihn 
weggenommen  bast!^,  so  ist  er  erlöst  (allgemein).  Wenn  zwei 
Personen  gleichzeitig  dasselbe  sprechen,  so  haben  sie  eine  arme 
Seele  erlöst.  Die  erlöste  Seele  fliegt  bisweilen  als  weisse  Taube 
davon.  In  deigenigen  Teilen  Schlesiens,  wo  die  Toten-  oder 
Leichenbretter  bekannt  sind,  glaubt  man,  dass  die  Seele  dann 
in  die  ewige  Seligkeit  eingehe,  wenn  das  Leichenbrett  durch- 
getreten ist. 

Nach  weitverbreitetem  Glauben  muss  derjenige,  der  eine  Seele 
erlöst,  selbst  sterben  (Wuttke  §  768):  nur  die  aufopfernde  Liebe 
sühnt. 

Vom  Burgberge  im  Steinseifersdurfer  Tule  geht  ein  Hölienzug 
der  hohen  Eule  zu  und  fülirt  zu  einem  Grenzsteine.  Hier  ist  das 
sogenannte  -Stölzelloch'',  ein  vemifenes,  unheimliches  Gebiet.  Für 
alle  Schätze  der  Welt  möchte  es  niemand  zur  Naclitzeit  betreten, 
liier,  unter  dem  Steine,  aiuh  die  ,.drei  Asim'u"  genannt,  liejren 
viele  böse  Geister  verbannt,  die  um  Mitternacht  ihi*  schauerliches, 

0  Vgl.  Kahnaa  in  Mitteil.  XVm  ä.  68ff. 
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Wesen  treibon.  (Jei.ster  mir  klaHeiiden  Wiintlen  oder  den  Kopf 
unter  dem  Anne,  nach  Kulic  ächzend,  durchjagen  zu  Ross  und  zu 
Fuss,  urogcbpü  von  feuersprüliendem  Getier,  das  Gebiet.  Ein 
junges,  reiches  Weib,  das  über  die  Grenzen  dreier  Ortscliaften 
hinaus  wohnen  nnd  mehr  Schandtaten  in  seinem  kui'zen  Leben  be- 
gehen wird,  als  alle  unter  den  „drei  Aspen"  Verbannten  zusammen 
begangen  haben,  wird  ihnen  die  ersehnte  Erlösung  bringen. 

Anch  die  Vorstellung  findet  sich,  dass  die  im  Grabe  mit  dem 
KOrper  verbundene  Seele  mit  dem  Zerfall  der  Leiche  vergeht  oder 
doch  wenigstens  nach  drei  Menschenaltem,  oder  dass  die  in  der 
Erinnerung  der  Überlebenden  fortlebende  Seele  sich  mit  dem 
schwindenden  Gedenken  an  den  Toten  mehr  und  mehr  verflfiehtige 
und  in  das  All  aufgehe. 

Aus  dem  Gesagten  ersehen  wir:  Der  Menschheit  ist  seit  ihrer 
frühesten  Kindheitsstafe  der  Unsterblichkeitsglaube,  der  Glaube  an 
das  Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode,  und  das  Abhängigkeits^ 
geffihl  von  etwas  höherem  eigen,  denn  was  soll  das  heissen:  diese 
nnd  jene  Seele«  haben  noch  zu  büssen,  bis  sie  Ruhe  finden,  wenn 
hier  nicht  etwas  Höheres,  eine  sittliche  Weltordnung  vorschwebt! 

So  bestehen  zwischen  dem  Leben  und  dem  Tode  ungezählte 
Wechselbeziehungen : 

Menschellhast  und  Totcnrast  scheidet  keine  Schranke 

Über  allem  aber  scliwebt  sicgreicli  die  t^berzeuguno;:  ]>rij»  iiig*' 
findet  im  Grabe  Ruhe.  d.  h  je  nach  der  verschiedenen  (ilaiilnMis- 
fassiui<i  im  .leiiscits  die  ewige  Seligkeit,  der  in  seinem  Leben  die 
Mahnung  befolgt  Ijat: 

„Kdel  sei  der  Menscli.  liiltreich  und  «rut!"^ 

Ander5^eits  gilt  die  Auäaäsuug,  wie  sie  die  Chorfübrerin  in 
Goethes  Helena  ausspricht: 

,.Wer  keinen  Xamen  sich  erwarb  noch  Eklles  will. 
Gehört  den  Elementen  an**.  — 
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Aus  orientalischeu  Uuellen. 

Von  Dr.  S.  Fraenkel. 


!•  Zacken  als  Vorbedeatang;  . 

Die  Kunst;,  aus  den  Zuckungen  einzeluer  Glieder  die  Zukunft 
vorherzusagen,  ist  vom  Altertume  an  bis  in  die  neuere  Zeit  na- 
mentlich im  Orient  systematisch  gepflegt  worden.  Daher  finden 
«ich  gerade  in  den  alten  Kirchenverordnungen  des  Ostens  Warnungen 
vor  solchem  heidnischen  Zatiberwesen.  So  wird  in  einem  alten 
Canon  (Reliquiae  jur.  ecclesiast.  antiquissim.  ed.  de  Lagarde  p.  12) 
ein  riahton  eQftr^yei^  genannt  niid  in  einer  (ilosse  erkliirt  nls  f  m' 
ifu  diaipi{iOi\:  xtvr^ueij:  ton  fit/.on  („der  die  verscliirdcm  ii  (llicdei- 
bewegiuigen  deutet*).  (Ebenda  8.  131.8  wird  den  Klerikern  ver- 
boten, ein  Hueh  iiltcr  die  Zuckungen  oder  die  Male  des  Körpers 
zu  \v>vn.  )  Auch  der  syrische  .luliaimroman  (S.  40}  kennt  dietje 
\Valirsagun<r 

Der  Gliuilic  an  die  vorliedcntende  Kraft  der  Zurknn^icn  lasst 
.sich  auch  ■dn>  einer  Stelle  eines  nlti^ren  arabisrlien  Dicliters  er- 
schliessen.  der.  weil  ilnii  das  Ange  zuckt,  Hnftnung  hegt,  '1  »-^  seine 
Geliebte  ihn  erhüren  wird.  (Omar  b.  Abu  Kabiah  ed.  8cliwarz 
2.30,  132,13*).)  Mit  anderer  orientalisdi.  r  Weisheit  ist  die 
Zuckungsanslegiing  auch  in  die  spätgriecliisclie  Literatur  gewan- 
dert, wie  der  Tractat:  MtAafmodo^  hQoyffafiftaiitOi:  ifq}  TiaXftwv 
fiairtx^  ngog  ntokefiätor  (iaoiXka  (Franz  Scriptores  physioguomo- 
niae  veteres  Altenburg  1780  p.  451—508)  zeigt.  —  Eine  ans- 
fabrliche  arabische  Abhandlung  über  dieses  Thema,  verfasst  von  dem 
bekannten  Polyhistor  al  Gftbix  (f  869)  ist  kürzlich  von  Inostranzeft* 
im  XVni.  Bande  der  kaiserl.  russischen  Archüolog. -Gesellschaft 
zugleich  mit  einer  Übersetzung  und  ausfuhrlichem  Kommentar  ver- 
öffentlicht worden.  Da  diese  russische  Übersetzung  aber  vielleicht 
nicht  allen  Freunden  der  Volkskunde  zugänglich  ist,  so  folge  hier 

[')  Nachschrift  bei  der  Korrektur:  Auf  die  kürzlich  erschienene  ausführ- 
lidie  Abhandlung  von  Diels  über  diesen  Gegenstand,  die  dem  Verf.  noch  nicht 
ngiDgUch  war,  kann  hier  nar  rerwieseii  werden.] 

■)  .Hein  rechte«  Auge  zacfcte  giackverheissend ;  das  ist  das  Ange,  dessen 
Zecken  man  vertrauen  darf*. 
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eine  deutsche  Übertragung  dei$  Hauptstückes,  das  von  den  Zuckungen 
und  ihrer  Deutung  handelt,  nach  dem  arabischen  Original. 

AI  G&hiz  gibt  da  zunlU^h8t  Nachrichten  über  die  Berufung 
indischer  Wahrsager  durch  persische  Konige  aus  dem  Sasaniden- 
Geschlechte.  „Diese  Inder**,  heisst  es  (8.  5),  n^Agen,  dass  alles 
auf  der  Erde,  Steine,  Pflanzen,  Tiere,  unter  dem  Einflüsse  der  oberen 
Burgen  und  der  leuchtenden  Sterne  stehe  und  alle  Veränderungen 
von  ihrer  Vereinigung  oder  Trennung,  ihrer  Verschiedenheit  oder 
Übereinstimmung^:  abhängen.  ...  Sie  urteilten  nun  nach  allem,  was 
sie  sahen  und  hörten,  nahmen  es  als  Omen  an  und  deuteten  es 
Hilf  jedem  Gebiete,  wie  z.  B.  das  Hören  eines  Wort««,  den  Laut 
eines  Vo^rels.  die  Bewegung  einer  l^anze,  das  Fallen  eines  Steines, 
das  Entgegenkommen  eines  Tieres,  und  ebenso  iirttütcii  sie  luicli 
Zi'icljen  an  Gliedern  von  Menschen  uiul  Tieren  und  uul  (iiuiul 
ilirer  Kciintuis  di  i-  l'»t'(l(  iitung  der  Zuckungen  der  Adern  oder 
Glieder  und  auf  (iruiid  der  H«^tr;ttlituu^'  der  Scliultcrkuoehen -). 

(S.  21.^  s;i^t    Wenn  der  Vorderkniii  .-dt  r  der  Srhndel 

ein«'s  Menschen  zuekt,  sd  deutet  das  auf  Krankheit  oder  Vti'i  eisen. 
Manche  von  den  Kundigen  aber  sa^cu.  es  ist  ein  Anzeichen  \ot\ 
hohem  Sinn  und  deutet  auf  Krreicln  u  einei-  angesehenen  Stelhing. 
.  .  .  Wenn  die  reelite  Seite  des  Koples  zuckt,  so  deutet  das  auf 
nahe  bevorstehendes  Gute:  wenn  die  linke,  auf  einen  Verlust. 
,  .  .  Wenn  Kopf-  oder  Schläfenadern  schlagen,  so  deutet  das 
auf  Krankheit,  die  durch  das  Blut  und  die  Wärme  entsteht.  .  .  . 
Wenn  die  Stirn  zuckt  ndoj-  viele  ihrer  Adern  scldagen.  so 
deutet  das  auf  Trauer  und  Betrübnis  oder  auf  Triefäugkeit,  die 
aus  dem  Blute  entsteht  .  .  .  Wenn  die  rechte  Seite  des  Gesichts 
zuckt,  80  deutet  das  auf  Gutes;  wenn  die  linke,  auf  Böses.  .  .  . 
Wenn  die  Mitte  des  Gesichts  zuckt,  so  deutet  das  auf  Trauer  und 

')  D.  i.  die  Bilder  des  Tierkreises. 

')  Kine  Arbeit  von  Andrer  über  diese  Art  der  Wahrsagung  ist  dem  Vorf. 
lücht  zugänglich.  Vielleicht  sind  die  folgenden  beiden  Nachweise  dort  auch 
nicht  verwertet.  Gregor.  Barhebraei  Scholia  m  LeTiticnm  (ed.  Kerber,  Brestaner 
Dissertat.  1895)  p.  25.  Zu  «Zeichendeuter"  Lev.  19,  30:  »Das  sind  Leute,  die 

VW  den  'iliedem  der  Mcnsohcn  und  den  Schulterknochen  der  Schafe  vahr- 

sagen".  —  t^uatrenn're  bei  Vullers  Lex  Pers.  lat.  I.  94  eine  Wahrsagung,  .qui 
consiste  ü  placer  dans  le  feu  Tnic  omoplato  de  nioiiton,  dntit  nn  a  on  soin  de 
racler  t<»ute  la  chair  «  t  a  ohsti  vt  i  soii^iKusemeut  les  dilTercntes  fissures,  que  la 
chuleur  produit  daub  la  cuntexture  de  Tos. 
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Betrübnis.  .  .  .  Wenn  das  Augenlid  zuckt,  so  deutet  das  auf 
Gutes.  .  .  .  Wenn  die  Nasenspitze  zuckt,  so  deutet  das  auf  Ver- 
lust. .  .  .  Wenn  das  rechte  Ohr  zuckt,  so  deutet  das  auf  Gutes 
und  Gewinn;  wenn  das  linke,  auf  Betrübnis  und  Verlust.  .  .  . 
Wenn  der  Hals  zuckt,  so  deutet  das  auf  Anstrengung  und  Mühe. 
.  .  .  Wenn  die  Scholtem  zucken,  so  deutet  das  auf  Herrschaft 
und  Macht.  .  .  .  Wenn  die  Mitte  des  Bartes  zuckt  und  das  Kinn 
zittert,  so  deutet  das  aiit  (iutes.  .  .  .  Und  wenn  der  rechte 
Gaumen  unterlialb  de&  Bartes  zuckt,  so  deutet  das  auf  (intes;  wenn 
der  linke,  aut  Böses.  .  .  .  Wenn  die  Extrdiiii.iti n  zucken,  so 
deutet  das  auf  Furcht.  Si  lirecken  und  Schlati  lu  it.  .  .  .  Wenn  der 
reclite  Obel  arm  zuckt,  so  deutet  das  auf  Gutes;  wenn  der  linke, 
auf  Schlimmes  und  Wrlust.  .  .  .  Wenn  der  Leih  zuckt,  so  deutet 
das  auf  viele  Freude.  .  .  Das  Zucken  der  {iluteen  und  Ober- 
stii«  nkel  dl  ut(  t  auf  Freude,  da«  der  Uuterijchenkel  auf  Ermüdung 
des  Hei-zens  und  Kummer". 

[Im  Vorstehenden  sind  nur  diejenigen  8ätze  wiedergegeben,  die 
sich  auf  das  vorbedeutende  Gliederzuckeu  beziehen.  Damit 
iu  engstem  ZusammeiiliMuge  aber  stehen  die  aus  dem  Zucken  oder 
dem  Schlagen  der  Adern  abgeleiteten  Deutungen  auf  die  körperliche 
oder  geistige  Natur  des  Menschen  So  heisst  es  z.  B.  nach  der 
Deutung  der  Augonlidzuckung:  „Und  wenn  bei  einem  Menschen 
die  Adern  des  Gesichtes  und  die  Augenlider  sich  bewegen,  ohne 
zu  zucken,  so  hat  er  eine  bösartige  Natur,  ist  ein  Verläunider  und 
ein  Sykophant^.  Nach  der  Deutung  der  Bauchzuckung:  „Kt  si 
haec  palpitatio  perdurat  in  quodam  et  quasi  consuetudo  ei  est,  hic 
est  libidinosus  et  coitus  amans.  Et  si  in  muliere  est,  h'aec  amat 
libidinem  et  masculam  prolem  parere  solet''.] 

II.  Wirkung  in  die  Feme. 

Als  Gegenstück  zu  dem  Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkskunde 
1903  S.  400  mitgeteilten  Verfluchungszauber  kann  der  folgende  von 
dem  Geographen  al  Mokaddasi  (ed.  de  Goeje  S.  146)  Überlieferte 

Heilzauber  gelten. 

-Iu  der  eine  Poststation  von  Mossul  entfernten  Stadt  Bäasikri 
wächst  eine  i'tlauze.  Weuii  die  jemand  ausiei.«<st,  der  an  Skropbclii 
oder  HüHKu-rhoideii  leidet,  ><•  wild  er  von  diesen  f'beln  befreit.  Aber 
uucli  uenti  eiu  daran  TiCidcndei'  einen  Maun  mit  einer  Nadel  und 
einer  Drachme  zu  bestimmten  Personen  iu  jener  fcltadt  scliickt,  in 


^  kj  .1^ uy  Google 


28 


deren  Familie  sich  diese  Zaiiberkunde ^)  vererbt,  und  einer  von 
diesen  sie  zu  jener  Pflanze  hintra^  und  er  sie  im  Namen  des 
Leidenden  herausreisst,  so  wird  dieser  geheilt  und  wenn  er  anch 
in  SSM  (in  Transoxaoien!}^  wohnte.  Die  Drachme  wird  dann  sein 
Eigentum''. 

Der  Glaube  an  die  Heilung  von  Kranlcheiten  durch  Ausreissen 
von  Wurzeln  ist  ja  auch  Jetzt  noch  in  weiten  YoUcslcreisen  ver- 
breitet. Einer  Erldärung  scheint  aber  die  Kadel  zu  bedOrfcn. 
Man  erwartet  nach  sonstigen  Analogien  nämlich,  dass  die  ausge- 
rissene Wurzel  mit  der  Nadel  durchstochen  wird.  Entweder  hat  ahso 
Mokaddasi^s  Berichterstatter  diesem  den  Vorgang  uiclit  ganz  genau 
mitgeteilt  oder  es  ist  vielleicht  im  Texte  etwas  aiisge lallen.  Dass 
die  aus  der  Ferne  gesandte  Nadel  dazu  dient,  den  Zusammenhang 
zwischen  der  l-üanze  und  dem  Kranken  herzustellen,  ist  deutlich. 

IIL  Verlobungsbraueh. 

Derselbe  Mokaddas!  erzählt  (S.  360):  ^Oft  habe  ich  den  Ver- 
lobungen in  ßajar  beigewohnt  Die  Leute  versammeln  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  am  Abend;  jeder  hat  eine  Flasche  Rosenwasser 
in  der  Hand,  und  an  den  Türen  der  Brautleute  brennen  Lichter. 

Dann  beginnt  ein  würdiger  Mann  eine  elegante  Rede,  in  der  er 
(für  den  Bräutigam)  bei  einem  anderen,  der  die  Seite  der  Braut 
vertritt,  um  die  Braut  wirbt.  Dieser  erwidert  ihm.  wenn  er  «jro- 
endigt  hat.  iiud  erklärt  in  der  Antwort  seine  Einwillipin^-.  Darauf 
knüllten  sie  das  Ehehaiid  (d.  h.  sclireiben  sie  den  Ehekontrakt;,  und 
(iaim  werfen  alle  ihre  Flaschen  an  die  Wand''. 

Das  Zei'breclieii  der  Flaschen  ist  liier  f^-ewiss  als  Aliwelirzauber 
zu  deuten.  Ahiilicli  aueh  das  Zerbrechen  eines  Kru^'^es  vor  einer 
am  Hoohzeitshanse  sich  vi  rsammelnden  Menge  (Lane,  Sitten  und 
(Gebräuche  der  ln'uti<:-eii  Kiivi'ter  II.  70K  das  nnch  der  von  Lane 
gegebenen  Ki  kliii  iiu;4  allerdings  hauptsächlich  dazu  dienen  soll,  den 
schönen  auf  die  Strasse  gehängten  Tieuchter  vor  dem  bösen  Blick 
zu  bewahren.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  einen  von 
Houtsma  im  .Feestbundei  aan  Prof.  M.  J.  de  (Joeje-  Leiden  1891 
S.  Ö/6  bekaniitgemachten  persischen  Hochzeitsbrauch  verwiesen. 
Auf  den  vergoldeten  Deckel  eines  rosenfarbigen  Topfes  wird  eine 

')  oder  .das  Anrecht  darauf". 

')  D.  Ii.  in  einer  sehr  grossen  Entfernung.  \'gl.  die  ahulicbe  Angabe  Zf\'1f. 
441,  Ö. 
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der  Braut  g:leichende  Gestalt  gemalt.  Wenn  nnn  die  Leute  kommen, 
um  die  geschmeckte  Braut  zu  sehen,  so  zci^t  man  ihnen  dieses 
Bild  mit  den  Worten:  Seht  da  die  Braut,  „dimit  der  von  dem 

bösen  Auge  zu  fürchtende  Schade  dies  Bild  treffe  und  an  der  Braut 
vorbeigelle.  Dann  wirft  man  den  Topf  vora  Dache  mit  dem 
Ausrufe:  so  möge  das  buse  Auge  brechen". 


Das  Märclicn  von  dem  Mädchen  oline  Hände 

als  Predigtexeuipel. 

Von  Dr.  J.  Klapper. 

Nur  ein  geringer  Teil  der  Sagen-  und  Mürclienstofte  des 
Mittelalters  hat  seine  V'erbreitung  und  fberliefernng  durch  die 
Jaln hunderte  einem  rein  literarischen  Interesse  zu  verdanken,  sei 
es,  da.ss  ili(.'st;  Statte  in  der  liandcssprache  «tdcr  in  lateinischer 
Sj)ta(  he  (  ine  j)oetische  Bearl  i'itung,  mois-t  in  j^chundener  Form, 
erfüliri'n.  oder  sei  es,  dass  sie  in  Saniniehverkeii.  zum  Teil  von 
einer  Rahinrnerzählung  unitzvlH'n.  von  Land  zu  Land  und  von 
(Tifschlecht  zu  (ieschlecht  weitergegeben  wurden.  Zu  den  Stoffen, 
die  derartig  überliefert  worden  sind,  gehört  fast  alles,  was  uns 
von  nationalen  Heldensagen  bekannt  ist;  dazu  gehören  schliesslich 
auch  ein  paar  Märchen,  die  in  der  Sanmilnng  der  Grimmschen 
Kinder*  und  Hausmärchen  Aufnalmie  gefunden  haben.  Von  ihnen 
stammen  zwei  fius  lateinischen  Versdichtungen  des  15.  Jahrhunderts, 
„das  Eiielein"*  ^)  und  ^die  Rübe*'.   Doch  sind  das  bei  der  Füne 

')  2, 1  >ää  Eselein* ,  iu  den  (irimmscbeD  Mürcbcn  Nr.  144 ,  ist  aus  ciner 
Strassbnrger  Hs.  des  aasgehenden  15.  Jahrhunderts  entnammen.  Bei  des  Ver- 
wandtsdiaft  des  Stoffes  mit  dem  Amor-  und  Psyche-M&rchen  ist  es  von  Interesse, 

s  sich  dieselbe  Versdiihtunjf  aii<  Ii  in  der  Iis.  IV  Q  12G  der  Bresluirr  Kgl, 
und  l  iiiv  -Uibl.  auf  Bl.  lHr_28v  findet.  !Me  Hs.  ist  1470  von  einem  Schlesier. 
dpin  Briejxer  Fletsrherssdhn  (ieorg  i'rlu  vitif  in  Kr:ik;iu  j^eschri^Iif^ii  nnd  enthält 
aui>s<  r  dem  A.selluh  auch  die  Fabeln  des  Avi.iuub.  Auch  in  Krakau  s»  Ihst  be- 
tindct  sich  eine  Asellusbandschrift.  Eine  engverwundtc  Erziihlung  hut  i'\  M. 
Lnsel  nach  der  Volksttberlieferaug  aufgcselchnet  in  den  Contes  popalatres 
de  Basse- Bretagne,  Paris  1887  S.  294:  L'homme-poulain;  auch  Le  Loop 
gris  (S.  ä06),  L'Homme-Uarmite  (ä.  :^41)  und  L'Homme-CrapAnd  (S  350)  gehören 
in  diesen  Stoffkreis. 
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der  im  Volke  überlieferten  Erzähhiiifrsstoflfe  nur  ßiuiz  verscli windend 
M'cnifT«^  Fälle,  in  denen  sich  die  Erhaltung  derartiger  Stoffe  ans 
dem  literarischen  Interesse  cridären  lässt,  das  gewijise  Volkskreise 
daran  bekundeten.  Die  Hinüberrettimg  eines  weit  zahlreicheren 
Teiles  der  Sagen  und  Märdien  bis  in  unsere  Zeit  aber  verdanken 
wir  einer  echt  mittelalterlichen  Einrichtung,  auf  deren  Bedeutung 
von  unserer  Sagen-  und  Märchenforschung  noch  nicht  genügend 
hingewiesen  worden  ist,  nämlich  dem  Exempelwesen.  Zum  Ezempel 
eignete  sich  jede  Erzählung,  mochte  sie  aus  der  Heiligenlegende« 
aus  dem  Kreise  der  christlichen  Belcehrungsgeschichten  oder  aus 
den  Volksfiberlieferungen  stammen,  sofern  sie  die  Möglichkeit  einer 
moralischen  Deutung  bot.  Solche  Erzählungen  wurden  im  Laufe 
des  Mittelalters  immer  mehr  ein  unumgUnglicher  Bestandteil  aller 
der  Predigten,  die  sich  nicht  auf  eine  Paraphrase  der  Sonn-  und 
Fest tagsepi stein  und  Evangelien  beschränkten  oder  etwa  nur  für 
den  Klosterklerus  bestimmt  waren,  sondern  sich  an  dns  Volk 
wandten;  sie  illustrierten  die  moraliscbeii  Wahrheitta  und  ei  lüllteii 
diesen  Zweck  dem  naiven  /iili<.rer  gegenüber  ebenso  gut  und  besser 
als  die  Erzäblnng  geschic  litli(  lior  Beispiele.  Das  Volksmärchen 
und  ein  Teil  der  Sagen  t  i^iieten  sieli  mit  ihrer  stiirkeii  l'.t  tonung 
der  sittlichen  Weltordnun^-  und  des  Vi-r^cltungsgedanki  ns  aus- 
gi'Zt'ichnet  zu  solchen  PivdiL'tMxeinpelii.  und  so  wnrden  vnn  den 
Mönchen  mit  Vorliebe  soiclu-  Stotte  direkt  aus  deiu  Munde  des  ' 
Volkes  anfgezeirhnet  und  wanderten  mit  dem  l'i-tnli^^er  odei"  seinem 
Werk,  Ott  auch  zu  ganzen  Exeinpelbüchern  vereinigt  von  Land  zu 
Land  und  überdauerten,  durch  ihr  lateinisches  (Jewand  dem  um- 
bildenden Einflüsse  mündlicher  Volksüberlieferung  entzogen,  viele 
Jahrhunderte.  So  wurde  mancher  8tüti\  der  zunächst  auf  ein  ein* 
zelnes  Yolic  beschränkt  war,  internationales  Gut,  und  wenn  der 
Mann  aus  dem  Volke  immer  wieder  im  Anschluss  an  die  Mural- 
lehren das  eindrucksvolle  £xenipel  vernahm,  so  fand  es  Eingang 
in  den  Vorstellungskreis  der  einzelnen  Familien  und  wurde  so  in 
Wahrheit  zum  Hausmärchen.  Mit  dem  B^nn  der  Neuzeit  werden 
die  Exempel,  soweit  sie  Sagen-  und  Märchenstoffe  enthalten,  immer 
seltener  in  den  Predigten  verwendet;  auf  protestantischem  Gebiete 
werden  sie  bei  der  hier  eigenen  staricen  Betonung  der  Bibel  durch 
Stoffe  aus  der  Heiligen  Schrift  verdrängt,  und  auf  katholischem 
Boden  schadet  ihnen  in  gleicher  Weise  äa&  Erwachen  des  historischen 
Sinnes  und  Jenes  Gefühl,  dass  solche  Profanstoffe  die  religiösen 


^  kj  i^uo  uy  Google 


81  _ 

Cbungen  entwürdigten,  das  ja  auch  ein  Anlass  fQr  die  Yerweisnng 

des  Schauspiels  ans  der  Kirche  geworden  ist.  Mit  der  Entfernung 
solcher  Exempel  aus  der  Predijrt  vollzog:  sich  naturgeraUss  eine 
Entwertung  der  Sagen  und  Märchen  überhaupt;  sie  entsrliwaiuhii 
dem  Gesiclitskrcise  der  breiuren  Volksschichten  ininier  niclir  und 
fanden  sclilirsslir  Ii  imr  noch  Pflege  da,  wo  die  Bedingungen  für 
die  naive  Aulhahnie  niclit  verloren  gegangen  waren,  bei  Frauen 
und  Kindern.    Dns  Hausniärchen  wurde  zum  Kindermärclien. 

Für  die  volk.->kiiiidlirlH'  Sagen-  und  Märchenforscliunu'  bieten 
lieüte  die  bekannteren  Ivxenipelwerke  wie  des  Thomas  von  lirabunt 
Werk  de  proprietato  a)unn.  die  Dialoge  des  Oaesarius  von  Ileistor- 
l  ai  li.  die  (4esta  Ronianorani  und  die  Marienmirakel,  die  samtlich 
in  dieser  Richtung  bereites  untersucht  worden  sind,  nur  noch  ver- 
hältnismässig geringe  Ausbeute.  Dagegen  enthalten  die  vielen 
handschriftliclien  Exempel>ainmlungen  unserer  Bibliotheken  und 
vor  allem  die  Predigthandschriften  mit  den  zahlreich  darein  ein- 
gestreoten  £xempeln  noch  ein  reiches  Material,  das  seiner  Ver- 
wertung im  volkskundlichen  Sinne  noch  harrt.  Ich  möchte  an 
dieser  Stelle  nur  noch  aaf  einen  Punkt  hinweisen,  der  für  die 
Erhaltung  unserer  Volksmärchen  and  Sagen  von  entscheidender 
Bedeutung  geworden  ist.  Es  fUllt  bei  der  Durchsicht  aller  Exempel- 
^mmlungen  und  Einzelexempel  auf,  dass  Stoife  des  klassischen 
Altertums  darin  mit  ganz  verschwindenden  Ausnahmen  fehlen. 
Das  ist  ans  den  Bedenken  heraus  zu  erklären,  die  die  Kirche 
gegen  die  Verwendung  solcher  heidnischen  Stoffe  in  der  Fredigt 
natorgeraäss  zn  einer  Zeit  haben  musste,  wo  erst  die  romanischen 
Volker  für  das  Christentum  gewonnen  wurden;  und  wenn  man 
sich  erinnert,  wie  ein  Lucian  derartige  G5tter fabeln  schon  in 
nachklassischer  Zeit  dem  Gespötte  preisgegeben  hatte,  oder  wie 
liaktanz  gegen  die  Fabeln  der  Heiden  kämpfte,  wird  man  die  ab- 
lehnende Haltun<r  der  christlichen  Kirche  gegen  alle  antiken 
Exeni]H'l.stofl'e  begleiten.  Es  haben  ausdrückliche  Verbote  gegen 
ihre  Verwendung  in  der  Predigt  bestanden,  und  die  Warnun^^  vor 
ihnen  iat  das  ganze  Mittelalter  hindurcli  wiederiiolt  wurden 


So  in  der  H$.  I Q  178  der  Kgl.  und  Univ.-Bibl.  m  Breslaa  des  15.  Jbs. 
Ulis  den  Kloster  der  Aogastiner  Cborbcrren  zn  Sagan,  61.95«:  Notandum  quod 
fabulae  mn  debeiit  allogari  in  amboDe  scilicet  Elncidurii.  Acsopi.  Aviuni.  Clau- 
tliaiii,  Tbeodnli  et  alionim  non  approbatoram  a  sancta  Eccleaia.  qaamvis  mystice 
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Eine  s(»](lie  Rpscliräukimg"  des  Stf»ftVs  musste  Platz  schaffen  für 
die  AntiKiliiMr  von  Erzäliliiii^'^en  anderer  Völker,  ja  f^eradezu  die 
Prediger  zur  Nachforschimg  nach  {geeigneten  volksraässigen  Stotfeu 
anregen,  so  dass  es  gar  nicht  verwunderlich  ist,  wenn,  wie  es  in 
der  Disciplina  clericalis  des  Spaniers  Petrus  Alpbonsi  geschieht, 
sogar  reiche  orientalische  Stoffe  zusammengetragen  werden. 

Welche  Veränderungen  ein  solcher  Älärchenstoff  erfuhr,  um 
dem  moralischen  Endzweck  der  Predigt  besser  dienen  zu  können, 
und  wie  ein  derartiges  Exempel  sich  auch  manchmal  zn  einer 
ganzen  Predigt  erweitem  konnte,  dafür  gibt  die  folgende  mittel* 
alterliche  Fassung  des  Märchens  von  dem  Mädchen  ohne 
Hände  ein  schönes  Beispiel.  Das  Stück  ist  der  Handschrift  I  Q 
850  der  Egl.  und  Universitätsbibliothek  zu  Breslau  entnommen; 
die  Handschrift  ist  um  1490  in  dem  Kloster  der  Augustiner  Chor- 
herren zu  Sagau  geschrieben  und  enthält  Stoffe  zu  Predigten  vor 
dem  Volke.  Ich  gebe  den  lateinischen  Text  in  einer  möglichst 
wörtlichen  Übersetzung.  Die  moderne  Fassung  des  Märchens  findet 
sich  in  den  Grimmschen  Kinder-  und  Hausuiärchen  unter  Nr.  31. 

Exemplum. 

[Bl.  3^]  Es  war  einmal  ein  gar  mächtiger,  edler  und  reicher 
König;  der  hatte  eine  sehr  schöne,  ehrbare  und  vornehme  Gemahlin. 
Und  die  Königin  gebar  eine  liebliche  und  überaus  anmutige  Tochter. 
Nach  wenigen  Jahren  starb  die  Mutter  des  Mädchens,  die  Königin. 
Darauf  heiratete  sich  der  König  eine  andere,  die  war  auch  schön. 
Als  die  aber  Königin  war,  blickte  sie  voll  Neid  auf  des  Königs 
Tochter,  denn  die  war  noch  viel  schöner.  Das  wnsste  das  Mädchen 
ganz  gut,  doch  sie  kümmerte  sich  nicht  darum,  sondern  sie  wandte 
sich  (Miri.stus  zu  und  diente  ihm  und  der  Jungfrau  Maria  treu. 

Da  begab  i.s  .sich,  dass  dfr  Könitr  in  lerne  Gii^iiiJcn  reiste 
und  in  seinem  Lande  uiuherzog.  In  seiner  Abwesenlicit  riet  di<^ 
Königin  eiiicu  la^'-er  zu  sich  und  sprach  zu  ilini:  _lch  niüchtf  dir 
ein  (leheiiiiiiis  anvertrauen,  wenn  du  es  treu  bewahren  wolltcsi. 
Tust  du  das  aber  nicht,  dann  kla<i<^  ich  dirli  nach  der  Rückkehr 
des  Kiuiius  an.  dass  du  mir  zuwidci^rcliandclt  hast,  und  so  \vii*st 
du  eines  busen  Todes  sterben".  Dvv  .lä^rer  antworteti':  -Kenin, 
ich  bin  bereit,  alle  deine  Befelile  cutgegeiizmiehmeu*^.  Die  Küuigiii 

expoimninr  et  per  eas  populas  excttatur  t^nde  quiduiu  episcopns  nomiDe  Desi> 
deiius  a  beatn  Oregorio  fuit  reprebensus,  qoia  talia  faciebat. 
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aber  sprach:  «Sieh,  ich  bin  meiner  Tochter  nicht  gfinstig^  gesinnt, 
weil  sie  so  schön  ist.  Denn  wenn  Fürsten  und  Ritter  nnd  grosse 
Herren  za  uns  kommen,  dann  drängt  sich  alles  um  sie,  und  man 
lobt  nnd  preist  ihre  Unterhaltung  und  Anmut,  [Bl.  4^]  ihren  Lieb- 
reiz nnd  ihre  Schönheit,  und  dass  missiUllt  mir  so,  dass  ich  es 
nicht  mehr  länger  ertragen  itann.  Deshalb  ^vtl(le  ich  noch  vor 
der  RürkkiHitt  des  Königs  meinem  Hofgesinde  den  Betelil  gel)en. 
zur  .la^d  aiiszuziflien,  und  auch  sie  soll  mit  dir  hinauszielioii. 
Ciid  wciiii  du  im  dichten  Waldgestiüpp  mit  ihr  nilein  sein  wirst, 
dann  Solist  du  sie  ersteclieu  und  ihr  die  Hände  alisrhneideii  und 
in  das  leinene  Oherfrewand,  das  ieli  ihr  anlegen  werde,  eiidiülien 
und  mir  das  Kleid  mit  den  Händen  als  Wahrzeichen  ihrei>  Todes 
überbringen". 

Der  Jii^er  aber  gelobte  ihr  das  aus  Furcht  vor  dem  Tode. 
Und  als  er  mit  dem  Mädchen  an  eine  für  den  Mord  geeignete 
Stelle  im  Walde  gekommen  war,  sprach  er  zu  ihr:  „Ach,  du 
schr.ne,  edle,  königliche  Jungfrau,  nun  muss  ich  dich  nach  dem 
Befehle  deiner  Mutter  töten,  und  das  tut  mir  in  meinem  Herzen 
äber  die  Massen  leid.  Aber  ich  habe  es  deiner  Muttf  r  ^  ersprochen, 
und  wenn  icli  es  nicht  tue,  muss  ich  selber  sterben".  Als  das 
schöne  Mädchen  das  horte  und  erfuhr,  dass  ihre  Mutter  diesen 
Befehl  gegeben  hatte,  sprach  sie  zum  Jäger:  „Ach,  lieber  Bruder, 
ich  bitte  dich,  hab  doch  Mitleid  mit  mir!  Töte  mich  nicht;  sage 
nur,  du  hättest  mich  getötet.  Schneide  mir  jetzt  die  Utode  ab, 
hfille  sie  in  mein  Kleid  ein  und  bringe  sie  zu  meiner  Mutter". 
Jener  aber  empfand  Mitleid  mit  ihr.  Und  er  schnitt  ihr  die  Hände 
ab,  nahm  das  Kleid  des  Mädchens,  hüllte  die  Hände  hinein  und 
liess  die  Jungfrau  ohne  Speise  und  Trank  allein  in  der  Einsamkeit 
and  kehrte  traurig  zurück.  Vorher  aber  schwur  das  Mädchen  dem 
Jäger,  dass  sie  nie  wieder  an  den  Hof  ihres  Vaters  zurückkommen 
wolle. 

Und  80  irrte  sie  ein  paar  Tage  in  der  Einsamkeit  umher  und 

ging  bald  nach  der,  bald  nacli  jener  Richtung.    Und  als  sie  so 

jammernd  und  unter  Weinen  und  l\la*ren  iu  ihrer  Traurigkeit  da- 
herging, kam  ein  voi-nehmer  .1  üngiinj^'.  der  von  seinem  \'ater,  einem 
Biirgvogt,  aul  ilie  .lagd  geschiekt  worden  war.  Kr  grüsste  sie, 
und  voll  Vei'wiinderiuig'  über  ihre  8(  li<«iilieit  tVagte  er,  warum  sie 
in  (lieser  Kinsamkeit  so  ganz  allein  umlierirre.  DoiJ  Mädchen  aber 
MiUeilttDgen  d.  itehie».  Ge«.  f,  Vkde.  lieft  XIX.  3 
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antwortete:  -Sioli.  mir  hat  cinri-  in  fliesem  Walde  die  Hände  ab- 
<>esclmitteii,  und  ich  l  iifjflücklii  lie  irre  so  herum  und  weiss  nicht, 
wohin  ich  micli  wenden  soll".  Ihre  Abkunft  und  den  Namen 
jenes  Jägers  aber  wollte  sie  nidit  verraten,  damit  er  nicht  dem 
Zorn  und  der  Ungnade  des  Königs,  ihres  Vaters,  vertiele,  wenn 
er  davon  Kenntnis  erhielte,  weil  die  Königin  ihm  |  Bl.  4^J  reiche 
Schätze  und  viele  Auszeichnungen  am  königlichen  Hofe  versprochen 
hatte;  und  dieses  Versprechen  hatte  sie  auch  erfüllt.  Der  Jüngling 
aber  empfand  Mitleid  mit  ihr  mid  sprach:  „Wie  heisst  du?"  Und 
sie  antwortete:  ^Salvatica  ist  mein  Name,  und  ich  bin  eine  Christin 
und  diene  meinem  Herrn  Jesus  Christus  und  seiner  Mutter,  der 
Jungfrau  Maria*^.  Als  das  der  Jängling  hörte,  nalim  er  sie  mit 
sich  auf  die  Burg  seines  Vaters.  Dort  aber  gewann  sie  sich  die 
Zuneigung  aller,  und  wer  kam  und  ging,  und  sie  blickte  ihn  an, 
der  musste  ihr  gut  sein. 

Nach  drei  Jahren  sprach  der  alte  Schlossyogt  zu  seiner  Frau: 
„Unser  Sohn  ist  jetzt  alt  genug;  wir  müssen  uns  um  ein  vornehmes 
Mädchen  umtun,  das  er  zum  Weibe  nehmen  kann;  so  werden  wir 
auch  mit  anderen  Menschen  in  Freundschaft  leben  ^.  Die  .Mutter 
gab  ihm  recht,  und  als  sie  sichs  hin  und  her  überlegt  hatten, 
spracli  der  Vater:  8ieh,  wir  lialit  ii  tla  ciiit  ii  guten  Nachbarn,  der 
hat  eine  hübsche  Tochter.  Die  wollen  wir  iinserm  Soliiii'  zur  Fi'au 
geben".  Und  sie  tcilieu  iliiii  ihren  Willen  mit.  Der  Sülm  aber 
entgegnete:  -Wenn  ich  ein  Madchen  zui  Frau  nehmen  soll,  dann 
will  ich  keine  andere  haben  als  Salvatica"'.  Als  das  der  Vater 
hr»rte.  sprach  er  zum  S«>hne:  >Tch  «rlaube,  du  bist  tull!  Willst  du 
jenes  vcrstiimuultt  Mädchen  heiraten,  vori  dem  du  nicht  einmal 
weisst,  wer  \u\(\  ^\»lller  es  ist?  Lass  die  albcinc  Kcdc"^  Der 
Sohn  aber  sprach  wieder:  ^Wenii  ich  eine  liciiatiii  iiiuss.  dann 
will  ich  keine  andere  als  Salvatica-.  Als  seine  Ickern  das  höilen, 
gaben  sie  ihm  Salvatica  zur  Frau.  Und  er  nahm  sie  ziun  Weibe, 
und  er  beliamlelte  sie  mit  Achtung  und  Ehrlurclit.  iiiid  sie  fühlten 
ein  Leben  voll  Einmütigkeit  nnd  Kintraclit  und  liebten  einander 
von  Herzen. 

Ks  traf  sich  aber,  dass  der  König  jfties  Landes,  der  Vater 
Salvaticas,  Feinde  hatte«  die  gegen  iiin  ins  Feld  zogen.  Als  er 
auf  seine  Königsburg  zurückgekehrt  war  und  nach  seiner  Tochter 
gefragt  hatte,  da  hatte  ihm  die  Königin  gesagt,  das  Mädchen  sei 
zum  Zeitvertreib  mit  den  Jägern  auf  die  Jagd  ausgezogen,  und 
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dort  verloreiiffeg-angen,  und  sie  sei  wohl  von  wiltlt  ii  Tieren  auf- 
get're.S-seii  witi'dcii. 

Nun  schickte  der  Kiiiiigf  an  den  Burgvogft  ein  Schreiben,  er 
fw>l|p  nnverzü«rliHi  an  den  kimigiichen  Hof  kommen,  um  mit  ihm 
jre^en  die  Feinde  zu  ziehen.  Der  Burgrv'ogt  aber  sprach  zu  seinem 
Sdhne:  «TJehster  Sohn,  der  Küni<i-  befiehlt  miel»  an  seiiH'ii  Hof. 
damit  ich  mit  ihm  in  den  Kne{4  zielie.  Du  siehst.  l)in  ein 
bejahrter  Mann.  |  Bl.  5^  |  den  das  Wtvv  entkräftet  hat,  und  (h-r  das 
nicht  mehr  tun  kann.  Tritt  du  an  meine  Stelle!"  Der  S(din  ant- 
wortete: ^ Vater,  ich  bin  bereit,  das  für  dich  zu  tun  und  dem 
könifrliclien  Befehle  naclizukommen.  Um  eins  aber  bitte  icli  dich, 
Vater»  aas  ganzem  Herzen:  pflegt  mir  mein  inniggeliebtes  Weib 
in  meiner  Abwesenheit  in  aller  Achtung  und  Ehrfurcht;  das  er- 
warte ich  vf)n  euch.  Tut  ihr  das  niclit,  und  ich  nehme  es  bei 
meiner  Ktickkunft  wahr,  daini  will  icii  dich  und  meine  Mutter 
verlassen  und  euch  fürderhin  nicht  mehr  als  meine  Eltern,  sondern 
als  meine  Feinde  ansehen^.  Als  seine  Eltern  das  hdrten«  versprachen 
sie,  alles  genan  so  zu  halten,  wie  er  es  wünschte.  Und  er  empfahl 
auch  Jedem  einzelnen  aus  seinem  Gesinde  seine  Gattin.  Und  da 
Salvatica  schwanger  war,  trug  er  seinen  Eltern  auf,  dass  sie  ihm 
hald  nach  ihrer  Niederkunft  durch  einen  Boten  schriftlich  mitteilen 
sollten,  was  sie  geboren  hätte,  und  dass  sie  bis  zu  seiner  HQckkelir 
das,  was  sie  geboren  habe,  treu  behüten  und  bewahren  sollten. 

Und  als  die  Zeit  kam,  gebai  Salvatica  zwei  überaus  schöne 
Knfiblein.  Die  Eltern  rüsteten  alsbald  einen  Boten  aus  und  teilten 
ihrem  Sohne  das  Ereignis  mit.  Als  der  Bote  aber  an  den  köni«:- 
liehen  Hof  kam,  da  erblickte  ihn  die  Königin,  rief  ihn  zu  sicli 
und  horchte  ihn  über  den  (irund  seiner  Ankunft  aus.  Und  sie 
hielt  ihn  bei  sieh  zurück  und  liess  ihm  Sjjeisc  in  Hülle  und  Fülle 
auftni^reii,  vurneliuilicli  aber  sehwerea  Wein.  Und  als  er  in  tler 
Nacht  schlief,  da  nahm  iinn  die  Königin  den  Brief  weg,  und  da 
sie  sich  die  Sache  überlegte  und  vermutete,  dass  es  sich  um  ihre 
Tochter  handeln  kunnte,  schrieb  sie  cimn  anderen  Brief  des  In- 
halts, dass  Salvatica  zwei  Hunde  l kii  ]»ätte.  Als  der  Suhn 
des  Bur^rvoots  den  Brief  gelesen  hatte,  sprach  er  zum  Boten;  ..Ich 
befehle  dir,  dass  du  sofort  nach  deiner  Rückkehr  meinen  Klteru 
sagst:  was  mein  Weib  auch  geboren  hat,  .sollen  sie  auf  jeden 
Fall  bis  zu  meiner  Kückkunft  bewahren".  Und  er  gab  ihm  einen 
ßnet  dieses  Inhalts  mit  Der  Bote  aber  war  so  unvoi'siciitig  und 
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ging  auf  seinem  Rückwege  wieder  zur.  Königin,  denn  sie  hatte  es 
ilim  so  aufgetragen.  Und  sie  liess  ihn  in  Hnlle  und  Fülle  bewirten 
und  ihm  überreichlieh  starken  Wein  vorsetzen.  In  der  Nacht  aber, 
als  er  schlief,  nahm  ihm  die  Königin  den  Brief  weg  und  las  ihn 
[BI.  5^]  und  schrieb  einen  andern,  da  sie  aus  dem  ganzen  Tat- 
bestande schloss,  dass  Salvatica  ihre  Tochter  wäre.  Und  sie 
schrieb:  sobald  der  Bote  heimkomme,  solle  man  Salvatica  mit 
ihren  Kindern  Verstössen,  da  man  nicht  wisse,  wer  sie  sei  und 
welcher  Abkunft,  und  woher  sie  gekommen  wäre.  Und  die  Eltern 
richteteii  sieh  iiacii  dem  Wortlaute  des  Briefes  und  riefen  einen 
Jäger  und  trugen  ihm  auf,  er  solle  das  junge  Weib  mit  ihren 
Kindern  in  dir  Vt  rbaiiimng  in  eine  Einöde  führen.  Er  tat  das, 
und  das  verstossene  Weib  irrte  mit  den  an  iliren  Hals  gebundenen 
Kindern  in  grösster  Not  ohne  Speise  und  Trank  jammernd  und 
unter  Tränen  und  Klagen  in  der  Waidesw  ildnis  umher,  l  iid  sie 
riet  den  Herrn  Jesus  Chrisins  nnd  seine  >rntter,  die  Jungfrau 
Maria,  an  nnd  betete  anf  {^i»ttlielie  Eingebung:  _()  giiti^ior  Hott. 
siehe,  ich,  dein  ungliieklielies  (ieschöpf  möciite  nie  gegen  deinen 
Willen  iiandeln  und  nie  in  meinem  Leben  einem  Menschen  etwas 
Böses  zufn<j<  n  und  ich  gehe  mit  meinen  Kindern  so  elendiglich 
zugrunde^.  Und  als  sie  weiterging,  erblickte  sie  ein  kleines  Haus, 
und  es  war  die  Zelle  eines  heiligen  Mannes,  der  darin  wohnte. 
Und  sie  ging  an  die  Zelle  lieran  und  begann  mit  ihren  Kindern 
gar  bitter  und  untröstlich  zu  weinen  und  bat  um  der  Liebe  Jesu 
und  Marias  willen  um  Eiulass,  auf  dass  sie  nicht  eine  Beute  der 
wilden  Tiere  würde.  Da  hörte  jener  gute  Vater  das  Klagegeschrei, 
aber  er  wagte  nicht,  seine  Zelle  zu  öffnen,  denn  er  fürchtete,  es 
möchte  ein  Gaukelspiel  des  Teufels  und  eine  Versuchung  sein. 
Nachher  aber  ergriff  ihn  das  Mitleid,  und  er  liess  sie  ein,  und  als 
er  sich  alles  recht  überlegt  hatte,  baute  er  für  sie  und  ihre  Kinder 
ein  eigenes  Häuschen,  und  er  teilte  mit  ihr  das  Brot  und  das 
Wasser,  von  dem  er  selbst  lebte. 

Endlich  kam  der  Gatte  Salvaticas,  des  Burgvogts  Sohn,  von 
dem  Kriegszuge  des  Königs  heim.  Als  seine  ßltem  das  hörten, 
kamen  sie  ihm  voll  Eifer  und  Liel)e  entgegen.  Und  er  dachte  bei 
sich:  Wo  bleibt  deine  (iattin,  dass  sie  nicht  kommt,  um  micii  zn 
begi-üsspuV  Und  er  fragte  nacli  ihr  und  .^pracli:  „Wo  ist  (b-nii 
S;il\ .iti( a,  mein  tein'cs  Weib,  mit  ihren  Kindern.-'"  L'iul  die  Kitern 
antworteten;  „Weisst  du  nicht,  wo  sie  ist.  da  du  doch  geschrieben 
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hast,  (lass  sie  mit  ihrcu  KiiKlt'ni  bald  iiacli  des  Boten  Kückkulir 
in  die  Verl-aiiuiiiig  t>escbickt  werden  sullre?  Und  so  ist  auch  ge- 
scheheu".  Als  er  das  liörte,  wurde  er  von  einer  gfewaltipfen  Be- 
stürzung \VA.  6^1  ergriffen,  und  sei»  Herz  wendete  sich  ihm  im 
Jieibe  iieruin,  und  er  sprach  zu  seinen  Eltern:  „Habe  ich  euch 
nicht  vor  meinem  Weggange  gesagt,  ihr  sullret  sie  mit  ihren 
Kindern  in  aller  Achtung  und  Ehrfurcht  i)tiegen,  wenn  euch  an 
meiiuM'  Liebe  etwas  gelegen  ist?  T^nd  so  habe  ich  euch  auch  ge- 
schrieben. Wie  konntet  ihr  so  handeln  nnd  alles  in  das  (legenteil 
verkehren?*  Aber  seine  Eitern  zeigten  ihm  den  Brief,  den  sie 
erhalten  hatten.  Jeaer  aber  entgegnete:  ^Das  ist  nicht  meine 
Schrift,  sondern  die  eines  anderen,  und  der  Brief  ist  böswillig 
gefälscht.  Wenn  ilir  mir  nicht  Salvatica  mit  meinen  Kindern  zur 
Stelle  schafft,  bin  ich  nicht  weiter  enei-  Solin,  und  ihr  seid  nicht 
mebr  meine  Eltern'^.  Da  riefen  sie  den  Jäger  und  versprachen 
iimi  viele  und  reiche  Geschenke,  wenn  er  Salvatica  mit  ihren 
Kindern  wieder  zarttckbringen  könnte;  wenn  er  sie  aber  nicht 
blickte,  sollte  er  sein  Leben  verlleren;  denn  nur  er.wusste  den 
Ort  genau,  wo  er  sie  allein  gelassen  hätte.  Der  gute  Jäger  aber 
zog  hinaus,  um  seine  Herrin  zu  suchen.  Doch  als  er  sie  drei 
Tage  lang  nicht  finden  konnte,  ergriff  ihn  eine  grosse  Angst.  Und 
er  ging  weiter  und  sah  das  Ifiluschen  jenes  heiligen  Mannes,  des 
Eremiten,  bei  dem  Salvatica  lebte.  Und  er  beschwor  unter  lautem 
Jammern  und  Klagen  den  Vater  Eremiten,  Ihm  zu  sagen,  ob  er 
in  dieser  Binöde  ein  Weib  mit  zwei  kleinen  Kindern  hätte  umher- 
irren sehen.  Der  Einsiedler  antwortete:  Nein.  Da  weinte  der 
Jäger  in  seiner  grossen  Herzensangst  bitterlich  und  sagte:  ^Weh, 
mir  Armen,  wenn  ich  sie  nicht  finde  und  nach  Haust  bringe,  dann 
verliere  ich  mein  L('l)eii'^.  Und  wieder  bat  er  den  Einsiedler  in- 
ständig unter  vielen  Tränen  und  crzäldte  ihm,  dass  sein  Hen%  der 
Solm  des  Burgvogts  nnd  Gemahl  Salvaticas,  von  dem  Kriegszuge 
des  Königs  heimgekehrt  sei.  Da  hatte  der  Vater  Einsiedler  Wit~ 
leid  mit  dem  Manne  und  ging  zu  Salvatica  und  sprach:  „Siehe, 
der  ^lann.  der  dich  in  die  Verbannung  führte,  ist  als  l>ote  deines 
Gemahls  gekommen.  Dein  Gemahl  ist  aus  dem  Kriege  heimgekehrt 
nnd  will  dich  wiederhaben  oder  seine  Eltern  verlassen.  Was  ge- 
<lenkst  du  zu  tun?"  Sie  antwortete:  „Ach,  ich  fürchte,  es  möchte 
mir  noch  etwas  Schlimmeres  zustossen.  Kur  ungern  möchte  ich 
zurückkehren  und  lieber  sterben,  wenn  es  Gottes  Wille  wäre*^. 
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Als  (h'V  lioiunH*  Vatvr  Kinsifillci'  das  vctumIiiii,  wubstc  w  jiiclit, 
was  er  tun  sollte  und  sprai  Ii  zu  dorn  Wcibr:  ^Rittt  (üitt  iiml 
seine  Mutter,  die  Jnnj^frmi  Maria,  dass  sie  dir  und  mir  zeigen  iiiul 
offenbaren,  [Bl.  |  wie  du  handeln  sollst".  Und  als  sie  jretrennt 
beteten  und  das  Weib  im  (Jebet  und  in  der  Anrufunj»:  der  imnier- 
wälirenden  Jungfrau  Maria  vor  ihrem  Altare  verharrte,  da 
schlummerte  sie  ein.  Und  es  erschien  ilir  eine  fiberaus  herrliche 
Jungfrau,  und  die  Jungfrau  war  Maria,  und  sie  gab  dem  Weibe 
ihre  Hände  zurück,  Und  als  sie  erwachte,  da  hatte  sie  die  Hände, 
die  ihr  abgehauen  worden  waren,  wieder.  Und  sie  lobte  Gott  und 
Maria  und  sagte  ihnen  Preis  und  Dank;  dann  ging  sie  zu  dem 
Vater  Eremiten  und  zeigte  ihm  ihre  Hände.  Und  unter  seiner 
Zustimmung  und  auf  seinen  Rat  kehrte  sie  mit  ihren  Kindern  und 
dem  Jäger  zu  ihrem  Gatten  zurück.  Als  dieser  sie  erblickte,  da 
freute  er  sich  unendlich  und  dankte  Gott  und  der  seligen  Jungfrau 
Maria.  Und  er  behandelte  sein  Weib  mit  aller  Verehrung  und 
Achtung. 

Die  Kunde  hiervon  und  von  dem  Wunder  verbreitete  sich 
über  das  ganze  Land  und  kam  auch  dem  Könige  zu  Ohren,  Und 
uro  sich  von  der  Wahrheit  zu  überzeugen,  schrieb  er  an  den 

Bur^'ogt,  er  solle  unverzüglich,  nachdem  er  den  Brief  ge,sehen 
und  gelesen,  mit  st  incin  Sidine  und  dessen  Gattin  und  Kindern  zu 
ihm  kumiiH  K.  Und  als  sie  der  König'  er!)lirkte,  sprach  er  zu  .»-iLli 
in  seinem  Herzen:  Das  Weili  dieses  jungen  Ritters  ist  sichiilicli 
meine  Tochter,  die  ich  v»  rl(»ren  habe,  und  deren  man  mich  so 
böswillig  beiaul»t  hat  Uud  er  überlojrte  siclis  immer  wieder  von 
ueuem  und  erkauiite  uutrüizlich,  dass  dieses  Weib  seine  verlorene 
Tochter  war,  und  er  erlorsciite  genau,  wie  si(h  alles  zugetraK"en 
hatte  t'ud  seine  Freude  war  üVm  lau--  jjntss,  und  er  lobte  Gott 
uud  die  Jungfrau  Maria  aus  tietstem  Herzen. 

Dann  liess  er  ein  grosses  Gastmahl  vorbereiten  und  lud  viele 
Fürsten,  Ritter  und  grosse  Herren  zu  sich  ein,  auf  dass  sie  seine 
zurückgekehrte  Tochter  .sehen  möchten.  Den  Tod  aber,  den  die 
Mutter  ihrer  Tochter  zugedacht  hatte,  verhängte  er  über  die  böse 
Königfin  selbst.  Vor  allen  anwesenden  Herren  wurde  sie  gesteinigt. 

Und  der  König'  uud  seine  Toditer.  der  Burg:vogt  mit  seiner 
Frau  und  ihr  S(jhn  mit  seiner  Gemahlin  und  den  Kindeni  führten 
nun  ein  glückliches  und  selir  glückliches  Leben  und  dienten  unserem 
Herrn  Jesus  Christus  und  der  Jungfrau  Maria  in  grosser  Demut 
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laii^ij,  laiiuf*  Zeit,  uiid  sii'  sind  siclR-r  in  den  lliiiiinel  pfekumuien. 
Das  erÜeliL'  Maiia  uns  allen  von  uu^erem  Gottc,  der  dui'ch  alle 
Zeit  lebt  und  regiert.  Amen. 

Bei  der  Bedeutung  des  Stoffes  wird  es  nicht  ttberflüssig  sein, 
auf  seine  Quelle  zuritckzugehen,  um  so  mehr  als  uns  auch  diese 
nur  durch  ein  Exempelwerk  erhalten  worden  ist.  Das  Märchen 
von  dem  Mädchen  ohne  Hände  beruht  auf  einer  bisher  unbekannten 
altfranzOsischen  Sage^  deren  historische  Grundlagen  bis  in  den 
Ausgaii;^  des  siebenten  Jahrhunderts  zuräckffihren.  Die  Sage  fand 
Aufnahme  in  ein  Exempelwerk,  das  etwa  um  1300  von  einem 
französischen  Dominikaner,  der  f?ich  Johannes  Gebii  Junii 
nennnt,  verfasst  wurde  und  den  Titel:  Scala  caeli  fülirt^).  Der 
Vergleich  des  ^läirliens  mit  der  Sa|?e  zeiut  uns  so  recht,  wie 
t'bergänye  aus  8ag"en-  und  Ronianslullcii  in  die  Märcljenliteratur 
sirh  vollzojren,  indem  mau  ^iclaufijre  uiul  beliebte  Märclienniotive 
mit  (b  ii  Sa^en  verband  und  zugleiih  die  VTliandenen  l(>kalen  und 
zeitliciien  Ikzielninpfen.  die  der  Saqrenstoff'  enthielt,  beseitisrte.  Ich 
jrebe  den  Text  der  (iruiidla^e  lUiseres  Mäivlu'us  luu  li  v'wwr  Hand- 
tM-hriit  der  Breslauer  Kgi.  und  Üniv.-Bibl.  (I Q  454)  vom  Jahre  1452. 

Die  Tochter  des  (iraien  von  Poitoii. 
[Bl.  37^']  Man  liest  in  einer  Geschichte  der  Könijre  von 
Frankreich,  dass  einst  ein  (Jraf  von  Poitou  lebte,  der  von  seiner 
vomelimen  und  pfuten  C^eniahlin  einen  Sohn  und  eine  Tochter  hatte. 
Als  nun  der  Vater  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  eines  Tag^es 
die  Schönheit  seiner  Tochter  b(  tra*  htete,  fasste  er  den  Kntschluss, 
sie  zu  verführen.  Doch  als  er  sie  mit  Schmeicheleien  und  Drohunjren 
bedrängte,  wies  sie,  unerschütterlich  in  ihrer  Keuschheit  und 
Reinheit,  nicht  wie  ein  Weib,  sondern  standhaft  wie  ein  Mann, 
das  bOse  Ansinnen  ihres  Vaters  zurück.  Dieser  aber  bestand  hart- 
näckig; auf  seinem  verbrecherischen  Verlangen.  Und  da  der  Bruder 
des  Mädchens  zu  seiner  Ausbildung  in  den  Wissenschaften  nach 
Bologna  gegangen  war  und  sie  niemanden  hatte,  dem  sie  sich 
rückhaltslos  anvertrauen  konnte,  ruft  sie  ihre  Amme  und  teilt  ihr 
das  traurige  Geheimnis  mit.  Diese  ist  entsetzt  über  den  frevel- 


*)  Oer  Verfasser,  dessen  Werk  ich  noch  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
eharakterisieren  «rerd«^,  benutzt  Üiaarins  von  Heisterbach  und  auch  bereits 
Jaoobns  a  Vora^ne,  kennt  aber  die  Gesta  Romanornm  noch  nicht. 
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haften  Anschlag  des  Vaters  und  rat  dem  Mädchen,  da  sie  seine 
Standbaftigkeit  sieht,  zur  Flucht  vor  dieser  Gelegenheit  zur  Sünde. 
Und  sie  nahmen  ihre  Kleinode  und  ihr  Geld  mit  und  flohen  in 
der  Nacht  und  kamen  endlich  zum  heiligen  Agidius,  wo  der  Sohn 
des  Königs  von  Arles  von  dem  Grafen  des  hl.  Agidius  erzogen 
wurde.  Da  der  Amme  und  dem  Mädchen  bereits  das  Geld  aus- 
gegangen war,  gingen  sie  zur  Gräfin  und  baten  sie  um  Lebens- 
unterhalt. Und  da  di(?  GrMvn  \  Bl.  38']  die  Schönheit  des  Mädchens 
sah  und  die  Unschuld,  die  aus  ihrem  (iesicht  leuclitete,  nahm  sie 
sie  als  Tochter  an  und  beliiclt  ;tiu  Ii  die  Amme  zu  ilircr  Gesellschaft 
in  ihrem  Hause.  Und  wählend  das  ^[iidrlicn  (  Jutt  und  die  heilige 
Jungfrau  iustiiudig  um  Bewahrung  ilirer  Uns*  liuld  aiiMehte,  gewann 
sie  der  Solin  des  Königs  von  Arles  in  aller  Ehrbarkeit  lieb.  Als 
nun  von  der  Königin  von  Alles  die  lliH-lizeit  ilires  Suiines  mit  der 
Trx'liter  des  Königs  von  Frankreich  betrieben  wurde,  antwortete 
ihr  der  Jüngling,  der  auf  einem  eigenen  Sebbisse  lebte,  dass  er 
nie  eine  andere  zur  G'euiahlin  nehmen  würde  als  das  Fräulein 
Margaretha  vom  (irafenschlosse  des  hl.  Ägidins.  Da  kamen  alle 
seine  Freunde  zusammen  und  baten  ihn  inständig  unter  vielen 
Tränen,  davon  abzustehen;  aber  er  li(ss  sieh  nicht  dazu  bewegen, 
und  endlich  werden  das  Fräulein  uud  der  Künigssohn  ehelich 
verbunden. 

Von  da  an  verfolgt  die  Königin  von  Arles  die  (m  mahlin  ihres 
Sohnes  mit  tötlichem  Tfass.  Diese  aber  trug  ein  Kind  unter  ihrem 
Herzen,  und  als  die  Zeit  der  Niederkunft  nahte,  musste  der  Junge 
K&nig  von  Arles  in  einen  Kampf  ziehen.  Und  da  er  dem  Grafen 
des  hl.  Agidius,  der  seine  Gattin  früher  an  Kindes  Statt  angenommen 
hatte,  sein  ganzes  Vertrauen  schenkte,  vertraute  er  ihm  seine  Ge- 
mahlin an,  indem  er  ihn  bat,  ihm  bald  nach  der  Geburt  des  Kindes 
Nachrichten  zugehen  zu  lassen.  Der  König  reist  ab,  seine  Gemahlin 
gebiert  einen  Sohn,  und  der  Graf  schickt  einen  Boten  mit  dieser 
Nachricht  an  den  König  ab.  Den  Boten  aber  führt  seine  Habsucht 
zur  Königin,  und  dort  wird  er  schändlich  betrogen.  Denn  in 
einem  gefälschten  Briefe  schreibt  die  Königin  an  Stelle  der  Nach- 
richt des  Grafen,  seine  Gemahlin  habe  einen  Sohn  mit  einem 
Hundekopfe  geboren.  Der  junge  König  liest  den  Brief,  wird  aber 
trotz  dieser  traurigen  Nachricht  durch  dii  hiebe  zu  seiner  (iemahlin 
bestimmt,  zurückzusebi'eiben,  dass  man  die  Mutter  mit  dem  Knalu-n 
gut  pflegen  und  hüten  solle.    Der  Bote  kehrt  zurück,  suclit  die 
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Mutter  des  Königs  aul,  wird  zuiii  zw  iiieii  Male  von  ihr  betrnnken 
p:eina(  lit,  und  sie  entwendet  ihm  den  Brief  und  legt  in  die  Büchse 
t'iiieu  anderen  folpnden  Inhaltes:  -König  N.  gi'üsst  den  (Jraten 
X.  Da  wir  sichere  Kunde  haben  von  der  Herkunft  unserer  Ge- 
inahiiu  aus  niederem,  unbedeutendem  Stande,  geben  wir  dir  den 
Befelil  unter  Andrnhun;:'  unserer  rni^nadr.  die  Mutter  mit  diin 
Kinde  zu  tüten,  |B1.  38^  |  damit  ich  niieli  meiner  Heimkeiir  eine 
edle  uutl  schöne  Braut  heimführen  kann".  Der  (Jraf  wird  von 
Trauer  und  Schmerz  ergritfeu,  als  er  den  Brief  liest.  Kr  teilt 
seiner  Herrin,  die  noch  im  Kindbett  liegt,  den  lidialt  des  Briefes 
mit  und  l)efiehlt  ihr,  aufzusteljen  und  sich  den  Händen  der  Mörder 
au.szuliefern.  Da  erhebt  sie  sich,  sinkt  auf  ihre  Knie  und  ruft: 
„0  Gott,  du  Schützer  der  Reinheit  und  Wahrhaftigkeit,  bewahre 
mich  vor  jeder  Bande  und  vor  diesem  Schmerz I**  Noch  in  derselben 
Nacht  wird  sie  von  den  Henkern  mit  ihrem  Sohne  zur  Hinrichtung 
in  einen  Hein  geschleppt.  Doch  als  sie  den  Knaben  am  Arm  ergriffen 
und  bereits  das  Schwert  gezogen  hatten,  um  ihn  umzubringen,  da 
fanden  sie  Gefallen  an  ihm,  und  von  Mitleid  fiberwältigt,  sprachen  sie 
zueinander:  „Wenn  wir  die  Mutter  töten  und  den  Knaben  schonen, 
würd  er  vor  Hunger  umkommen,  da  wir  ihn  von  keiner  anderen 
Frau  aufziehen  lassen  können''.  Und  sie  sprachen  zur  Blutter: 
„Wenn  dn  in  fremde  Länder  wandern  willst,  wo  dn  unbekannt 
bist,  dann  wollen  wir  dir  um  des  Knaben  willen  dein  Leben 
schenken^.  Und  sie  dankte  ihnen  und  segnete  sie,  und  von  Tür 
zu  Tür  bettelnd  zog  sie  mit  Pilgern  durch  die  Länder  und  kam 
scbliesslicli  nach  Bologiui,  wo  ihr  Bruder,  der  zu  seiner  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  hingegangen  war,  als  Biseliof  eingesetzt 
Wurden  war.  Dort  ruhte  sie  sich  aus  und  empting  v*»ni  i'.ischofe, 
der  tiiglieh  für  die  Pilger  sorgte,  Almosen.  Dabei  erldickte  sie 
ein  Ui-mmer  ^fann  und  wurde  auf  ihre  Schönheit  und  die  edle 
Gestalt  ihres  »Solmes  anfnierksam.  Dieser  bat  den  Bischof,  dass 
er  sie  im  Hanse  einer  froninien  Frau  unter  sein  (lefolge  aut nähme, 
(hiniit  sie  nicht  anderen  Ärgernis  gäbe,  wenn  sie  so  durcii  di(; 
W  eiT  pilgerte.  Der  Biscliof  erfüllt  seine  Bitte  und  sorgt  gern  für 
iiireu  Unterhalt. 

Endlich  konnnt  der  junge  König  aus  dem  Kampfe  heim  und 
fragt  den  Grafen  des  hl.  ilgidius  nach  seiner  Gemaldin  inid  fordert 
sie  zurück.  Dieser  weist  in  grosser  Bestürzimg  den  Brief  vor,  in 
dem  die  Ermordung  von  Mutter  und  Kind  befohlen  wird,  und  er- 
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klärt,  das8  der  Befehl  aiuigefälirt  worden  sei.  [BK  SU^J  Man  ruft 
den  Boten,  fragt  ihn  nach  seinem  Wege  und  entdeckt,  dass  die 
Königin  Matter  von  Arles  die  Briefe  gfefälscht  hat.  Die  Henker 
werden  herbeigerufen,  und  der  König  fragt  sie  mit  tranenerstickter 
Stimme  nach  der  (rrabstätte  seiner  Frau  und  seines  Kindes,  um 
ihnen  dort  in  den  Tod  zu  folfren.  Als  er  aber  in  den  Hain  trefühn 
worden  ist  uml  die  Wahrlieit  nirlit  länger  verborgen  bleiben  kann, 
bekennen  die  lli  iikrr.  (fass  sie  die  Mutter  aus  Mitleid  mit  (Inn 
Kinde,  ohne  ihr  ein  Leid  zu  tun,  hätten  von  dannen  ziehen  hissen. 
Diese  Worte  richten  den  König  wieder  auf.  luid  er  schwürt,  nicht 
eli(  r  w  ieder  in  sein  Königreich  zuriK  k/ukcliren.  als  bis  er  sichere 
Kunde  von  seiner  Gemahlin  hätte.  Kr  <.;Llit  allein  von  dnnnen. 
verschenkt  seine  königliche  Kleidung  an  Anne,  legt  ein  Betth  r- 
gewand  an.  und  indem  er  von  Tör  zw  Tür  nm  Almosen  tdrtrt. 
forscht  er  nach  der  Mutter  und  dem  Kinde,  indem  er  die  Gestalt 
und  die  besonderen  Kennzeichen  seiner  Gattin  angibt  Tnd  als 
er  die  Gewissheit  erlangt  hat,  dass  sie  mit  anderen  Armen  ihres 
Weges  gezogen  ist,  folgt  er  ihren  Spuren  und  wird  so  auch  nach 
Bologna  gefühii:.  Als  er  dort  eines  Tages  aus  der  Hand  des 
Bischofs  ein  Almosen  entgegennimmt  und  man  an  ihm  weder  Not 
noch  Gebrechlichkeit,  sondern  nur  die  Demut  eines  Almosenemp- 
iangers  wahrnimmt,  lässt  ihn  der  Bischof  zu  sich  rufen  und  fragt 
ihn  nach  dem  Grunde  seiner  Herkunft.  Und  er  erzälilt  der  Reihe 
nach  alles,  wie  es  sich  zugetragen  hat,  und  der  Bischof  erkennt, 
dass  jenes  Weib,  das  von  seinen  Almosen  lebte  und  unteihalten 
wurde,  die  Gemahlin  dieses  Mannes  sei.  Er  lasst  die  fromme 
Frau  mit  dem  jungen  Weibe  kommen  und  fragt  diese  nach  ihrer 
Abkunft  und  ihrem  früheren  Stande.  Da  erkennt  er,  dass  sie 
seine  leibliche  Schwester  und  die  Gemahlin  des  Königs  von  Arles 
ist  Am  folgenden  Tage  lässt  er  ein  Mahl  bereiten,  ihnen  beiden 
königliche  Gewänder  anlegen,  seine  gesamte  Umgebung  zusammen- 
rufen und  führt  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde  in  die  Arme  ihres 
Gatten.  Und  der  König  Mliliesst  sie  in  seiner  Freude  in  seine 
Arme  uml  kiisst  sie  und  lässt  sie  nicht  mehr  von  sich.  Da  ruft 
der  Bischof:  -Mein  lieber  Freund,  lass  sie  mir  doch  auch  ttir 
einen  Augenblick;  es  ist  ja  meine  Schwerter,  und  ich  bin  üir 
leiiilidirr  P.nider,  der  Sohn  des  Grafen  von  Poitoii.  Als  dius  der 
K'iiiiili"  liititt'.  war  die  Freude  allci'  un«^eniein  irross.  l'nd  der 
liisciiüf  gab  seiner  iSchwesUsr  die  GralscUalt  Poilou  als  Mitgift, 
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die  er  selbst  ererbt  hatte,  uml  mit  crrossem  Gttolgt'  und  in  Freuden 
sandte  er  sie  in  ihr  Königreich  zurück. 

Ich  habe  diese,  einer  verschollenen  Historia  refi^m  Franciae 
eDtlehnte  Sage  hier  deswegen  ausführlich  wiedergegeben,  weil  wir 
in  ihr  nicht  nor  die  letzte  Grandlage  nnseres  Härchens  zu  erblicken 
haben,  sondern  auch  deswegen,  weil  sie  zugleich  die  bisher  ver- 
geblich gesuchte  Quelle  für  eine  ganze  Beihe  mittelalterlicher 
Dichtungen  ist,  mögen  sie  nnn  direkt  aus  dieser  lateinischen  Quelle 
hervorgegangen  sein,  oder  durch  Zwischenglieder  darauf  zurück- 
gehen. Der  unbekannte  Dichter  des  mittelhochdeutschen  Romans 
von  Mai  und  Beaflor  nennt  als  seine  Quelle  selbst  eine  Prosachronik 
oder  ein  Exempelbnch  %  und  anch  die  aus  dem  12.  Jh.  stammende 
Vita  Offae  primi  wird  die  Gründungssage  des  Klosters  S.  Albans 
aus  dieser  verschollenen  Chronik  der  französischen  Könige  entlehnt 
haben-).  Indirekt  beruhen  auf  ihr  der  Bericht  in  der  anglonor- 
mannisclim  ('bronii«  des  Nicliolas  Ti  ivt  t  aus  dein  Oower  und 
Cliaucer  ihn  ii  Stull  ciitlcliiiteii.  das  mittelenglisclic  (  rcdicht  Kmare 
das  als  Quelle  brctuuisclic  Lais  bezeichnet,  und  des  Pliilipp  von 
B«  aiiniaiioir  Roman  „Maiu-kine" in  dem  bereits  die  Heldin  sich 
die  linke  Hand  abbaut,  um  den  Werbungen  ihres  Vaters  zu  ent- 
gehen. Die  Literatur  über  die  zalilreiciieu  VariatiitiUMi  unseres 
Märebens,  die  zum  Teil  noeli  lu  ute  im  Volksmunde  lebendig  sind, 
verzi'i(  linet  Hermann  .Suchier  in  seinem  Aufsätze:  f^ber  die  Sage 
von  Otta*').  Doch  wird  der  Versuch,  die  8age  als  altgeiinanisclies 
i-hit  in  Anspruch  zu  nehmen,  auf  Grund  der  uns  vorliegenden 
ältesten  Fassung,  die  in  französisches  Gebiet  führt,  abzulehnen 
sein").  Denn  dass  wir  es  in  unserem  Texte  mit  einer  alten 
Chroniken fassung  zu  tun  haben,  das  beweise])  sebon  die  klaren 
geographischen  Bezeichnungen  und  die  historisch  einwandsfreie 
Verbindung  des  hl.  Ägidius  mit  der  Stadt  Arles,  Züge,  die  gegen- 


•)  Ausg  von  F.  Pfeiffer,  1848  8.  3  v.  12-16. 
*)  Matbaei  Paris  Ilistoria  maior,  ed.  Wats    L'Jiidon  1640. 
')  Ausg.  in  der  i  liaucLr  Society,  second  st  rics  VII,  S.  1. 
*)  .\usg.  von  liitsun,  Ancient  English  metiical  romanctös  2,  204.  (1802). 
^)  Bordier,  Pliilippe  de  Remi  sirc  de  Beaumanoir,  1873.    Dies«  Roman 
entstand  nm  1S70,  w&hrend  der  deutsche  Toa  Mai  and  Beaüor  bereits  1257  ge> 
sehrieben  worden  sein  wird. 

Paul-Braanes  Beiträge  Bd.  4,  614  (1877). 
Elienda  8.  619. 
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über  den  plianta^tLüchen  Oits^  und  Personennamen  der  anderen 
Fassungen  sofort  die  Originalität  unseres  Textes  erkennen  lassen. 

Und  nun  kehren  wir  zu  unserem  Märchenexempel  zurück. 
Erst  ein  Vergleick  mit  den  mittelalterlichen  literarischen  Fassungen 
der  zugrunde  liegenden  Sage  einerseits  und  mit  den  heutigen 
Variationen  des  Märchens  anderseits  zeiprt  den  bedeutenden  östhe- 
tischen  Wert  unserer  ein^"anfrs  erzählten  Exempelfassunof.  Nur 
hier  ist  die  gesamte  Hiiiulliiiig  einheitlich  motiviert.  Vntvv  Weg- 
lassuM^'  des  aiistrissiücii  Sageneinganges  von  dem  süudigL'U  Ver- 
langen dos  Vaters  ist  die  erste  Prüfung  der  Heldin,  jedenfalls  erst 
auf  deutschem  Hoden,  dui  (  Ii  die  Kiiifiihrung  des  Motivs  von  dem 
Hasse  der  bösen  Stiefmutttr  l)egiiiiidet ;  ihrer  Eifersucht  fällt 
Salvatica  zum  Opfer  wie  Sneewitrlieii.  mit  der  sie  auch  in  ihrem 
ferneren  (jesdiiclcp  iiianclie  Ähnlichkeit  aufweist;  und  aneli  (his 
Vertauschen  der  Briefe,  durch  das  die  zweite  Prüfung  der  iltldin 
veranlasst  wird,  ist  der  bösen  ^Stiefmutter  Werk.  Am  Schluss 
tritt  nocli  einmal  die  Älmlichkeit  mit  dem  Sneewitchenmärchen 
stärker  hervor,  da  in  beiden  die  böse  Königin  mit  dem  Tode  be- 
straft wird.  Auch  die  Sage  von  Genofeva  wird  niclit  ^anz  unab- 
hängig von  unserem  Märclien  sein.  Der  Wald  und  der  Jäger 
spielen  in  unserer  Fassung  dieselbe  Rolle,  wie  in  der  Sneewitchen- 
und  der  Genofevasage,  und  die  ganze  erste  Waldszene  hat  ihr  fast 
wörtliches  Gegenstück  in  dem  Grimmschen  Märchen  Nr.  97  von 
dem  Wasser  des  Lebens,  wo  auch  der  Jäger  beauftragt  ist,  den 
Prinzen  zu  tuten.  Diese  für  unsere  Fassung  charakteristischen 
Züge  geben  ihr  ein  echt  deutsches  Gepräge  und  machen  sie  in  viel 
höherem  Grade  als  die  in  den  Grimmschen  Märchen  enthaltene 
Fassung  des  Märchens  von  dem  Mädchen  ohne  Hände  zu  einem 
Wertstück  deutscher  Volkspoesie. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  das  mit  der  alten  Sage 
später  verbundene  Marienmirakel  von  der  wunderbaren  Wieder- 
erlangung der  al)gehauenen  Htode.  In  dem  Abschlagen  der  Hände 
sieht  Hermann  Suchier  in  seinem  obenerwähnten  Aufsatze ')  einen 
aus  germanischem  Rechtsbrauch  entlehnten  Zug;  ich  halte  das 
Motiv  vielmtlir  als  eine  Entlehnung:  ans  griechischem  Rüman«riit. 
Es  lindet  sich  aucli  in  Seneca,  cuntio\ ersiae  I  7,  wo  ein  Vat(  r 
den  Seeiaubtiii  d«»p[jeltes  Lösegeld  fiii-  die  Freigabe  seines  Soluies 

V  PBB.  IV  Ö6U. 
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verspricht,  wenn  sie  diesem,  der  seinen  Bruder  getötet  hat,  ztnror 

die  Hände  abhauen.  Als  Vorlajfe  für  unsere  Märchenfassung  hat 
aber  nieinevS  Erachtens  eine  Legende  von  dem  hl.  Johannes 
Damascenus  gedient,  die  mit  einem  wiindertiUigen  Maiieubilde  nach 
dem  Abendlande  kam. 

Um  sich  seines  Gegners  zu  entledigen,  lässt  der  Kaiser  von 
Byzaiiz  in  die  Häiicie  des  Fürsten  von  Damaskus  einen  angeblich 
von  Johannes  geschriebenen  und  mit  gefalseliteni  Siegel  ver- 
sehenen Brief  s|»ielen,  in  dem  sich  der  Heiligr  irliietct,  an 
Byzanz  die  Stadt  Damaskus  zu  verraten  Auf  Hetrhl  des  Fürsten 
wird  dem  Heiligen  vom  Schiirfri(  liter  <lii'  l  eclitc  Ifaiid  abgeschlagen. 
Vor  v'wH'ui  Marienbildp  bittet  dieser  um  den  Beistand  Maria«,  da 
er  nun  nicht  weiter  zu  ihrer  Ehre  schreiben  könne.  „Nach  diesen 
vnnd  dergleichen  Worten  vberfallt  ihn  der  Schlatt':  die  Mutter 
(Rottes,  welche  alles  geiiört,  vnd  sehr  wol  verstanden,  würdiget 
sich  ihren  Diener  vnd  lieben  Sohn  zu  besuchen,  vnd  seinem  Be- 
gehren zu  willfahren,  nimbt  die  Hand  von  dem  Altar,  haltet  vnd 
trackt  sie  mit  Tbematürlicher  Kraift  also  an  den  stumpfen  Ann, 
dass  sie  alsbald  angewachsen*^.  Der  Heilige  erwacht,  sielit,  dass 
sein  Traum  in  ErfttUnng  gegangen  ist,  „vnd  sagte  Gott  vnd  seiner 
lieben  werthen  Mutter  vmb  solche  Guttbat  gebührenden  Dank*^. 
Das  wundertatige  Bild  kam  nach  Venedig^). 


Zehn  Schntzbriefe  unserer  Soldaten. 

Von  Dr.  Karl  Olbrich. 


Im  Jahrgange  1897  unserer  „Mitteilungen''  (IV  81  flf.)  erstattete 
ich  bereits  t  inen  kurzen  Bericiit  über  -Waf  t ensegen der  eine 
ges(  hichtliehe  Kiiileitung,  die  den  Brauch  mügliclist  weit  zurück 
verfolgte,  und  einen  imch  (truppen  ge(»rdneten  flierldick  über  den 
Inhalt  sänitlirliPi'  mir  bekannter  ^Schutzbriele"  gab.  Die  in 
meinem  Besitz  beiiiidlicheu  Briefe  blieben  damals  noch  angedruckt. 

')  UDtnommen  dem  MarianischeD  Atlas  des  Gailelmus  Gunippetiberg,  Ingol- 
Rtadt  16&7  Bd.  I  8.  43  ff.  -  In  einer  Perg.-Hs.  I  Q  81  Bl9lv  der  Kgl.  nnd 
FntT.'Bibl.  so  Brestaii  mas  dem  14.  Jb.  wird  In  einer  Weihnachtopredigt  er* 

zählt,  dass  ein  ohne  Arme  geborenes  mdchen,  AiMstasia,  die  in  einer  unti-r- 
irdischcn  Sclniiicde  den  Blasebiilt/  tritt,  in  der  «ieburtanaclit  Christi  das  Licht 
wahrnimmt,  za  Maria  eilt,  das  Kind  berührt  und  dadurch  ihre  Arme  erb&lt. 
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Ich  hole  dies  jetzt  nach,  lege  aber,  um  die  fortwährenden  Wieder- 
holungen za  vermeiden,  im  allgemeinen  einen  Originalbrief  zu- 
grunde und  füge  die  bedeutenderen  Abweichungen  der  anderen  Texte 
als  Fnssnoten  hinzu.  Ich  berftcksichtige  dabei  nur  die  im  Ori- 
ginal vorliegenden  Briefe;  von  den  in  Abschriften  eingesandten 
und  im  Jahrgänge  1870/71  der  „Gartenlaube*^  veröffentlichten 
Briefen,  die  ich  bei  meiner  ersten  Arbeit  noch  heranzog,  nehme 
ich  diesmal  Abstand,  da  ich  ihre  Cbereinstimmung  mit  den  Ur- 
texten nicht  kontrollieren  kann.  Die  hier  benutzten  Originale  sind 
vergilbte,  z.  T.  eingerissene  und  befleckte  Papiere  von  Quart-  bis 
Folinformat,  alle  einmal  längs  und  zwei-  bis  dreimal  quer  ge- 
brochen. S(i  konnten  sie  bequem  im  Brustbeutel  oder  auch  im  Oe- 
snng- odt'r  Soldliiicli  mitgpfiihrt  werden.  Sie  sind  .sänitlieh  Ns  aiireiid 
eines  oder  mehrerer  Felilzüire  getragen  worden,  worüber  die 
Briefe  di*r  Einsender  .Vuskuiift  gelten;  unter  einigen  steht  der 
Name  des  SelirrilM'vs  oder  der  Selireilterin;  der  eine  war  urs]ii'inij:- 
lich  mit  drei  Sie^^i  11  irktropfen  geschlossen  ,  dazwischen  stand  die 
Kummer  der  Kompagnie  und  des  Re<iiiiii  iites. 

Eine  andere  Überlegung,  zu  der  niieii  eine  vergleichende 
Durchmusterung  der  zehn  Originale  fülirte,  ist  die  Veranlassung, 
dass  ich  den  Inhalt  der  Briefe  in  zwei  Gruppen  behandele.  Aclit 
Briefe  nämlicii  sind  nicht  einheitlich,  sondern  unverlceuiibar  aus 
mehreren,  ursprünglich  selbständigen  Bestandteilen  zusammen- 
gefügt. Der  erste  ist  eine  Bannformel  („So  wie  Christus  am  öl- 
bei^  still  stand,  so  sollen  .  .  .  0.),  der  zweite  ist  das  Graf-Philipp- 
amulet  (Gr.),  der  dritte  der  Himmelsbrief  (Hi.).  Als  vierter  tritt 
in  zwei  Briefen  die  Legende  von  Kaiser  Karl  hinzu  (K.).  Die 
mir  vorliegenden  Exemplare  zeigen  nun  folgende  Zusammen- 
Setzung: 

1.  ö.  +  Hi. 

(dazwischen  steht  die  Geschichte  von  der  Gewinnung  des  Briefes). 

Hierher  gehören: 
Original  I  aus  Schleswig-Holstein, 
n      II  aus  Zeulenroda, 

III  aus  Peiskehammer, 
„      VI  ans  Schlesien, 

j,  VII  aus  Schlesien  (mit  seinem  ersten  Teile),  doch  ist  hier 
noch  Gr.  angefügt,  (also  ö.  +  Hi.  +  Gr.)  *)• 

')  Dictfelbe  ZiuammenaeUang  seigt  t.  B.  der  Brief  bei  Bartsch  (Sagen  au 
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2.  Gp.  +  ö.  +  Hi. 

izwisi  ln  ii  i).  uml  lU.  die  (iescUichte  von  dvr  Auftiriduiig  des  Brielesi. 
Hierlier  gehören : 

Üriginal  IV  uns  Mecklenburg  (vor  0.  neue  Cbersclirift:  „Haus- 
und Scliutzbi'iet "  j; 

Original  V  aus  Kassel  (?  Komp.  Rgt.  80j,  eilig  geschrieben  und 
lückenhaft 

3.  Hi.  +  Gr.  +  K. 

(Hi.  ohne  einleitende  Auffindungsgesciiichte). 

Hierher  geliüren : 
Orijirinal  X  aus  Pommern  irberschrift  .Himmolsbrief"): 
Original  VII  aus  Schlesien  (mit  seinem  2.  Teile),  doch  ist  Ur.  nur 
abgekürzt  erhalten'); 

4.  nur  Gr.  oder  Hi. 

nur  Gr.  Original  VIII  (<  iii;4t:sandt  aus  Zcnh  nroda  mit  IT),  eine 
Meu^e  8egent(jrnielu  und  Bescliwörungen  sind  damit  ver- 
bunden^); 

nur  Hi.  Original  IX  nm  Mockh  iibnrpr  mit  einer  völlig  eigenartigen 
Einleitung  und  Auttindungsgeschichte*). 

t'berblickt  man  1 — 3,  60  entsteht  folgendes  Bild:  Das  Haupt- 
stuck  üer  zusammengesetzten  Briefe  bilden  0.  und  Hi.  ^  d.  h.  der 
einleitende  Teil  ist  der  Bannsprncb,  daran  schliesst  sieb  stets  die 
(lescbiclite  von  der  Auffindung  des  Briefes,  und  darauf  folgt  der 

Mecklenburg  II)  Nr.  1H81  au^i  Rostock;  ein  Brief  nus  Neastadt-Frietlland  (Archiv 
Hir  Keliijiouswisseuscliaft  V  lh'^)  Nr.  2  --  zu  VI! :  Bart.scb  a.  a.  0.  Nr.  1629  uiul 
Ulrich  .luhn  (Baltische  Stndipii       210),  Hrit  t  2  aus  Kemitz,  Kr.  Randow. 

Hierher  gehört  z.  B.  aticit  der  Briet  bei  U.  Jahn  a.  a.  0.  8.  45  (ebenfalls 
vor  Ö.  nene  Obenehrift:  .Hans«  iiihI  Schntsbrief*),  nnd  bei  Bartsch  n.  ».  0. 
Nr.  1690  AU»  Proteken  bei  Wismar  (anch  hier  vor  Ö.  neue  Überschrift:  ,eiii 
Scbatzbrier,  das  febtende  «Hanft'  ist  «lurcb  Versehen  in  (lie  vorauf  (gehende 
Formel  hineittgesogeu  „da.s  ist  besser  als  (lold  im  Haus*  (sonst  .das  ist  besser 
aU  (iüld-);  aus  ,nud"  ist  d.uin  .ein"  f^eworden 

*i  Dazu  <tiinnit  z.  V,  d.  r  Brief  hei  V  Jahn  a,  a.  0.  S.  40  und  der  Brief  in 
tier  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  M.  Verhaudl.  8.  4üÜ  aus  Pommern. 

*)  Ähnlich  ist  der  Brief  bei  Meier  (Sagen  aus  Schwaben)  S.  526  und  im 
Archiv  fttr  Religionswissenschaft  a.  a.  0.  Nr.  8. 

*)  Zit  vergleichen  ist  der  Brief  im  Archiv  usw.  a.  a.  0.  Nr.  1  (fttr  das 
(iradoriii  meines  Briefes  steht  hier  „Gregoria")  ans  l'.r.hinen  .  und  Losch  jVntsrhe 
Sogen,  lieil*  nnd  Bannsprflche*  Nr.  »4»,  (WQrttembergisrhe  Jabrbacher  11  3  [mi] 
S.834). 
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Himmelsbrief  (4  X).  Davor  oder  dahinter  (2  X,  IX)  tritt  in 
einigen  Briefen  der  Graf-Philippbrief ;  doch  Bind  die  Bestandteile 
abgesetzt,  zum  Teil  anch  durch  neue  Uberschrift  gekenn- 
zeichnet. Der  merkwürdigste  Brief  ist  VU;  hier  sind  eng 
auf  4Vt  Seiten  Folio  hintereinander  geschrieben:  ö.  +  Hi. 
(mit  Einleitung)  und  Gr.  -f  Hi.  (ohne  Einleitung,  anfangs 
wortlich  mit  X  übereinstimmend)  +  Ot.  (abgekürzt)  +  K.  Dar- 
nach könnte  man  annehmen,  dass  der  Schreiber  verschiedene  Vor- 
lagen  (etwa  unser  1  und  3)  hatte  und  sie  nach  dem  Grundsatze: 
„Doppelt  hält  besser'^  naciieinander  in  einem  Schutzbriefe  zu- 
samiiienschrieb.  Der  erste  Gr.  ist  vielleicht  durch  ein  Versehen 
dazwisrlu'n^eratcn ;  der  Schreiber  hat  die  Wiederholung  aber 
jttlt  iiiall.s  gi'inerkt  und  deshalb  Gr.  beim  zweiten  Male  auf  die 
Nauu  n  l)eschränkt  (s*.  u  S.  50  A.  1).  So  könnte  dieser  Brief  VII 
als  Schulbei.spip]  da  i  m  diein  n.  wie  unsere  kompilierten  Schut-Z- 
briefe  ül)ei'hau]>t  eut.'>tandcn  .sein  inr»g:en. 

Wenn  also  in  unseren  OritriiiMllii  it  ten  der  Text  auch  als  » ine 
KinliiMt  knftjfefasst  wird  und  nuv  ».icmeiiisanie  l'Mirr.srhrift  und  ein 
jj'emt'i  11. sanier  A!>schln>?s  in  einigen  scheinbar  voiiiandcn  ist,  .so  sind 
sie  docli.  wie  i'bersicht  zei*^t,  ein  ncniiscli  voii  verschieden- 

artigen Bestandteilen,  die  weder  logiscli  reclit  verknüpft  nf>ch  im 
Tone  einheitlich  sind.  Das  einzi«^  (  Jemeinsame,  das  sie  zusammen- 
hält, ist  der  gleiche  Zweck:  Schutz  des  Trägers  vor  Gefahren  im 
Rriepe 

Ich  führe  also  den  Inhalt  der  acht  Briefe  in  zwei  Abteilungen 
vor:  1.  Der  ( Jraf-Philippl>ritd  (anj: ('schlössen  die  Legende  von 
Kaiser  Karl),  2.  Der  Himmelsbrief  (aufgeschlossen  der  einleitende 
Bannsegen).  Brief  VIII  und  IX  werden  dann  in  vollem  Wort- 
laut mit  allen  Fehlern  und  Lücken  der  Originale  wiedergegeben. 
Ein  Anhang  enthält  die  für  Geschichte  und  Verwendung  der 
Briefe  wertvollen  Begleitschreiben. 

Der  eraf-Philipp-bricf. 

Nach  Nr.  7  (1.  Teil). 
Ein  Brief  an  jedermann. 
(Vornehmlich  aber  für  einen  Schleswig-Holsteiner  und  für  die, 
welche  für  sie  fechten.)  B.  6.  U. 

Ein  Graf  hatte  einen  Diener,  welcher  sich  für  seinen  Vater 

das  Haupt  wollte  abschlagen  lassen.    Als  nun  solchem  geschebeu 
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sollte,  da  versagte  dts  ScIiaririchtiTS  Srliwert  und  er  konnte  ilira 
das  Haiij)t  nicht  absclila<;üii Als  der  (iraf  dies  sali,  fragte  er 
den  Diener,  wie  es  zuginge,  dass  das  Si  hwert  iliin  kt  iura  Schaden 
ziifiitfe,  woraiit  der  Diener  ilim  diestMi  Rriet  mit  den  Rnrli- 
staben  L.  J.  P,  K.  G.  B.  R.  K.  zeigti'  Als  d<  r  Graf  diesen 
sah,  lu  talil  er.  dass  ein  jeder  diesen  Briet  bei  sidi  traf^en  sollte. 

Wenn  jemand  die  Xase  blutet  oder  er  sonst  blutigen  Schaden 
liat  und  das  Blut  nicht  stillen  kann,  so  nehme  er  diesen  Briet' 
und  lejye  ihn  darauf,  so  wird  er  das  Blut  gleidi  stillen 

Wer  dieses  nicht  glauben  will,  der  seiireibe  die  Buchstaben 
auf  einen  Degen  oder  Gewthr  und  steche  (stelle)  ihn  alsdann 
an  einen  bestimmten  Platz  (Ort),  so  wird  er  nicht  verwunden 
können  ^. 

Und  wer  diesen  Brief  bei  sich  tmgt,  der  kann  nicht  be- 


')  Ein  Graf  sollte  «tueni  Diener,  den  wollte  er  fttr  B.  6.  H.  Vater  das 
Haupt  abschlagen  lassen.  Wie  nnu  solches  geschehen,  so  hat  ihm  der  Scharfrichter 

keiuen  Schaden  zufQgeu  können.  Als  4er  Graf  dies       (5  und  4).  Graf  Philipp 

von  Flandern,  der  einen  Ritler  hatte  Qnd  diesem  einea  Verbrechens  werfen  den 
Kopf  ahliaiieii  lassen  wollte,  vcrinorhre  o^s  durch  seinen  Scharfrichter  nicht; 
denn  er  konnte  ihn  weder  \vrwimdt;ri  inn  li  crh;\ueii.  Dies  errei^te  «grosse  Ver- 
wunderung bei  dein  (iraleu  und  allen  Anwesenden  Der  (»rat  liess  ilni  hiir.vut 
Torffthren  and  brachte  ihn  aum  Geständnis,  mit  welchen  Dingen  dies  zuginge, 
woranf  er  ihm  das  Leben  sehenkte,  und  der  Ritter  ihm  sogleich  diesen  Brief 
mit  folgendea  Badistabeu  voneigte  ZtKtBtDfZtUtKt«^!!«  di^e 
Diener  wunderten  sich  sehr.  Wenn  jemand  die  Nase  .  .  .  (10).  Graf  Philipp  von 
Flandern  der  liat  te  einen  Diener,  der  da.i  Leben  verschuldet  hatte ,  dass  er  ihn 
wollt  richten  lassen,  und  da  sein  Schwort  nicht  schneiden  wollte,  da  wunderte 
ftich  der  Ural  sehr  und  sagte  zu  ihm:  „Ztii^^e  mir  deine  Sache,  so  will  ich  dir 
das  Leben  schenken".  Da  zeigte  der  Diener  ilun  ilen  lirief ,  den  er  an  seiner 
rechten  Seite  hatte.  Das  gefiel  dem  Grafen  and  allen  seinen  Knechten  wohl 
Qnd  liess  den  Brief  alle  seine  Diener  abschreiben.  Indem  wenn  du  vor  Gerieht 
gehät,  so  nimm  diesen  Brief  an  deine  rechte  Seite.  IIa<t  du  einen  Feind,  der 
mit  dir  streiten  will,  so  nimm  diesen  Brief  ^n  dir  an  deine  rechte  iseite,  so  kann 
dir  nichts  versclircn  oder  Überwinden.  Anr\\  welche  Frau  in  Kindesnöteu  liegt 
und  iiuht  gelciien  kann,  so  häiiij;e  ilii  (itjiiHelbeti  um  di^n  Hai«»,  si»  i^fbärt  sie 
ohne  Schaden.  So  jemand  die  Na<«e  blutet,  tlem  gib  den  Briet  in  liie  rechte 
Hand,  so  stillt  sich  gleich  das  Blnt".  Dann  beginnen  andere  BMchwörnngen 
(8)  i.  XL  S.  66. 

*)  der  schreibe  vorstehende  Buchstaben  anf  ein  Hesser  nud  steche 
ein  Tier  damit,  es  wird  gewiss  nicht  bluten*  (10).  Darauf  folgen  die  Namen: 
Jkn  t  Vestas  f  Battos  f  Nomen  f  Sebnsch  f  Mnhamett  f  Jesus  f  Itaria  f 
Joseph  t 
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zaabert  werden,  und  seine  Feinde  können  ihm  keinen  Schaden 
zufügen 

Wer  diesen  Brief  bei  sieb  trfigt,  das  ist  besser,  denn  Gold. 

Vergleicht  man  den  Text  der  Erzählung:  in  den  einzelnen 
Briefen  miteinander,  so  sieht  man  alsbald,  das8  8  ilm  am  yoU- 
kommensten  bietet;  hier  sind  alle  wesentlichen  Züge  klar  ent- 
wickelt: der  ScharMchter  kann  den  Verbrecher  nicht  ent- 
haupten. Man  verspricht  ihm  das  Leben,  wenn  er  das  Geheimnis 
venftt.  Er  zeigt  sein  festzumachendes  Amulet.  Durch  Abschreiben 
wird  es  zu  allgemeinem  Nutzen  weiter  verbreitet  Zur  Ver- 
gleichung  und  Ergänzung  füge  ich  den  Text  aus  zwei  Segen  vom 
Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bei: 

,,graf  philipp  von  flandem  wolt  ainen  menschen  sin  haupt 
abschlachen,  da  plaib  der  man  von  des  swerts  siege  und  ward  nit 
wundt.  des  verwundert  den  grafen,  wie  dem  waer,  das  in  das 
swert  nit  verschnid;  und  sy  jrelobten  im  das  leben,  da  Heß  er  den 
briet"  wissen  tEtitg:tct  den  hrief  ließ  der  g^raf  schreiben 
i  t  ff  g  y  stltotijlfoj  cnstodiat  tamulum  tunm  Kuentz 
ftlfntltetbttfit  "t  welclier  menscli  für  gericht 
gi%  der  neni  den  lirict  mit  iur  usw.*). 

,,jirraft  Hairirich  von  I'^lnndirii  der  wolt  ainem  men!<chen  das 
haupt  abschlahen.  da  kiindt  in  d.is  .s(  Ii  wert  nit  ^eschncidrn  von  des 
piitts  wejren.  dc.^  wiiiulert  sitli  der  «iTatt'  und  all  Icutr  dy  da.s 
sahen,  da  gelobt  er  im  das  leben  zu  halten,  das  er  im  .-^a^c^t.  wy 
das  znpring.  das  in  das  schwert  nit  sciuiidt.  da  zaijrt  er  im  di.'^cn 
pi'iff.  T.  (t  F  T  X.  disen  priff  ließ  er  den  lenten  anßschreiben, 
wau  er  iüt  also  gut,  pesunder  für  schneiden,  für  peschlehen  und 


')  Nr.  4  fttgt  ehi:  Das  siud  ilie  heilige»  5  Wunden  OnieU  K.  H.  T.  O.  K. 

S(i  bis  sicher,  (Iass  kein  solch  Urteil  dir  geschehen  kann.  Wer  diesen  Brief  bei 
sich  trfigt,  dem  kann  kein  Blitz  o(!»i  Donner,  kein  Feuor  oder  Wf»<«Her  schaden 
(  -  5),  mid  WfMHi  eine;  Frau  gebiirt  und  die  Oebnrf  nicht  von  ihr  will,  su  trebe 
man  ilu  diesen  liricf  in  die  Hand,  so  wird  sit^  bald  gebären,  und  das  kiud  vvinl 
sehr  glücklich  werden.  —  Nr.  7  setzt,  nachdem  am  Sclilass  des  ersten  Teiles  Qr. 
bereit«  stand,  mitten  im  zweiuSn  Teile  noch  einmal  an:  ^Onf  Philipp  von 
Flandern.  Bin  f  Zebns  f  Bertine  f  Vel  f  Vernen  f  Flacht  f  Uoemed  f  Viebos  f 
Uaria  f  Joseph",  schliefst  aber  sofort  die  Legende  von  Kaiser  Karl  an  (s.  o.  S.  48i 
*)  Verüffenllicht  von  Dr.  Alwin  Schultz  aus  einer  Papierhandschrifl  der 
Mihirben^'r  Bibliotliek  Cod.  gerni.  821  fnrspr  im  KI(i«^tor  T(»ir<»rnsee)  im  Auaeiger 
für  die  Kunde  der  deutscheu  Vorzeit.  N.  F.  XVI,  186U,  Ss.  46/-17. 
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tiir  all  wiii-ni  und  gitt"t  und  \uv  tViikniis.  f  F.  (i.  Iiastn  ainen 
VPi'nt.  dfj-  mit  dir  streiten  oder  vinhtcii  oder  kciiiptVii  wil,  so 
suiiii  Uiseii  priff  pey  dir  lialten.  ])hx  tcciim  sit  cani  t'aniiilf)  tuo  .  .  . 
iisw.-'  i  <  Ji'iiu'iiisam  mit  unseren  Texten  haben  diese  älteren 
au(  Ii  die  NOrscIiriften  für  die  Verweiidiin*i-  des  Briefes  bei  Xasen- 
hiiiteu,  bei  eiinr  üctalirlielien  Geburt  und  die  Probe  an  einem 
Tiere:  -wer  des  nit  gelauben  wil,  der  schreib  dise  wort  auf  ein 
swert  und  stech  es  in  ein  swein,  das  empluet  nit"'  —  „wer  des 
iiit  «glauben  wil,  der  schreib  dise  wortt  auf  ain  bochsmesser  uiul 
j^tech  damit  ain  srliwein,  so  pluet  es  nit".  Eine  ähnliclie  Probe 
j^eont  aucii  der  Kolumbansegen  (Text  bei  Boite  a.  a.  0.  436):  „sy 
punden  auch  den  segen  an  einen  ochsen,  den  mochten  sie  nit  er- 
t  ftten-.  Später  tritt  mit  der  Einführung  des  Schiessgewehres  an 
ihre  Stelle  die  Schiess  probe  auf  Katze  oder  Uund  (vgl.  M.  IV,  8B 
ond  n.  S.  57). 

Für  unsere  Betrachtung  ist  es  vor  allem  wichtig,  dass,  wie 
die  Briete  z.  T.  selbst  hervorheben,  das  in  ihnen  wirksame  die 
nWorte,  Buchstaben"  sind.  Dessen  ist  sich  der  Besitzer  dieses 
Briefes  wohl  auch  heute  noch  bewusst.  Lehrer  Michael  aus 
Strasburg  i.  M.,  dem  ich  zwei  Exemplare  verdanke,  schreibt  mir 
wenigstens,  dass  man  in  dem  Grafenbriefe  den  lateinischen 
Buchstaben  eine  ganz  besondere  Kraft  zuschreibt,  ^obwohl 
niemand  weiss,  was  sie  bedeuten,  und  sie  auch  in  den  vorliegen- 
den Exemplaren  eriicblich  abweichen''.  Diese  geheimnisvollen 
Zeichen  standen  ja  auch,  wie  die  Erzähhnig  selbst  berichtet,  ur- 
si)riinglich  allein  in  dt  ni  Briefe,  und  daniacli  ;ioliört  dieser  Teil 
unserer  Schutzbriete  in  das  üebiet  der  mauiseiieii  /aiiberzettel, 
von  deren  Geljiaiuh,  wie  ich  bereits  früher  aiisfülirte,  altfranzö- 
s'i^dic  und  III  ittelhochdeutsche  Dichtungen,  die  Beichtspiegel.  ganz 
besonders  aber  Schriften  des  sei  lizehnten  und  siebenzehnten  Jahr- 
liuudeits  zu  berichten  wissen  [Mitt.  a.  a,  (>.).  Tn  unseren  Sclintz- 
brieteii  hnden  sich  allein  an  dieser  Stelle  jene  Uuehstaben  und 
N.iiiien.  Man  ljran<-lit  hier  nicht  unbedingt  an  orientalisch  kaldia- 
li>tisclie  Einiiüsse  zu  denken;  auch  dem  Christentum  stand  der 
iiuchätabenzauber  damals  nicht  fern,  und  das  germani^ciie  Hciden- 


*)  Attt  dnem  Maaehoier  Codex  yetOffeDtlicht  von  Bolte  (Zeitschrift  des 
Veteitt  fttr  Volksknnde,  Berlin  XIV,  1904,  S.  437). 
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tum  kannte  schon  schützende  Zanberrnnen In  Anlehnung  an 
die  bekannte  Form  der  altheidnischen  Zaubersprfiche  ist  dann  jene 
Er^hlung  als  ^epischer  Eingang'^  dem  eigentlichen  ^Briefe' 
voranfgeschickt  worden,  van  durch  die  ^bindende  Kraft''  des  erst- 
malif^Lü  Gebrauches  gewissermassen  seine  spätere  Wirksamkeit  zu 
siclierii^}.  Die  Schlussworte  in  dem  einen  Setren  des  XVI.  Jahr- 
liunderts  -cnstodiat  taiiiiiliim  tiunn  Kuentz"  i\v* niue  Zeilen  spater 
nach  Angabe  der  Verwf'ndmi*'  auch  einmal  auikeiiunimL'ii  mit  _lioc 
sit  auxilium  dci  tanuiluui  (o)  tuum  (o)  Kuentz")  zeipen  dfntlirli 
den  ^'e^such,  den  bindenden  Parallelismus  herzusr«  Iii  ii.  .So  wi»' 
der  Brief  damals  schützte,  so  soll  er  jetzt  midi  den  Knut/ 
scliützfii".  Was  nun  die  vorauf gescliickte  Erzalilnnu'  selli>t  he- 
tnttt.  Sit  hat  Holte  sich  der  Mühe  unterzogen,  sämtliche  .Schutz- 
hriele.  in  denen  Graf  Philipp  von  Flandern  auftritt,  zusammen- 
zustellen (a.  a.  ().  S.  437  Anm  ):  freilich  ist  es  unmöglich,  iierans- 
zubekommen,  welcher  von  den  geschiclitlich  bekaimten  Träa  rn 
dieses  Namens  etwa  gemeint  sein  könnte.  Bedeutsanier  erscheint 
es  mir.  diiss  die  Wirkung  des  Hi'iefes  zum  ersten  Male  an  einem 
\^  rbt  echer  erkannt  wird.  Audi  der  bereiten  frülier  erwähnte 
Ivolumliansegen  (a.  a.  O.  S.  436)  berichtet:  »do  versuochten  sie  es 
an  einen  ubersagten  (überwiesenen  Verbrecher),  den  mochten  sie 
mit  keinerlei  marter  leidt  getan  an  dem  leben".  Man  sieht,  hier 
handelt  es  sich  nicht  um  eine  zufällige  Entdeckung,  sondern  um 
eine  absichtliche  Probe  auf  die  Wirkung  an  einem  Menschen,  der 
sein  Leben  sowieso  schon  verwirkt  hatte.  Die  Verbindungen 
zwischen  dem  Grafenbrief  und  dem  Kolumbansegen  sind  aber 
wahrscheinlich  noch  viel  enger.  Man  vergleiche  nur  den  Text  bei 
Losch  (a.  a.  0.  Nr.  369)»): 

K.  M.  B.  (RMpitr,  Heldiior,  Balthasar )  sind  x.  B.,  verantticlt  tiin  4er 

Dreisatd  willen,  ii ndi weislich  scliou  ftUli  im  Zaubersc^iren  gehraucht  worden;  n<»ch 
heute  hält  wohl  die  grosse  Mnsse  die  drei  Zeichen  über  der  Tör  fHr  einen 
sthützpndpTi  /aiibor.  F?eIp;;o  ffir  den  gernianischen  Brauch  s.  bei  K.  Meyer: 
.ht;r  Aljeigl.uibt  lUi  Mittelalters''  2i>7f. ;  für  Kasitar  u«vr.  boi  Lmch  a.  «.  0. 
Nr.  III,  \:u,  :m  u.  a. 

Wie  fest  dieser  Braoch  wurzelt,  zeigen  noch  heotft  die  Beklamesettel, 
worin  ille  FiKschcheii  tieft  JeraRaleinerbalaanis  und  Ithnliclie  von  Hao^erem  Ter* 
trlebene  Allbeilmittel  gehOIH  sind.  Indem  sie  mit  dem  Volksgeecbniack  rediBeii, 
erzählen  sie  meisten.^  an  fang«  eine  alte  Geschiehte  von  der  Bntdeeknng  oder 
ersten  Verwejidung  des  Arkanuni». 

')  aus  dem  .wahren,  geistlichen  Schild,  so  vor  äUÜ  Jahren  von  «lern  belltgea 
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(Itiii  Lande  Yhrrien  war  ein  Kouig,  der  liaftr  eiiun 
Salm  mit  Namen  ('nlloiuaiius.  führte  ein  heiliges  Leben  .  .  .  es  be- 
pih  sicli  ulur.  tlass  der  König,  sein  Vater,  in  fremde  Tiaiide  in 
einen  Streit  ziehen  nmsstc  bat  er  seinen  J^ohn  rollomaiiuiii.  dass 
ihm  scintii  Sofreii  ticbc.  damit  er  behütet  würde  vor  allen 
iiK  ii  Feinch-n  und  vor  alle  dem,  was  ihm  schaden  mochte.  Also  hat 
ilt  r  lit  iligs  Colloraanns  (jott  den  Allmächtigen,  dass  er  ihm  otten- 
i»areu  möchte,  wie  er  seinen  Vater  segnen  solltf  .  dass  er  behütet 
würde.  Gott  erhörte  sein  Gebet  nnd  sandte  Collomano  einen 
Briet  vom  Himmel;  deiuielben  solle  er  seinem  Vater  geben,  da« 
mit  er  werde  behütet  vor  usw.  Weil  aber  diesem  Briefe  anfäng- 
lich wenig  Glauben  beigemessen  wurde,  dass  er  so  grosse  Kraft 
habe,  wurde  dem  König  geraten,  er  solle  den  Brief  an  einem 
verurteilten  Menschen  probieren  lassen,  welches  auch  der  König 
m  ton  befahl.  Dem  Verurteilten  wurde  solches  angedeutet  und 
ermahnt,  das  Gebet  mit  Andacht  zu  verrichten,  welches  alles  ge- 
schähe. Als  ihm  nun  der  Züchtiger  das  Haupt  abschlagen 
wollte,  könnt  er  ihn  nicht  verwunden  oder  verschneidend 
Der  Übeltäter  besteht  dann  „mit  dem  Briefe**  auch  die  Probe  im 
Feuer  und  im  Wasser,  gegen  Gift,  Büchsen  und  Pfeile  und  scharfe 
Waffen.  „Als  nun  dieses  der  König  samt  vielen  anderen  mit  Ver- 
wtmderung  gesehen,  Hess  der  König  den  Brief  mit  seinem 
Namen  abschreiben  und  ein  jeglicher  besonders  mit  seinem 
Namen,  sie  behielten  den  Brief  in  grossen  Ehren  nnd  zogen  dahin 
in  den  Streit  und  überwanden  alle  ihre  Feinde.  Daher  soll  sich 
jeder  Christ  betlcisseii .  dass  er  diesen  Brief  hei  sich  trage  und 
(las  Gebet  mit  Andacht  verrichte,  so  wird  er  vun  aller  Getahr  er- 
ledigt werden.  In  welcliem  Hanse  dieser  Brief  sorgfältig  auf- 
l'cwalirt  wird,  schlägt  kein  wildes  Feuer  ein,  auch  wird  dt  inst  ll)en 
kein  «grosses  l'ngliick  widerfahren''.  Darauf  folgt  ev.  Joli.  1.  1  bis 
14  *<puvn  Xr.  357  und  358  ans  dem  Romanusbüchlein,  die  sitben 
Wune  Christi  am  Kreuz,  und  ein  halb  dentsches  halb  lateinisches 
Ohet,  das  in  manchen  Bestandteilen  an  die  beiden  obenerwähnten 
Si-icn  ans  dem  Beginne  des  XVI.  .Jahrhunderts  erinnert.  Dieser 
Brief  ist  in  einer  Sammlung  enthalten,  die  sich  den  Anschein  gibt, 


P^bitLeoX.  besüittgt  worden,  wider  alle  gefllhrliche  liSee  Heiueheii  sowohl,  »1«  aller 
Hexerei  and  Tenfelswerk  entgegengeselJtt.  eum  licentla  Mrp.  Gens.  ibid.  An. 
1747  im  Frese.  Brie,  bei  Jakob  Keim'  (em  Aiuiag  ans  dem  Roraaniubttchleui}. 
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nur  von  der  Kirche  Sanktioniertes  zu  enthalten')  (vgl.  oben  dit 
Vexierfiberschrift!);  so  ist  denn  auch  die  Erzählung  auf  den 
Legendenton  abgestimmt,  und  der  „Brief'  enthält  einen  » Segen', 
ein  „ Gebet Trotzdem  wäre  es  sicher  falsch,  etwa  aiuronehmen. 
dass  der  Grafenbrief  älter  ist  und  die  Grundlage  für  die  Kolnm- 
banlegende  jjab.  Denn  diese  ist  gewiss  das  Ursprünjjfliclie:  der 
j'ätselli.i ttt'  Anfuji-;  iiiehierer  Grafenbriefe  _dem  wollte  er  für 
seinen  Vater  das  Haupt  absclilag:en  lassen"  (vg^l.  S.  49)  scheint 
ja  soprai-  nuch  einen  rudimentären  Bestandteil  der  frühereu  Legeiidt 
zu  entlialren^). 

Wenn  aber  die  Probe  an  einem,  der  hingerichtet  werden  soll, 
den  Mitttlpunkr  dw  Erzätilunpr  bildet,  so  scheint  damit  auch  liti* 
Verbiii'liiii^  7.\\  dt  ii  berühmten  ^Passaiu-r  zeddeln"  gefunden  zu  sein, 
die  vcni  Henker  verkauft  wurden.  Ks  waren  (nacb  Zedlers  Uni- 
versallexikon 1740  s.  V.)  „papierue  Zettel  in  Talersgrösse ,  mit 
wunderliciien  Charakteren  und  imbekannten  Worten  bezeichnet", 
die  sowohl  Menschen  als  Tiere  fest  machten,  ^dass  sie  niclit 
können  beschädigt  werden".  Sie  wurden  während  des  dreissig:- 
jährigen  Krieges  von  den  Soldaten  massenhaft  gekauft  und  als 
Amulet  getragen  und  bewirkten,  dass  ^ diese  g-ottlosen  Teufels- 
diener weder  von  Rapiei-  noch  Degen  wund  gemacht  werden  und 
die  Musquetenkugeln  in  die  £rmel  empfahen  und  mit  den  Händen 
auffangen  könnten^  (aus  Änbom  bei  Meyer  a.  a.  0.  S.  277).  Auch 
hier  treten  wieder  Jene  ^Charaktere  und  Worte**  auf,  denen  an- 
fangs möglicherweise  ein  Sinn  zugrunde  lag,  die  aber  jetzt  in  den 
korrumpierten  Texten  jeder  Erklärung  spotten'). 

Da  «Feste"  nicht  bluten  können,  mag  der  Brief  alsbald  auch 


>)  „Der  geitUiche  Schild*  wurde  llbrigeiis,  wie  in  eioeni  Artikel  .Vom 
Aberglaaben"  in  der  .Kttlniacben  Volkneitniifi:*  (8.  Janaar  1907)  bcrieblet 
wnrde,  noch  tou  den  Cbinakrifgeni  bei  einem  Hcsäbudenbesitzer  erstaiideD! 

Der  hier  gemeinte  Kolumban  (in  Stadlei^  .Heitigenlexikon"  Nr.  7)  war 
Bischof  in  Irland  (s.  u.  Yberien-HibentirO  Ob  in  irgendeiner  Weise  dAmit  zn- 
samm«  tihänii^t ,  dass  einzelne  .Schuubriefu  sich  aU  , Brief  auü  ÜriUuuien'^  be- 
zeichne ii,  lüsae  ich  dabiuge»tellt. 

3)  Nr.  4  ueDDt  einmal  fOnf  Bacbstabcn  .das  sind  die  fiinf  Wunden  Chritti* : 
diese  spielen  ancb  sonst  in  Waffen  and  Diebeaegen  eine  grosse  Rolle  fLosch  a. 
a.  0.  Nr.  32  ,  26,  107,  116,  169,  214  nnd  Anzeiger  fttr  Kande  der  deateeln 
Vonseit  a.  a.  0.  8.  47  );  eine  ftlinliche  Bedentnng  haben  die  sieben  Worte  Christi 
am  Kreuze.  Die  Namen  werden  einmal  (Anzeiger  nfw.  a  a  0  die  »IXXVij 
Nameu  Christi"  genannt;  doch  bleibt  alles  verworieu  und  unklar. 
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ein  Mittel  gegen  starkes  Bluten  geworden  sein,  und  schliesslich 
verwendete  man  ihn,  wie  die  meisten  anderen  Segen,  als  allgemeinen 
Schutz  in  jeder  Not  und  Gefahr.  Bezeichnend  ist  übrigens,  da^ss 
ei'  unter  dtii  „ Kunden der  Landstrasse  stark  virbr-eitet  war  und 
wohl  noch  ist.  Meier  (a.  a.  0.  526)  berichtet,  dass  „reisende 
Hand\verk.sljurscheii  den  Briet  bei  sich  tragen",  bei  Jahn  steht 
über  einem  Rripfr  „«resandt  aus  Holstein  durch  einen  (Jcselleir; 
aus  dein  Gediiukeukrciüe  der  wandernden  Handwei'ksljiiiMhiii 
stammt  wohl  mich  die  wiederholt  erwähnte  Verwendung  des 
Briefes  (Meier  a.  a.  ().,  Berliner  Zeit^jchr.  f.  V.  a.  a.  O.  438).  um 
.des-  Herren  oder  der  Frau  (Innst  zu  versrlnttien";  und  wenn  in 
den  Brieten  nicht  selten  an  ei'ster  Stelle  ihre  Verwpiidnng  „vor 
Rat'',  .vor  Gericht-  betont  wird,  so  ist  damit  nicht  nur  eine  enge 
Verbindung  mit  der  voraut'gehenden  Erzählung  geschaffen,  sondern 
es  mag  auch  den  „Kunden"  ganz  erwünscht  gewesen  sein,  gegen 
die  mau,  da  sie  zur  Landplage  geworden  waren,  seit  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  energisch  vorging. 

Xnn  setüt  in  den  zwei  in  Gruppe  8  vereinten  Briefen  un- 
mittelbar hinter  den  magischen  Worten  des  Amulets,  die  mit 
-Maria- Joseph*  christlich  ausklingen,  eine  Legende  von  Kaiser 
Karl  ein.  Sie  lautet  in  beiden  Exemplaren  fast  wörtlich  über- 
einstimmend: 

„Dieses  krftftige  und  für  alle  (Menschen)  heilsame  Gebet 
wurde  im  Jahre  1805  auf  dem  Grabe  unseres  Herrn  Jesu  (unseres 
Heilandes)  gefunden.  Als  Kaiser  Karl  zu  Felde  zog  (ging),  erhielt 
er  es  von  Parti  in  Frankreich  (vom  Papst  aus  Frankreich)  nach- 
geschickt)  der  es  (dass  er  es)  sugleich  auf  seinem  Schilde  mit 
goldenen  Buchstaben  aufdrucken  Hess.  Wer  dieses  Gebet  täglich 
betet  oder  täglich  beten  (lesen)  hört  und  damit  das  Vaternnser 
und  .lesu  Leiden  verbindet,  wird  keines  unnatürlichen  i  natiu  lielien!) 
Tudes  sterben,  ancli  nicht  durch  Gift  umkommen.  Eine  Frau  in 
Kindesnuien  wird  leicht  entlninden  werden,  und  wenn  der  Mann 
das  neugeborene  Kind  der  Mutter  zur  (au  die)  rechten  Seite  legt, 
auch  ISO)  wird  es  vom  Unglück  befreit  sein.  Auch  wird,  wer 
dieses  Gebet  bei  sich  trägt,  von  keiner  Krankheit  angefochten 
werden  (dieser  Satz  felilt  in  X).  Wer  dieses  (Jebet  von  Haus  zu 
Hanse  trägt,  wird  «gesegnet  werden,  der  es  aber  verspottet ,  wird 
ewig  verflucht  werden.   Auch  wird  das  Haus,  worin      «ich  ht- 
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findet,  nicht  vom  Ungewittcr  geti-offen  werden;  und  zuletzt,  wer 
dieses  Gebet  betet  oder  beten  h5rt,  der  wird  drei  Tage  vor  seinem 
Ende  ein  Zeichen  vom  Himmel  sehen**. 

Ähnlich  beginnt  die  Einleitung  des  Kolumbansegens  (Losch 
a.  a.  0.  S.  246).  .Das  ist  eine  Abschrift,  so  der  Pabst  Leo  dem 
Karolo,  seinem  Bruder,  gesendet;  anch  hat  diesen  Brief  der 
würdige  Abt  Oolomannus  seinem  Vater,  dem  Könige  von  Yberien, 
gesendet.  Und  wer  diesen  Brief  bei  sich  trägt,  er  wird  behütet 
usw. .  .  .*  —  Dass  dieser  Geschichte  jede  innere  Verbindung  mit 
dem  Graf-Phil ippbriefe  fehlt,  ist  unbesti*eitbar.  Es  ist  eine  Jener 
Erzählungen,  die  ähnlich ^  wie  gewisse  Strophen  der  Volkslieder, 
wandernd  bald  da  bald  dort  ^anfliegen".  In  anderen  Texten  der 
Schntzbriefe  (z.  H.  Cartenlanbc  1871  S.  87)  leitet  sie  den  Hiinmels- 
bricf  (  in.  der  dann,  ohne  die  Geschichte  der  Auffindung  (wie  in 
(iruppc  .'{1.  einsetzt  mit  „wenn  ilir  euch  hütet  vor  usw.".  Dana 
taucht  sii'  wilder  als  Vorwort  zu  einem  ^Gebete  zum  heiligen 
Kreuze-  aut.  Dits  iischii  ii  z.  Ii.  vor  einigen  Jahren  bei  W.  Witki 
in  Ti('('l)s(  hiitz  im  Druck  und  wurde  trotz  etn  r<zischer  Abniahuung 
der  ( Ji-isilic likeit  massenhaft  gekauft  Im  Texte  lautete  hier 
einiges  anders:  .  .  .  im  Jahre  1505  gelunden  .  .  .  erliielt  er  es 
vom  Papst  zum  (ieschenk  und  schickte  es  nach  8t.  Michel  in 
Frankreicli,  wr>  es  auf  einem  Schilde  mit  goldenen  Buchstaben 
wiHiderschön  ausgedruckt  zu  lesen  ist  Der  Name  des  Papstes 
passt  sowohl  zu  Karl  V.  als  Karl  dem  Grossen:  für  jenen  spricht 
die  Jalirt'szahl  1505,  für  diesen  die  enge  Beziehung  zu  dem 
Papsti-:  docii  bleibt  aucli  hier  alles  unklar  und  kann  hüclu»tens 
durch  eine  gelegentliche  Entdeckung  vielleicht  erlcläxt  werden. 

Der  llinnnclshrlef. 

Nach  Nr  0. 
11.1  US-  und  bchutzsegen. 
Im  Namen  (iott(  s  (h  s  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  deistes' 
So  wie  Christus  am  «"»Iberge  stillstand,  soll  vor  dem- 
selbi  n.  d«'!'  diesi  ii  Hricf  geschrieben  bei  sich  trügt,  ailei» 
Geschütz  still  stehen*). 

*)  So  wie  Christus  im  Ölgartea  st^ll  stand,  so  sollen  alle  Oestliltse  itUl 
stehen  (3,  1,  3), 

wer  das  Geschriebene  im  wahren  Verlnmen  auf  mich,  evren  £rlr>^er.  «1er 
i'iir  euch  nh  ein  Schuldopfer  geblutet  hat,  bei  sieh  trügt,  den  wird  nicht  treffen 
des  Heindes  Uescboas  (2). 
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Demselben  wird  nichts  schallen  des  Feindes  Geschütz  noch 
Waffen;  diesen  wird  Gott  beschützen,  er  darf  sich  nicht  fürchten 
vor  Dieben  and  JMfGrdern.  Es  soll  ihm  nicht  schaden  Geschütz, 
Degen,  Pistole.  Alle  Gewehre  müssen  still  stehen,  sichtbare 
nnd  unsichtbare,  sowie  man  auf  mich  anschlügt  dos  hält)  durch 
den  Befehl  des  heilige»  Geistes*). 

(iott  mit  mir! 

Wer  diesen  Sepcii  jjei^en  die  Feiiidi*  lu  i  si(  h  träjrt,  wird"*) 
bcschiitzt  lilcihcii  Wer  diesen  Brief  nicht  j,dtiubf  u  will 'i,  liänpre 
ilni  eint'Hj  Hiiiidc  an  und  Sfliicssi'  j  m  h  ihm.  wird  er  d«ann  er- 
fahren, ob  es  Wahrheit  sei,  su  di<  st  ii  iii  ief  bei  sit  li  trii^t,  wird 
nicht  «jfe langen  noch  von  des  Feindes  W-ifteii  verletzt.  Amen. 

Wie  wahr  es  ist,  dass  Christus  gestorben  und  gen  Hiimnel 
gefahren  ist.  wie  wahr  es  ist,  dass  er  auf  Erden  gewandelt  ist''), 
kann  n  li  nii  ht  "^toelien,  ges<  liossen  noch  an  meinem  Leibe  ver- 
letzt werden,  weder  an  Fleisch  noch  Bein").  Ich  beschwöre 
alle  Gewehre  und  Waffen  dieser  Welt  beim  lebendigen  Gott**) 
des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  (ieistes. 

Ich  bitt  im  Namen  Jesu  Christi  Blut, 

Dass  keine  Kugel  mich  treffen  tut, 

Sie  sei  von  Gold,  Silber  oder  Blei. 

Gott  im  Himmel,  halt'  mich  von  allem  frei! 
Im  Namen  Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes! 

Dieser  Brief  ist  durch  den  Engel  Michael*)  gesandt, 

')  wenn  sie  auf  den  Wehren  nnd  cjerichlet  mv\ 
durch  den  Tod  Jesu  Christi,  es  nittsseu  st.  st.  a.  U.  durch  den  Befehl  de« 
Er«eußeU  Michael  (7,  Ij, 

durch  den  Befehl  des  Engels  Michael  (4  nnd  3). 
*)  Brief  ond  Segen  hei  dem  Feinde  hei  (3). 
*)  vor  der  feindlichen  Kugel  (7,  l). 

^1  nicht  glaubt,  der  wäre  hesser,  dass  ein  Mflbbtein  an  den  Hals  gehängt 
ftud  er  ersäuft  wird  im  tiefen  Meere  (2) 

*)  so  wahr  er  gej^tusaen  nnd  t«:e<'tnchen  ward  i^^i 

^)  werden,  Fleisch  nnd  Bein  soll  mir  unbeschädigt  bleiben  (4>. 

*)  im  Namen  des  (4  n.  a.). 

*)  Uimmelshrief ,  wird  genannt  Gradoria,  welcher  mit  güldenen  Buch* 
tUben  gesebriehen  und  an  sehen  ist  in  der  Hichaeliskirche  an  St.  Germain, 

nllwo  (Irr  Brief  Uber  der  Taufe  schwebt;  wer  ihn  angreifen  will,  vor  dem  woichet 
^Vi^r  ihn  aber  ftb.«?(!hr»*iben  will .  zn  dem  neigt  er  »ich  und  tnt  sich  »etbst 
auf      wörtlich  gleich  Gillhoif  .Bilder  aus  dem  Dorf  leben'  2). 
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anno  1724  in  Hdlstt-in  gefunden  wurden,  es  (er)  wai  mit  pildenen 
Buchstaben  darauf  geschriebeu  Rodcsenal  Er  schwebte  über  der 
Taufe').  Wer  ihn  greifen  wollte,  vor  dem  wich  er  zurück,  bis 
anno  1792  jemand  mit  dem  Einfalle  sieb  näherte,  iim  abzu- 
schreiben und  der  Welt  mitzuteilen,  zn  diesem  näherte  ersieh*). 
Ferner*)  stand  darauf:  Wer  am  Sonntage  arbeitet,  ist  von 
mir  verdammt^).  Ihr  sollt  niclit  sein  wie  die  unvernünftigen  Tiere, 
ihr  sollt  an  diesem  Tage  keine  Arbeit  verrichten,  sondern  viel* 
mehr  fleissig  in  die  Kirche  gehen').  Ich  gebiete,  sechs  Tage  in 
der  Woche  zu  arbeiten*);  Jedermann,  er  sei  jnng  oder  alt,  soll 
seine  Sünden  abbitten,  dass  sie  ihm  vergeben  weisen.  Schwöret 
nicht  hastig  bei  meinem  Namen!  Begehret  nicht  Gold  noch 
Silber').  Scheut  euch  vor  bösen  Menschen,  vor  böser  Lust  und 
Begierde^.  Seid  nicht  falsch!  Ehret  Vater  und  Kutter!  Redet 


')  zur  Wand  über  der  Taufe  (3),  zu  wandeln  ttber  der  Taufe  (1),  zu  Mogu- 
dina  über  der  Taufe  (2)  .  in  (joldstein  -  ^ilnvebte  übor  der  Taufe  Magdaleiiea 
(7.  1)  geschrieben  und  scliwebtc  über  der  Tauie  (5,  4). 

*)  neigt«  er  bicb  herab  (^nieder)  (4,  3,  1). 

^  fttrwaliT  es  steht  darin  geedmeboa  ...  (3). 

^)  und  ich  werde  ench  strafen.  Ich  werde  einen  KSnig  anfaetsen  wider 
den  andern,  eine  Stadt  wider  die  andere-,  alsdami  werde  Ich  m^e  Hand  von 

euch  wegziehen.  Wegen  eurer  Ungerechtiglceit  werde  ieh  sweischneidi^re  Schwerter 
ergreifen,  eudi  zu  vertilgen,  ich  werde  mit  Donner  und  BÜtz  auf  dit^  Erde 
herabfahren,  damit  ihr  erkennt  meinen  Zorn  und  nieino  f^üttliclie  Gerechtigkeit, 
weil  ihr  des  Sonntags  arbeitet.  Aus  väterlicher  Liebe  habe  ich  mich  ver- 
söhnet, sonst  wäret  ihr  längst  wegen  eurer  Ungerechtiglceit  verdammt  worden. 
Ich  befdile  sowohl  jung  als  alt,  dsss  ihr  fleissig  in  die  KIrehe  gehet  und  enre 
Staden  bekennet.  Bei  der  Taufe  müsst  ihr  vor  der  Taufe  und  nach  der  Tanfe 
nicht  von  eurem  Nächsten  beleidigt  werden  (?).  Hütet  euch  vor  Unterdrttektt&g 
der  Armen,  sondern  helft  den  Dürftigen.    Wer  dieses  nicht  glaubet  .  .  .  f7b), 

*)  wid  von  eurem  Reirlitum  sollt  ihr  den  Armen  mitr^'ilen  ffjeben*  H,  H;; 
denn  es  ist  anvertrauies  Gut  '2^  —  und  mit  Andacht  beten,  eure  Hanre 
uicbt  kräuseln,  nicht  Hoffahrt  in  der  Welt  treiben  and  von  eurem  Reichtum 
den  Arm»  mtteilen  {d). 

*)  und  den  siebenten  Tag  sollt  ihr  Gottesdienste  hOren.  Tut  ihr  es  nicbt, 
so  will  ieh  euch  strafen  mit  Pestilenz,  Krieg  und  tearen  (traurigen)  Zeiten 
(1.  2,  4);  ich  gebiete  euch,  dais  ihr  des  Sonnabends  nicht  zu  spät  arbeitet, 
dfs  S'onnta^'-  früh  mit  je-lennann ,  jiin{r  und  alt,  andächtig  in  der  Kirche  ftr 
eure  ijündt  n  Ijottjt,  damit  sie  euch  verj,n,'hen  werden  (1,  2,  3), 

^)  schwüret  nicht  (boshaft?)  bei  meinem  Namen  um  (Told  oder  Silber  (Ii. 

■)  denn  so  bald  (so  wahr)  ich  euch  geschaffen  habe,  so  bald  (so  wahr) 
Icann  ich  ench  wieder  semi«bten  (9,  1).  Einer  soll  den  andern  nicht  tAten  mit 
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nicht  falsches  Zeugnis  wider  euren  Nächsten!  Danii  gebe  ich  Ge- 
sundheit und  Frieden. 

Wer  aber  diesen  Brief  nicht  erlaubt  und  nicht  darnach  tut, 
ist  von  mir  verdammt,  er  wird  weder  (Jliick  noch  Segen  haben. 
Ich  sagre.  dass  Jesus  diesen  Brief  geschrieben  luit.  wer 
wi<l(*i  siiri(  lit ,  der  ist  vci  lassen  und  soll  keine  Hülfe  liaben.  Wer 
dit'M  n  I»ri*  t  liat  und  niclit  ottenbart,  der  ist  von  der  chri^tliilien 
Kiirhf  vtrrturlit  und  von  meiner  Andacht  verlassen.  Es  soll 
diesen  \W\ri'  ifiiiü  i  t  iiur  den  anderen  abschrt  ibtMi  lassen.  Wenn 
sit  siivii'l  Suiidcii  jit'tan  als  vSand  am  Meere,  Laub  am  Baume  und 
Sterne  am  Hiinniel  sind,  so  s(dlen  sie  alle  vergeben  werdiii. 
(Jiaubet  gewiss,  dass  ich  der  licri'  bin.  und  wer  nicht  glnubt.  dt  i 
s(dl  sterben  und  seine  Kinder  mit  ihm  eitien  Lohn  empfangen  \). 
Wenn  ihr  euch  nicht  bekehret,  so  werdet  ihr*)  jämmerlich  zer- 
schossen und  werdet  auch  am  jüngsten  Tage  Strafe  erleiden ^j^). 

Im  Namen  Jesu  Christi  Amen! 

Der  I, Himmelsbrief*  ist  als  selbständige  kleine  Schrift 
bereits  seit  geraumer  Zeit  anerkannt.  1901  hielt  Dr.  Karabecek 
in  der  Sitzung  der  philosophisch-historischen  Klasse  der  Kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  vom  6.  November 
einen  Vortrag  darfiber  nnd  wies  darauf  hin,  dass  der  Privatdozent 
der  orientalischen  Philologie  Dr.  M.  Bittner  den  Brief  in  armenischen 
Texten  aus  dem  £nde  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  ent- 
deckt hatte.  Er  ist  nach  seinen  Angaben  auf  mohammedanischem 
Boden  unter  koptischen  Christen  entstanden,  hat  im  Orient,  wie  die 
verschiedenen  sprachigen  Redaktionen  beweisen,  in  hohem  Ansehen 
gestanden  und  soll  heute  noch  zu  den  Kirclu  nbiichern  der  lU'U- 
syrischen  Christen  zählen.  Leider  war  es  mir  bisher  unmöglich,  diese 

aeintf  Zunge,  und  tollt  nicht  falsch  gegen  euren  Nicluten  hinter  dem  Rflcken 
Min.  Freuet  endi  eurer  Güter  nnd  eures  Beichtnms  nicht.  Bhret  .  .  .  (9). 
')  einen  jSmmerlichen  bn.-^en  Todes  sterben  (1). 

')  gleich  bestraft  oder  icli  werde  ench  am  jüngsten  Ciericlite  strafen,  so 
ihr  keine  Antwort  ^eben  k<5nnt,  ein  j(*£flicher  über  !?ciiie  Sünden  (4  illuil  I  n.  9). 

•)  wer  diesen  Brief  im  Hause  liat ,  iler  winl  eine  liebliche  fnu  ltt  zur 
Welt  bringen  .  .  .  (4),  zu  Haaae  hat  oder  bei  ihm  tragt,  dem  wird  kein  buiiuer- 
«etter  (Donner  oder  Blitt)  schaden,  nnd  er  soll  Tor  Feuer  nnd  Waaser  bebittet 
«erden.  Welclie  Frau  den  Brief  bei  sich  trSgt  und  «ich  darnach  richtet, 
die  wird  eine  liebliche  Fracht  .  .  .  (9,  fthulicfa  1,  2). 

*  Haltet  meine  Gebote,  welche  ich  euch  dnrch  meinen  Bngel  Michael 
gCMudt  habe.   Durch  Jesnm  Christnni.  Amen.  (4,  9,  1,  2.) 
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Texte  zu  erhalten;  ducb  kann  ich  um  so  eher  dHi-auf  verzichten, 
weil  Bittner  bereits  sich  damit  beschäftigt,  die  wundersamen 
Wanderungen  des  Briefes  zu  verfolgen.  Mine  alte  lateinische 
Version  des  Himmelsbriefes  hat  Dr.  J.  Klapper  mir  aus  seiner 
reichen  Sammlung  zur  Verfügung  gestellt.  (Univ.  bibl.  codex 
mannscr.  L  Q.  143  (P),  Vorsatzblatt:  vor  1473;  das  Papier  war 
in  der  Mitte  längs  und  vierfach  quei  gebrochen  (s.  o.  S.  46).  Hier 
lautet  die  Einleitung:  epistula  ardua  ad  praecepta  Christi,  haee 
est  epistulii  doniini  nostri  Jesu  Christi,  quae  de  caelis  super  altare 
sancti  Petri  desceudens  iu  Jerusalem  incripta  inarnioreis  tal>nlis, 
et  lumen  de  ea  ut  fulgor  erat.  Augcliis  auteiu  doiinni  eam  tenebat 
in  iiiauibus  et  omnis  pupulus.  euin  vidt  liat  eam,  prae  timore  ceci- 
dit  in  facies  suas  et  clamavit  dicens  Kyrie  eleison,  eiiistol  i  antun 
doinijii  sie  dicebat:  .  .  .  und  nun  beginnt  die  Ermahmuifi.  ut  dieiii 
sanctum  doniinieum  custodiatisi  Im  wesentlic  heii  stiiauit  der  Text 
mit  unseren  überein:  manche  unklan  ii  Stellen  in  diesen  erhalten 
bei  der  Vei'^leirlmng  alsbald  einen  riclitiii'en  Sinn.  z.  B.  „ich  gebiete 
eiieli.  dass  ihrdes.^oniiabeiids  nicht  zu  spät  arbeitet"  i  ()lienS.58  Anm.6) 
heisst  liier  ^.eustodieritis  (b'eni  saiietum  dominieuni  ab  hora  nona 
sai)bati  us(iue  in  diem  Innae  (später  noch  einmal  ab  hora  nona 
sal)bati  usque  in  diem  lunae  lucente  caelo  clara  luce)  und  die 
rätselhafte  Stelle  „bei  der  Taufe  raüsst  ihr  vor  der  Taufe  und  nach 
der  Taufe  nicht  von  eurrni  Näebsten  beleidigt  werden'*  (oben  S.  58 
Anm.  4)  ist  wahrscheinlich  eine  entsetzliche  Entstellung  von  „si 
quis  habuerit  aliqaani  iracundiam  cum  aliquo  homine  et  accesserit 
corpus  Christi  accipiendum,  anatema  sit!  £ine  genauere  Ver- 
gleichiing  muss  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  bleiben^). 

Für  unsere  Zwecke  genügt  es,  folgendes  hervorzuheben:  Was 
wir  hier  vor  uns  haben,  ist  ursprünglich  sicher  kein  Waffensegen 
gewesen;  man  könnte  es  etwa  eine  „cfaristtiche  Haustafel''  nennen, 

')  Eine  hier  nicht  vorhanflene.  rätselhafte  Stelle  uoserer  Briete  liiulet  sieb 
deutlicher  in  Dr.  Klappers  Aiil^eichiuingen  aus  eiueiu  Uebetbuche  vou  H^i 
(cuil.  mauiiscrip.  L  1}.1,T9^  Vorblatt)  .  .  .  iu  J^rmaleu  tu  der  Kapell«  der 
Joncfraii  Maria,  do  Chriatna  dariune  gegeiaelt  wart  Boutfadui  der  aechte 
Pabat  doreh  willen  dee  Konigea  m  i^nkenreich  hat  dann  geg«beii  XIII  tausend 
iare  eblaa,  dy  es  »prechent,  weo  mau  gottes  leichtiam  oi hebet  oder  wen  man 
wandelt  off  dem  altar  .  .  .  Darens  eviribt  pich,  dass  für  die  wunderlichen 
Lesarten  (o\m\  S.  r)H  Antn  1.  misero  Konjektnr  (M.  a.  a.  0.)  ,wiihrcnd  der  Wand- 
lung  auf  dem  Altar*  richtig  war. 
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dazu  ))estiivmit.  als  « HaussctifiMi''  im  Haust'  nnfj»vliänf^:t  und  lieissif«: 
gelesen  zu  werden.  Lehrer  Midiael  scliriel»  mir,  duss  dieser  Biief 
in  Mecklenburgs  Dörfern  fast  in  jedem  Hause  häng:t;  Johannes 
Gillhott'  (Bilder  aus  dem  Doi  lieben  Nr.  2)  berichtet  proh  geiitlich, 
dass  ein  ^ Himmelsbrief*'  sich  „bei  kleinen  Leuten  in  Dörfern  und 
Städten  im  Ralinien  an  der  Wand  oder  zusammenjrelegt  in  der 
Lade  unter  dem  Gesanprlnu  he  findete  Für  eine  weite  Verbreitung^ 
ist  ja  in  dem  Briefe  selbst  gesorgt  durch  die  energischen,  mit 
Drohungen  verbundenen  Befehle,  ihn  „abschreiben  zu  lassen  —  zu 
offenbaren  —  immer  weiter  zu  geben  —  von  Haus  zu  Haus  zu 
tragen**.  So  ist  er  denn  auch  im  Druck  erschienen  und  zwar  bei 
—  Gustav  Kfihn  in  Keuruppin^)! 

Ursprfinglich  sind  ja  alle  diese  Dinge  als  religiöse  Ermahnung 
und  göttlicher  Segen  gedacht.  Auch  unsere  Briefe  heben  trotz 
mancher  Wunderlichkeiten  hervor,  dass  der  verheissene  Segen  nur 
dann  eintritt,  wenn  man  „daran  glaubt  —  sich  bekehrt  —  diese 
Gebote  hält  —  sich  darnach  richtet".  In  der  Volksanschauung 
aber  wird  diese  Bedeutung,  wie  meistens,  schnell  veräusserlicht; 
ihm  genügt  es,  dass  man  „den  Brief  im  Hause  hat**,  um  vor 
„Donnerwetter,  Feuer  und  Wasser"  behütet  zu  werden;  es  genügt, 
dass  man  -ihn  bei  sich  trägt",  um  vor  allem  Schaden  gefeit  zu 
sein^).  Der  „Hininii-lsbrief*  wird  so  zum  „Ihuis-  und  Sclmtzlniof", 
und  in  letzt«  !'  Kigenschaft  sichert  ei-  «liun  auch  seinen  licsitzcr 
„gejren  alle  t>»dlichen  (iewt-liie  und  Kugeln  im  Kriege"^.  Vm 
diese  Verwendung  zu  betonen,  sind  dann  wohl  jene  Stellen 
eingeschoben  worden,  die  sie!)  ausdriicklicli  auf  Krie<rs^(' Jahren 
bt'zieUej);  und  hier  war  nun  auch  der  Fmikt  gegeben,  aii  den  andere 


')  Im  Mai  18(i7,  als  >hi<  Gerücht  ging,  Mannschaften  sollten  znm  Franzosen- 
krieff  finj^ezogen  werdrii.  kaufteti  die  iun{r*»ji  Bnrst  htn  rlen  als  Mann^kript 
i;:edruckten  Brief  bei  G.  Küh».  (K.  lUruch  a.a.O.  H  H41.)  Er  war  mit  einem 
Uolzscliniite  Tcraeheu,  der  Jesus  mit  der  Strahleukrone,  aaf  Wolken  schwebend 
und  nftch  ohtn  weilend,  darstellte.  Oillboff  beschreibt  ihn  f olgendennasaen : 
,oben  ein  Dreieck,  darin  ein  Auge;  darüber  ein  Engel  mit  knallrotem  Kleide 
nud  blauer  Schärpe,  in  der  Linken  trug  er  einen  grünen  Palmenzweig,  in  der 
rocbten  eine  gelbe  Posaune".  Beide  berichten,  dass  der  billige  Druck  mit  einem 
balben  Taler  bezahlt  wurde! 

So  trugen  die  Juden  Z»  ttel  mit  Stellen  des  mosai.schea  Ciesetzes.  die 
(  hiiaien  die  Anfangsworte  des  Jühnnnesevangeliums  als  Aniulet  bei  sich  (Meyer 
a.  a.  0.  S.  258,  Mitt.  IV  89).  Bei  den  Huhamedanem  inen  Koranspritche  die- 
selben Dienate. 
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Wattensegen,  wie  der  Graf-Pliilipp-brief  und  der  Bannspruch,  sich 
ankrystallisieren  konnten. 

Der  Bannspruch. 

Auch  dieser  einleitende  Teil  ist  offenbar  nicht  einheitlich: 
unsere  Texte  machen  durch  das  bekräftigende  „Amen*^  einen  deut- 
lichen Absatz  hinter  der  Sehlassprobe;  und  in  der  Tat  wird  darauf 
auch  ein  anderer  Ton  angeschlagen:  es  folgt  eine  jener  ziemlich 
farblosen  Beschwörungen,  welche,  wie  viele  andere,  die  wirkende 
Kraft  durch  die  „Wahrheit"  einer  Bibelstelle  oder  eines  Glaubens- 
artikels begründen  wollen  und  schliesslich  in  gereimten  Versen 
ausklingen.  Es  ist  eben  die  bekannte  Erscheinung  aus  der  zweiten, 
christlichen  Epoche  der  8egen8sch6pfnug^),  dass  verschie- 
deaes  in  einem  Segen  vereint  wird  und  Anrufungen  Gottes,  Christi 
oder  Mariä  sowie  allerlei  angehängte  Gebete  die  alten  Formeln 
allniählieii  umschlingen  und  fast  verschwinden  lassen.  Aber  die 
Kinleitungstonnel  unseres  Briefes  ist  trotz  alhiii  iiuch  leidlich 
ci'lialtrn,  sie  gehört  ortciibai- unter  jene  Formeln,  von  denen  ( iriiinn 
(Ii,  1042)  sajrt,  dass  sie  sicliri-  „nicht  in  der  cliristlitlii'u  Zeit 
entsprangen,  wohl  aber  uiitcr  (hin  \nike,  das  nur  heilige  Namen 
einschaltete,  lortdaiierii  knunti n".  Soll  man  es  wajren.  die  heidni- 
schen \V(trle,  die  uns  den  .Sinn  luiserer  Formel  erschliessen  könnten, 
zu  raten?  Jedenfalls  lockt  es,  mit  aller  Vorsicht  einen  Versuch 
zu  machen  Irffendwelche  Verbindung?  mit  dem  weitvcrbreileten 
-Jordanse^eii-  ( Kbcrmann  a.  C).  S.  24  flf.)  muss  zunächst  bei  aller 
scheinbaren  Ähnlichkeit  abgewiesen  werden;  denn  dort  handelt  es 
sich  um  das  Stillstehen  des  rinnenden  Blutes,  wozu  der  bindende 
Parallelismus  des  stillsteheuden  Wassers  bei  Christi  Taufe  im 
Jordan  genau  stimmt.  Ein  solche  sorgfdltig^c  Übereinstironiun^ 
fehlt  in  unserem  Spruch;  wollten  wir  sie  konstruieren,  so  müsste 
er  lauten:  „So  wie  vor  Cliristus  im  ölgarten  alle  Watfen  still- 
standen, so  sollen  vor  mir  alle  Waffen  stillstehen*^,  ist  dies 
vielleicht  wirklich  die  alte  Form  des  Spruches  gewesen,  die  nur 
durch  schlechte  Cberlieferung  verloren  ging?  Ich  vermag  sie  nicht 
nachzuweisen;  doch  finde  ich  unter  den  vielen  Sprüchen  eines 
,  rechten  und  wahrhaften  Tobiassegens^,  der  in  meinem  Besitze 
ist  und  viele  Anklänge  an  die  Anpreisungen  unserer  Waffensegen 

'i  O'^kar  Ebermann,   ^ßlut-  und  WnntWgcn  in  ihrer  EntwickelilDg* 
(=  l^alaentra.  XXV),  Zeitscbr.  1  V.  f.  V.  Berlin  V,  4  f. 
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e'ntluilt.  folgenden  Absatz  ^rechts  unteii  neben  dem  Stamm  des 
dm:ch  die  „Zeichni*  gebildeten  Kreuzes): 

„Jesus  Christus  ghifr  in  den  Saal,  da  fingen  seine  Feinde  an 
zu  schweigen  und  ihr  Oewehr  und  Waffen  stille  stehen*), 
als  das  Wasser  in  den  Fluss  Jordan  gestanden  ist,  als  Johannes 
der  Jüngere  Jesum  Christum,  den  wahren  und  lebendigen  Sohn 
(lOttes  gctnnft  hat  Amen". 

Der  Tobiassegen  ist,  wie  schon  sein  Name  besagt,  ein  echter 
Reisesegen;  nm  gegen  alle  Gefahren,  die  den  Wanderer  bedrohen- 
können, zu  schützen,  sind  in  ihm  Bruchstücke  aus  allen  möglichen 
Segen  vereint  und  ohne  rechten  Zusammenhang  nebeneinander 
gestellt.  Deshalb  liegt  die  Vermutung  vielleicht  nicht  allzu  fern, 
dass  auch  an  obiger  Stelle  zwei  Segen  kompiliert  sind:  ein  Waffen- 
und  ein  Blutsegen;  der  gleiche  Ausdruck  „stille  stehen*^  mag  dazu 
verleitet  haben.  Ist  dies  richtig,  so  hätten  wir  im  ersten  Teile 
wirklich  ein  Stillstehen  der  Waffen  vor  Christus  und  damit  die 
Möglichkeit,  dass  ein  derartiger  Spruch  wirklich  bestanden  hat. 
Sollte  etwa  Christus  hJ^  für  Haider  stehen,  den  nach  dem  Mythus 
keine  Waffe  verwunden  konnte,  weil  alle  Gewächse  durch  seine 
Mutter  besprochen  waren?  Die  enge  Verbindung  des  »•ermanischen 
Gottes  mit  Christus  ist  ja  längst  bekannt,  und  liu^ii»'.  dir  die 
Entstehung  der  Baldeniiythen  umgikcliit  aus  Zügen  vdii  Cliiistus, 
Longinus  und  Lucifer  zu  erklären  \  (  i  sik  lit^i,  verjnag  sie  ducii 
nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  daraus  lurznleiten;  obiger  Zug 
z.B.  fehlt  ganz.  —  Doch  das  ist,  w'iv  ;:esaut,  iiirhi-  Dichtuntr  als 
Wahrheit.  Vermutung,  nicht  Behauptung,  ut  in  licentia  vetustatis, 
wie  Tacituü  sagtl 


')  Veriiintiioli  Aiileluiniig  au  Johaon.  Ev.  XViiI,  0:  ,da  wicbeu  sie  zurück 
und  fielen  zu  Boden*  in  legeuümliftfter  Wdlerliildiiiier.  *^  Sonst  delien  WAffeu- 
Ngen  gern  eine  andere  BibelsCelle  nur  Bekrftfügnng  heran  aChriittnB  transieos 
per  medioa  illoe  ibat  in  paee*  (s.  B.  bei  Loecli  a.  a.  0.  S.  852  Nr.  383;  S.  247 

Nr.  369). 

Stu.lien  (iHrr  <lio  EntHtelmng  der  nordischen  Oütter-  und  Heldensagen. 
i>eiit.«»ch  von  C>.  lirtMiinjr,  Miiiii  luii  1HH9.  —  Über  die  Art,  wie  jr^rinani^Hte  Mytiien 
und  christliche  L>egea(leu  sich  beeiudusst  haben,  herrscht  jedenfalls  nncb  keine 
rechte  Klarheit. 
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ürup|>c  4.   Brief  IX. 

Der  Brief  zn  Britanien,  zu  beschützen  alle  tödliahen  Gewehre. 
Kugel  im  Kriege,  für  Feuer  und  Wasser. 

'Auf  der  Brust  zu  tragen. 

Der  Segi  n. 

[m  Namen  des  Vat(  is.  des  Sohnes  und  des  heiligten  Geistes. 

Ich,  Gott,  schenke  tlicscii  Brief  an  den  Lelirern  der  T^:il'^^e 
mit  der  heili«isten  Versicliirim^".  deirselben  preiiaii  ans  Herz  zu 
leg:en.  Er  liat  s(dclie  Kraft,  dass  er  .s(  liülzet  wulci-  sc  inen  Feinden. 
Derspllii'  bedarf  i^O  Tage  Ablass.  so  kann  ihm  iii(  hts  widerfahren, 
weder  Feuer,  noch  Wasser,  noch  Zanbcn  i.  Wenn  eine  schw'angere 
Frau  nicljt  gebären  kann,  so  soll  sie  diesen  Tirief  zu  sich  nehmen, 
denselben  durchlesen  und  nach  dem  sprechen:  Der  cliristUcheii 
Dreieinigkeit,  das  Vaterunser  and  dreimal  ave  Maria  beten,  so 
wird  sie  gebaren.  Wer  diesen  Brief  bei  sich  trägt,  der  wird 
siegen  gegen  seine  Feinde.  Jfir  bezeichnet  sich  mit  dem  heiigen 
f  Kreuze  unseres  Hen*n  Jesu  Christi:  Das  t  Christi  erhalte  and 
bewahre  mich  durch  Jesum  Christum  und  durch  seine  vielen  aus- 
gestandenen Leiden,  Marter  und  Pein,  und  durch  dein  rosenfarbiges 
Blut,  welches  du  vergossen  hast  zur  Erlösung  der  Seelen.  Be- 
wahre uns  wider  der  giftigen  Luft  und  gegen  die  unsichtbaren 
Feinde,  damit  sie  nicht  schaden  können,  durch  Jesum  Christum 
unseren  Herrn.   Amen,  Amen,  Amen. 

In  Jesu  Namen  ist  dieser  Brief  geschrieben  und  mit 
dem  Bilde  des  heiligen  Kreuzes  durch  den  Engel  Michael 
an  den  Papst  gesandt;  derselbe  hat  diesen  Brief  dem  Papste 
laut  vorgelesen,  so  dass  alle  umherstehenden  Engel  nnd  Kardinäle 
es  gehört  haben: 

Jeder,  der  das  Gute  übt,  soll  im  Himmel  mit  goldenen  Buch- 
staben verzeichnet  werden.  Ich,  Jesus  Christus,  welcher  in 
sich  mit  der  Dreieinigkeit  (Jottes  vereint  ist,  befehle  euch  dem», 
dass  ihr  die  Feiertage  heili«i(  t  und  feiert  und  nicht  einen 
irdi.sclien  (iewiim  sucht;  (leim  ich  liahe  geboten,  da^JS  ihr  nur 
0  Tage  in  der  W  uclie  arbeiten  sollt  und  den  siebenten  'i"a^  tur 
mich  zn  ))ehalten.  Ich.  Jesus  Christus,  der  ich  v<'n  der  .luiig- 
frau  Maria  geboren  l  iii.  tue  eucli  kiind,  dass  ich  diesen  Brief 
aus  mein»'r  niii-  ge^cliiiuii  göttlichen  Kraft  geschrieben  habe, 
damit  ihr  euch  hütet  vor  der  Sünde  und  an  den  Festtagen  in 
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Gottesfurcht  betet  —  sonst  werde  ich  euch  strafen  mit^euer, 
Pest  und  Hunger.  Ich  werde  einen  Krieg  über  den  anderen,  ein 
Heer  über  das  andere  schicken,  das  Eind  wird  sich  gegen  den 
Tater,  der  Bmder  wider  der  Schwester  empören,  wenn  ihr  die 
Gebote  des  höchsten  Scliopfers  der  Welt  nicht  beachtet. 

Wer  diesen  Brief  bei  sich  trügt,  der  wird  keinen  schreck- 
lichen Tod  erleiden,  er  wird  .selig  in  Gottes  Hände  sterben.  Er 
wild  auch  keinen  weltlichen  Schaden  crlfidüii;  kein  Mörder,  noch 
Dipb.  nocli  feindliche  Gesiliiitze.  noch  Degen,  nncli  Pistole,  noch 
Picke,  noch  Muskete,  werden  ilim  etwas  aiitan  krumen. 

In  Jesu  Naiiieii  stehen  stille  alle  sieht-  und  uiiMchtbaren  Ge- 
schosse, damit  sie  mich  nicht  treft'en!  Gott  mit  mir  über  alle 
diese  Verderber' 

Wer  diese  Worte  nicht  ^i.uiben  will,  der  schreibe  sie  auf 
einen  Zettel  und  binde  sie  einem  Hunde  um  den  Hals,  schiesse 
nach  ihm,  so  wirst  du  es  sehen  und  erfuhren,  dass  es  wahr  ist, 
wer  diesen  Brief  bei  sich  trägt,  der  wird  nicht  gefangen,  noch 
geschossen,  noch  verletzt  werden.  Amen. 

In  Jesu  Namen !  So  wahr  als  Christus  gestorben  ist,  so  wahr 
als  die  Maria  Gottes  Mutter  ist,  so  wahr  kann  ich  nicht  gehauen, 
noch  gestochen,  uoch  verletzt  werden.  Ich  beschwöre  alle 
Waffen  auf  der  Welt  durch  den  lebendigen  Gott  im  Namen  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,  heilige  Dreifaltigkeit^ 
heiliger  Michael,  heiliger  ßmannel,  heiliger  Rael,  heiliger  Patri- 
archen, Propheten,  Märtyrer,  Evangelisten!  Amen. 

So  wahr  als  Christus  zum  Himmel  gefahren  ist,  so  wahr  kann 
mich  heute  kein  tödliches  Blei  treffen.  Gott  der  Vater  sei  zwischen 
mir  und  alle  Geschosse! 

Im  Namen  der  Dreifaltigkeit.  Amen. 

Brief  VIII. 

Schutz-  und  Haushrief. 

Grat  Philipp  von  Flandern  —  —  —  abschreiben.  (Text 
s.  oben  S.  49  Anin.  1.) 

Indem,  wenn  du  ins  Gericht  gehen  willst,  n*»  luiniu  diesen 

Brief  an  deine  rechte  Seite  stillt  sich  gleicli  das  Blut. 

(Text  a.  O.) 

Dieser  IJriet  hängt  .sich  an  Jesus  Christus,  welcher  wahrer 
Uott  und  Mensch  ist. 

Mtttellttngva  d.  seblw.  0«i.  f.  Vkd«.  üsft  XJX.  ö 
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Behüt  mich  NN  vor  aUerley  Waffen  und  Geschütz,  Schwerter 
und  Degen  und  Hehngarten,  was  hant  oder  schneidet,  alles,  was 
nach  der  Geburt  Jesus  Chriti  geschmiedet  worden,  es  sei  £isen 
oder  Stahl  oder  Messing,  Holz,  Erzes  oder  Bley. 

Jesus  Christus,  der  wahrer  Gott  und  Mensch  und  Gottes  ist, 
behfite  mich  NN  Yor  allerley  Bley,  Waffen  und  Gesehfitz. 

Behalte  deine  Prowe,  wie  Maria  ihre  Jungfrauenschaft  vor 
und  nach  der  Geburt  Jesus  Christus. 

Jesus  Christus,  verwandele  alle  Geschütz  und  Geschoss,  wie 
du  dich  verwandelt  hast  in  alle  deine  Menschheit. 

Jestis  Christus,  mach  alle  Oewehre  und  Geschütze  matt  und 
stumpf,  um  (loiner  Mutter  willen,  ja.  mache  mich,  Jesus  Christus, 
vor  allen  Warten  siclicr  und  Irey  um  der  Blutstropfen  willen, 
welche  du  am  (»ll)t'rtie  geschwitzet  hast. 

Jesus  Christus,  behüte  mich  vor  Khebruch,  Hiircrt'i  und  Tot- 
schlag, vor  Feuer-  und  Wassersnot,  vor  Stehlen  und  Rauben,  vor 
allerley  Sinulcn. 

Jesus  Christus,  stcho  mir  bei  bis  an  mein  Ende  und  lass  mich 
nicht  sterben  nhnc  deinen  heiii^ien  (Seist.  Amen. 

Die  heilige  Dreieinigkeit  sei  mit  mir  und  beliütc  mich  NX: 
der  ewige  Gott,  Jesus  Christus,  bleibe  bei  mir  zu  Wasser  uml  zu 
Lande,  in  Holzen  und  in  Feldern,  in  Städten  und  in  Diu  fern,  wo 
ich  NN  beim  Herrn  Christus  bin,  behUte  mich  vor  allen  Feinden, 
sichtbaren  und  unsichtbaren,  heimlichen  und  öttenUichen,  dass  mich 
die  ewige  Gottheit  durch  das  bittere  Leiden  und  Sterben  Jesus 
Christus  und  sein  heiliges  rosenfarbenes  Blut,  das  er  am  Stamm 
vergossen  hat. 

Jesus  Christus  ist  in  der  Fülle  gekreuziget  und  gestorben, 
am  dritten  Tage  auferstanden  und  gen  Himmel  gefahren  und  sitzet 
zur  Rechten  des  allmächtigen  Vaters,  dieses  sind  wahrhaftige 
Worte,  also  wahrhaftig  müssen  auch  sein  alle  diese  Worte, 
die  in  diesem  Briefe  stehen: 

Dass  ich  NN  von  keinem  Menschen  oder  Mörder  gefangen 
oder  gebunden  werde,  dass  mich  NN  kein  Geschütz,  Wehr  nnd 
Waffen,  sie  mi'^gen  den  Namen  haben,  was  sie  wollen,  verletzen 
oder  treffen. 

Ks  müssen  die  Hahne  stehen  und  die  Kugeln  mich  nicht  im 
geringsten  beschädigen,  sondern  von  mir  abweichen,  so  wahr  als 
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mein  Jesus  die  rerlite  Hand  an  des  Kreuzes  Bandgesclioss  beliultuu. 
Kein  (Teschoss,  Stoss,  Hieb  scliadeii  iiiclit  mir. 

Sowie  Jesus  seinem  Vater  ^clKirsani  war,  also  iimssen  auch 
alle  (Jt'.scliuss,  Wehr  und  Watten  dir  gehorsam  sein  und  mir  keinen 
Schaden  zuführen.  Tm  Namen  des  Vaters,  des  Lohnes  und  des 
heillgfen  (Tristes.  Amcii. 

Jesus  ixwu:  über  das  Meer  und  sähe  in  das  heilige  Land,  es 
müssen  zei brechen  Strick  und  JUuid.  und  ^^clnorhen  Wehr  und 
Warten,  es  müssen  verblinden  die  Augen,  die  ialscii  sind. 

Herr  Jesus  Christus,  behüte  mich  NN,  dass  mich  kein  Türke 
üder  Franzose  überfalle,  kein  Wa.sser  oder  Feuer  überfalle,  kein 
Watten  oder  (ieschoss,  es  sey  Stahl  oder  Kist  u  oder  Metall  oder 
Bley,  das  nicht  so  wohl  gesegnet  sei,  als  der  Wein  im  Kelche, 
den  Jesu«?  seinen  Jügem  gab,  das  wahre  Himmelsblut  —  das  walte 
Gott  der  Vater,  der  Sohn  und  der  heilige  Geist.  Amen. 

Der  Segen,  den  der  Erzengel  Micbael  tat,  da  er  Maria  den 
Onus  brachte,  der  gehe  über  mich  NN. 

Der  Segen,  den  Gott  tat  über  Maria  und  Joseph,  ah;  sie  nach 
Ägypten  zogen,  der  gehe  über  mich  NN. 

Das  ?  Kreuz  mein  ?  meine  rechte  Hand  gehe  durch  fremdes 
Land,  dass  mich  kein  Wolf  zerreisse,  dass  mich  kein  Hund  beisse. 
Behüte  mich  NN,  mein  Fleisch  und  Blut  vor  bösen  Stunden  und 
falschen  Zungen.  Das  walte  Gott  der  Vater,  der  Sohn  und  der 
heilige  Geist  Amen. 

Anhang  I. 

Die  Begleitschreiben  (soweit  vorhanden). 

Nr.  II.  Ich  erlaube  iiiii-  ihiit  ii  einen  Schutzbrief  zu  übersenden. 
Die  Ahsclirift  ist  von  einer  lvo|ne  genommen,  die  vor  crc.  40  Jahren 
mein  Vater  sich  ^renommen  liat. 

Zeulenroda  1894.  Briefträger  W. 

Nr.  1.  Diesen  Brief  habe  ich  am  31 .  3.  88  abgeschrieben  von 
einem  Brief,  den  der  Grossvater  von  meiner  Frau  im  Jahre  1848 
in  Schleswig- Holstein^)  als  Soldat  von  einem  alten  Manne 
erhalten  bat. 

Schwarzenfels  1894.  Gerichtsdiener  F. 


Dam  vergleiche  man  die  Übenclirift  des  «weiten  von  dm  in  Original  7 
nuammeniKesehriebenen  Briefen:  ,Bin  Brief  an  jedermann.   Vomelimlich  aber 

6» 
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Nr.  y.  Übersende  Ihnen  das  Original  eines  Schutzbriefes;  der- 
selbe  wurde  mir  in  1866  von  einem  alten  Gardisten  übei^geben. 
Ich  habe  denselben  auch  während  zwei  Feldzügeii  in  meiner  Brief- 
tasche getragen,  denn  wenn  man  jung  ist,  glaubt  man  thellweise 
an  solchen  Hokuspokus  und  stirbt  nicht  gern. 

Cassel  1894.  Kriegervrrcinsinitglied  G.  S. 

Hierzu  vergleiche  man  die  Kurlisi  lirilt  zu  Original  7: 

^Bitte  um  Verzeihung  wegen  der  sclilechten  Srlirilt,  den  es 
ist  in  der  Eile  ^csc  lii  ilicn  wonh'u  1866.  etwas  hat  Utilie  ge- 
scliriben.  Lieber  Hermann,  Du  niusst  drau  glauben*)  und  ihn 
imer  bei  dir  tragen.    Viele  Orüsse  usw.". 

Der  jetzige  Krirainalschutzmann  P.  (Herlin!  sclneilit:  iXr  IX  ) 

„"Einsender  dieses  Schutzbrietes  ist  ein  Mcc  l<h'iil)ui r.  w  (•](  lier 
im  Jahre  1870/71  den  Feldzug  im  11.  Mecklenburgisclien  Di  Jignuer- 
Regiment  Nr.  18  mitgemacht  hat.  Bei  der  Mobilmacliung  wurde 
er  mir  von  meinen  Grosseltern,  bei  deneji  ich  erzogen  worden  bin, 
mit  dem  Bemerken  übersandt,  icli  möchte  denselben  bei  mir  tragen 
und  es  würde  mir  keine  Gefahr  begegnen  .  .  .  Ich  muss  nun. 
um  ehrlich  zu  sein,  gestehen,  dass  ich  daniiHv  luute  denke  ich 
allerdings  anders  darüber —  fest  glaubte,  der  Brief  Wörde  seine 
Wirkung  nicht  verfehlen.  Der  Gedanke  war  geradezu  ein 
glücklicher,  ich  muss  Urnen  eingestehen,  dass  ich,  ohne  mich 
zu  überheben,  mit  einer  Dreistigkeit  und  Unverfrorenheit  gegen 
den  Feind  geritten  bin,  ohne  Jemals  an  Gefahr  zu  denken*^ 

Am  Ende  des  von  ihm  eingesendeten  Briefes  steht  folgende 
schöne  Nachschrift:  „und  nun,  mein  lieber  Sohn,  ziehe  mit  diesem 

für  uineu  Sckleswig-Holsteiucr  und  tür  «Ue,  welche  ttti'  i>ie  fechten'^.  Die- 
selbe tlbefscfarift  in  Jahn  «.  a.  0.  2.  Brief  und  Archiv  fllr  ReligioMwiaaenidiftft 
a.  a.  0.  Nr.  3. 

*)  Za  dem  .glanben*  vergleicbe  man  das  Holto  Aber  dem  Qarlenlanbe  1871 
S.  20  abgedmckten  »Brief,  aus  Holstein  ge'tandt'' : 

^l>cr  (Jliinlie  nmss  ilii1»ei  S(in, 
Der  Brief  ibut's  nicht  alleiu". 
(Dieselbe  t'bei.sclirift  bei  Jabn  n  a.  n.  8.  45.) 

')  Der  eine  Einsender  eines  ScliuUbricfes  in  der  Gartenlaube  1871  S.  20 
philosophiert  darüber,  ob  der  Ofixier  wichen  Aberglauben  anerotten  solle,  ond 
raeint  Bchlienlich,  im  Kriege  sei  der  Soldat  eine  Uaacblne,  die  mit  allen  ilir  m 
Gebote  ütehenden  Kräften  arbeiten  muss,  gleichviel,  wober  sie  dieselben  nimnitk 
^I)er  .Scbwucbe,  der  des  Abcrglaabeus  benötbigt  iHt,  mag  ihn  zunlichst  behalten, 
wenn  er  nur  hieniarch  an  einem  höchsten  Rraftaufwande  bef&hlgt  wird". 
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Brifle  getreu  die  Fraiizu.M  u  und  haue  und  srcclic  sie  nieder,  soviel 
dein  klüftiger  Arm  es  v»Tiiia^'.  Denlve  an  Heine  CJrosseltern,  sie 
haben  anno  12  mir  meine  l)esten  Pferde  nut^eiKimmen  und  wollten 
deiner  Grossniutter  eiinnal  (jewalt  antun.  Auch  schicke  icli  dir 
einen  Zehntluilerschein,  damit  du  keine  Xoth  leiden  sollst.  Sei 
tapfer  gegen  den  Feind,  aber  im  Quartier  tue  niemandem  etwas 
zu  leide.  Denke  an  die  Worte  von  Matthias  Klaudius,  wo  er 
sagt:  j^Mein  Sohn,  tue  keioem  Mädchen  etwas  Böses  an,  und  denke 
daran,  dass  deine  Mutter  auch  einst  ein  Mädchen  war".  Mache 

unserem  Hofe  keine  Schande  und  führe  dich  gut!  Schreibe 

bald,  wenn  dn  fiber  die  Grenze  kommst  nsw.  Dein  Qrossvater  J.P.*^ 
Dass  der  Brief  bis  in  die  letzten  Jatire  benutzt  wurde,  geht 
aus  folgender  Zeitungsnotiz  hervor  (Staatsbfirgerzeitung,  14.  August 
1900):  „Ein  eigenartiges  Immediatgesuch  ist  vor  einiger  Zeit  beim 
Kaiserliehen  Oivilkabinett  eingegangen.  Sin  biederer  Handwerker 
ans  Stangenhain  in  Schlesien  übersandte  nämlich  dem  Kaiser 
einen  Origlnal-KSchutzbrief''  für  die  nach  China  gehenden  deutschen 
Tnippen  mit  dem  di-ingeuden  Anheimgeben,  den  Brief  mittels 
Druckes  vervielfältigen  und  jedem  Soldaten  ein  Exemplar  zustellen 
zu  lassen.  Nach  der  Angabe  des  Bittstellers  sei  dieser  Brief  im 
Jahre  1729  in  Schleswig- Holstein  vom  Himmel  gefallen  und  schütze 
seinen  jeweiligen  Inhaber  nicht  nur  vor  jeder  feindlichen  Kugel, 
sondt'in  auch  vor  Krankheit  und  sonstigem  rnficniach!  Der 
„iSehutzbiiet -  wurde  jetzt  dem  BittsteUer  im.in>tanzeiiwege  zurück- 
gegeben, (iline  dass'  natürlich  von  dem  liüclist  sonderbaren  Aner- 
bieten irgendwelcher  Gebrauch  gemacht  worden  wäre". 

Anhang  II. 

Noch  einige  alte  Waffensegen. 

(Gefunden  von  dem  Lehrer  in  den  Schulakten  einer  Gemeinde  des 
Kreises  Strassburg  i.  E.  und  durch  Kreisschulinspektor  P.  Stiefel- 
hagen durch  die  „Parole"  mir  übermittelt.  Vier  vergilbte  Oktav- 
blätter alten  rauhen  Papiers) 
f,6ott  und  idle  heilige  Engel,  behüte  mich  führ  Kügel  und  Dejgen, 
weis  sie  ab  geschwint 
als  der  Wind 


*)  In  der  Scbnibweise  des  Origlnab;  die  LMexeidieii  habe  ich  hfaisogefttgt, 
ebenao  die  Vene  abgewtst. 
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als  Christus  aus  Maria  gebohren  ist  im  f  f  f 

bey  Gottes  Kraft  und  Macht  beschütze 
iiiul  beschwöre  irli  alle  ffeschütze, 

dass  sie  von  mir  weielieu  als  der  Stein,  der  von  unserni  lieben 

Je.sun»  grab  ist  gewichen. 

t  t  t 

Gott  der  Vater  ist  mein  Gntt, 
(Jott  der  Solin  ist  mein  Blud, 
(lOtt  der  Tleilipfi«  ( icist. 

Der  mir  Kiipfcl  und  Stal  iibwcisst.  t  t  t  aint-n. 
Sein  heiliges  Blut  bedecke  micli  nnd  behüte  mich  der  Mano, 
der  den  Dott  an  dem  stamm 
des  heilig:es  Kreutzes  nahm, 
welcher  höher  ist,  denn  derselbe  mann, 
grreif  mich  NN  an! 
Alle,  die  mir  Heut  zuwitter  sein,  müssen  in  Gottes  Nahmen 
stille  stchn,  bis  die  reine  Mutter  Gottes  Einen  anderen  Sohn 
gebäret 

So  sey  dieser  segen  zuprcsi  lilossen, 

also  ward  Christus  sein  blut  vergossen, 

dieser  segen  sey  geschlossen, 

also  sein  rosenfarbnes  blut  vergossen; 

dieser  segen  sey  gebnnten 

mit  seinen  heiligen  fttnf  wunden 

und  werde  wahr 

durch  die  heilige  Dreifaltigkeit  und  deren  Engehiclialir. 
in  Jesu  Namen. 
Amen. 

Ein  Krand  nennt  sich  wej,renwart  oter  Eisen  Kraut,  es  ist 
zwey  scliuli  buch  mit  l»Iauem  blnincii;  grab  es  auss 

und  setz  es  Ix  y  dein  llauss, 
auf  Balmsunduch. 
vordem  der  \)i\<x  anbrach, 
stech  auss.  nehm  obn  jrespnM  In n  dir  Wurtzel.  mit  silber  abpresrhab, 
henk  dir  an,  wenn  du  willst.  s(biss  darauf,  es  wirf  dunh  ^.  im. 
Ich  NN  freli  mit  itk  iuem  f2:os'o;rn«*ten  Leib  in  don  Streit,  den  GuU 
seihst  gestritten  hatt,  da  er  die  Hidle  überwant 
und  den  Diiutel  darinueu  haut, 
da  geschah  im  weder  —  (Flecken!) 
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oter  Hau 

Also  soll  mir  NN  jrescliehn, 

bis  ich  (U'ii  Wirlicl  nirinps  Hauht  wert«^  sehn,  y  j  y 
Herr  Jesu  Clirist.  liiiiter  ileiuem  Ruc  ken  verbei*ge  ich  mich, 
in  deinen  heilige  lünl  wunten  schühss  ich  mich,  dein  heilige  drey 
Blutsdrüben  beschütze  mich,  dein  rosenfarbn  blut  beschütze  mein 
fleisch  und  blut,  dass  alle  Kugel,  stahl  uod  £isen  von  meinen 
leib  mnss  weichen  im  nahmen 


Die  FroimaTiror  im  Volks^daubeu. 

Kriniiiialistisclie  Beiträge  zur  V(»lkskunde. 
Vou  Dr.  Albert  Hellwig  io  BerliU'WaidmtuiuBlust. 

Die  Freimaurer  haben  bekanntlich  durch  ihre  geheimnisvollen 
Zeremonien  von  jeher  die  Phantasie  des  Volkes  besonders  be- 
schäftigt und  zahlreiche  Beiträge  über  diesen  interessanten  Teil 
des  Volksglaubens  haben  gerade  die  .Mitteilungen"  gebracht Der 
t'ckaiinte  Volkslurscher  Wehrlian  Iteabsiehtigt  in  nächster  Zeit 
eine  ausführliche  zusammentasseiide  Althandlung  über  die  Frei- 
maurer iui  Volk sf^la üben  zu  verötleiitlicluMK') :  deshalb  will  ich  die 
von  mir  persönlich  gesammelten  Anschauiinfren  1'  s-  Volkes  Wehrlian 
zur  Verfügung  stellen.  Dagegen  iiuielite  ich  eiiiij^e  Notizen,  die 
siih  aus  (ierichtsverhandlungen  Über  diesen  Volksglauben  ergeben, 
hier  besonders  darstellen. 

Es  handelt  sich  um  drei  Fälle.  Der  eine  ist  seinerzeit  in 
einer  medizinischen  Zeitschrift  auf  Grund  der  Akten  und  ein- 
gehender psychiatrischer  Beobachtung  dargestellt  worden.  Die 
beiden  sindern  Fälle  kann  ich  nnr  auf  Grund  von  Zeitungsberichten 
wiedergeben;  doch  kann  ich  nach  den  Erfahrungen,  die  ich  bis- 
her bei  meinen  Studien  über  kriminellen  Aberglauben  mit  der 
Verwertung  derartiger  Zeitungsnotizen  gemacht  habe,  annehmen, 
daas  die  dort  berichteten  Tatsachen  in  allen  wesentlichen  Punkten 
zatreflfend  geschildert  sind  % 

<)  K  0!hrich  in  den  Mitt  Heft  XI  S.61ff.  and  Heft  XV  &68ir.,  sowie 
Kaoop  in  Hell  XIV  S.  58  f. 

^  In  der  „ZeiUchr.  des  Vereius  für  rheinische  n.  westfäliache  Volkskuuile'. 
')  Vgl.  meine  denui&chat  im  «Arcbiv  föx  Eriminalaiitliropologie  ud  Kri* 
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Anfing  November  1907  hatte  sich  is  Halle  a.  d.  S.  ein  Schnhmacber  Hietae 
w^en  eines  ci<>:enartigen  Betruges  nnter  Aniontziuii^  dea  Aherglaubens  zu  ver- 
autworten.  Ein  dort  wobiieudes  67 jähriges  Fränlein  wurde  nachts  öfter  durch 
ßchrccklit'he  Trflnine  ht^imgcsucht.  In  ihrer  Not  wandte  sie  sich  an  Mietzw* 
Frau,  die  sich  mit  Kart»>ii*jch]ageu  beschäftigte.  Die  Kartenlegerin  riet  ihr,  die 
Spukgestalteu  durcli  liauciiern  zu  vertreiben.  Das  half  aber  uicbts.  Da  sprachen 
Na^haiimiai  die  Vennntnng  aus,  ^e  niditliehen  Btfugstiguugeu  rührten  viel- 
leicht ron  den  Freinanrern  her;  wenn  de  seihet  Mitglied  einer  Loge  werden 
kSmie»  80  wSre  es  mit  den  Qollereien  in  diesen  Falle  vorbei.  Sehohnuteber 
Hietze  behauptete  nnn,  er  sei  mit  einfliusreichen  Logenbrüdern  bekannt  und  er» 
bot  sich  'kr  Dame  die  Mitgliedschaft  zn  verscbaffen  Zu  dior'ein  Zwecke  inüs^?e 
er  aber  zu  verschiedenen  Lojjfen  aii'lerer  Stadt'  reisen,  was  aber  viel  Geld 
kostet.  Das  Fräulein  erklärte  sicli  nun  mit  Frcutieii  bereit  ihm  alle  Unkosten 
zu  ersetzen  nnd  gab  nach  und  nach  fast  4000  Mark  hin.  Mietze  legte  ihr 
Rechnung  Tor  Uber  angebliche  Reisen  nach  Stuttgart,  DOsaeldorf,  Hamburg, 
Magdeburg,  Ktaigehlltte,  FrankAirt,  Venedig,  Mailand  nnd  Rom.  Von  jeder 
Reise  brachte  er  ihr  Ordensbänder  und  Diplome  mit  grossen  Siegeln  über  ihre 
angebliche  Aufnahme  in  verschiedenen  Logen.  Zweimal  reiste  er  sogar  in  Ge- 
scllBchiift  der  alten  Dame  «ach  Hamburg  und  Düsseldorf  \m>]  ftibrte  sie  vor 
grosse  (icliiinde,  die  er  als  Logen  bezeichnete.  Das  nächtliche  Augstgefübl  wich 
aber  trotzdem  nicht.  Mietze  hätte  der  Dame  jedenfalls  noch  ihr  ganzes  22000 
Mark  betragendes  VennOgen  abgesehwindelt,  wenn  nicht  ein  Bekannter  die  Ge< 
tftnschte  Uber  den  Wert  der  Ordensb&nder  nnd  Diplome  anfgekUlrt  hKtte.  Ttotx 
seiner  bishinrigen  ITnbescholtenbnt  wurde  der  Schwindler  in  einem  Jahr  seeha 
Monaten  GeOngnis  nnd  fttnfjihrigem  Ehrvwlust  verurteilt*}. 

Aus  diesem  Sachverhalt  scheint  sich  mir  folgender  YolksgUnbe 
für  Halle  za  ergeben.  Die  Dame  litt  ansclieinend  an  dem  nervösen 
Krankheitszustand,  den  man  im  Volke  sonst  gewöhnlich  als  Alp- 
drücken, Mahrreiten  und  ähnlich  zu  bezeichnen  pflegt  Er  äussert 
sich  in  einem  beklommenen  Gefilhl  und  schreckhaften  Träumen. 
Gewöhnlich  glaubt  man,  dass  das  Alpdrücken  von  Hexen  verursacht 
werde,  niHnchinal  aucli  von  anderen  bösen  dämonischen  Fabelwesen. 
Ol)  irpeiid  wo  anders  auch  die  Freimaurer  in  dem  Rufe  stehen, 
derai  ti^cs  Al|)driu  kt  ii  /u  verursachen,  i.st  mir  im  Augenblick  niclit  ge- 
nau eriuuerllcli,  docli  glaube  ich,  dies  schon  einmal  gelesen  zu  haben. 

minalistik*  nur  Ter5lfontlichung  kommende  Abhandlung  Uber  ,Zeitnngsnotiieii 

als  Quelle  für  folkloristiscbe  uml  kriminalistische  Untersuchungen'',  sowie  auch 
£.  Wullfen,  Pqrchologie  dea  Verbrechen  (Uross-Lichterfelde  1906)  Bd.l,  Vor- 
wort S  XX  f 

'j  im  „Piiaval  der  Gegenwart"  werde  ich  den  Fall  demnächst  ansftthrlich 
aktenmässig  darstellen. 

Vgl.  r.Hororka  nnd  Kronfeld,  „Vergleichende  Yolksmediain'  Bd.l 
(Stuttgart  1908)  S.  11  ff. 
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In  Halle  besteht  ein  derai'tij^er  Glaube  sicherlich,  denn  die  Xach- 
barn,  welche  die  g^eängstigte  alte  Dami'  nach  der  vergeblii  lu  ii 
Räiiclu'ikur  um  ihren  Rat  fragte,  spracliin  übereinstiniincjid  diese 
Vemuitiing  aus.  Dass  die  Freimaurer  Alpdt  iu  kcn  verursachen 
können,  hängt  wohl  damit  znsamnipn .  dnss  man  sie  allironiein  als 
lait  (h-ni  Teufel  im  Run(U'  stellend  aiiMelit,  und  daher  ilinen  wie 
den  Hexen  aiicli  alles  Sciilcclirr  zutraut.  Da  man  glanlitf,  die 
Freimaurer  würden  authuren,  ihr  Opfer  des  Naclits  zu  quälen,  so- 
bald dieses  Mitglied  der  Freimaurerlogen  geword<'n  sei.  srlieint 
der  Volk.sglaube  weiter  dahin  zu  gehen,  dass  die  Freimaurer  reii  lie 
Leute  mit  Alpdrücken  quälen,  uiu  sie  dadurcU  zu  veranlassen,  in 
die  Freimaurerloge  einzutreten. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  es  mit  Freude  zu  begiüssen  ist, 
dass  das  Gericht  den  rafünierten  Betrüger  trotz  seiner  l)isherigcn 
rnbescboltenheit  zu  einer  so  exemplarischen  Strafe  verurteilte  und 
nicht,  wie  es  bei  uns  —  im  Gegensatz  zu  Osterreich  -  leider 
meistens  noch  geschieht,  den  Aberglauben  des  Opfers  dem  Täter 
zugute  hielt  und  ihn  nur  zu  einer  gelinden  Strafe  verurteilte 

n. 

In  einem  zweiten  Betrugsfalle,  der  im  Februar  1907  das 
Dresdener  Landgericht  beschäftigte,  spielte  der  Freimaurerglaube 
nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

Em  LAboratorionwarbeiter  nameiu  Dreder  hatte  einem  Kollegen  die 
HeUinng  beisabringen  gewwat,  er  atttnde  mit  dem  Teufel  im  Bonde,  verfüge 
tber  das  6.  und  7.  Baeh  Hoeea  und  kQnne  ihm  zu  einem  sogeuaiiiiteii  Teufels- 
taler  verhelfen,  welcher  die  gute  Eigenschef t  habe,  immer  wieder  zu  seinem 
Besitzer  zurückzukehren.  Durch  diese  imd  ähnliclui  Betrügereien  wusste  Dresler 
dem  Betörten  für  seine  Verhältnisse  recht  bedenteinle  (ieldbeträs^e  zu  entlocken. 
Er  ging  sogar  so  weit,  Briefe  von  „Kaiser  Lucifuge'  zu  überbringen  und  um 
niltoniftchtliche  Stande  an  dem  Kaditser  Kircbhef  seinem  Opfer  als  .Kaiser 
Lodfiige*  sn  erscheinen.  Vor  Qericht  schilderte  der  Betrogene  dieses  Znsammen- 
treffen  mit  Tenfd  folgendermassen:  «Um  Mitternacht  machte  ich  mich  anf  den 
Wcc^  ohne  Furcht,  denn  ich  trug  ja  die  geweihten  Kerzen  bei  mir.  In  einem 
Briefe  hiitte  ich  tneiiie  Bitte  uin  (ieduld  niedergeschrieben.  Plötzlith  .sah  ich 
hinter  der  niederen  Kirehbotsmauer  eine  hagere,  .schwarz- weisse  Gestalt  auf 
einem  Grabe  .stehen,  die  mir  mit  tiefer  Stimme  zurief:  „Du  bist  jetzt  der 
.Kareist  des  Kaiseis  Lucituge",  d.  h.  der  dem  Teufel  mit  Leib  und  Seele  Ver- 
sebriebene*  vnd  „Mitglied  der  freiwilligen  Freimanrerloge'.  Lt  dem  Httgel,  wo- 
Tsnf  ich  stehe,  liegt  ein  Schate  von  3  Millionen  vergraben,  der  gehdit  dir! 
Aber  scbweigel"  Dann  warf  ich  meinen  Brief  dem  Geiste  vor  die  Fasse  nnd 

')  Vgl.  mein  Buch  über  „ Verbr»x-iicn  und  Aberglaube"   (Leipzig',  B.  G, 
Teubuer,  1908,  „Am  Matur-  und  (ieisleswelt"  Bd.  212}  S.  45,  84,  85  Ii.,  lUö,  106. 
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empfahl  mich".  Diese  Teufelscrscheinuug  teilte  er  auch  seiuer  Frau  mit,  die 
nun  gleichfalls  auf  goldene  Berge  hoffte.  Als  er  später  einen  Brief  mit  der 
Aufschrift  ^An  das  Mitglied  der  freiwilligen  Freimaurerloge'  erhielt,  äns«?erte 
er:  ,Ich  wasste,  dass  in  der  Freimaurerloge  nur  reiche  Leute  sind,  und  ich  war 
doch  als  Angehöriger  des  Teufels  eiu  leicher  Maunl*  Intwiacben  hatte  sich  die 
Zaabergesehichte  doch  heramgeaprochsoi  doch  hallte  sich  der  Aheiglftvbisehe 
Hots  aller  Ansapftragen  in  gcheiiniiisvelles  Schweigoii  viid  ftnsserte  aar:  ,Oebi 
nur  in  die  Freimaurerloge,  da  könnt  Ihr  alles  erfahren*.  Erst  als  ein  anderer 
Arbeiter  helianptefe,  gleichfalls  über  einen  Geist  zu  rerfUgen,  der  ihm  alles  ver- 
raten habe,  rückte  er  mit  einigen  Einzelheiten  heraus  und  inaclitc  es  so  muglich 
den  Betrüger  zu  fassen.  Zur  Zeit  der  HaiiptverhanHInng  soll  er  uach  dem 
Zeitungsbericht  vou  seinem  Aberglauben  gründlich  i^unert  gewesen  sein.  Das 
Landgericht  Tenirteilto  Dtesler  m  6  Monaten  GefSngnis  md  8  Jahren  Ehr- 
verlust, indem  es  bedatterltcherweise  als  strafmildernd  in  Betracht  sog,  .da« 
der  Betrog  dorch  die  nnbegreifUche  Leieht^Unbigkeit  des  Opfers  wesentlich  er- 
leichtert worden  ist* 

Hier  tritt  besonders  klar  zatage  die  Änschauiiag,  dass  die 
Freimaurer  mit  dem  Teufel  in  Verbindung  sind,  denn  durch  den 
Teufel  wird  dem  Betrogenen  verkündet,  dass  er  nunmehr  Mitglied 
der  freiwilligen  Freimaurerloge  sei.  Die  Freimaurer  hält  man  im 
Volk  durchgehends  für  reiche  Leute  und  dass  er  trotz  seiner  Ar- 
mut in  die  Loge  aufgenommen  wurde,  erklärte  er  sich  damit,  dass 
er  ja  mit  dem  Teufel  im  Bunde  stdie  und  deshalb  fiber  grosse 
Schätze  verfüge.  Ob  er  tatsachlich,  wie  berichtet  wird,  von  seinem 
Aberglauben  gründlich  kuriert  ist  oder  nicht,  vielmehr  nur  den 
niaiibL'ii  dii  DiTsler  verloren  hat,  mag  daliiiigestellt  bleiben;  sehr 
wahrscheinlich  ist  es  aber  nicht,  da  er  durch  sein  ganzes  Gebaren 
gezeigt  hat,  dass  abergläubische  VuisiüUuiiguu  iii  ihm  mit  grösst^r 
iuteusivität  wirksam  sind. 

m. 

Der  dritte  Fall  wird  eingehend  von  Dr.  R.  Henneberg, 
Assistenten  an  der  psycbiatrisciien  Klinik  der  Königlichen  Charit^ 
in  Berlin,  berichtet'). 

Am  8.  Juli  1901  wunle  durch  Gericbt'5he';rhlns.s  da-^;  Kh^j'^nr  R.  hehnf^ 
Beobachtung  und  BegiUachtung  der  Irreualiteiinng  der  Küuigliclien  t'harite 
übtii  wieseu.  H.  und  seioe  Ehefrau  waren  augcklagt  wegen  Betruges  nud  gegeu* 
zeitiger  und  geuieinschaftlicher  Kuppelei,  der  Ehemann  des  weiteren  wegen 
NttUguug,  Sittliehkeitsverinrechen  nnd  If^estitsboleidigung. 

Ans  den  snsfllhrlicheD  Angahen  der  nngeUngten  Eh^ran  seien  folgende  für 
nns  wesentli<dmi  Punkte  wiedergegehen.  Ihr  anf  sezaeUem  Gebiete  sehr  an« 

')  ,  Dresdner  Nachrichleu",  24.  Fehruar  1907. 
*)  In  den  ,Charit6-AnnaIen'  Bd.  26. 
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spraeharoller  Ehemanu  hAb«  seit  etwa  1686  mit  der  ibr  befreuudeten  Frau  K. 
iatiuieii  ümgang  gepflegt  Ihr  Hann  bebe  ibr  gesagt^  diee  tue  er  banpUSehlieh, 

am  der  Frau  E.,  welche  leidend  war,  an  hdfen.  Bald  nach  aeioem  Geburtstage 
Mitte  Februar  1896  habe  ibr  Mann  zum  erstenmal  von  seiner  Zugehörigkeit  m 
den  Freimaiirfni  pesprnclien.  Als  sie  eines  Tages  nach  Hauf«e  gekomnif»  sei, 
habe  er  gesajjct,  er  Iiube  ihr  etwas  Wichtiges  mitzuteilen:  IM  ei  Herreu  seien  bei 
iboi  gewesen  und  hätten  ihm  mitgeteilt,  dass  er,  nachdem  er  nunmehr  das 
40.  Lebeoijabr  erreidit  babe,  berechtigt  sei,  in  den  Freimanrerband  einantreten, 
4a  Hin  Vater  gldcbfalU  Freimaorer  geweMn  iei.  In  dw  Folge  würde  er  ein 
Eiamen  an  bestehrai  baben,  und  weitere  Anweinmgcn  wtirde  er  noeb  erhalten. 
Bei  diesem  (iespräcb  war  auch  Frau  K.  zugegen.  Am  nKcbeten  Tage  sei  er 
f\ni,'eblith  nach  <]or  Freim:\urerl(»ij:e  in  der  Dorotheenstrasse  s^ecjnng^en,  hwhe  die 
Frau  K. ,  die  wiederum  auf  liesnch  bei  ihr  ijeweseu  sei ,  umfasst  uu<l  mit 
Emphase  ausgerufen  .vielleicht  bin  ich  <lo(h  noch  ciiiiual  in  der  Lage,  uns  eine 
bessere  Zukunit  zu  sichern'.  Dann  babe  er  ausgeführt,  dass  für  ihn  ÖOÜOU  M. 
neheigestellt  seien,  die  er  im  Fall  des  Botebens  des  Examens  erhalten  wftrde. 
Avch  sei  er  berechtigt,  sich  eine  Uitfran  ansxnwftblen,  welche  dann  lOOOO  H. 
erhalten  würde.  Als  solche  habe  er  sogleich  die  Frau  K.  namhaft  gemacht. 
Als  angeblich  bei  den  Freimaurern  als  Symbol  der  schwesterlichen  Zusammen- 
«rehnrigkett  gebränchlicheu  lütus  liabe  sie  sodann  die  Genitalien  der  Frau  K. 
berühren  müssen,  ihr  Mann  habe  auch  gesagt,  nunmehr  müsse  er  mit  der  Frau 
K.  intimen  Luigang'  haben ,  während  er  bisher  nur  die  Ansicht  vertreten  babe, 
dsis  der  Koitus  gegen  viele  Krankheitsanstftnde  ein  Heilmittel  sei  und  deebalb 
ttit  der  Frau  K.  gelegentlich  Terkehrt  habe.  Nach  einigen  Wochen  worde  anch 
die  Tochter  der  Fhin  K.  vnter  Shnlieben  Zeremonien  der  SebwesterUchIccit  anf- 
u'ijit'jnwiien  and  B.  deHorlerte  sie  darauf  in  Gegenwart  der  Mutter  und  seiner 
Frau.  Naf  h  einem  Vierteljahr  wurde  auch  der  Sohn  der  Frau  K.  olme  besondere 
Zeremonien  oinji:eznpen  nnd  rnusste  mit  Frau  R.  den  Koitus  ansfilliren,  da  dies 
die  Satzuu^^en  der  Freimaurer  erforderlich  machten.  Später  traten  noch  bei  ein 
Herr  und  eine  Frau  Kr.,  eine  Frau  K.,  die  Schwägeriu  des  R. ,  ohne  Wissen 
ibies  Hannes  sowie  als  yBhrenfran'  mit  besonderen  Vorrechten  Frau  Seh.,  die 
Sebwigerio  der  Fian  E.,  vnd  ihre  Tochter  Fran  B.,  beide  ohne  Wissen  ihrer 
Bhsminner. 

Von  Zeit  zu  Zeit  fanden  FamUienabende  mit  den  notwendigen  Zeremonien 
f^tatt,  die  besonders  feierlich  waren,  wenn  R.,  wie  es  alle  halbe  Jalir  iler  Fall 
gewesen  sei,  zur  grossen  Redonte,  d.  h.  zu  einer  üeneralversammlung  der  Frei- 
maurer gehen  musste.  Vorher  seien  auf  den  gedeckten  Ti«(  h  Leuchter  gestellt  und 
«wischen  diese  ein  Gesangbuch  gelegt  worden,  sodann  habe  ihr  Mann  mit  einer  der 
Hitfranen  in  Gegenwart  der  anderen  den  Koitus  ?ollsogen,  sich  dann  Hain  gemacht 
und  sei  aar  grossen  Bedonte  g^angen,  wobei  ihm  anf  seine  Anordnung  als  Ab- 
schied »Behttt  Dich  Gott'  angerufen  sei.  Bei  seiner  Zurückkauft  habe  ihr  Hann 
viel  von  der  FreimanrerTersammlnug  erzählt.  Nach  dieser  Feier,  etwa  eine 
Woche  später,  habe  eine  andere  stattfinden  müssen  zur  Feier,  das';  er  wohl- 
behalten wieder  nach  Hause  gekommen  sei,  denn  es  sei  nicht  t>e[ten  vm- 
gekommen,  dass  einzelne  infolge  der  Anordnung  der  Freimaurer  sich  hutieii 
enchiesseu  müssen. 

Im  August  1899  starb  Etwa  K.  und  bald  darauf  traten  die  F^unilie  Kr.  ao- 
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wie  Frau  Sch  und  ihre  Torhter  ana.  Trotz<lcin  hicrdtirch  die  VercinigtiDg  so 
gat  wie  aufgelüät  gewesen  sei,  litxbc  üir  Mann  duch  alle  auf  die  Freimaurerei 
bezügliche  Vorstellangeu  festgebalten  uud  nuch  im  Februar  1^1  beabsichtigt, 
eine  neue  FftnlUe  «emsielieii.  Zirka  vier  Wochen  Tor  ihrer  Verhaftang  sei 
diies  Tages  Frftnteia  K.  in  ihrer  Wohnnng  enchlenen  nnd  liabe  ihrem  Haan« 
auf  den  Kopf  angesagt,  dass  er  niemals  Frmnanrer  gewesen  sei ,  worauf  dieser 
feierlich  sagte:  „Äiiua,  darauf  kann  loh  dir  hier  jetzt  nicht  anworten*.  Da  an- 
fällig eiue  andere  Frau  zugegen  p:ewesen  ?ei,  habe  sie  diese  Äussernni,'  dahin 
verstanden,  dass  er  in  Hegenwart  nicht  eingeweiliter  Personen  nicht  sprechen 
dQrfe.  Am  Tn^^  darauf  sei  er  aageblicb  zur  Lüge  gegangen,  um  dort  Bericht 
zu  erstatten;  nach  seiner  EUckkebr  habe  er  geäussert,  dort  sei  bereits  alles  be- 
kannt, nnd  man  sei  darftber  in  grossem  Anflmbr.  Schon  vorher  liatte  er  mdir- 
Uich  geftussert,  seine  Angelegenheit  werde  niemals  in  die  Ölfontiiehkeit  und  vor 
Oerlclit  kommen,  sondern  von  hochgestellten  Personen  anterdrflckt  werden,  da- 
mit der  sexuelle  Frcinmnrerritus  im  Volke  nicht  bekannt  wttrde  und  den  $oaial- 
demokraten  nicht  zur  Agitation  di^nf^n  könne. 

Bezüglich  der  Teilnahme  des  K  u  t  rs  und  der  Kaiserin  aa  der  Freimaurerei, 
beiiuudörä  auch  an  den  Bedoateu,  babc  er  oft  eingehend  Bericht  erstattet.  Die 
Anklage  wegen  Sittlichkeitsverbreehen  hatte  er  sieb  dadaroh  sugezogen,  da&s 
er  mit  dem  swittfjäbrigen  Hftdchen  Kr.  den  Connilingos  vollflUirte. 

Die  in  den  Untersnehnngsakten  bedtndlioben  Zengenanaaagen  stimmen  bis 
anf  geringlllgige  Punkte  mit  der  oben  gegebeneu  Darstellung  der  Fran  R.  Uber^ 
ein,  so  dass  wir  nur  cinig:e  folkloristisch  interessante  Pnnkte  herausgreifen  wollen. 

Die  neuautf^enommeneu  Mit^^liedur  niussten  eiucn  Schwur  leisten:  .Nie- 
mandem zu  verraten,  dass  sie  Logenraitglieder  seien  ,  niemals  zu  erzählen,  was 
in  den  Sitzungen  passiere,  den  Ii.  alf>  Beschützer  auzuerkeuneu ,  ihm  stetä  zu 
helfen  nnd  ihn  stets  au  nnterstlltsen,  aber  ihm  niemals  naebsugehen,  was  er 
treibe*.  Durch  Hinweis  auf  diesen  Bid  wusste  er  die  MHfrauen  an  dem  Kdttu 
SU  veranlassen,  wmin  sie  sich  einmal  sträubten. 

Frau  R.  verwdgerte  bei  ihrer  polizeilichen  V^ernehmung  die  Aussage,  weil 
sie  als  Freimaurerin  zw  ahsnlnteni  Sti]Iachwein:en  veriifliehtet  sei.  Bei  ihren 
späteren  gerichtlichen  Vernehmungen  tcab  sie  au,  sie  habe  ihrem  Manne  in  jeder 
Beziehung  Glanben  geschenkt  und  infolgedessen  alle  seine  Anordnungen  befolgt. 

£.  gab  im  allgemeinen  zu,  was  die  Zeugen  von  ihm  aussagten.  Er  habe 
nie  in  Besiehnngen  aur  Freimaurerloge  gestanden.  Wie  er  dasu  gd^oramen  sm, 
die  unwahren  Ersfthlungen  Uber  den  Fteim'aurer  au  machen,  sei  ihm  selbst  on- 
erklärlich;  er  glaube,  dass  es  infolge  geistiger  Erkrankung  geschehen  sei. 

Der  Sachverständige  Dr.  M.  f^ab  am  14  Timi  1901  sein  Gutachten  dahin  ab, 
dass  R.  Verfolpnnj^swahnsinn  zu  simulieren  scheiue.  Frau  K.  mache  einen  «ehr 
beschränkten  Eindruck,  .«n  dass  es  sehr  wahrscheinlich  sei.  dass  sie  den  .\ng  ihen 
ihres  Ehemannes  geglaubt  habe.  Der  Sachverständige  stellte  sodann  den  An- 
trag auf  Beobachtung  in  einer  Irrenanstalt,  dem,  wie  oben  bemerkt,  auch  mit- 
sprodien  wurde. 

Bei  der  Frau  B.  fiel  als  abnorm  lediglich  auf  die  Kritiklosigkeit,  mit 
der  sie  den  Angaben  ihres  Mannes  gegenttberstand.    Bei  ihrer  Aufnahme  in 

die  Charitö  war  sie  ncich  durchaus  davon  überzcn^^t .  dass  alle  .Vngaben  ihres 
Ehemannes  Uber  Freimaurerei  wahr  seien;  Ihr  Mann  habe  ö  Jahre  lang  dieselbe 


^  kj  i^uo  uy  Google 


77 


BehanptQng  anfrechteriialten  und  mit  der  grMen  Bestimmibeit  immer  wieder- 
liolt,  tthlreiche  Biiuetheiteii  mit  grosaer  Auschaulidikeit  beschrieben  und  die 
gfanze  Angelegenheit  sehr  ernst  und  feierlich  betrieben;  auch  sei  ein  Grund,  au» 
dem  ihr  Mann  nlle-;  erlogen  haben  könute,  uicbt  aufzufiiKleii.  Erst  allmiLhiich 
gelang  es,  deu  Ciiaubtn  der  Frau  K.  ein  wenig  zu  erschüitern. 

B.  sagte  ia  der  Cbant<^%  er  sei  auch  jetzt  noch  überzeugt,  dass  er  Freimaurer 
9a,  Bein  Vater  ni  bereits  Freimaurer  gewesen.  Er  wUisMe  das  daraus,  dass  sein 
Vator  sieh  arschossen  habe  und  von  andsren  Leateu  mm  Trank  ▼erflUirt  worden 
sti;  auch  habe  seine  Matter  Sfter  gesagt,  sie  habe  etwas  aaf  dem  Henen,  sei 
jedoch  nie  dazu  gelcommen,  es  ihm  mitzuteilen.  Dass  er  selber  Freimanrer  sd, 
i^liesse  er  daraus,  dass  ihm  alles  schief  gegangen  sei.  was  er  auch  ang:efanpen 
habe.  Dies  sei  dadurch  zu  erklitren,  das??  jeder  Freimaurer  eine  (iegonpartei 
habe,  die  iiiu  zu  scliädigen  suche,  wahrend  eine  andere  Partei  Ilm  schütze  und 
QBterstütze.  Vor  etwa  20  Jabreu  habe  er  einmal  iu  einer  Kneipe  ein  Gespräch 
Uber  Freimanrerei  angehSrt  und  erinnere  sidi  noch,  dass  die  betreffisnden  Leute 
gesagt  bitten,  die  Frmmanrer  nntersttttsten  sieb  g^nseitig,  nnd  nntor  Um- 
stiaden  würden  grosse  Summen  an  ihre  Familien  attsfsaahlt.  Wie  er  anf  die 
Idee  gekommen  sei,  selbst  Freimanrer  zu  werden ,  könne  er  nicht  sagen:  ,Ich 
weis?  nicht,  wie  das  gekommen  ist;  ich  glaubt^^  da««  i*  b  Freimaurer  sei.  nnd 
bin  noch  jetzt  der  Überzeugung".  Alle  seine  Anoniauugen  bez.  der  Einziehung 
von  Personen  habe  er  getroffen,  da  er  fest  überzeugt  gewesen  sei,  dass  dies  so 
gmeb^en  mttsae  nnd  bei  den  Freimanrem  so  Sitte  sei.  Aus  sexueller  Begehrlich« 
ktit  habe  er  es  nicht  getan,  sondern  goglanbt,  nur  seiner  Pflicht  gemKss  m 
band^.  Wie  er  dasa  gekommen  sei,  sich  an  dm  Jnngen  Jllldcben  Kr.  an  ver- 
greifen, wisse  er  selber  nicht  recht;  er  gebe  zu,  sich  dabei  vergangen  za  haben, 
mit  der  Freimaurerei  an  nnd  für  sicli  Iiahc  diese  Affäre  nichts  zn  tun  ge- 
habt. Bezügli'h  sf'iii'T  fal<  Inn  Aniraben  räumte  er  ohne  weiteres  ein,  da.<^H  er 
nimioebr  einsehe,  dass  sie  vui  Hicgaml  den  realen  Verhältnissen  uicht  entsprächen, 
'^egen  liesä  er  äich  uicbi  auäredeu,  Freimaurer  zu  sein. 

Anf  Omnd  dieses  Sachverhalts  nnd  weiterer  nns  hier  nicht  interesaierender 
l^tsachen  kam  Dr.  Henneberg  in  einem  aasftthrlieben  Gntachten  an  dem  Schlnss, 
dsss  der  Ehemann  R.  an  dem  bekannten  Krankbeitsbilde  der  Psendologia 
pbftnta<<tica  leide  nnd  zor  Zeit  der  Vornahme  der  ihm  snr  Last  gelegten  krimi- 
wellen Handlungen  nicht  zurechnungsfähig  gewesen  sei,  dass  Frau  R. 
da^egea  zurzeit  nicht  geisteskrank  sei,  und  sich  keine  ^louiente  er- 
geben hätten,  die  zu  dem  Schluss  berechtigten,  dass  sie  zur  Zeit  der 
ibr  aar  Last  gelegten  Handlungen  geisteskrank  war.  ,Dass  in  dem  Umstand, 
dass  sie  ihrem  Ehemann  Olanhen  schenkte,  nicht  ein  ehien  krankhaften  Orad 
▼en  ürteilslosigkeit  erweiaendes  Moment  erblickt  wmrden  kann,  bedarf,  weaa 
■Ma  die  Art  und  Weise,  wie  er  .seine  Angaben  hervorbrachte,  den  geringen 
Bildiiiiir^grad  der  Explorandiu  und  den  Umstand,  dass  im  Volke  vielfach  absurde 
Vorstellungen  über  das  Wesen  der  Freimaurerei  vorherrschen ,  herttcksiclitii^t. 
keiner  weitereu  Auf?fi}hrungf.  Aber  auch  in  dem  jot/ij^'eu  Verhalten  der 
Exploraudiii,  in  der  ilartuückigkeit,  mit  der  sie  bei  der  Überzeugung,  daä^  ihr 
^Kana  Freinnuirer  sei,  verharrt,  kann  nicht  der  Aosdmck  eines  geisteskranken 
^Standes  erblickt  werden.  Die  Angeklagte  hat  5  Jahre  hindurch  unter  der 
SiiSge«tion  ihres  Mannes  gestanden,  die  Vorstellung,  dass  dieser  ein  betragerisches 
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Spiel  treibe,  oder  infolge  eines  krankhaften  GciatesziiHtandcs  die  in  Frage  kom* 
ineiKleii  Aufgaben  machte,  lag  ihr  völlig  fern;  und  nach  der  Entdeckung  und  Ver- 
haftung deä  R.  war  die  für  bic  naheliegende  ^'or8tcl]nng.  dass  man  lediglich,  nm 
die  Freimaurer  nicht  vor  der  Ölfeutlichkeit  zix  diskreditieren,  alles  als  Lug  und  Trng 
bezeichnete,  geeignet,  den  Olanben  an  ihren  Manu  bei  ihr  bestehen  zu  lassen. 
Denelbe  ist  somit  in  einfacher  Weise  normal-psychologiscli  bedingt  und  kann 
nicht  als  Ansdrack  einer  Geistesstörnng  oder  geistiger  Schwftche  angesehai 
werden.  Wir  geben  nnser  Gutachten  daher  in  den  Sinne  ab,  daas  Frau  R.  zurzeit 
nicht  geisteskrank  sei,  und  dass  sich  keine  Momente  ergeben  haben,  die  zu  dem  Schluss 
berechtigen,  dass  sie  cur  Zeit  der  inlcriminierten  Handlungen  geisteskrank  war'. 

Dieser  Full  zeijit  wieder  von  neuem,  dass  auch  die  aber- 
gläubischen Ideen  Geisteskranker  für  die  Vülk.skunde  und  die  von 
ihr  befruchteten  Wissensciiaften  durchaus  niclit  irrelevant  ist, 
vielmehr  meistens  sehr  wohl  beachtlich  sind,  da  sie  zwar  einem 
kranken  Gehirn  entsprungen  sind,  aber  ihrem  Inhalte  nach  in  der 
Begel  den  Volksglauben  getreu  wiedergeben,  manchmal  freilich 
mit  einigen  individuellen  Variationen,  wie  sie  sich  aber  auch  bei 
den  abergläubischen  Vorstellungen  Geistesgesunder  nachweisen 
lassen^).  Aus  diesem  Fall  ergeben  sich  eine  ganze  Beihe  bekannter 
volkskundlicher  Motive. 

Da  ist  zunächst  die  Anschauung,  dass  der  Kandidat  vor  seiner 
Aufnahme  in  den  Freimaurerbund  ein  ßxamen  ablegen  müsse,  wie 
dies  übrigens  auch  schon  bei  den  Oeheimbünden  der  Naturvidker 
der  Fall  ist.  J^ber  die  näliere  Gestaltuu)?  dieser  Prüfung  erfahren 
wir  leider  jiiohts.  Mit  dieser  AufnahnK'iirütun<>  iin  Zusaininenliang 
steht  der  eigenartige  Verschwiegeiilieitst'id ,  deji  die  neuuut'geiiuiu- 
mcnen  Mitglieder  dem  R.  leisten  mussten,  der  auch  dem  Volks- 
glauben LiiLspriclit  und  in  den  Kiden  bei  Aufnahme  in  »  int  n 
Verbrecherbund-)  seine  Parallek'  luit.  Weiter  hat  K.  (Um  \uik.s- 
glaulit'ii  cntnonnncn.  dass  dir  Krciniiunvr  i'eich  werden  und  lu»he 
Konni'xiMin  11  crlialten,  ebenso  die  Itlcr  von  einer  Oenpn»lversammlung 
der  Freimaurer  und  von  dem  Sellistnii>i"d  von  Freimanreiii  auf 
Beschluss  der  (lenossen.  Auch,  was  über  die  -Cicgenpartei" 
sagt  wird,  die  jeder  Freimaurer  angeblich  hat.  lU.sst  sich  wohl 
aus  den  Anschauungen  des  Volkes  erklären.  Der  Freimaurer  gilt 

*)  Vgl.  darüber  auüiiilirlicher  meinen  im  nächsten  Heft  der  „Zeitsdir.  für 
die  gemmte  StrafreebtewiiseiedMlt*  enoheroen^  Aafsati  Über  «Blntmwd  and 
AbeiglMibe.  TatMoben  und  Hjpotheeon*. 

*)  Vgl.  Cascella,  ,11  brigantaggio*  (Aversa  1907)  S.  171,  173 f.,  sowie 
meine  dcninäclist  in  der  .Ztschr.  f.  Religlouspiiychologie''  eracheinende  ansftthrliche 
Abhandlung  Uber  .Beligiöse  Verbrecher''. 
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bekanntlich  als  mit  dem  Teufel  im  Bunde  stehend,  als  dem  Teufel 
verfallen,  dem  er  sich  verschrieben  hat^  der  ihn  aber  dafOr  bis  zu 
seinem  Tode  in  allen  Angelegenheiten  unterstützt.  Ich  denke  mir 
nun,  dass  unter  der  Gegenpartei  die  frommen  christlichen  Leute 
zu  verstehen  sind,  die  dem  Teufel  entgegenarbeiten  und  ihm  sein 
Opfer  zu  entreissen  suchen,  mindestens  aber  die  Vergünstigungen, 
deren  sich  die  gottlosen  Freimaurer  erfreuen,  zunichte  zu  machen 
suchen.  Sollte  R.  dagegen  an  das  Bestehen  zweier  einander  feind- 
licher Parteien  innerhalb  des  Freimaurerbundes  selber  geglaubt 
haben,  so  w&re  eine  derartige  Anschauung  kaum  verständlich,  fände 
auch  meines  Wissens  in  dem  Volksglauben  keinerlei  Stütze. 

Ausser  diesen  mehr  oder  minder  dem  Volksglauben  entsprechen- 
den Anschauungen  über  die  Freimaurer  finden  sich  bei  1^  aucli 
einige  wi-nifre.  die,  soweit  mir  bekannt,  durch  den  Volksglauben 
ihre  Krklürmig  niclit  finden,  wenngleich  sie  keineswegs  al)surd 
sind.  Zunächst  kMiiiiiit  in  Betraclit,  dass  R.  rrlaiiltte,  erst  mit 
Vollendung  d<'s  40.  Lebensjahres  in  den  Freinianrerbund  aufg'e- 
nommen  werden  zu  können  Dass  ein  bestimmtes  Alter  zur  Vor- 
bedinfrnn«i-  für  den  Eintritt  in  eine  (jeheimcesellseliaft  firciiiacht 
wird,  kommt  sieherlicli  gar  nicht  so  selten  vor.  nnd  nid^liclierweise 
hat  K.  (Uesen  Zug  einfach  auf  die  Freimaurer  iiiiertraj^eii.  Mög- 
iieiier weise  aber  ist  er  aut  diesen  Gedanken  auch  nur  deshalb 
gekommen,  um  sich  selber  zu  erklären,  dass  er  erst  jetzt  etwas  von 
seiner  Zugehörigkeit  zu  den  Freimaurern  erfahre.  Wichtiger  ist 
der  sexuelle  Ritus,  den  R.  als  angeblichen  freimaurerischen  bei  den 
Versammlungen  einführte,  und  der  gleichfalls,  soweit  mir  wenigstens 
bekannt,  im  Volksglauben  keine  Stütze  findet.  Für  absurd  kann 
man  aber  auch  diese  Gedankenverbindung  nicht  erachten,  da  be- 
kanntlich das  sexuelle  Moment  eine  grosse  Bolle  spielt  bei  Geheim- 
bBnden,  besonders  soldien  religiös-mystischer  Färbung.  Auf  diese 
eigenartige  Bolle  des  sexuellen  Faktors  hat  besonders  Stoll  hin- 
gewiesen Man  denke  beispielsweise  an  die  sexuellen  Yerirrungen, 
deren  sich  die  Hexen  nach  allgemeinem  Volksglauben  bei  ihren 
Hexensabbaten  schuldig  machten,  an  die  Greuel,  deren  man  mit  Becht 
oder  Unrecht  die  Tempelherren  beschuldigte,  an  die  berüchtigten 
Königsberger  „Mucker^,  an  den  „Messias**  Bosenfeld  usw.  Der 

*)  Otto  Stoll,  SagfMtion  und  Hypnotymms  in  der  Völkerpsychologie, 
2.  Aufl.,  Leipzig  1904,  Vgl  aucb  Bernhard  Stern,  „(Jeschichte  «ler  üfTentlich«!! 
SitÜickkMt  in  Bnwland«  fid.I  (Berlin  1907)  S.  19a  ff.,  beeouders  225  ff. 
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Gedanke  sexueller  Betätigfang  znr '  höheren  Ehre  der  Gottheit 
kommt  uns  auch  nur  von  unserem  modernen  Empfinden  aus  so 
sonderbar  vor;  dass  er  primitiven  Entwicklungsstufen  und  anderen 
Kulturkreisen  gar  nicht  so  fern  liegt,  ergibt  sich  aus  dem  gar 
nicht  80  seltenen  Vorkommen  der  religiösen  Prostitution*).  Ob  R. 
diesen  Ritus  mehr  oder  minder  bewusst  derartigen  Oberlieferungen 
entlehnt  hat,  mag  dahingestellt  bleiben.  Es  steht  auch  nichts  im 
Wege  anzunehmen,  dass  die  Ausgestaltung  der  sexuellen  Zeremonien 
geistiges  Produkt  des  R.  ist,  wie  derartige  Neuschdpfungen  dem 
Völkerpsycholügen  ja  nichts  Ungewöhnliches  sind.  Jedenfalls  zwingt 
nichts  zu  der  nach  den  Bekundungen  der  Ehefrau  unwahrschein- 
liehen  Annahme,  dass  R.  die  erotischen  Zeremonien  sich  erdacht 
habe,  um  seine  sexuelle  Rt'p:('hrlichkeit  zu  befriedigen.  Wundcr- 
nelimen  kann  es  auf  den  ersten  Blick,  wie  es  möoflicb  war,  dass 
eine  Reilie  sonst  aiistaudijiL'r  Frauen  und  Mädchen  sich  so  ver- 
blenden Hessen,  da.ss  sie  jedes  8clianigetuhl  bei  Seite  setzten  nmi 
Vor  den  anUtren  Mitjafliedern  in  grösster  Untjeniertlieit  mit  Ii.  die 
schlimmsten  Solimutzereien  vornahmen,  in  Wirklichkeit  ist  aber  aiuli 
dieses  keine  ubsnndt  rli*  lie  TMtsHrhe.  vielmehr  eine  der  ijfewohii- 
lichsten  Erscheiininfim  Ihm  Kjfideniien  iri^endeiner  .Art:  Der 
eijrentliche  Erreger  der  Ei>ideniie  ist  vielfach,  ja  meistens  ein 
mindestens  geistif>  minderwertiges,  oft  gennjf  direkt  geisteskrankes 
Individuum,  die  grosse  Mehrzahl  der  von  .seiner  Wahnidee  Angt-- 
steckteii  ist  aber  in  der  Regel  durdiaus  geistif^  gesund  und  steht 
nur.  solange  die  Suggestion  wirksam  ist,  wie  unter  dem  Banne 
des  Propheten  -). 

Sollte  durcli  diese  kloine  Abhandlung  ein  Beitrag  zu  dem 
Volksglauben  bezüglich  der  Freimaurer  erbraciit  und  gleichzeitig 
dargetan  sein,  in  welcher  Weise  Zeitungsberichte  über  Gerichts- 
verhandlungen sowie  psychiatrische  Gutachten  für  die  junge 
Wissenschaft  der  Volkskunde  dienstbar  gemacht  werden  können,  - 
so  wäre  der  Zweck  vorstehender  Zeilen  erfüllt. 

'j  Vgl.  PI0S8  -  Bartels,  „l>as  Weib  in  <Ier  Natur-  und  Völkerkunde*, 
3,  Aafl.  (Leipzig  181)1)  —  eine  neuere  steht  mir  augeublicklich  nicht  znt  Ver- 
fügung —  Bd.  I  S.  346  ff.,  sowie  Friedrich  S,  Krauss,  .Beiachlafausübung  oli 
KttlthandlQBg*  in  den  Ton  ihm  hmnagegebenen  ^AntropophytoiaS  Bd.  III 
(Leipsig  190ß)  S.  20,m. 

>)  Vgl.  Ilellpach,  „Die  geistigen  Epidemien*  (Fkrankftirt  a.M.  1907),  be- 
enden 8.  4811.,  Mir.,  ttö/r. 
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Schlesiens  Vogelwelt  in  der  Sprache  nnd  im 

ülaiibcn  der  Heimat''. 

Von  Dr.  Paul  Drechsler. 


AckermaDnchen  n.,  Mätincben,  das  ackert,  in  einem  Teile 
Niederschlesiens  (Sprottau)  Bezeichnung  der  Bachstelze,  die  auch 
in  Frankreich  hin  und  wieder  semenr,  Saemann,  heisst;  ähnlich 
in  Schweden.  Die  Yolkssage  verglich  wohl  die  rfihrige  Bewegung 
des  Schwanzes  bei  diesem  Vogel  dem  Ackern.  DWb.  I,  174.  In 
Niederhessen  singen  die  Kinder  im  Yorfrtthiing  bei  der  Ankunft 
der  Bachstelzen: 

Ackerm&niicheti«  AckermSancLeii, 

Acker  mir  mein  Beetchen.  Vilmatj  Idiot.  7. 

Ammer  &  Goldammer. 

Amsel  f.  (Turdus  merula  L.),  Amssel  (mit  geschärftem  s), 
in  Oberschlesien  Omstel,  Arastel,  wie  in  NiederOsterreich  und 
Tirol,  früher  auch  Merle.  Uryphius,  Horrib.  (Palm)  307.  Sie 
grilt  als  Gej;[»cMisti'rtier.  In  dtr  Gegend  am  Eulengebirge  sagt  man 
liu-  gespenstische  Töne:  es  pfeift  wie  eine  Amsel.  Drechsler, 
Sitte,  Brauch  n.  Volksgl.  11,  228.  Holtei  nennt  die  Amsel  diin 
Dieb:  S.  32.  —  Sie  pfeift:  Zistusi'  und  dieser  LocJvruf  be- 
zeichnet in  Ostern' ich-Sclilt'sien  jreradezu  den  Vogel: 
Ich  halt  aiiiöl  ;i  scliiiK'  Zistusi. 

I>u  hältst  's  ifäii   triTiii  an  kii^'s!   s  ui.      reler,  \  olkst iiml.  I.  (i8. 

Dacli'-K'lze  f.  ( .Mütiicilln  alba  L.).  Bachstilzive,  auch 
Klosterfräulein,  gibt  Yorzeiclien.  Drechsler  a.  a.  0.  II,  229; 
vgl.  Ackermännchen. 

Baumläufer  m.  (Certhia  familiaris  L.),  BauralMr,  um  Neu- 
stadt und  Xeisse  Baumrutscher,  daneben  Kletterspechtel,  wie. 
m  der  Lausitz. 

Dohle  f.  (Corvus  mouedula  L.),  Tole,  wird  gern  gezähmt 
im  Hause  gehalten  nnd  Jakob  gerufen.  Man  ruft  geni:  Jakob,  wo 
bistuV  und  gibt  sich  sdbst  die  Antwort:  Hinderm  Öven  und  flick 
Schuh.  Die  Dohle  heisst  auch  Matschke,  eine  Lieblingsbezeiclw 


')  Man  vergleiche  das  jedem  .Naturfreunde  jsa  empfehlende  linch  von  l'anl 
Kollibay.  Die  Vögel  der  Preassiaehcn  Provinz  Schlesien.  Breslau  litHM». 

HttteUancMi  d.  msUt$,  Ott.  l  Vkde.  Heft  XIX.  6 


nungr  für  den  Kanarienvogel,  aus  M&tz-Mathias.  Sie  ist  das  Sinnbild 
dummer  Geschwätzigkeit;  daher  die  Schelte  tumme  Töle  oder 
Patsclik(au)er  Tole;  vgl.  Drechsler  a.a.O.  TT,  31.  Dasz  letz- 
teres auch  ein  Gebäck  bezeichnet,  erwähnen  Jüttner  (Pfarrer  in 
Schönau,  Kreis  Leobschütz),  tler  bei  der  Aufzählung  vun  „Mitte- 
breuge"  sa^t: 

uch  Potschker  Tohln  gihri,  nur  mQss  uia  a  uich  au  neün  n, 
sust  kennt  ma  sicli  dos  Maul  gor  arig  sihr  vcrbreun'n. 

Hnmorist.  Pillen  (1867)  2,  66. 

1111(1  Hdltci  S.  183  ff.  —  Sie  Lst  auch  wegen  ihrer  Dieberei  sprich- 
würtlicli  wie  die  Elster. 

Weil  der  Trunkene  gern  schwätzt  (vgl.  des  I^eobsc  liiitzci  s 
Scherffer  (jir<<l>i;iiier  S  7.']:  wirstu  vor  andern  trunken  und  icdr.sr 
dies  und  das  nach  niirrischen  Gedunken),  .so  steht  Tohle  für  Kau.sch 
in  derKedensart  sich  eine  Tohle  kaufen,  eine  Tohle  haben; 

kAf  der  ni  änit  wieder  su'ne  Tohle 

wie  uf  der  l'ürschkewitzer  Huxt.      Heinzcl.  Väjjeric  2. 

Doblengekracbze  wird  nicht  gern  gehört;  in  auffallender  Nähe 
kündigt  es  einen  Todesfall  an.  —  In  Schlesien  werden  jnnge 
Dohlen  gegessen,  wie  dies  an  dem  Hofe  zu  Cassel  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jh.  geschah.   DWb.  U,  1219. 

Drossel  f.  (Turdus  musicus  L.),  Drnssel,  Weindrossel, 
Drostel,  Drustel  (LeobschütZf  Neustadt,  Neisse),  Droxel  (Graf- 
schaft); als  alter  Name  wird  Zippe  erwähnt  In  Österreich- 
Schlesien  und  der  preussischen  Nachbarschaft  (Katseber)  lautet  ihr 
Gesang: 


neic  Schub  aoxihn  sihu  —  sihn, 
Schuh  OMihn. 


Wenn  b'r  wftn  (werden),  wenn  br'  w&n 
of  Jägerndorf  gin,  gin,  gin, 
do  wftn  n'r,  do  wftn  m'r 

Alte  Drossel:  altes  Weib  (Waldenburg);  ahd.  drosceki.  — 
Der  Krammets vogel  (Wachholderdrossel,  Turdus  pilaris  L.) 
heisst  im  deutschen  Obei'scblesien  fiichelheher  oder  Nus.shacker 

(Corvus  glandarius  L.).  in  Neustadt  Ziramerdrossel,  Zimmer- 
drostel,  um  Neisse  Dreck-  oder  Schnurrdrossel,  bei  Trachen- 
berg  Hr;t  nddrossel. 

Kister  f.  (Pica  caudata),  frülier  Aglaster.  Alaster  fboi 
dem  Lt'<d)sfhützer  Srlierrt'fT  Opd.  ♦üH),  mlid.  amlastra,  jetzt  all- 
gemein Selm laster,  .Schulüstt  r  und  Scliolaster  fWalter.sdorf 
bei  Sprottauj.    Zu  den  „rruaimen  Wünschen'*  des  Schlesiei-s  ge- 
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hört:  wir  Scbolasterii  gescheit.  Hnltei  S.  486.  Sie  ist  difbi.sch 
und  sehr  ;:"('s<  h\vätzi<r:  daher  von  einer  ^^nnjren fertigen  Fei'son: 
die  hat  von  der  IScholaster  gefressen  iSprottau.  Froystadt); 

l^iiH'rlapAp!  Du  hust  sdiunt  wieder  vu  eiiner  iila  Selialoster- 
zuiige  gefrassa!  Lichter,  Muttersprache  S.  153.  Man  dart  Besuch 
erwarten,  wenn  die  Schalastern  schäkern  (schäkern).  Das  Auf- 
fliegen van  zwei  Elstern  bedeutet  Glück,  von  einer  Unglück 
(Hirschberg);  ihr  Schrei  bringt  Leid  (Görlitz),  Verdrnss  (Grafsch.). 
Will  man  das  Eintreten  der  Vorbedeutung  verhindern,  muss  man 
<Ieii  Vogel  mit  dem  Besen  vortreiben.  —  Weil  sie  einst  in  der 
Beuthener  Qegend  den  hl.  Myacinth  bei  einer  Predigt  störte,  wurde 
sie  aus  Jener  G^end  (Oberschlesien)  verbannt;  vgl  Sperling. 

Ente,  Ante  f.  (Anas  boschas  L.];  ihr  Lockraf  Watschel 
(Liebauer  Tal),  w&tsch,  w&tsch,  täsch,  täsch,  faärle  (Trebnitz), 
arrle,  arrle  (Liegnitz,  Öls);  poln.  käsch,  kasch. 

Eule  f.  Eile,  PAscbelle,  Kachteile,  heisst  ohne  Unter- 
schied jedes  Mitglied  der  Strigidae.  Sie  findet  im  Volksglauben 
grosse  Beachtung:  Wenn  sich  eine  Nachteule  bei  Tage  um  die 
Häuser  sehen  lässt,  so  bricht  in  kurzem  Feuer  aus.  Sic  ist  auch 
Todesbüte  und  heisst  im  Kreise  Brieg  geradei^ii  Tuteule,  luu 
Rybnik  und  Katibor  Totenvo^el.  Eine  über  d(  ni  Tor  angenagelte 
Eule  s(  hützt  die  Wirtschaft  vor  Hexen  und  Hexeiiwerk.  —  Dass 
dich  die  wilde  Eule!  ist  eine  alte  Verwiiiisclmii^- lei-wälmt  schon 
1648J.  —  Spassen  Sie  nicht  mit  dei  Kule,  die  ist  auch  ein 
Vofrel:  maliii  Sie  den  Tenfel  nicht  an  du  Wand;  eb  (elie)  sich 
ilie  Knie  berauft:  im  MorjLreu'.'rauen  (im  schles.  Gebirge}.  Ein 
Frauenzimmer,  das  um  den  Kopf  nicht  in  Ordnung  ist,  sieht  aus 
wie  eine  Eule,  ist  aufgedonnert  wie  eine  Püscheile;  jd. 
zur  ßule  machen,  ihn  aufziehen,  verspotten. 

Finke  (FringiUa  coelebs  K),  schlesisch  weiblich  gebraucht; 
Diminutiv:  das  Finkel.  Man  unterscheidet  die  Bezeicluiungen: 
die  Bnchfinke,  Gartenfinke,  die  Bergfinke  (Fringilla  monti- 
fringUla  L.),  die  Leinfinke  (Neustadt),  die  Winterflnke,  oder 
nach  dem  eigentümlichen  Gesänge  l^inkenquäker,  -quieker. 
Das  Männchen  heisst  der  Finkehahn  oder  der  Finkahar: 


A  is  vergnügt 
Uense  KoarlemoaD 


As  wie  eim  Filsch 
A  Finkehoalm. 


Helniel,  Inst  Bruder  S.  135;  seng  on  vpnng  Mach  ^hflbsdi)  mit  wie  a 
fl&kiliar.  Schfinig  8. 26. 

6* 
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Fiiike  dient  zur  Bildung:  von  Schelten:  Mist  linke,  schmnt- 
zig'ei*  Ki'il,  und  bezciihiii't  aiu  li  den  penis,  erhalten  in  IJulltiiikr 
Ochsenziemer.    In  Lübeck  liiess  die  Busse  getallener  Mädolieii 
Finkengreld. 

Ein  kleines  Trink^rlas  nennt  der  SclilesiL-r  a  Fiukeuiippcl. 

Der  trillernde  Finkensclilug  heisst  Kei'tsclin  oder  Reiter: 
das  Ohr  hört  keine  Finke  nicht  den  sogenannten  Reiter  schlagen. 
Stoppe,  Parnass  S.  413,  nach  dem  Laute  rrrrreit-zu,  auch  Reiter- 
zug: Singt  euern  Reuterzug,  ihr  gödelliaften  Finken.  Scherffer 
Quere.  Plast.  Weiahold  VVb  77a  stellt  Reiter  zu  mhd.  reiden: 
drehen,  wenden,  wonach  Reiter:  Keider  ^  der  Dreher,  Triller; 
ahd.  gareidi  vibratus.  Auch  hört  man  den  Vogel  singen: 

Scfanfldi  achasch  achnsch,  da  Ic&nnst  ni  amftl  a  Wdrkla  buschtabi  i  irn 

Peter,  Volkst.  1,  66. 

Allgemein  heisst  es: 

Wenn  die  Finken  rrrreitsrhnli  singen  oder  rütschen,  wird 
es  regnen.  Nach  dem  Volksglauben  findet  man  im  Neste  der 
Finke  bisweilen  ein  Steinrhen  von  grauer  Farbe,  einen  Finken- 
stein, mit  dem  sich  der  Ti*äger  un.sichtbar  machen  kann;  I)rech.*<ler 
a.  a.  0.  II,  228,  2(38;  deutet  auf  die  schwere  Aufiindbarkeit  eines 
Finkennestes.   Vgl.  auch  Gimpel. 

Fischreiher  m.  (Ardea  cinerea  L.),  im  Munde  alter  Leute 
Feschräger  (Neustadt);  Lockruf:  Kiilik  oder  kra! 

Fliegenstecher  m.,  im  deutschen  Oberschlesien  Bezeichnung 
des  Fliegenschnäppers  (Muscicapa  grisola  L.). 

Ganderhahn  m.  Tnithahn  (Orafsch.,  T^obscliütz,  Neisse). 
Kr  kollert:  gauder,  gauder.  gauder,  davon  sein  Name.  — 
gaudern  schw.  vb.  von  seinir  Stimme  (Grafsch.);  übertragen: 

wcrd  sc  wie  a  (luuderhohn 

Foiorrul  i»n  kräbt  on  gaudert.  Schßnig  S.  48. 

Redensart:  sciiimplnig  wie  a  Gauderhahn.  Heinzei,  Uck  ui 
trübet.  118. 

CJnns  f.  Gäns  (Anser),  schlesis»  In  r  Festta^sbiiiten,  be.scndei'S 
zu  Martini  (11.  Nov.),  dns  Männchen  (l;uisei\  Gantsch,  Gansch, 
(iiiii.sch,  (J nnschich,  inhd.  ganeze;  er  ilarl  vor  junge  Gäns"  ibm 
.selbst  mit  Fiei.sz  au.»<klauben  die  ältsten  Gimtsche  zwei.  Schertter 
(1052^;  einen  gantsch  und  drei  gänse.  Urbar  von  Kreidel  ITöt) 
Sie  werden  gestopft  und  genudelt  (mit  ächlischkeu).  Ki» 
Ratloser  stiht  du  als  wie  de  Gans,  wenns  donnert;  wie  de 
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Gans,  wenns  kracht  und  blitzt.  Hultei  S.  78;  allein  es  war  pt  iade, 
mIs  wenn  sie  ei  in-  (iaiis  anpfiffe  (sie  kelirtcn  sirli  niclit  dran). 
Stoppe,  l*arnas8  531;  liin^a  (hinten)  Schnaidt  ma  dir  (iiiiK-^i 
uf  (Hirschberger  Kreis)  rutt  man  Leuten  zn,  die  etwas  „ärschlicli'' 
(vorkehrt)  angreifen.  Von  kleinen  Ortschaften  heisst  es:  's  a 
Srädtel,  wu  de  Gänse  ufm  Büige  groasen,  wu  s'  es  Fläster 
(Pflaster)  weggefrassa  hoan.  —  Gans,  dumme!  ist  eine  geläufige 
Schelte,  wie  Gänse  köpf!  Von  Gänsegeschnärre  (Ganseklein) 
bekommt  man  Kopfschmerzen.  —  Früher  wurden  am  Schlüsse  der 
Ernte  auch  Gänse  geopfert;  ein  Erinnerungsrest  ist  in  Mittel- 
nnd  Niederscblesien  am  Erntedankfest  das  6  an  schreiten, 
Drechsler  a.  a.  0.  II,  727.  Auch  ist  die  Gans  ein  prophetischer 
Vogel:  man  befragt  sie  am  Andreasabend,  weissagt  aus  ihrem 
Brustbein  (dem  „Schlitten**)  harten  oder  milden  Winter,  je  nach- 
dem es  weiss  oder  blau  (rot)  ist.  Es  bricht  Feuer  aus,  wenn  die 
Ganse  hoch  und  weit  hinfliegen.  In  Gänsegestalt  erscheint  der 
Wassermann  (Oberschlesien)  und  der  Alp. 

Man  achtet  besonders  auf  die  wilde  Gans  (die  Graugans); 
ihr  schreibt  man  ein  hohes  Alter,  Ja,  Unsterblichiceit  zu:  der 
stirbt  nicht,  der  fliegt  mit  den  wilden  Gänsen;  uralter  Glaube. 
Vielleicht  hängt  damit  auch  die  Vorstellung  von  einem  Gänse- 
liiuimt  l  znsauniien:  Du  kommst  in  den  Gänsehinuin  1 !  — 

Brieger  Gänse  nennt  der  Schlesier  die  grossen,  gelblich 
luurandeten  Schollen  des  Treibeises  auf  der  Oder. 

Gärisel  i.st  audi  eine  kleine  Pilzart,  Frisch  1,  317.  —  Gänse- 
krant  u.  Beifu.sz  (Astemisia  vnlgarisj,  weil  man  die  mit  heissem 
Wasser  abgebrühten  Blumensiengel  in  die  zum  Braten  bestimuiti  n 
Gänse  steckt.  —  Gänsewein  scherzhalt  lür  Wasser:  trink  du 
Gänst'lwein'  a  Glasl  Gaiiscweiii,    .Jüttner  2,  üö. 

Wie  am  Martinstjig  die  Gans  den  Festbraten  liefert  (gäbs 
denn  Märtine  ohne  Gänsebrätnl  Jüttner  2,  38)  nach  dem 
alten  Spruche :  Munera  sancti  Martini  sunt  anser  et  amphoi'a  vini 
und  auch  der  Lehrer  früher  seine  Martinsgans  als  Geschenk  er- 
•lielt,  so  wurde  in  Katscher  den  Webern,  sobald  sie  anfingen  „bei 
Uchte*'  zu  arbeiten,  die  Lichtgans  vorgesetzt.  —  Man  lockt 
Gänse  mit  wulla,  wuUa  (daher  Wullggrosel),  bull,  bull  (um 
Kamslau). 

Gimpel  m.  (Pyirhnla),  Bot-  und  Blaugimpel,  auch  Loh-, 
Luhfinke  (Liebauer  Tal,  Neustadt«  Lausitz).   Er  flötet  von  Zeit 
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zu  Zeit  faat  klagend  „düf^!  Gimpel  ist  der  Spottname  für  Gym- 
nasiast. 

Girlitz  s.  Zeisig. 

Goldammer  ra.  (Enibcrizii  citriiu^lla  L.)  (tuI dainmer.  (iäl- 
ammer,  am  Zobten  (^iildalmer,  bei  Breslau  Ammerl  in gr. 
Emmcrlin*?-  wie  in  Öshneich  (Amor  oder  Dinkel,  eine  Getreide- 
art, frisst  der  Vogel  gern),  in  NiedersclilesieJi  Amritze,  im  Neii- 
fc.tadt  und  Neisse  Goidammel,  GoiditscUe  und  Golitschke. 
Iin  Herbst  rutt  er: 

Paaer,  Pauer.  sah  frlh,  säh  frih, 
SA  a  Kenda  fix  mich  mit 
Im  Frölgahr  ruft  er: 

Pauer,  Paner,  icli  scbeiss  d'r  nt  a  Mist. 
Nach  der  Yolksmeiniuig  ziehen  die  (gelben)  Goldammern  die 
Gelbsucht  an:  für  die  gelbe  Sucht  sind  die  Goldammern  gut 
Lobenstein,  Himmel-Schlüssel  69. 

Grauammer  m.  (Bmberiza  calandra  L.)  heisst  um  Neisse 
Gritschker. 

Grasemücke  f.  (Sylvia  simplex  Lath.)  heisst  um  Neustadt 
im  Munde  alter  Leute  aiicli  Xi'iiisteiiiiiierla,  jetzt  meist  Flicii  eTi- 
steclier.  Fl i('i>t  iis(  Imilpper;  die  Moiicligrasemücke  (SvUia 
atri(apilla)  allgemein  Schwarzplättel ,  Sch  w  arzpla  t  te  1 
(Gralsch.),  auch  Mönch,  Münch  (Breslau/,  yie  singt: 
Uiiderle,  Rnderle.  schiefst?  (Kat«cher.) 

Bei  Grvphins,  Honibil.  (Palmj  268  bezeicbuet  Gi'asemücke 
ein  leichtteitiges  Mädchen;  vgl.  Schnepfe. 

Hn1ii(  lit  m.  (Astur  palumbarius  L.  \  hoisst  bald  Aar,  bald 
Stössei-.  JStiesser,  bald  Hühnergeier  und  ist  gefürchtet.  Um 
ihn  zu  verscheuchen,  rufen  die  Kinder  (iiatscher): 

Hinlageir,  frisj?  de  Klcia, 
Frisz  dich  soat.  mach  a  Road 

Im  de  ganze  Hovestoat  (Hof statte?).      \^^].  Kuckuck. 
Hüll  tl  11114  (Aeanthi.-«^)  m.  heisst  allgenu-iii  lläntlicli,  Hämf- 
lich,  Harn  flieh.    Man  unterscheidet  Rüt-,  Grün-  und  Grau- 
hampflich. 

TTinimelsziege,  volkstümliche  Bezeichnung  t ür  die  B e k a s s i ne 
(Gallinago). 

Kiebitz  m.  [Vainllus)  gilt  wej^eu  seines  Lockrutes  „Kiwit-. 
der  als  gib  mit  -—  komm  mit  gedeutet  wird,  im  Zobteucr  Halt 
als  Tuteuvogel. 
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Krähe  f.  (Corvus  cornix  L.),  Kr6he,  Krö-e,  KrÄre,  wie  schon 

mhd.  kiä,  kräe,  krähe,  kro,  auch  Schwarzkrähe,  die  haufenweise 
aultreteii : 

Wie  de  Sdiwontkrohn  ttber's  Hasla 

Hern  se  ab>  a  Kasper  b&r,  BSasler,  Krieg  d.  Frieden  93; 

es  käme  auf  allen  Strassen  angezogen  wie  Schwarzkrahen. 
Scbweinichen  2,  102. 

Der  Krülie  rufen  die  Kinder  zu: 

Hopp  du  Kröf,  liopp  (In  KrOc! 

Meine  Mutt'r  In  Gcvatterfröc.  Pct<;r  I,  63. 

Sie  seihst  kräclizt  heiser  gäk,  gäk  oder  krä,  krä  oder: 

.\  Ffir<!.  a  FfiTil'  —  Is  fett,  is  fett?  — 

W'u  Itits,  wu  leits?  —  Däss  's  (|aärrt,  dass  s  quarrt  ~  oder: 

Ann  tiroab  11.  aini  (iroab'n.  —  Holzdflrr,  bolzdttrr. 

Si  herzfrage:  Wo  hat  die  Krähe  "s  Euter?  ~  lu  der  Schiuder- 
grube (Ohlau). 

Die  Krähe  ist  wahr.sag:eud.  Kraclizt  i  ^äckt)  die  Stri  be- 
krälie,  so  stirbt  eiu  Verwaudter.  Die  Krälun  sind,  wie  alle 
schwarzen  Tiere,  teuflisclie  Tiere.  Die  Schwarzkrähe  begleitet 
den  bei  Striegelmühle  am  Füllengraben  spukenden  Geist  und 
kommt  in  Begleitung  des  Urian  (Satan)  massenhaft  ins  Zimmer 
derjenigen  geflattert,  die  gewisse  Stellen  im  6.  und  7.  Buche  Mosis 
lesen  (Breslau).  —  Pulverisierte  Krähenaugen  sind  zu  vielem 
gnt  Formt  man  aus  diesem  Pulver  und  weichem  Brot  Kügelchen 
und  wirft  sie  ins  Wasser,  so  lassen  sich  die  Fische,  die  davon 
fressen,  mit  den  Händen  fangen.  Anch  Vögel  kann  man  mit 
diesen  Kfigelcben  leicht  fangen  (altes  Rezept). 

Krohättgel  (Kr6h^el)  heisst  anch  die  nux  vomica:  jemanden 
mit  Erohdgeln  vergeben  (Breslau). 

Krähhakeu;  hakige  srlileclite  Schrift: 

Und  wer  Krohiuiken  tutt  krehlen  dernaeb^n 

Vf  a  Schiewer.  Holtei  337. 

Von  dem  Geschrei  •;;ik.  ^Ak!  liat  die  Krälie  auch  den  Namen 
die  Gake.  Dohle  nnd  (iäkr  sind  liicrzulande  (wie  das  Wort 
„ Drelilade j  lubegritte  weildicliei  Dununheit  und  Schwatzhaftig- 
keit,  und  neben  die  Patschker  Tohieu  treten  die  Neisser 
Gaken. 

Krengel  m.  zu  i<iengeln,  quälen:  Quäler,  Würger,  Name  des 
Dorndrehers  oder  2«  eun töters  (Lanius),  mit  den  ^usammen^ 


^  kj  .1^ uy  Google 


88 


Setzungen:  Gartenkrengel,  Wagenkrengel,  Woinkringel, 
Woingrengel  (Liegiüt^,  Janer},  Warthekringel  (Glatz),  Quark- 
krengel  (Breslau,  denfesches  Oberscblesien). 

Krcuzschna lii'l  jn.  (Loxia  turviiostra  L.),  ])oln.  kiziwonos 
Kruuimiiase,  Kiiiiiitz,  Krüiiis,  Krims  (Liebentlial,  (jralscliaft. 
Gebirgt*),  Orims  i()i)pelnX  Vs  wird  perii  in  dtr  Stube  gehalten, 
denn  er  zieht  Kraiiklieitt'ii.  iKuneiitlich  (iiclit,  an  und  sdiützt  das  Haus 
vor  (icwitter.  Wenn  l  iii  Kind  dir  Frnso  (Kricsc])  liat,  so  lass  es 
trinken  aus  dem  Gesciiirr,  woraus  ein  KriemsYugel  trinkt  (Ht  i  is(  lid*.rf, 
Kr.  Hirsehberg).  Woher  der  krinnmc  Sichnalte]  des  \'(»m  ls  i'iihrt. 
weiss  das  Volk  sinnig  zu  erkliiren,  iJrechsler,  Sitte,  Brauch  l,  'J5. 
Uir  weithin  vernehmbarer  Lockruf  ist:  Gepp,  gepp,  gipp,  gipp! 

Kuckuck  m.  (Cucnlus  canorus  L.),  Gukuck,  nach  seinem 
Ruf,  dem  Gucken  vb.: 

On  oUe  hörta  Guclnicks  Stemme  i  A  guckt  amdl  on  weiter  ncmmc. 

Oft  scbrein:  mer  rofft  a  och  ftmöl.      |  Dos  tnU  a.  weil  ech  starba  861.  (Neisse.) 

Bekanntlieli  üull  dir  Anzalil  der  im  Friililinge  zurrst  p-liiirten 
Kuckuck si'ule  die  Anzalil  der  Auhre  bedeutrn,  dir  man  noc!i  er- 
leben wil  d.  Man  \  rrs;iumt  auch  nii  lit  bei  den  ersten  Rufen  drs 
Kuckucks  im  Früliiiiiiic  sein  (irUi  zu  rüiu'en  oder  auf  die  Tasclu- 
zu  klopfen.  Zwisclirn  dem  Zobten  und  der  Oder  nimmt  der  wilde 
Jäger  die  fiestalt  des  Kuckucks  an;  man  ersclirickt  bei  seinem 
Erscheinen.  Der  Kuckuck  verwandelt  sich  nach  einem  Jahr  oder, 
wenn  er  über  den  Stoppel  fliegt,  in  den  „Stiesser-*  (Habicht)  oder 
„Krimmer'*  (Sperber)  (Kulan  bei  Sprottjiui.  in  den  Stösser  oder 
Aar  (Waltersdorf),  in  den  Sperber  (Grafschaft),  ein  Volksjilaube. 
von  dem  schon  Plinius  berichtet.  —  Statt:  hol  dich  der  Teufel! 
sagt  man:  hol  dich  der  Kuckuck!  „Man  nennt  einen  jeden  Ab- 
schaum von  Ehr  und  Wohltat  vergessenen  Menschen  einen  un- 
dankbaren Kuckuck.  Ja,  wenn  die  leichtsinnigen  Flucher  noch 
den  bösen  Feind  nicht  nennen  wollen,  so  heissen  sie  ihn  den 
Kuckuck.  Der  Kuckuck  hat  es  geholt!  usw.**.  Bunzlaner  Mtschr. 
1775,  357.  Die  Schelte:  der  undankbare  Guckguck  erwähnt 
auch  der  Hirschberger  Stoppe,  Pam.  520. 

Laschke  m.  (Loxia),  Kernbeisser,  Leske  (Breslau;,  liaske 
t^Xeustadt,  Leobsehütz) : 

<  )ch  der  Laschke  künimt  gekiuchen, 

Denn  de  Lascbken  ^seiu  Weibchen)  Icit  ei  Wucben.      Uoltei  483. 
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Lerche  (Alauda),  Lircbe  f.  Hiiumelslirche : 

Die  fiirche  raus  üms  Lichtmesse  siniren. 

Taet  ii&cli  Klippel  uiultria  SWn  zerspriiiiijen.         Holtii  103. 

Mit  Mai'iae  Tiiohtmess  (2.  Februar)  geht  die  Lerche  unteim 
Steine  Iiervor  in  die  Lüfte:  de  J^ärclie  sizt  nieineh  UDteim  Steine. 
Jüttner  2,  58.  Sie  singt  (in  Österreich-Schlesien): 

Maine  Mott'r  hti  stwe,  stwa  Tiehter, 

S'  liaon  ÄIlo  siwa.  siwii  grdsse  Naosal&chcr. 

Sir  wftit,  brait,  tif,  tif,  tif!  *    Peter  I,  66. 

Heidelerche  f.  (Älauda  sy Ivatica) :  Haubenlerche.  Von  dem 
netten  Vogel  übertragen  anf  ein  sauberes,  schlankes  Mädchen:  Se  is 
so  nette  und  geschlank  wie  a  Hßdelarchla  (Reichenbach).  Wenn  je- 
mand schön  singt,  so  sagt  man:  er  singt  wie  eine  Heidelerche 
(Breslau,  Leobschütz,  Kreuzbnrg). 

Magfd.  faule,  Faulemäd,  Ale  Maod  (Licluuu  r  Tal): 
Waclitelkinii^  tUallus  crex),  auch  (»rasciiia^Ml,  \V i csciiscli narre, 
WiesriKi  iia rre.  -Iviianc;  Gäkricli  (Neustadt),  Deutsch -Rüliiiien 
GAke.  in  ( Vst(  rrcich-ISclilesien  vielerorten  Hoaberkoahu;  liut: 
Küächt,  Knächt. 

Meise  f.  Ma*se,  Mese  (Parus  L.)  in  zahlreichen  Zusanimen- 
setzunjGfen:  Kohlmeise  (Parus  maior  L.):  Spiegeimeise,  Sichel- 
scbmied  (Oberschlesien),'  auch  Schlosser  (Neustadt  OS.),  in  der 
Lausitz  Schlosser  und  Feilschmied;  Blaumeise  (Parus  caemleus 
L.):  Blomiese,  Blöm^se  (Oberschles.,  Osterr.-schles.))  Pimpel- 
mßse  (Breslau);  graue  Meise  (Neisse)  (Parus  palustris  commu- 
nis); Koppmßse  (Oberschlesien)  (Paras  cristatus  mitratus),  in  der 
Lausitz  Schopfmeise  und  Meisenkönig;  Schwanz-  oder  Zäl- 
meise  (Aegithalus  candatus):  Schleiermeise  (Neisse),  Pfannen- 
stösser  (Ziegenhals),  Pfannenstiel  (Neustadt),  hier  und  da 
MOllermeise  (Neustadt),  (wie  in  der  Lausitz)  Teufelsbolzen, 
Berg-  und  Schneemeise,  im  Riesengebirge  sicherer  Vorbote  von 
vielem  Schnee.  —  Ein  ^um  den  Kopf  unordentliches'^  Mädchen 
sieht  aus  wie  eine  gerupfte  Meise. 

Nachtschatten  ni.  (Neustadt  i  ((  aitriinulprus  ouropacns  Ij.), 
Ziegenmelker,  um  Schweidnitz  und  in  dci'  ( iiafscliaft  Mulkcn- 
dieb;  man  vgl.  Xachtschwalbe  in  VVestböhmen,  Himmelszieg  im 
£rzgebirge. 

Nusshacker  s.  Mchelheher. 
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Pfau  m.,  ein  Wettirproplut ,  wird  hier  erwähnt  wegen  der 
Bezeichnungen  Pfauhahn,  Pföfahoan,  Pföfahenne.  Pfauenfedern 
in  der  Stube  bring:en  Un^^lück  (Breslau,  Br'ieg.  Beuthe»  OS.). 

Pirol  m.  (Oriolus)  luit  den  Volksnanieii  Biereule,  Bierule 
nach  seinem  Rufe:  wenn  die  Biereule  schreit,  kommt  sclilechtes 
Wettt'r.  Im  i  rankenstuiiier  Schloss  hält  sich  eine  p:espenstische 
Biereule  auf  und  ist  in  Beziehung  gebracht  zu  dem  benaclibin  n  n 
Bierbüs(  lit'l.  Der  Vogel  heisst  auch  Goldamsel  (wie  in  Wcsi- 
holiinrn).  Uolddrossel  (wie  inTii(*l)  <i(ler  nach  i>eiuem  Lieblings»- 
lutter  Kirschenvogel,  Kirscli('ns))echt. 

Puhu  m.  (Bubo),  Uhu:  der  .Sciirei  des  Palm  ist  für  einen 
der  Kranken  des  Ortes  der  Todesrnf  (Bunzlau).  Andere  \amens- 
formen  sind  Bauhau  im  nördlichen  Niederschlesien,  Puihui, 
Poihoi:  do  kimmt  der  Voater,  der  Uerzig-Bräuer,  geloatscht  und 
schnedt  a  Oesichte  wie  a  Poihoi,  wenn'n  de  Vägel  üfziehn. 
Heinzel,  A  lust.  Bnulcr  03. 

Rabe,  Roabe,  Nachtrabe  m.  (Gorviis  corax  L.),  im  Nams- 
lauischen  (Keicbtal)  Bettelmann,  ist  ein  Unglücksvogel;  sein 
Krächzen  weissagt  Unheil.  Um  es  abzuwenden,  spuckt  man  drei- 
mal  auf  die  Erde.  Nach  altem  Glanben  badet  er  seine  Jungen 
am  Earfreitagsmorgen  in  fliessendem  Wasser,  damit  sie  schwarz 
werden;  Drechsler,  Sitte,  Brauch  II,  230.  —  Er  stiehlt  wie  a 
Nacbtroabe,  altes  Sprichwort.  Bei  den  Schlesiern  des  17.  Jh. 
(Günther,  Stoppe)  bezeichnet  Rabe,  gelber  Rabe  einen  ungarischen 
Dukaten  mit  dem  Bilde  eines  Raben. 

Rebhuhn  n.  (Perdrix)  (dessen  Namen  in  betreff  des  ersten 
Teils  noch  immer  nicht  sicher  feststeht)  liefeit  nach  dem  Volks- 
glauben ein  Mittel  zu  geistiger  Kraft.  Wenn  man  monatlich  ein- 
mal die  Schläfe  mit  Rebhühnergalle  einreibt,  so  macht  das  ein 
gutes  Gedächtnis.  Ein  Volk  Rebhühner  ist  dem  Schlesier  eine 
Kitte,  Rütte  (richtig  für  Kette),  ahd.  cutti  Herde,  ebenso  batr.- 
schNvt  iz..  11(1.  Iii.  Kiuldc.  altfries.  kedde. 

Rütga  Ist  i  ui.  ruthalsige  Taubr  i  K'ciclu'ubiH'h). 

Rotkehlchen  n.  (Luscioln  hiIm  ( ulu  L.),  Kütkätla,  auch 
bloss  Katlii.  Kätel  n.,  Kate  1.  wiid  sehr  gescliont  und  geheirt 
Wer  (in  IJidiiiicii  \v\d  Oberschlesien)  ein  Kotkelilclieii  tutet,  thni 
ziltciii  zeitlebeii.s  die  Hände.  Es  ist  sehr  zutraulich  und  neu- 
gierig: WTTiulrrhoft  (neugierig)  bist  de  halt  üben  wies  Kätla,  dos 
riUe.  Jüttucr  1,  4;  die  neusühierige  Rutkate,  de  Werten.  Heinzel, 
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Jalu'b.  4'.».  Hat  einer  vor  Frost  eine  rote  Xa.se ,  rutt  man  ihm  zu: 
du  hast  dir  ja  a  Rutkatel  (a  Katel)  ^cfanjren'  Bei  Fischart  Kot- 
brüstlein in  derselben  Bedeutung-,  DWb.  VIII,  1302.  —  Rot- 
kätelbanm:  Evonimus,  Vogelbeerbaum,  SpiUbam.  Weinbold, 
Wb.  41  b.    Gleich  beliebt  ist  das 

Rutsch wänzel  (Riiticilla),  Rutschwänzla ,  Rutschwing- 
licli  (Xcnstadt),  Wüatlich,  Wistlich  (um  Xeisse  und  iu  der 
Grafschaft),  Sc)i warzwistlich  (im  Riesengebit^  und  in  der 
Lausitz),  Bntwislich  (im  Vorgebirgsland),  vgl.  Siebs,  Mitt.  XIV, 
107.  Es  singt:  Paner,  sast  Hoab*r,  Pauer,  süst  Hoab'r? 

Beide  Vögel  bringen,  wenn  sie  geschont  werden,  dem  Hause 
Giuclc  und  schützen  es  vor  Blitz  und  Feuer. 

Rttttelweib,  Rötelweih,  Rflttelweihe,  Falco  L.,  Wannenwäber 
Schwenckfeld;  vgl.  Drechsler,  Sitte  II,  162. 

Schaetscher,  Schoetscher,  Tschaetscher  m.  allgemeiner 
Name  des  Birkenzeisigs  (Acantbis  flammea): 

Schaetscher  mid  semm  ruten  Stimdel.  Holtei  483;  dch  der 
Vogel  verzählt  uf  seine  Weise  und  plui)pürt,  eb's  nn  a  Schätscherle 
is,  a  Kinkel,  a  Zeiskel,  a  Gimpel.  Ebd.  38;  schätschern  vb. 
von  der  Stimme  des  Vogels,  doch  auch  übertragen:  uflf  der  (Jasse 
.schätsclicrn  iiise  Spatzen,  (initiii  \Viilihrsee.  Schätscher  ge- 
braucht iltT  S(  lilcsicr  auch  für  (  Jeld  (kleine  Münze  i:  host  nocli  a 
poar  Sc1i;lts(  lu'i  V  —  a  pur  .Schätscherle  bot  se  o.  Uderwald,  Anne 
bcliliische  Paperstunde  S.  75;  vgl.  Zeisig. 

Schalaster  s.  Elster. 

Schneekönig  s.  Zainikünig. 

Schnepfe  f.  Srhnt'pjjt-  1.  der  bekaiiiitt-  7j\\<:vo^p\  (Srulojiax), 
2  tVih'  Dirne:  ilir  Herumstreichen :  der  Öclmepfeüstricli:  sie  gebt 
aul'  den  8tricli. 

Schwalbe,  Schwalme  f.  (Hirundo),  Bluttschwälme,  Drcck- 
schwäline  (Neustadt),  in  der  Grafschaft,  weil  der  Jungfrau  ^laria 
geweiht,  auch  Muttergottesvogel  genannt:  ma  sitt  Menschhet 
wie  Schwalmen  im  Hürbste  ziehn.  Holtei  243.  Das  Haus  ist 
geschützt,  wenn  auf  seinem  Dache  Storche,  an  seinen  Mauern 
Schwalben  und  in  seinem  Gebälk  Rotschwänzchen  nisten.  Wenn 
Tnan  die  erste  Schwalbe  erblickt,  muss  man  das  Geld  in  der 
Tesche  umrühren,  dann  geht  es  das  ganze  Jahr  nicht  aus;  auch 
muss  man,  um  Schönheit  zu  erlangen,  sich  beim  Erblicken  der 
eisten  Schwalbe  aus  der  Mistpfiitze  waschen,  um  vor  Kreuz- 
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schmerzen  bewalirt  zn  bleiben,  sich  auf  den  Rücken  legen.  Sonimer> 
sprossen  vertreibt  man  mit  Schwalbcnblut.  Wasser,  das  man  von 
jnngeii  Nestscliwalben  brennt,  Iiiltt  gigeii  die  scliwerc  hinfallende 
Krankheit  (Sprottau).  Man  findet  auch  im  Marren  junger 
Schwalben,  vhv  sie  die  Erde  brriihren.  Schwalbenst r i in.-;  die 
sind  dem  (lesieiite  gut.  Wenn  ei  nein  etwas  ins  Aujje  kommt,  so 
tue  einen  solehen  Stein  in  diu  Angunwinkel:  er  brinjrts  heraus. 
Doch  tindet  man  unter  iiundert  SoiiwalfM'n  kaum  eine,  die  iliii  hat. 
DrechskT  a.  a.  O,  Ii  ,  297.  —  Fliegt  eine  Schwalbe  ins  Zimmer 
einci'  Scliw  anueren,  so  hat  sie  Zwi]]in<:t'  /.n  erwarten  (Ober-  und 
Mitt(ls( lihsien).  —  Weisüe  Schwalbe  bezeichnet  einen  seltenen 
Besn(  Ii  (<  iiM"iriher«r). 

Sperlinji,  Sperlich  m.  (Passer  domesticus  L.),  Sparlicli, 
Spatz,  Spatzker,  Spoatzgrr.  mlid.  spaz,  spatze,  Koseform  von 
spare,  Sperber.  Das  Volk  unterselieidet  den  Haus sperl ich,  den 
Boamsperlich  (Neustadt),  den  Uirsesperling  (Trachenberg) 
und  Robrsperlich:  er  schimpft  wie  ein  Kohrsperling.  Der 
Sperling  ruft  (tschilpt): 


Tschulink,  Tschttlillk, 
Seif,  8eff,  Seff 


Stiht  beim  Wactz  ( Weizen  i. 
Dar  Schelm,  Schelm,  Schelm. 


In  Heidelberg  bei  Landeck  soll  es  keine  Sperlinge  geben: 
sie  wurden  einst,  well  sie  dort  alles  Getreide  aufgefressen  hatten, 
von  einem  Breslauer  Bischöfe  verbannt;  vgl.  Elster. 

Weisser  Sperling  bezeichnet  allgemein  einen  seltenen  Be- 
such; vgl.  Schwalbe. 

Star,  Stoar  m.  (Sturnus  vulgaris  L.)  hat  den  Kosenamen 
Stoarmatz:  a  Stoarmatz  hielt  uf  seiner  Heste  (St armes te, 
Kästchen,  das  zum  nisten  für  die  Stare  an  den  Baumen  angebracht 
wird)  anne  derbauliche  I'rädigt  von  der  Liebe.  Oderwald,  Pauer- 
bissen  23.    Er  nift:  Spitzbub,  Spitzbub,  schau,  schau! 

Stieplirz  ni.  i  l-'i-iii^illa  carduelis  L.).  Stieji I itzke.  Stilzke 
(Liebauer  Talj,  crcli.  sTchlec,  stclik.    Er  zieht  die  Scliwintlsuclit  an. 

Storch.  Stuicli  ni.:  Klai)i>erstorch.  L  bei-  seiiu-  liedt-iituiig 
in  der  V  olksmedizin  und  seine  Dankljarkeit  vgl  Dreclisler  a.  a.  O. 
II,  226. 

Stösser  m.  Stiesser  s.  ]I;ibidit. 

Taube,  Tauwe  f.  (Columba),  nach  der  Fiirlinng^  und  (ir>t.ilt 
Schimmel,  Rutscliiinm(*l.  Blöseliimmcl,  Steiger.  Kiopper, 
Rotgalster  (s.  oben;  u.  Ugi.  bezeichnet,  in  der  Grafschalt  besteht 
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das  Taiibenimar  aus  Toibr  und  Toibn,  sonst  Tu  übe  l  i  cli  und 
Tise  (aus  dt  iii  Ijoc  kiuf  tise,  tise  gebildet).  Der  Täuberieli  spriclit: 
Heb  a  Kuek,  In  li  Huck  (Rock)!  —  Die  Taube  zeucht  an  sich 
der  giftigen  Fieber  Flecki  ii.  l.dhenstein,  Hiiumcl -Schlüssel  69. 
Das  Blut  einer  schwarz*  u  ThuIk-,  ileni  kranken  Kinde  auf  die 
Zunge  gestlichen,  befreit  vtui  Krämpfen  (Liegüitzer  Gegendj. 
Taubeniiiist  beffirdei-t  den  iiurtwuchs. 

Die  Taiiltt'u  liabcn  kt'iut'  f Salle,  sie  *;('hi»i'en  den  !\It'ikschen  alle: 
Rechtfertigungsversuch  der  Taubendiebe.  Der  Taubenti  eund  beisst 
Tauben  narr,  Taubenjökel  (Ohlau,  Breslau,  Kreuzburgj.  —  Wie 
von  Tauben  gelesen,  z.  B.  von  schönem  Weizen.  A  höt  's  Maul 
iit^r  stihn  wie  an  Taubenschlag;  *s  ging  ans  und  ei  wie  ei  em 
Taul)asöller  (Ximptsch).  Mancher  -schoiszt  bem  Derzehla  monch- 
mol  onder  de  Tauwa":  schneidet  auf  (Grafschaft).  —  Tauben- 
fiissel,  ein  Kraut,  Geranium  columbinuni.  —  In  einigen  Gegenden 
heisst  die  Taube  auch  Plauze,  Feldplauze. 
Turteltaube  (Turtur),  Turkeltauw  (Katscher)  f;  sie  gurrt: 
Was  ich  to,  is  &llfl  gQtt;  vgl.  Peter,  Volkst.  I,  69. 

Die  Tauben  rokntzen«  ragutzen,  regutzen,  franzGs.  rou- 
CAuler,  onomatopoetische  Bildung: 

Wenn  bald  hie  und  da  ein  Tutzt  (Dutzend) 
So  einander  nnrokutzt.    Czepko,  Coridon; 

wenn  sie  um  das  Dach  rokutzen.  Sat.  Oed.  I  34;  wenn  Tauben 
sich  ragutzend  paaren.    Stojjpe,  Parnass  333. 

Wachtel  f.  (Coturnix):  *s  Waditelweibel  heckt.  Holtei  485, 
Schlagen  die  Wachteln  schon  im  Frülijalir.  so  fol^t  eine  schlechte 
Ernte  und  grosse  Teuerung.  Der  Wachtelruf  im  Getreidefelde  gibt 
an,  wieviel  Taler  das  Getreide  gelten  wird,  allgemein  auch,  wie 
lange  ein  Mädchen  noch  ledig  sein  wird.  —  Wenn  es  im  Sommer 
viel  Wachteln  gibt,  so  bekommen  wir  viel  Gewitter.  Wachtel- 
sclilag:  Bakbrwak,  backwerwack,  pickberwick  (Franken- 
stein, Ereuzbnrg),  bittwerwitt  (Reichenbach),  putberlewutt, 
patberdewutt  (Katscher);  vgl.  die  Bezeichnung  der  Wachtel  in 
der  Lausitzer  Kindersprache  Fftzperllk.  Schlagt  doch,  ihr  ver- 
sclilan^enen  (!)  Wachteln! 

Tn  Katscher  heisst  es:  Pult  gurre  wuit,  krauV  a  Bauch! 
Mengt  ener  baebrabnc  Torltxt  in  onsre  Lieder.  Stoppe,  Parnan  87;  33B, 
Sn  benmsehb^  als  wie  de  Wachtel, 
Wenn  m  datn  se  frnbe  ans  em  W^ze  rickt 
Und  «ich*8  WUtter  betracht  und  pickberwick t.   Moltei  ÖO. 
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Wiedehopf,  Wiedehopp  (Upnpa  epops  L.),  m.,  Wiede- 
hoppe,  Wiedehnppe  f.,  auch  Happer  m.  (Leobschtttz,  Neisse); 
sprichwörtlich:  stinken  wie  a  Wiedehopp. 

Würger  m.)  s.  Krengel. 

Zaunkönig  (Troglodytes)  m.,  Schneekönig  (Liebenthal,  Neu- 
stadt), Schneepitzger  (Katscher);  sich  A^uen  wie  ein  Schneekönig: 
sehr  belichte  Redensart.  Er  lockt:  tschirp,  tschirp  und  hiess 
früher  auch  Quacker: 

Singt  eaeni  Iteuteniig  ihr  gMelhaften  Finken, 

Ihr  Qnacker  euer  Tschirp,  ibr  Meysen  ener  Pinken.  Scherffer,  Qaerc.  Plast. 

Der  jrefirre  Vogel  heisst  an  der  niederösterreichischen  Grenze 
Aussi-eini. 

/eisig:  m.  (Frin^nlla  spinus  7..).  Die  (jrmidtorm  Zeis  poln. 
czyz  bietet  ( iiiiitlici- (1732)  78:  Ich  war  kein  solcher  Zeiss;  Czepko 
hs.  Zeisgen.  Lei »ciidijre  Weiterbildungen  Z eislein  n.:  wie  Kinder 
sich  am  Band'  ein  Zcislcin  lassen  iiiiilien.  »Scherffer,  Huofo  2ril : 
Zoiske  (Holti'i  4S0,  Lcrtbscliütz,  Neustadt,  Lieban\  ZeisktT 
(Katscher),  Zeiskel,  Holtci  nd.  Ziseke.  — Czeisgengeba wer 
(1452):  das  offene  (itfängnis  am  Breslaner  Tiutfianso.  Zeitschr. 
f.  Gesrh.  Schles.  X,  245;  1543  Juni  21  wird  verfügt:  welcher  sich 
darwider  setzet,  sei  mit  dem  Zeisgengebauer  gestraft  werden, 
4  Tage  und  4  Nacht.  Faber  Orig.  VratisL  hs.  Ein  lockerer 
Zeisig:  leichtsinniger  Mensch.  —  Bergzeiske:  Name  eines 
Schwammes.  —  Zeisgen kraut,  Stachys  recta.  Schwenkfeld.  — 
Dem  Gesänge  des  Zeisigs  werden  die  Worte  untergelegt:  Ziegeflesch 
is  zäh.    Holtei  482;  vgl.  Scbaet,scher. 

Meerzeisig,  Nieselzeisig  ist  ein  Beinamen  des  Girlitz 
(Fringilla  serinus  L.),  in  Westböhmen  Meerzeisl. 

Ziegenmelker  s.  Nachtschatten. 

Zum  Schlüsse  hebe  ich  aus  Holteis  Liederspiel  „Die  Wiener 

in  Berlin"  einige  Strophen  aus  dem  Schlussgesange  heraus,  die  als 

„taelsches  Zeug"  in  seinen  Gedichten  8.  482  ff.  zu  finden  sind  und 

uns  einen  grossen  Teil  der  schlesischen  Vogelfauna  vorführen. 

Bi  dam  WaUe  wltcbst  der  B«iflke>),  Ulif  der  Scheuer  krftht  de  Krohe, 

Uhf  em  BOme  iitst  der  Zeiske,  ühf  äm  Haerd  brennt*B  lichteriolie, 

Schwitschen:  Ziegeflosch  is  zäh',  Und  se  kochen  frischen  liehni, 

Und  der  Bock  schreit  immer:  Mttb.  Denn  der  Man  kflmmt  hinte  h6m. 


'j  IJt'iskc  f..  Kiisker  m.  essbarer  IMlz.    Man  könnt  den  Blut-  oder 
Rotreisker  ^Agaricus  deliciosus),  den  Urünreisker  und  die  Hergruiske. 
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Jüt  a  Mmmt  wnl  vo  ätt  RSae, 
Und  im  Kasten titst  de  M^se, 

Und  im  Sprenkel*)  (sUt  de)  benkt 
'aKatel,  ehVs*)  derSperüoli  denkt. 

Öch  der  La«c1ike  kflmmt  gekmchen, 
I>enn  de  Lasehkeu^)  leit  ei  Wachen, 

rtid  der  M^sfer  Wiedehnp 
Dräht  sich  juatemeut  an'a  Zupp. 

Schaetscher  ini*  sein  rnteu  Stirndel 
Fluckt  an'n  Appel,  fluokt  a  Birndel, 
Und  a  mfft  de  Faulem  ad. 
Die  is  just  im  grissten  Staat ^t. 

Hot  a  Mio<1er  vn  der  Lirche, 
Rute  Bfr*ne  wie  de  Stflrche, 

Man  v^I.  auch  die  Vogelliuchzeit  bei  Hotlmaiiii  Ji.  Richter, 
Scbles.  Volkslieder  S.  72  ff. 


Zur  Volksetymologie. 

Von  M.  Ii  eil  mich  in  Cilogau. 

In  meinem  Aufsatz  Qber  „Allerlei  überflüssiges*'  im  Heft  XYIII 
dieser  Zeitschrift  habe  ich  am  SIchliiss  die  in  letzter  Stunde  er- 
haltene Nachricht  fiber  das  Vorkommen  der  Dorfreime  in  Kladau, 
Kreis  Glogau,  erwähnt  und  dabei  deu  von  meinem  Gewährsmann 
gebrauchten  Namen  dafür  „puläf  kwirl"  angeführt.  Meine  Annahme, 
dass  damit  ein  Hinweis  auf  die  Gegend  der  Bintstehung  dieses 
Brauches  j>:egeben  sei,  hat  sich  als  irrig  erwiesen.  Herr  Justizrat 
Reiclie  in  Ghigfau  macht  micli  freundliclist  darauf  aufmerlisam, 
dass  ihm  lin  .sul(  lu  r  Au.sdiiu  k  in  seiner  Auwaltspraxis  häufig  vor- 
liomnie  und  als  Verballhornunsr  von  „Pcisquill*  —  über  paskwill, 
puskwill,  pulskwill  —  anzusehen  sei.  80  nenrit  die  Luiidbeviilkerung 
Xkderselilesiens  ancnyme  Zettel  mit  gegen  Kinzt  lue  gerichtetem, 
beleidigenden  Inhalt,  die  an  dem  Hause,  dem  Hottor  oder  an 
Baumen  auf  der  Dorfstraase  befestigt  werden. 

>)  Schlagkasteu  znm  Fange  der  Meisen. 
Eine  hesonders  sum  Fange  des  Rotkehlchens  (Katel)  aufgestellte  Falle. 

"  .  he  es,  ehe  er. 

*)  de  Laschken.  trebildet  wie  die  Müllern. 

')  Staat  ni  kostljure  Kleidung,  .Schmuck,  vgl.  Hrautstant .  Snniitagstaat. 
*}  Weitcrbiitluu^  zu  il&r,  Haei ,  Er,  luänulicbuä  KaniuclKt);  vgl.  üben  Fink, 
Vgl.  ürascuiücke. 


Redt  franiOach  ock,  denn  se  taraeb^ 
Und  a  Samb  bot  se  Tnm  Hftrsch*) 

Was  der  Hänflicb  oek  mag  Wullen, 
Hätt*  a  nieh  irscht  fregea  suUen, 
EhV  a*)  tntt  nach  Hofe  gihn, 
Bale  rnt  ond  gran  und  grien. 

der  Ufinch'),  das  is  a  Racker, 

Setzt  sich  nf  a  frischen  Acker, 
Der  is  grade  irscht  rag61t, 
Wn  aer  i'm  de  Schub  yersohlt. 

De  Sc  hol  äst  er  ki'immt  zum  Saufen 
Rander  af  a  Hulworfshanfen  usw. 
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Andere  volksetymologische  ümdeutungen  sind  durcbsiditiger. 
Die  vor50  Jahien  gebr&aclilicbe  Bezeichnung  „Schnellaliere"  klingt 
ja  fast  wie  Hohn  auf  die  damit  belegte,  gewiss  auch  nach 
damaligen  Begriffen  recht  langsam  fahrenden  Fahrpostverbindungen, 
lässt  aber  doch  ziemlich  deutlich  das  Ursprungswort  Joumali^re'* 
erkennen.  Und  wenn  mich  ein  Bauer  nach  den  „Bodentenren^ 
fragt,  folgert  er  ganz  logisch  den  unverstandenen  Namen  „Bonit^ur^ 
aus  der  Tätigkeit  solcher  Herren,  die  die  Güte  des  ^Bodens*"  ab- 
schätzen. Ebenso  liegt  ein  bewusster  Sinn  in  der  Bezeichnung:  der 
Zerealien  oder  Halmfrüchte  als  „Zt  lirarien",  cU  nii  zum  Verzehren 
sind  die  iMzcngnisse  hestiniint,  Auch  das  Wort  „iusulieren"  triti't 
zwar  nicht  die  direkte  Ableitung  von  „isolieren",  aber  doch  recht 
gut  den  Sinn. 

Bei  solcher  Umformung  wird  nun  trcilich  nicht  immer  eine 
Anlehnung'  ;ni  ein  deutsches  Wort  g-csurlit.  Auch  Fremdw  «'»rtcr. 
wenn  sie  nur  ilcni  Volke  ^eläuhg  sind,  künncn  uis  Krsatz  dienen. 
Freilich  jrelit  tiir  uns  dann  der  „Witz**  verloren,  da  der  JSinn 
solcher  fremdsprachlichen  Krsat^wOrter  niclit  klar  zum  Bewusstsein 
kommt.  So  wirken  z.  I^.  -Bataillonspunkl"  statt  „Polygonpunkt - 
und  „Bukettstab-  statt  „Pikettstab^  nur  als  Entgleisungen,  wie 
sie  auch  den  Halbgebildeten  leicht  passieren. 

Neben  diesen  beiden  Arten  der  Uradeutung,  bei  denen  deutsche 
oder  fremdsprachliche  Worte  zur  Verwendung  kommen,  besteht 
dann  nocli  eine  dritte  Form,  die  rein  dem  Klange  nach  unmögliche 
Formen  bildet.  Ich  besitze  die  Abschrift  einer  Eingabe,  in  der 
der  Verfaaser  sich  mit  dem  Worte  hypothekarisch''  hoffnungslos 
herumschlagt  und  es  mit  „hopatikalisch*^,  „hypntakrisch'^  und  „hopa- 
takarisch*^,  immer  vergeblich,  versucht.  Ebenso  hat  jener  „gebildete*^ 
Gemeindevorsteher,  der  da  schrieb,  «dass  der  Kreodor  den  Verkauf 
des  Grundstücks  nicht  zulassen  würde**  hilflos  vor  dem  fremden 
und  doch  so  gerne  angewandten  Kreditor  gestanden  und  vergeblich 
eine  Anlehnung  an  „Theodor"  gesucht,  um  dann  schliesslich  an 
einer  anderen  Stelle  mutig  zum  Verfahren  II  zurückzukehren  mit 
dem  Ersatz  wort  „Elreatur". 

Und  dieses  Bestreben  des  Volkes,  unverslluidliche  Worte  sich 
fasslich  zurechtzulegen,  macht  nicht  einmal  vor  der  Muttersprache 
halt.  Zuneigung  zur  angeredeten  Behörde  hat  den  Bauer  gewiss 
nicht  bewogen,  die  hottetitlich  mit  dem  l  liri<:tii  verscli  wind  ende, 
greuliche  Amtsfloskel  „wohllöblich "  umzuwandeln  in  ^Wühllieblich". 
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Leben  und  Sitten  in  Schlesien  uin  die  Mitte  des 

16.  Jahrhunderts. 

Nach  den  Aufzeichnun^^eu  des  Breslaner  Rittmeisters  Achilles 
Scipio  Schellenscbmidt  (Nolamis). 

Von  Dr.  Wilbelm  Schulte. 
I. 

Achilles  Scipio  Schellenschmidt  (latinisiert  auch  No- 
Unus  genannt)  entstammte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einer 
Breslauer  Handwerkerfamilie,  von  der  auch  der  Zuname  herrührte. 
Die  Zeche  der  Rotgiesser,  Beckenschläger  und  Schellenschmiede 
war  ziemlich  jungen  Datums.  Im  Jahre  1377  berief  der  Breslauer 
Rat  vier  Beckenschlägermeister  aus  Gandersheim,  um  zum  Frommen 
der  Stadt  in  Breslau  ihres  Handwerks  zu  walten^).  1440  ent- 
stand die  Zeche  der  Rotgiesser  und  Beckenschläger*).  Im  Jahre 
1499  aählte  die  Zeche  der  Rotgiesser  und  Schellenschmiede  sieben 
Meister"). 

Jor{?e  Schelloiiscliinidt,  der  (irossvater  des  Achilles,  wird 
«clioii  1471  am  2.  und  30.  Se|)teinl)er  in  den  Hreslaiier  Sijrnaturltiu  ln  i  ii 
erwäluit  Am  18.  Se^itcmlier  ii~2  liess  er  der  15:1  rhai  a  l'iuiczfliaju' 
2  Mark  jährliclieii  Zinses  auf  sein  Hans  nnd  Va-\>v  aul  der  Alt- 
ULs.scislra.s.se  eintiagen,  die  Dach  deren  Tode  an  seine  Fran  Hed- 
wi«r  fallen  sollten.  Am  L^leii  lien  Taj^e  \  eri  eic  liten  siieli  die  Ehe- 
leute Jorge  nnd  HedvN  it^  St  liellen.seliniidt  gegenseitiir  die  Hälfte 
ihres  fahrenden  nnd  nnfahreiidrn  fJntes''V  l'm  1478  besass  er  ein 
Haus  auf  der  änssersten  8chweidnitzer  (iasse.  Am  5.  April  147.'i 
liess  er  daranf  für  Katharina  Melczerinne  einen  Zins  von  Mark 
eintragen^).   Zehn  Jahre  später  war  er  auf  der  Aibrechtstrasse 

')  C.  Dipl.  Sil.  Vm  S.  75. 

^)  Kloae,  Von  Breslau,  Dokumentierte  Geschtcbte  und  Jkschreibung,  II 
J5.  415. 

^  Klose,  DftistelluDg  der  iiiiitfen  Verhältnisse  der  Stadt  Breslan,  SS.  rer. 

sa.  m  8.  268. 

BrMlftiier  Signaturbaeh  von  1471  im  Stadtarchiv. 

nro.-<lancr  Sudtarchiv  G.  I  17  f  ,  110  f. 
')  Breaianer  Stadtarduv  e.I  17  f.  4aäb. 

lllU«Uaag«i  d.  mIiI«§.  Ges.  f.  Tkde.  Heft  XIX.  7 
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angesessen.  Im  Jahre  1489  ttbernalim  er  mit  seinem  Sohne  Ben- 
hardin  anf  dieses  Hans  einen  jährlichen  Zins  von  2  Mark  anf^). 

Jorges  Nachkommen  nahmen  bald  angesehene  Stellungen  in 
ihrer  Vaterstadt  ein.  Sein  Sohn  Bernhardin  wurde  1484  als  Bern- 
hardinus  Georgii  de  Wrattslavia  in  die  Matrikel  der  Krakauer 
Universität  eingetragen^).  Nachmals  wurde  Bernhardin  Scljellen- 
schmidt  Bre.slauer  Stadtschreiber.  Als  .solcher  erscheint  er  ai  kiind- 
lich  in  den  Juiireu  1496  bis  1.")L>0  ,Iuli  3P).  Er  war  mit  Martha 
Domnig,  die  wohl  der  alten  lircslaiu-r  Ratsiaiiiilio  der  iJunuiif?*] 
angehörte,  verheiratet^).  Dem  StadtscliitÜMi-  luul  seiner  Frau 
widmete  der  Humanist  Sigismund  Buchwald  (Fagilucusj  in  seinen 
K.xtciiiiHn alitates  (Jodiilito ").  Aiicli  dem  Johannes  Nolanus  iimi 
scinri'  jiiil  (lifst-ni  vfiliciratetcn  Sclisvester  Katharina  Buchwald 
sclii'ic!»  der  liiiiiiaiiistisclie  Dichter  ein  HociizeitsüfHlii  ht l^i'^ 
engen  Bezitdiungen  Beridiardin  S(  licllcn.schmidts  zu  den  Humanisten 
seiner  Zeit  erklären  es  zur  Genüge,  da.ss  er  seine  Sidine  Valerias 
Scipio  und  Acliil-1 's  Scipio  nannte.  Ob  der  beiden  gemein.sanu' 
Name  Scipio  etwa  die  Latinisierung  eines  Familiennamens  „Stock^ 
war,  lässt  sich  nicht  mehr  nacliweisen. 

Der  älteste  Sdhn,  Valerius  Scipio.  .studierte  wie  srin  Vater  an 
der  Universität  Krakau;  er  wurde  am  27.  Ni»vember  1512  immatri- 
kuliert dann  wurde  er  wie  sein  Vater  Breslauer  Stadtschreiber. 
£r  erscheint  als  solcher  zuerst  am  31.  Januar  1522  bei  Gelegen- 
heit der  Grenzregulierungf  zwischen  dem  Breslauer  und  dem  Ols- 


V  Bresiaiier  Stadtarchiv  G.  I  19  f.  129  b. 

*)  Bauch,  Schlesien  un<l  die  Universität  Krakau  iui  XV.  und  XVI.  Jahr- 
hundert, Zettachr.  f.  Gesch.  Scblefiiens  XLl  S.  136. 

*)  1496  Zeitschr.  f.  Gesch.  Schlesiens  X  S.  161.  —  1500  Breslaaer  Süult- 
archiv  Bopp.  2c  ;  löO«  z.  ir>i;  ir>07  Novftmb.  24  Par.  IV  V.m.  15()9  Jnli  26  S«. 
rer.  Sil  TTT  S  8<);  ifjio  Kupp.  2h;  1518  Zeitschr.  f.  Gesch.  Schlesiens  X  S.  161; 
löiW  Juli  Hl  SS.  III  S.  297. 

*)  C.  I».  Sil.  XI  S.  9.Öf. 

^}  Breslauer  Stadtarchiv  21lü. 

*)  Bauch,  Beiträge  «ir  Literaturgeschichte  des  sehlesischeii  Hnmanismns, 
Zeitschr.  f.  Gesch.  Schlesiens  XXX  S.  156.  —  Ad  Bemadionm  Xolannm  nrhis  Vrst. 

a  Se(retis  soccruiii  nmm.  —  De  Nolani  Marthnia  et  Corvini  Annula.  ~  Ad 
enndem  in  landoni  Martliule  sne. 

'I  K|>ithalaniiuin  ('atimriii(>  «^^roris  et  Joannis  Nolani  sooeri. 

«)  Bauch  a.  a.  U  XU  S.  160 f. 


^  kj  i^uo  uy  GüOgl 
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niscben  Fürstentum^).  Über  seine  vielseitige  Tätigkeit  in  den 
Jahren  1523  bis  1532  werden  wir  dnrch  die  Akten  des  Breslaner 
Domkapitels  unterrichtet').  Im  Jalure  1531  wnrde  Valerius  als 

Gesandter  der  schlesischen  Fürsten  und  Stände  in  Sachen  der 
-Niederlage^  an  König  Ferdinand  zum  Speierer  Reichstage  ge- 
schickt'). .Tedt'UtulIs  liiittc  die  Stadt  Breslau  allfii  Aiilass,  seine 
anulirhe  Tätigkeit  hoch  zu  bewerten. 

(Mt  der  zweite  Sohn,  Achilles  Scipio,  ebenfalls  eine  Universi- 
tät besucht  hat.  Hess  sich  nicht  test^stellen.  Für  seine  humanistische 
Bildung  zeugen  jeiiocii  die  üelejjrten  Zitate  in  seinen  Schriften. 
Zuerst  wird  er  zusammen  nur  seinem  Bruder  Valerius  erwähnt. 
Am  1.  September  1530  bestätigte  nämlich  Kinii-  i"'crdiuand  I,  zu 
Augsburg  dem  Stadtschreiber  Valerius  Scipit)  und  seinem  Bruder 
Achilles  die  Gerechtsame  ihres  auf  der  .Mbreehtstrasse  an  der 
Kcke  der  Veitsgasse  M  gtdegenen  Hauses,  wie  es  ihre  Vorfahren 
besessen^).  Am  20.  Oktober  1534  war  Achilles  Schellenschmidt 
Zeuge,  &\s  der  letzte  Prior  von  8t.  Dorothea  das  Kloster  an  den 
Breslauer  Rat  abtrat^). 

Die  nächsten  Jahre  waren  für  die  weitere  Laufbahn  des 
Achilles  Schellenschmidt  entscheidend. 

In  Oberungam  stritt  der  Hauptmann  Kdnig  Ferdinands  I., 
Leonhard  Ton  Fels,  mit  Johann  Zapoiya  um  den  Besitz  des 
Landes.  Im  Dezember  1536  hatten  die  Tmppenfuhrer  Zapolyas 
trotz  des  bis  Ostern  1537  .verlängeii^n  Waifenstillstandes  Kaschau 
hinterlistig  fiberfallen  ^.  König  Ferdinands  Truppen  unter  Leon* 
hard  von  Fels  waren  viel  zu  gering,  um  erfolgreichen  Widerstand 
leisten  zu  können.  So  drang  im  Jahre  1537  die  jfacht  Zapolyas 
in  Oberungam  immer  weiter  vor.  Im  Mai  1537  hatte  sich  Peter 
Pereny  vor  die  Stadt  Speries  werfen  können.  Leonhard  von  Fels 

')  Klos6|  Dantelhmg  der  inneren  Verhältmaie  der  Stadt  Breslau,  SS.  rer. 
SU.  III  8.  ao6. 

^)  Kästner,  Beitilge  s.  Gesob.  d.  Bietoms  Breslau  von  löOO  bis  1665 
S.  n,  2d,  47  und  66. 

*)  Seme  Instruktion  im  Breslaner  Stadtarchiv  AA.  V'IIl  ob. 

*)  Markgraf,  Die  Strassen  Breslaus  nach  ihrer  Qeschichte  nnd  ihren 
Ninen  S.  Ml;  die  Veitegieie  heisst  jetzt  Ziegengasse. 

^  Breehmer  SudtarclÜT  Z.  SO. 

*)  Pols»  Zeitbttcfaer  der  Schiesier  III  S.  79  f. 

^)  Kiu^elwieser,  Die  Kämpfe  Osterreicbs  mit  den  Oi&anen  vom  Jahre 
1526  bis  1537,  Wien  1890,  S.  112. 
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hielt  die  Stadt  mit  4000  Mann  besetzt  nnd  behauptete  auch  das 
feste  Schloss  Saros.  Nun  wurde  er  rings  von  der  Übermacht  ein- 
geschlossen. Bnde  Juni  sandte  Ferdinand  den  Hieronymus  Lasky, 
der  ihm  2000  Mann  zugeführt  hatte,  mit  noch  6000  Böhmen  unter 
dem  Befehl  des  böhmischen  Grafen  Albrecht  Schlick  zur  Yer- 
Stärkung  nach  Eperies.  Die  Entsetzung  von  Eperies  gelang  auch 

Lust  und  Liebe  zum  Kriegshandwerk  hatte  auch  den  Stadt- 
Schreibersohn,  Achilles,  unter  die  Fahnen  des  KOnigl.  Hauptmanns 
gezogen.  Er  selbst  berichtet  über  die  Episode  vor  Eperies  in 
dem  Kapitel  ^Voii  der  Wagenburg"  folgendes: 

,\Vo  die  Feinde  nabe  wären  und  die  Scbarinutzel  augiageu,  and  der  An- 
griff sa  befahren  wäre  und  «ine  Zeitlang  müssta  man  allda  yerharren,  so  soll 
die  Wagenlnurg  an  sleheren  Orten  anfgMdilagen  werden ,  besonden  da  kein 
Hangel  an  Proviant,  Fnltor,  Holl  nnd  an  Wasser  ist,  als  gesehebea  ist  1137 
vor  Eperies  in  der  Zips  yon  dem  Herrn  I^nhart  von  Fels  als  oberster  kOnig- 
lieber  Foldlianptmaiin,  fler  mitsammt  seinen  zngetbanen  Kriegfsräthen  auf  einem 
bohpii  Hergc  eine  Wagenburg  gcschlaiiiMi  zwischen  Eperies  der  Stadl  und  doui 
Scblüsa  Schobar  (!),  aus  welcher  Stadt  die  Zeit,  so  wir  allda  gelegen,  näuilicb 
6  Wochen  und  3  Tage  ntit  Proviant  wir  verseben  sind  gewesen.  —  Wo  die 
Wagenburg  mit  den  Wägen  nicbt  reicht,  aU  Landsknecbte  nicht  ?i«l  Wagen  mit 
sieb  fttbren,  so  mag  ein  gnter  spitsiger  Zann  gemacht  werden  hinter  dem 
Qrabeu ,  wie  denn  vor  Eperies  geschehen  in  dem  Loch  „Friss  mich  nichts  da 
nns  der  Feind  belagert  hat  mit  20000  Mann  und  unser  über  4000  nicLt  ge- 
wesen, 6  Wochen  und  3  Tage  allda  verharn^n  müssen  und  allt^  Tage  mit  dem 
Feinde  scharmützelt,  da  uns  der  Herr  Lasku  und  der  Herr  W  arkusch ,  weidien 
Gott  gnädig  sei,  errettet  hat  anno  1537;  allda  ist  unser  Obristcr  gewesen  Herr 
Leonfaart  Freibera  an  Fels  BS:  Ktt:  Ma:  £ath,  Klmmmr,  Oberster  HoAnarsdian, 
Landeshanptmann  an  der  Bnns,  Burggraf  an  Tirol,  oberster  Feldhaaptmaan  in 
Ungarn'*). 

Wie  lange  Achilles  Schellenschmidt  Kriegsdienste  getan  hat, 
liejss  sich  nicht  ermitteln.  Jedenfalls  hatte  er  für  das  Kriegshand- 
werk eine  lebhafte  Neigung;  auch  seine  militärischen  Kenntnisse 
und  Erfahrungen  waren,  wie  seine  späteren  Schriften  bezeugen, 
nicht  unbedeutend. 

Acht  Jalire  später  finden  wir  den  Achilles  Schellenschmidt 


*)  Joh.  Voigt,  Der  Freiherr  Hans  Katsianer  im  Tflrkcukrieg,  Ilist(nisdies 
Jahrbuch  von  Fr.  t.  Banmer  1844  S.  145  f. 

Fteibenr  Leonhard  Ton  Fels  ist  ein  Vetter  des  Stammberm  der  einst  in 

Oberschlesien  stark   begüterten  Beichsgrafen    Kolonna.     Vgl.  Nowak,  Die 

Rcicbsgrafi  n  Kolonna,  Freiherrn  von  Fels,  auf  (iross-Strelilit/,  Tost  und  Twaroir, 
CfroH^-Stit  liliiz  i;»t;'J,  S.  7.  —  Von  TTit^ronymus  Lasky  und  Warkn^ch  bandelt  l  iu 
iicbreibeu  d.  d.  Prag,  5.  Juli  1537  im  Breslauer  Staatsarchiv  Rep.  13  III  Up. 
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wieder  in  Breslau.  Er  ist  imiiiiiL'hr  verheiratet.  Zn  si  iiitin 
Unterhalt  lii.sst  t*r  sich  in  ein  industrielles  Unternehnien  ein.  Am 
31.  Dezember  1545  kautte  er  iiämlirh  mit  seiner  Ehefrau  Anna 
von  den  Vormündern  der  Maria  Stpmix  r  die  Papiermühle  vor  dem 
Odertore  samt  einem  „Hiiuslein  am  \\\i\<x  nohrn  Hans  Francke  des 
Goldschmidts  Erbe  gelegen"  um  2000  Gulden;  860  (juUh  n  sollten 
darauf  stehen  bleiben,  zu  5  °lo  verziiust  und  jährlich  mit  100  Gulden 
abgezahlt  werden  *). 

Mit  seiner  Ehefrau  Anna  scheint  Achilles  Schellenschmidt 
nicht  gerade  glücklich  gelebt  zu  haben.  Denn  am  12.  und 
19.  Juni  1546  hat  er  vor  den  Breslauer  Schöffen  „hei  seinen  gutten 
trewen  und  ehren  anglobt»  das  er  gen  seym  weyb  mit  Worten  und 
vercken  fridlich  leben  soll  und  sie  nicht  beleidigen^,  und  in  dem 
zweiten  Termine  „hott  dergleichen  sein  eheweib  zugesagt,  Jren 
man  vor  gut  zu  haldten"  Auch  mit  der  Papiermühle  scheint 
er  keine  guten  Geschäfte  gemacht  zu  haben.  Denn  im  Jahre  1548 
übersandte  er  eine  Supplikation  an  König  Ferdinand  I.,  in  der  er 
om  eine  Fürbitte  bei  dem  Breslauer  Bat  wegen  eines  Aufschubes 
ZOT  Zahhin^  seiner  Schulden  bat;  er  habe  seine  Papiermühle  an 
Meister  Hansen  verkaufen  wollen;  dieser  aber  sei  erkrankt,  so 
dass  der  Kaufvertrapr  noch  nicht  habe  zustande  kommen  können. 
König  Ferdinand  sandte  das  SchreibLn  belürwurteud  am  9.  März 
1548  von  Prap:  an  den  Breslauer  Rat'), 

Wenijre  Monate  daraut  erhielt  er  von  dem  Breslauer  Kate  ein 
seinen  militilrischeu  Neigungen  entsprechendes  Amt.  Am  24.  .luli 
1548  bestellte  nämlich  der  Rreslauer  Rat  den  Acliilles  .Scliellen- 
öchiuidt  _in  sitnderer  ansi-himt;' seines  lieben  Vatters,  seynes  lanjicn 
vordienens  vnd  seints  wdlnorhaltens"  zu  seinem  Rittmeister, 
(lass  „Er  vnns  vor  sein  Person  \  nd  mit  czweien  erlichen  gesellen 
als  mit  dreyen  Pferden  dienen  soll".  Datiii-  s(»ll  seine  Besoldung 
auf  jedes  Pferd  die  Woche  zwei  und  dreissig  Schilling  Heller  sein 
und  falls  er  irgend  wohin  abgeschickt  würde,  soll  er  mit  der  Zehrung 
freigehalten  werden.  Auch  wird  ihm  für  den  Fall  der  Erledijinng 
das  Uofricbtereiamt  versprochen;  jedoch  soll  alsdann  die  Beü»olduug 

Breslaner  Stadtarchiv  Lib.  Siguat.  von  1544.  —  Vielleicht  ir*t  du-?  die 
erste  Papiermühle,  welche  in  Breslau  oiiigtrichtet  wurde  und  von  der  Bartholo- 
mäus Stein  berichtet,  SS.  XVII  S.  Ö7  und  Anui.  181. 

Stadttrclüri  Lib.  sign.  1646  f.  81«  und  82  b. 
«}  Sbenda  SEE,  TSTa  und  727b. 
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nur  aul  zwei  Pferde  lifscliränkt  suiii:  „Queme  es  vnd  hingt  es 
aber,  da  got  vor  sey.  zu  krit'pslL'urt'ten  vnd  wir  seyiier  czu  fiu 
rittmey-ster  iKMlurtieud,  darzu  er  vor  anderen  seiner  gescliicklicli- 
kcyt  nach  wurd  gehrauclit  werden,  wollen  wir  vns  gc^t  n  Jine  als- 
dan  nacli  Kriepfsordnuiig:  vnd  gebrauch,  wie  andere  sind  in  Schle- 
sien, ,7m  an  vnd  ahzng,  auch  mit  scliaden  gelt  .  .  .  geborlich  vnd 
gonstig  tzu  ucrlialtcn  wissen".  „Zu  dt*me  wollen  wir  Jme  auch 
vor  seine  person  und  zweyn  Diener  des  Jares  .  .  .  ein  ch\vdt  geben 
lassen,  Jne  auch  mit  ayner  bequemen  Herbergk  voi*sehen  •  M 

über  das  Breslauer  Amt  eines  Rittmeisters  sind  wir  nicht  ge- 
nügend unterrichtet.  Mit  der  bewaffneten  Bürgerschaft,  die  in 
vier  Quartiere  geteilt  war  und  von  Haujjtleuten  befehligt  wurde, 
hatte  dies  Amt  nichts  zu  tun.  Die  8tadt  Breslau  hielt  aber  audi 
Söldner,  Reiter  wie  Fussvolk.  Für  das  Fussvolk  war  1512  Geoig 
Achtzehnnicht  zum  Hauptmann  oder  Rottenmeister  gewählt  worden. 
Seine  Bestallung  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  für  Schellen- 
schmidt^. 

Die  Reiter  taten  Botendienst  für  den  Raf);  daher  heissen 
noch  heute  die  stadtischen  Boten  Ausreuter.  Sie  wurden  andi 
deswegen  gehalten,  weil  die  Landstrafisen  sehr  oft  von  Beute- 
lustigen unsicher  gemacht  wurden.  Unter  diesen  Reitern  befanden 
sich  auch  Adelige  und  König  Ferdinand  Hess  den  Befehl  ergehen, 
dass  sie,  obgleich  sie  als  Söldner  dienten,  darum  nicht  mmder  ge- 
achtet werden  sollten  0*  Solchen  Adeligen  erteilten  die  ^t- 
mannen  auch  schriftliche  Zeugnisse,  wie  dies  z.  B.  am  10.  Oktober 
1500  mit  „dem  Erbar  wolltüchtigen  Jwan  Bößemann  von  Liohde" 
geschah,  der  ilmcn  mit  zwei  Plerden  melirerc  Jahre  als  Söldner 
gedient  halte-'). 

Nach  allem  scheint  Achilles  Schellenschmidt  die  Fuhrung  der 


>)  Bresteoer  StadtuehlT,  Liber  naguiis  £  a06v. 

öS.  III  8.  187. 

')  Dieser  Ratsboten  wird  schon  früh  in  den  Stadtrecbnungen  Erwähnung 
getan.  Il-Wl  uuncins  civitatis:  1.^03  cursorcs ;  1308  cursores,  exploratorcs  tihdcü; 
1327  und  13H1  faiuuli  tHjuitantes ;  1347  soldariis  in  precium  et  in  dauipnis 
eqnorum ;  1377  üuncii  equestres  et  pedestres.  C.  D.  Sil.  III  S.  6,  12,  15,  27,  o3, 
56,  73,  110,  133.  Vgl.  die  Ausgabe  tou  1468  in  SS.  III  S.  878:  Oitbebard  um 
Heiohea  mit  drei  Pferden  62  M.  4  Gr. 

*)  Nengebaner,  Der  Zwinger  und  die  Zwlnger-Brttdertcbafl  S.  7. 

»)  SS.  III  B.  286. 
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von  der  Stadt  Bre^slau  geworbenen  berittenen  Söldner  gehabt  zu 
haben. 

Das  Amt  eiiips  Breslauer  Hot'ricliters,  das  ihm  bei  seiner  Be- 
stallung als  Rittmeister  in  Anssiclit  gestellt  war,  dürfte  ilim  erst 
im  .Talire  1554  zugefallen  sein;  denn  am  19.  Dezember  1553  be- 
kleidete dieses  Amt  noch  Ruehius  Seidlitz'),  während  Achilles 
Scipio  iSchellenschmidt  erst  am  5.  Januar  1555  in  einer  Urkunde 
als  Hofrichter  erscheint^.  £r  wird  als  solcher  auch  noch  am 
26.  Februar  1556  in  einem  Verzeichnis  der  Mannen  des  Uofgerlchtes 
aufgeführt'}. 

Bald  darauf  wurde  Achilles  Schellenschmidt  zum  Nachfolger 
des  Heinrich  Faickenbergf  von  Kanitz^)  als  Unterhauptmann  oder 
Amtmann  des  Königl.  Burglehens  Namslau  ausersehen.  In  dem 
Liber  magnus  findet  sich  über  seinen  Verzicht  aul  die  Breslauer 
Ämter  folgende  l^intia^^uiif^ :  .Diese  beredte  Bestallung  (vom 
24.  Juli  1548)  ist  heilte  dato  allciitiialben  auffgehubcn  und  mit 
allerseits  gut  Willen  gantz  nnd  gar  vorziehen,  durauff  sich  Achilles 
aller  lorder  Aiispruch  gecus.sert  vud  vorziehen;  alles  sonder  ge- 
ferde.    Actum  den  21.  Mai  anno  56"' '"). 

Als  Amtmann  des  Burglehns  Namslau  wurde  Achilles  Nutz- 
niesser  des  in  der  Altstadt  Nanislau  belegenen  grossen  Vorwerks. 
Di'  für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  lehr- 
reiche Verhandlung  über  die  Übergabe  des  Vorwerks  hat  sich  er- 
halten.  Sie  lautet: 

.Das  Inventarinm  Zor  Aldenstadt  pro  D.  Achille  Sdpione  dicto  Nolano 
praefecto  ards  in  Nambalavia. 

Anno  doniini  1f)nn  den  sieben  vml  zwanc7.igsten  tagk  des  uiouadts  AprillB 
ist  dem  ehruesten  Achilli  Sci^tiuni  Schellt^nsi  limitlt  pfenftnuth,  Amiittmiann  niiff 
dem  kf'tnjg'liclicn  Bargklehcu  zu  Nniiiiisliiw ,  (liii<  h  viis  Stt  ttaii  Ikwifol  viid  Til- 
Diau  Htrtwi^^L'ii  der  Rechten  Duktor,  als  ixhi^rosiiinlte  der  Kilj,ir«  ii  Ilauiitiii;iuschal't 
m  Breßlaw,  vbtsrautlivvoid  worden  autl  dem  Forwerge  ^ur  aldeuhudt,  Erstlicheu 
un  galde  vihe*;»  ab  Bchep»  vnd  «choffen  hundert  fUnff  vnd  xwauczigk,  mer  melka 


>)  BresUner  StadtarclüT  LL.  SSS. 

a.  a.  O  LL.  224. 
*)  Breslaner  Staats.iri.liiv  IJei).  H",  Nr.  W.K 

Brealauei  Staatsarchiv,  £intragiuig  vom  31.  Januar  1054  iu  Key.  16 
Nr.  64  t.  I5v. 

*)  Breslauer  Sta,dtarclnv,  Liber  uiaguus  f.  208  v. 
*)  QnfrachtlwTW  Yieb.  Orimm  IV  1,  2  S.  a069. 
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schuffe  huudert  vier  vnd  dicißigk,  mehr  geieichte  'j  Icuimer  uieben  vnd  äecUäzigk, 
dftrnoch  zwo  aide  Ktthe,  mer  drei  Ktthe  xa  n«r  Jaren  ald  mgenerlidi ,  mer  eiu 
vibe  oien,  mer  drei  dreijbarige  ozlein  rad  ein  dreijorige  Kalben,  mer  zwei 
kelber  esw  cxweien  Jhareu  alle  beide   oxlein,  mer  siebNi  henrige  Kelber, 

doruuther  eiu  oxlein.  Jteiu  eiue  fehriniitter'j  mit  dreitzen  ferkelln,  dorunter 
fünf  im  Wolfmoiind  *s  worden  vnd  die  anderen  acht  von  Weinachten  her  ald. 
Jtfin  fUnfT  felden^,  dorunter  eine  <;ar  sehr  aide.  Jteni  zween  walatdien.  der 
eine  necliB  Jhur,  der  andere  sieben  Jhor  ald,  nier  ein  Hengstlein  Ja  vier  Jbareii, 
mer  drei  walaeheD,  awme  Hein  aide  md  der  dritte  ttber  aebt  Jbur  alt,  mehr 
eine  trechtige  Feldin  *),  Jtem  swd  hewrige  fölchen.  Jtem  eine  Mandel  gense, 
mer  ein  Mandel  Hüner.  Jtem  ein  alter  pochwagen  gar  geringe  vnd  cor- 
Schlotten.  Soviell  aber  die  Wintbercielt  anlangeucl,  ist  dem  ITeinrich  faleben- 
borg"*),  altem  .\mptmann  von  dem  Hansen  Kolisdien  hphu  Malter  vnd  nenn 
seliettel  Korn,  nicr  zwei  malder  vnd  nenn  schpflol  \\eitzen  in  seinem  abzage  voll 
begebet  vberauiidtwortbed  vnd  zugestelU  wurden  nodi  laut  des  Jiiventani.  Es 
bat  aber  Heinrieb  faickenberg  dem  Jetzigen  Newem  amptbmann  Achilli  Scipioni, 
SchellenBchmidt  genanndt,  nach  lant  der  zeugen  aussage,  doranff  aioh  fUckenbetg 
seibat  referiert  vndt  gesogen,  nicht  mehr  ali  acbtcebn  scheel  Tnd  ein  vierttel 
vnd  sonst  im  Hanifacker  ei/Jidi  wenigk  achelÜBl  weitaen,  welcher  aller  erwacbseo, 
vorbrand  vnd  im  stro,  doruuib  das  es  nass  eingefürd  worden,  vonnohderter  Weitzen 
gewesen,  befehüt,  dor«rleichen  ancli  vormoge  der  czeacrcTi  !\n?fage  vber  czwey  bis  Jn 
drcy  nuilder  Korn  vlior  wiuther  nicht  begebet  vorlassen.  Wir  hahon  auch  zur  vler- 
maüe  die  Ert>umen  George  Rothe  vnd  Lukas  Moller,  beide  des  lialhes  zu  Naiups- 
law,  neben  den  Seholsen  sn  aldenstadt  vnnd  Schmarchwits  solche  Winther  Seht 
an  Korn  vnd  weitzen  besichtigen  lassen,  sam  Theiil  auch  selber  besiditigt, 
welche ,  wie  es  dammb  eingestald  Tnd  geschaftiBn,  Jr  bekenntnis  vnd  Belation 
dorttber  gethon,  wie  in  der  Verzeichnis  der  handel  zu  Nampslaw  nach 
czengen  an«!«ia«ren  eingeschrieben  zu  befinden.  Derhalbcn  wird  sieb  ein  Erbar 
Radtb  von  wegen  sokhen  bösen  vnd  *2:eringen  wiuther  Soth,  ouch  von  wegen 
der  mangel  des  iihes  von  uaderä  Jim  abzuge  gegen  Ihme  dem  Achille,  doniit  er 
nicht  schaden  leiden  noch  tragen  darfif,  wol  wissen  zu  vurhalden.  Zu  mehrer 
Yrknnd  vnd  Sicherheit  haben  wir  Steflanus  Heogell  vnd  Tllman  Hertwigk  doctor 
kegenwertigk  Jnventarinm  mit  nassem  angepornen  petschaf tea  besigelt  rad  mit 
eigener  Hand  nnderschrieben.  Gesehen  vnnd  geben  zue  Nampslaw  den  acht  vnd 
czwanzigsten  April  nach  Christi  vnsers  herm  rad  sehligmaobers  gebarrtt  im 


'  geieicht  =  castratus  oder  euentulatos,  wie  in  hs.  Bresl.  vocab.  des) 
16.  Jh.  bei  üoffmanu  v  Fallersleben. 

farchmutter,  Grimm  III  S.  1H31. 
*)  Der  Dezember  nach  Adelung  Worterbuch  IV  Sp.  1606. 
*)  State,  equa,  Grimm  in  S.  1485. 

*)  Heinrich  Falkenberg  war  der  Yorgftnger  Schellenschmidts. 
*)  Breslaner  Stadtarchiv  G.  0.  40**. 


XV  c  rad  LVI  Jhare. 

(S.) 

Steffau  Heugell  uip. 


Tilman  Hartwig  m.  p/). 
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Adiilles  Schellenschmidt  hat  den  Posten  eines  Amtmannes  za 
Namslau  nur  bis  zum  Jahre  1560  bekleidet^).  Sein  Nachfolger 
wurde  Andreas  Spigel  von  Dobrau,  dessen  Bestallung  am  22.  April 
1560  erfolgte'}. 

In  diese  Zeit  nach  Niederlegung  des  Postens  eines  Amtmanns 
von  Burg  Namslau  fällt  wohl  eine  undatierte  su{)plicatio  Achillis 
Scipionls  Nolani,  worin  er  unter  Berufung  auf  seine  und  seines 
Vaters  treue  Dienste  um  die  Auszahlung  von  400  Taler  zu  seiner 

flAMertifrun^»-^  zu  wiedprlioltoni  Male  bittet,  während  der  Bres- 
lauer Bat  nur  eine  Suninie  von  350  Taler  ^ebeii  will 

Was  Achilles  Schi  lh  iisrhmidt  bis  zum  .lahre  1571,  \vu  i  r  von 
der  St.iilr  Breslau  \vi«'<li  riini  als  ilir  Hittiiirjster  anpfestellt  wird, 
fiu  ciin'  Kolle  gespielt  li;it.  Hess  sieh  V(»rluuti<ir  nicht  feststellen. 
Alis  si'imr  liestalliui^  v<>iii  iiO.  .Januar  1571  wird  ersichtlich,  dass 
er  ausserhalb  Schlesiens  Dienste  ^retan  hat.  Dort  heissi  es  niiiu- 
li«li  _niid  lul^eudt  an  andere  anselmikh»  oith  vnd  stellen,  aldo 
was  ijierei*s  czu  uersuchen  vml  ( zu  erkundigen  mit  vnscrm  vor 
wissen  vnd  »  rh  ubnis  sich  begeben  vnd  voi  i'eis(>t.  .Ic/o  ;iIk  r  wider- 
ruinh  sich  czue  vns  vnd  in  dies  sein  Vaterlandt  eingesteitet  vnd 
VHS  seine  treue  vnd  willifr  diiust  geburlicher  weise  zu  aiibitten  vnd 
antragen  lassen,  Als  haben  wir  gedachten  Achülem  Scinionem 
in  erwegung  seines  icegen  vielen  Erlauchten  vnd  ansehenlichen 
Personen,  auch  vnns  vnd  vnseren  \ orfahren  wolverUaltnus  ander- 
Werts  czu  vnserem  Rittmeister  auf  vnd  angenommen'' ^j. 

Ks  hat  hiemach  den  Anschein,  als  wenn  Achilles  Schellen- 
s(  innidt,  offenbar  eine  unruhige  Natur,  mit  den  amtlichen  Stellen, 
die  er  in  Breslau  und  Namslau  bekleidete,  nicht  zufrieden  gewesen 
sei  und  Höheres  erstrebt  habe.   Schon  seine  Scliriftstellerei,  der 


')  EiutragiiDgen  von  ihm  als  Unterbanptniann  von  Namslaa  finden  sich  im 
K'^]  .Staatsarchiv  Rep  W  Nr  (>4  vom  8.  Januar  1507  f.  17,  vom  1.  April  und 
b.  Juni  1559  f.  24  und  26.  Am  8.  August  1559  bekenuen  Kaspar  Higkman  und 
seine  Eiiefrau  Hedwig,  dem  Edlen  und  Ehrenfesten  Achilles  Scipio  öchelleu- 
adkinidt  genannt,  Hauptmann  auf  dem  Burglehn  Naroslan,  Vierzig  Hialer  Schnldeu 
xahlen  TO  wollen.  Bmlaner  StaatearchiT,  Stadt  und  Vonlädte  Lieguits,  Kon* 
tnktenbneb  Nr.  10  f.  39  a. 

*)  ßreslauer  Stadtarchiv  Libcr  magnns  f.  200  v.  Vgl.  das  Sehreiboi  des 
Hannß  Pnc  kwirz  an  den  Breslaucr  Landesbauptmann  o.  D.  ebenda. 

•)  Breslauer  Stadtarchiv  JJ.  3". 

*)  £beuda,  Lib.  inagu.  1  292  v. 


^  kj  .1^ uy  Google 


_JOÖ  _ 

ein  organisatorischer  Zug  nicht  abzustreiten  ist,  lässt  dies  er- 
kennen. 

Schon  1553  widmete  er,  als  der  Stadt  Breslau  Rittmeister 
sein  „Kriegsbuch^  dem  „Durch  leuchtigisten  Hochgebornen  Funsten 
vnd  Herrn  Herren  Ferdinando  Ertzherczogen  zue  Ostereich,  Her- 
zogen yn  Kernten,  Steyer,  Grauen  czu  Tyroll,  Obersten  Stadthalter 
der  Krön  Behem:  Meinem  goedigisten  Fürsten  und  Herrn"  *)  und 
ein  anderes  Rxeinplür  dem  Kanzler  der  Krone  Böhmen,  Reichs- 
grafen  Heinrich  zu  Meissen,  Grafen  zn  Hauenstein,  Planen  und 
Gera*).  1557  sandte  er  eine  ümarbeitiinjr  bzw.  Erweiterung  dieser 
Sdirilt  unter  dem  Titel  /l  ürkensteuer" wiederum  dem  K<»ni«re 
Ferdinand  Dieselhc  Srhrift  •rehni^'^tt'  1558  auc  Ii  an  die  Stadt 

DanyA^'').  löBO  übcrit  iclirt'  er  di  r  »Stadt  Danzifi  l  ine  preussisclie 
Chronik  Alit  diiser  Clironik  ist  vorerst  der  Faden  seiner  weclwel- 
reichen  LebeiisgeKcliiclite  für  uns  abgerissen. 

Es  wäre  gewiss  nicht  iiiiintci cssant.  wenn  die  Schifksale  dt  s  rk- 
wnrdigei)  Mnnnes  in  der  Zeit  von  lötiO  bis  1570  Hnfjredeckt  wenlen 
könnten.  Wir  niiisst  ii  uns  jedorli  mit  derTatsaclie  begiiiifien,  dass  es 
ihn  in  seinem  Altei  wieder  in  die  Heimat  und  in  seine  Vaterstadt 
zog,  wo  er  seit  Januar  1571  wieder  seine  alte  Stellung  aU  lütt- 
meister  autrat. 

')  Handschrift  10892  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wieu. 

*)  Handscbrifb  der  henogl.  Bibtiotliek  zn  Wolfenbüttel,  Angiut.  nam.  39, 14. 

*)  In  der  Widnimg  heisat  es:  „wieder  denn  grattBamen  wuUrldit  denn 

Tnrekeuu  inith  hulfflichcnn  Iladt  znc  Stewcii  j^^i meiner  Cbristenboit'. 
*)  Handschrift  107«4  der  Wiener  Hofbibliothek. 
Vgl.  Jibns,  Qescbichte  der  Kriegewiäsenscbafteu  vomebmlicb  in  DeuUch- 
land  S.  532. 

Die  Chronica  äcipionis  wird  zu  einem  Teile  in  der  Stadtbibliothek,  zum 
anderen  im  StadtarchiT  za  Danaig  aufbewahrt,  V|ft.  Dr.  0.  Ottntber,  Katalog 
der  BandBchriften  der  Danaiger  Stadtbibliotbek,  Teil  2,  1908,  S  813.  Der  Dan- 
xiger  StadtsekretSr  Kaspar  Scbttta  scbreibt  in  dem  Syllabns  automiu  seiner 

lustoria  rerum  Prussicarum  1599  also:  .Über  diese  hat  auch  zu  vnserer  Zeit 
ein  Eisenfresser  Achillis  8pipio  Stratioticns  rialaiiaiita  (oli  hiiliJitliruita'-'i  eine 
("ItTKnik  ließ  deutschen  Ordens  ziisaiiiineiifreraspclt  vimd  dem  Erbani  llailie  m 
Daiii/.ig  auuo  lätH)  verehret,  darinnen  er  su  patteisch  gemeiniglich  in  allen 
Henilcln  auff  deß  Ordens  seiten  viind  in  den  fUruembsten  Laudcs-Sachen  so 
kindiacb  vnd  vnwisseud  sich  enetget  Tnd  insgemein  mehr  scbendet  und  schmehet, 
denn  Hi3toTien  scbreibt»  das  solcb  Convotat  nicbt  werth  nocb  tflchtig  ist  nnter 
die  Chroniken  zu  zählen".  Weitere  Angaben  Uber  diese  nin  iiik  ^  Gehrlte.  der 
Geschieh  -chreiber  };;ii  ni<>IumäiB  Wartamann,  in  Zeitschr.  des  Westpreossiscben 
Oescbichtivoreius  im  XL 
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In  seiner  BestaHmig  wird  ihm  nunmehr  foigendes  in  Aus- 
sicht gestellt: 

.Zoe  eii«r  ergvteoiig  aber  dieser  eelner  ntUie,  Borgen  nid  dhistes  wollen 
wir  Jne  mit  einer  fttkn  Hearbrige  Tnd  wonmig  nacii  gelegenhelt  feneben  vnd 

Jmc  aas  unser  Rentbkammer  wöchentlich  czur  besoldnng  iwene  Taler  vnd  jer- 
lieh  ein  stos  Holcz  vnd  acht  schock  Reisicht  czn  geben  verordnen  vnd  darneben 
mit  fünf  Elfii  Tuch,  allermaßen  sülches  anderen  beschicht ,  jerlichen  czii  einem 
kleidt  bedenken  vnd  versorgen;  Jm  fahl  wir  .Tnen  aber  au  Kdnigliche.  Fürst- 
liche oder  andere  ansehnliche  Höfe,  orth  vud  stellen  vorschicken  würden,  wollen 
wir  JBen  atodtn  nelmi  geboriielMi  Zerang  auch  mit  einem  EhrenUeidt,  jedocb 
»•eh  naeren  Erltenntniu  rand  wolgefellen,  csn  Toraehen  winen,  aleo  das  er  do- 
itttt  wol  einfrieden  sem  vnd  sich  aiies  gonstigen  czn  berovenn  haben  soll" 

Wann  Achilles  Sdpio  Schellenschmidt  sein  bewegtes  Leben 
beschlossen  hat^  Hess  sich  nicht  ermitteln. 

II. 

Dm  iiiilitärischeii  Absclinittt  ii  der  „Instruktion"  hat  Schellen- 
Schmidt  (  liicn  pnlitisch-moralischen  Traktat  anp'eliänprt ,  drr  den 
Titel  l'ülut :  Zu  Vorbcss (' nuifi"  (mikt  jrdi'n  tmiiien  Oln  m  keit 
gfut  ordniin}^  vnd  pollicei  seinen  vnder tonen  zu  geben,  üich 
in  gutter  Küstnn^  zu  halten--). 

Über  den  kriepfs wissenschaftlichen  Teil  seiner  beulen  Schritten, 
der  -Instruktion"*  und  der  „Türkensteuer",  hat  Max  Jälms  in 
seiner  -(ieschichte  der  Kriegswissenschaften"  eine  Übersicht  ge- 
geben"). Für  ans  hat  der  Anhang  zu  der  „Instruktion^,  den  man 
eine  Land  CS  Ordnung  Schlesiens  nennen  könnte,  wegen  der  leben- 
digen und  freimütigen  Schilderung  der  Sittenzustände  beim  Adel, 
beim  Bauernstände  und  in  den  Städten  einen  besonderen  Wert. 

Eine  volle  Bestätigung  und  eine  lehrreiche  Ergänzung  finden 
Schellenschmidts  Schildenmgen  in  den  bekannten  Denkwürdigkeiten 
von  Hans  von  Schweinichen*),  wenn  auch  diese  Tagebuchblätter 
einer  etwas  jüngeren  Zeit  angehören. 

Zum  vollen  Verständnis  der  Schilderungen  Schellenschmidts 
wird  es  dienen,  wenn  der  Ausgangspunkt  seiner  Darstellung,  die 
damalige  Art  der  Landesdefenslon  Schlesiens,  in  grossen  Zügen 
besprochen  wird. 


>)  Breslaiier  Stadtarehiv  Liber  magnns  f.  892  t. 

In  dia  .TÜrkenstener"  bat  dieser  Traktat  keine  Aafiiahme  gefanden. 
')  S.  589  ff.,  748  und  763. 

*)  Heranigegeben  Ton  H.  Oesterley,  Breslau  1878. 
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Gegenüber  der  waclisenden  Tttrkengefahr  hatten  sich  die 
schlesischen  Fürsten  und  Stände  der  Bewilligong  einer  Landes- 
stener  nicht  mehr  entziehen  können.  Im  Jahre  1527  wurde  die 
ei'ste  allgemeine  Landessteuer  im  Betrage  von  100000  ungarischen 
Gulden  beschlossen.  Die  Aufbringung  der  Steuer  wurde  durch 
eine  Selbst-Schatzung  crmOgliclit Für  Achilles  Schellenschmidt 
ist  diese  «Schätzung'  die  natürliche  Voraussetzung  aller  mili- 
tärischen Einrichtungen. 

Der  Ffirstentag  im  Olctober  des  Jahres  1529  brachte  Schlesien 
anch  eine  Landesdefensionsordnung.  Ihr  Zweck  war,  ^wie 
jeder  Stand  dem  andern  sich  IiillVeicli  beweisen  solle,  im  Falle  er 
angegTiffen  uerdi".    Die  Fürsten  und  St.indr  teilten  das  iinu/.o 

Land  in  vier  Kreise.    Jedem  dieser  Kreise  wurde  ein  Hauiiti  ii 

vorgesetzt.  Der  oberste  königlielie  Hauptmann  soll  ein  Verzeich- 
nis aller  besessenen  Wirte  erhalten,  um  aus  dieser  Mu.sterrolle 
bestimmen  zu  können,  wie  viel  von  jedem  Orte  der  5.,  10.  oder 
20.  Mann  betrage,  und  su  die  Gr«>.sse  des  Autj^t  hois  zu  bemessen. 

In  der  Landesdefensinn  war  die  Gestellung  der  reisigen 
Pferde,  die  Bewaffnung  und  Ausrü.stung  der  Fiisskneciite,  die  Zu- 
teilung des  Oe.schützes,  die  Zahl  der  Heerwagen  und  der  wöchent- 
liche Sold  bestimmt.  ^ Recht  bezeichnend  dafür,  da.ss  das  Land 
Jetzt  erst  sich  als  eines  zusammengehörigen  Ganzen  recht  bewusst 
wird,  ist  die  Bestimmung,  da.ss  ein  Laudespanier  mit  dem  Landes* 
Wappen  angefertigt  und  einer  tauglichen  Person  übergeben  werden 
solle« «). 

Der  Ausbau  der  noch  selir  mangelhaften  Landesdefensioo 
wurde  auf  den  nachfolgenden  Furstentagen  fortgeführt.  1543 
wurde  eine  neue  Konsignation  aller  angesessenen  Hanswirte  ver- 
langt und  eine  Generalmusterung  im  ganzen  Lande  auf  einen  Tag 
angesetzt^.  Auch  eine  Bewaifnung  des  Landvolkes  war  in  die 
Wege  geleitet.  Aber  der  Eifer  liess  bei  den  schlesischen  Ständen 
bald  nach;  denn  1551  wird  darauf  angetragen  und  1552  beschlossen, 


')  Vgl.  Bachfabl»  Die  Orgauintloa  der  Gettintatafttsfvwaltang  Schlenmi 
vor  dem  dreiiBigjäbrigen  Kriege  S.  302.  Eine  «Schatimig*  des  Bietoms  Bre«- 
laa  ist  abgedruckt  in  DaTstellaDgeo  nnd  Qnellen  snr  adilesiscben  Oesehicbte  III 

8. 863  ff. 

«1  Palm,  .Schlesiens  Laii«les<lofensiüii  im  XV  ,  XVI.  und  XVII.  .Tahrhundert, 
in  Al'haii.U.  (1.  Scbles.  Gesch.  f.  vaterl.  Kultur,  plulos.-hi8t.  Abteilung  1868  S.  81 1. 
*)  a.  a.  U.  i>.  84  f. 
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die  Bfichsen  im  Lande  wieder  beiseite  zu  tun  und  zu  verschliessen. 
Wörtlich  beisst  es: 

,8intemftl  sieh  diuin  Jn  dieser  sdiwinden  vnd  tewren  seitt,  anch  vor- 
kertten  vnd  bösen  weit,  viel  vnd  manniehfaltige  ?bel,  iMter  mit  Stelen,  rauben, 
brennen,  heimlioli  apmordeu  der  Leutte,  vormercken  lassen,  das  sich  auch  eczliche 
plackerei  dergleichen  unzimlicben  mnttwilien  zn  begeben  vnd  zn  treiben, 
rottireu  vud  Zusammen  slahen,  das  zu  besorgen,  wo  diescin  .In  zeitten  nitt  zn 
oorkomen,  es  mehr  dasselb  vberhanü  nehme,  uiemands  vtf  der  slrnäaen  sicher 
«sndelit  kennen,  vod  demselben  leccHch  vbel  an  steuern  sein:  damitt  aber  die 
fromen  ?or  den  besenn  gesehntat  Tnd  gehandthapt  werden, 

So  solle  alle  md  Jde  bncliseu,  sie  sein  klein  oder  groft,  dem  panorsman 
(ansgoiokaieD,  was  von  kauft-  und  wandersleuten,  Handwergsgesellen  ist)  vor- 
potten  sein.  Es  soll  auch  ein  Jder  Fürst,  Stand  oder  aber  Biirgcrsman.  von 
seyiicii  Vadertlianen  dieselben  zu  sieb  uebineu,  bei  Jme,  oder  »la  er  nitt  Jn  dem- 
jenigen Dorffe  sesslialTlig  were,  dem  Sclioltczen  oder  in  die  kirche  behaltnisweise 
einlegen,  Alda  wann  es  die  uutlurli't  erfordert,  er  dieselben  finden  möge,  vud 
wann  man  der  ymmer  bednrffBnd  ist,  die  wiedemmb  an  die  orlt,  daraus  sie  ge- 
nonen,  antwortte*  >). 

Achilles  Scbellenscltmidt  hatte  in  dem  Tfirkenkriege  die 

Wichtigkeit  des  militärischen  Drills  und  die  Bedeutunpr  des  Puss- 
volkes, aber  auch  des  (leschützwesens  kennen  gelernt.  Im  (Gegen- 
sätze zu  dt'ii  schlesischen  Ständcji  diängt  er  darum  auf  die  Kiu- 
üliimjj:  der  Bauern  in  dt-r  HaiiiUiabuug  der  Feuerwatieu.  Seine 
Vttiücldiijre  laufen  auf  eine  feste  Organisation  dieser  Schiess- 
übungen ant  dem  Lande  hinaus.  Bauern  wie  Knechte  ."^nllen  durch 
(jeldlieiri'iige  die.se  l'buiigeu  eiinögliehen.  I)er  anges<\s,>ejie  Adel 
s(dl  dif  Leituii<i-  in  die  llaud  iicluiien  und  dui-rli  Au,>^.setzung  eines 
„Kleindds"  die  Lu.st  und  Liebe  an  den  l'buii^iii  wecken. 

Wenn  auch  infolge  der  stets  droliendeu  Türkengeta  Ii  r  die 
militärische  Seite  bei  Scheiienschmidt  im  Vordergrunde  steht,  so 
erweitert  sich  bei  ihm  doch  die  Landesdefension  zur  Landen- 
Ordnung. 

Mit  der  Regierung  König  Ferdinands  I.  begann  in  Schlesien 
der  abstrakte  Staatsgedanke  sich  langsam  zu  verwirklichen.  Dem 
Königtum  war  eine  neue  Kriegsverfassung  zu  verdanken;  es  rief 
Reformen  der  Rechtspflege  ins  Leben  und  eröffnete  dem  Staate 
neue  finanzielle  Hilfsquellen.  Über  den  widerstrebenden  Sonder- 
interessen stehend  wandte  es  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
sein  Augenmerk  zu,  unparteiisch  nur  auf  das  Wohl  des  Ganzen 
bedacht.   Dazu  kam  noch,  da^  die  königliche  Verwaltung  der 

0  AcU  pablica,  üs.  A.  4ö,  2  a  f.  127  v. 
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ständischen  in  technischer  Hinsicht  weit  überlegen  war.  Das 
Königtum  hatte  die  Stände  an  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  des 
fortschreitenden  Staatslebens,  nicht  minder  an  organisatorischer 
Kraft  und  Fähigkeit  ttbertroffen.  £s  war  auf  dem  besten  Wege, 
den  Anteil  der  Stände  an  der  zentralen  Staatsgewalt  auf  das  Ge- 
biet ihrer  Privilegien  zu  beschränken'). 

Achilles  Schellenschmidt,  dem  in  seiner  Doppelstellung  als 
Breslauer  Bittmeister  und  als  Hofrichter  im  Breslauer  Mannen- 
gericht  sieh  der  Unterschied  zwischen  der  Wirksamkeit  des  anf- 
strebenden  Königtums  und  der  Sonderinteressen  der  Fürsten  und 
Stände  aufdräugren  mochte,  betont  zwar  nirgends  direkt  die  könig- 
liche Gewalt  und  ihre  Regierung,  wohl  alier  die  PHit  ht  der  Unter- 
tanen, der  Ohrif^keit  sich  gehorsam  zu  erweisen.  Zugleich  ver- 
langt er  von  der  Obrigkeit.  ,sich  zum  höchsten  zu  befleissen,  wie 
ihren  L'nU-i thanen  auf  das  ti'eulichste  vorzustellen  sei,  und  dass 
sie  diese  nicht  mit  unbilliger  Redrangnis  beschweren  sollen,  damit 
die  T^nterthaucn  in  dei-  Zcir  der  Not  der  Obrigkeit  zu  Hülfe 
kommen  mugen".  Aul"  dieser  (Jrundlage  will  er  die  _Lande.s- 
ordnung"  aufgebaut  wissen.  Darum  bespricht  er  ausführlich  die 
Stellung  des  Adels,  des  Bauernstandes  und  der  Städte  zu  den 
»■»ttentlichen  Aufgaben,  geisselt  ihre  Schwächen  und  Gebrechen  und 
erhoftt  von  der  Besserung  der  Sitten  eine  Hebung  des  Wohl- 
standes, und  die  Befreiung  und  Stärkung  der  Kräfte  des  Landes 
zur  Abwehr  der  Türkengefahr  und  zur  Erhaltung  des  Friedens. 

Es  ist  dabei  für  den  Kriegsmann  natürlich,  dass  er  die  mili- 
tärischen Verhältnisse  überall  in  den  Vordergrund  treten  lässt. 

So  ist  seine  Schrift  zu  einer  lebendigen  und  anschaulichen 
Schilderung  des  Lebens  bei  dem  Adel,  den  Bauern  und  Städtern 
geworden.  Einen  besonderen  Beiz  erhält  seine  Darstellung  durch 
seine  volkstümliche  Sprache  —  er  selbst  bezeichnet  sie  als  seine 
einfeldige  angeborene  schlesische  Sprach''  — ,  durch  die  Etn- 
flechtung  volkstümlicher  Redensarten  und  Spruche,  und  entsprechend 
dem  Charakter  seiner  Zeit  und  seiner  eigenen  Ausbildung  durch 
Heranziehung  gelehrter  und  biblischer  Zitate. 


')Rachtabl,  Die  OrgaDisation  der  Geaamtstaatsverwaltung  Schlesiens 
8.  408. 
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III. 

Dil*  Al»sclirili  Jus  iiaclitVil^i'udin  'l'iaktatos  Schellenschniidts 
IMS  ih  r  Handschrift  n.  :-5664  der  Hot-  und  StaatsbibliothLk  in 
Müiiclan  ist  mir  von  einem  mir  selir  nahestehenden  Obersten  a.  D. 
zu<re«ran^i'u.  Der  Traktat  steht  in  der  Müncliener  f laiidsrhrift 
aut  den  Blättern  'Si'A  bis  411  Der  Liberalität  der  k.  k.  Hol- 
hihliothek  in  Wien  habe  ieli  es  zu  verdanken,  dass  ieli  hier  auf 
<U*r  Stadtbibliotliek  in  l^reslnn  die  Folioliandsehrilt  n.  10S92  ver- 
jiieielien  konnte.  Hier  steht  der  Traktat  auf  den  Hlärtern  821  bis 
'HO.  Der  prä(  l)tiu(  Eiuband  der  Handschrift  trägt  den  Titel 
-Kriprsbnch  MDl.  lü". 

Die  £inleitang  in  das  Kriegsbach  lautet: 

Mit  gSttHcber  HDlff  vnd  Znlusong  bin  leb  der  traetlichen  ZiiToitii^t,  mich 
diese  nochfolgenden  Mülu;  mkI  Arbeitt  nitt  ganes  rorgebenlich  vudemoinen  vnd 
wlerfangen  zn  haben  viul  den  olirliebpnJeii  newen  unvorsiK iiten  Kriegslentten 
~  »iV  man  spricht  ihxh  e  bcllimi  iiit  xin  rti-i  —  mit  meinem  t!infel<lir»en  TTnder- 
ri«:ht  der  Krigs  Kiistmiii  zu  lIullV-  koiinneii  Im  Fall  nitt  viel  nutz- 
Heiie-s  doraiis  geschuyhtl  wird,  raagk  auch  kein  Schad  doraus  erwachsea 
▼ad  «rfolgen  rad  ob  die  Undaneiibarlceit  bey  manchem  nnTontendigen 
Tiid  nngeibten  eneheinen  moecbtt,  will  icb  mir  dennoch  nitt  graossen  noch 
forchten  vud  meinen  Hne<l  vor  die  Angen  zu  sieben  bedocht  sein ,  ctunder  den 
bocbvorstendigen  und  kriirserfahrenen  Kri|,^sleiiten  mich  dis  fal»  zu  erkennen 
nitt  «»«««rhliefse  viid  volgeiid  mein  Intcnd  vii»l  trewes  nenii<lt .  inhalt  dieses 
Buchleins  gnnstig  zn  vornemen,  wclchs  meinem  N'üchsten  mitzntheilen  icb  ans 
christlicher  Liebe  und  Treue  verursacht,  schniditf  erkenne.  Ob  auch  Ijoer, 
icharir,  weidgeandit  kanczeleysch  Deutsch  nitt  befliesaeu,  anndon  bei  meiner 
einfeldigen  angeborene  achiesiscbe  Sprach  Torbleiben  wollen,  auf  dies  mol  ror 
gat  passiren  lassen  vnd  mich  biemit  anm  dienstliebsten  in  Dttnntt  entpbolen  an 
iiaben  gemchen. 

V.  I)io  Laiidesordiiiiiisr. 

Zu  norbessijiunn'  einer  jeilfiii  iroiiieii  üljri<  koit  cfiit  Ordnung 
vnd  pollicei  seinen  vndertonen  /.u  geben,  Sich  jn  guter  HttstUng  zu 
halten  wie  foigett^: 

Gott  der  atmeditige  gebenth,  das  man  vor  die  Obrigkeit  bitten  sol,  das 
sie  durch  (lott  beaebntst  vnd  erhalten  werd,  dan  efi  sonderlich  ein  groß  gnad 
vnd  gäbe  (Rottes  yst,  das  gemeiner  friedt  erhalten,  jiruett  ordnnng  vnd  policzey 
in  allen  Stenden,  dorinre  nmn  die  f^i^Hli.hen  woisln  it  vnd  guefte  sihett  und 
^|iuret,  (iott  wiell  derhalbcn  guett  ordniuig  vnd  ];rt^'"i''"dt  in  nllor  weit  haben, 
daß  jn  diesem  leben  Gott  der  allmechtige  vnd  sein  alimechtigkeit  erkennen 
lernen,  forchten,  jiu  danelcen,  loben  vud  preissen. 

')  Die  Rechtschreibang  ist  vereinfacht»  xomal  sie  in  den  beiden  Handschriften 
nicht  ftbeieinstimmt. 
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Diewell  von  Gott  dem  almeclitigoii  die  Obrickeit  geaeheffen  vnd  geiecct 

Tud  zaa  ei  nein  vorgeher  Tnd  Regierer  geerdnett,  Jone  auch  des  weltlieho 
scliwerdr.  an  luii*U  vijd  Iciulien  Tortreweti  welcher  aneb  noch  muglickaiU  den 

gehor!«nni  zu  leiäteu  schueldigk. 

Daniuib  sohl  eine  jede  obrigkait  sich  zum  Ijoolisten  benleisscn  vnd  acht 
haben,  wie  iren  vuderthoiien  auf  da.s  treulichsten  vor(  zu>'teUeii,  beschirmett  rud 
besdiQcnt  werden  muegeu;  Sie  auch  mit  vnbillieber  gedraugues^  welchb  die 
arme  Tuderthonn  belangendei  nitt  besdiweren,  jn  der  mofi  vnd  csiii,  die  mtUel 
rnd  wege  geencht,  domit  die  vnderthonn  jn  der  cneit  der  nott  der  obrigkait  sor 
hnlff  kommen  mnegen. 

Wer  land  vnd  leut  mit  vnreclit  ilrani;:. 

ob  dem  Jas  scbwert  ym  l'adeni  hang, 

gar  selten  ein  selig»  end  erlaugt 

vnd  hestbchet  gros  gefar,  wie  gros  er  piaiigt. 
Ein  obrigkeitt  sali  jn  der  cxeit  des  frideß  den  vnfried  bedenckoi,  wis 
vndertott,  waO  wirden,  Standes  die  sein,  von  landt  vnd  Stetten*  vor  sieb  se- 
beschaideu  gnedigHt  gerucheii,  dobey  vorbringen  vn«lt  ancaeigen,  wie  das  der  Erb* 
feiudt  debrr  Christenheit  der  Türck  mit  gewalt  an  allen  orten  ohn  vorniittlnnfr 
vnd  vrsach  die  Christenheit  mit  h('re>k!nft  /u  bekriegen,  welchs  dann  mit 
{reriTia:en  si  liuilcii  der  christenliait  i\u-h\  geschehen  niocht,  Sonder  Landt  vo'l 
leuth  duruber  vurlieret  vnd  vorczeret  vnd  zu  drumuicrn  gehen,  withwen  vnd 
weiKscn,  gescbendt,  Tnd  gesebmecht,  wie  man  bey  vnsern  Naehbam  seben  nA 
erfahren  ^ 

Derhalb»  sohl  dnjeder  Tntertbon  was  wirdens,  Standes  oder  wessens  die 
sein,  bey  Jren  Eiden  vu  l  ])flichten  aus^^agen,  seinen  getreusten  Rath  mitteilen 
noch  seinen  vorstamlt.  Do  vus  Gott  der  aimecbtige  gnediglich  doiior  beiiuten 
w«dt.  das  der  Erbleindt,  die  landt  zn  vberfallen  bedocht,  jn  was  gesialt  vu'l 
meiiiuug,  dem  gemelteu  Türcken  mit  der  gegeuwehr  zu  begegnen,  dieweil 
dann  einen  jeden  in  Sonderheit  auch  angehet  vnd  betreffeudt. 

Es  soll  ancb  ein  obrigkeitb  nach  ausgesagtem  Badtschlag  vnd  wolmeinang, 
des  armen  Rath  nicht  Torachten,  snnder  eines  jeden  Ratschlag  mit  höchsten  vleis 
hehenigen  vnd  das  best,  so  einer  obrigkeit  dorans  klauben  vnd  ndimen  vnd  mit 
reifem  Rath  beschlissen.  Eczlich  anf  das  treulichste  demsclbigen  nachgeben 
vnd  die  zeit  nicht  vorijrblirhen  vorftilien  lassen,  domit  einer  obrigkeit  srptren« 
genititb  vnd  wolfart  der  vnti  rtlion  von  jn  sollist  gespürt  vnd  erkandt  vnd  ein 
landis  Ordnuugk  in  aII*Mn  tUun,  wie  gebittlich  angestellt  mocht  werden. 

Ais  dem  adel  sich  je  Ritterlichen  sacheu  zu  vhen  vnd  gebrauchen  gebnrt, 
Es  sey  an  fioJi  oder  zn  fuß,  wie  es  sich  noch  ehren  geaiemea  wiell,  Sali  ein 
Obrigkeit  mit  vleis  darob  sein  vnd  gutt  acbtung  haboi ,  das  die  Ton  hera  oder 
adelsgemeß,  wiMie  mit  viel  Kindern  von  Gott  dem  ahnechtigen  genediglich 
begnadet  vnd  be^alM  r,  das  sie  dieselbigen  zum  theil  als  junge  gesellen  jn  fremde 
landt  f^twas  eliiiii  hs  zu  vorsuchen  vnd  lernen  ab^efertiget,  diejenigen  zuvor. 
wlIiIh  vater  vnd  inuiter  als  iren  Eltern  nit  gehorsam  gelei^ton  wollen,  Mid 
alczeit  doheim  den  Eltern  auf  den  hals  liegen,  Kreczuier  vnd  Kuoblochs 

*)  Vor  allem  in  ciberungam,  wo  Acbtiles  Schellenschmidt  selbst  am  Kampf« 
teilgenommen  hatte;  vgl.  oben  S.  99. 
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jiiiigckeiii  'j  &m  jhnen  'wodeu  md  auf  einen  Ed^mansbof  vud  aaf  den  audcni 
raten,  die  Zeit  irer  joy^eut  vnwider  ruflich  vergeblich  vorzeren  vad  ebe  die  ge- 
loclten  eehtieliett  jar  alt  werden^,  sich  in  heyrat  eiiiloMeu,  als  webr  welbea 

nulter  geftoibeu*),  vnd  mehr  vurzeren  wulkn,  als  der  liebe  ^iott  bescbert. 

Wo  üer  Obrigkeit  des  (Iiilhhen  vorscbliigcä  viid  bephcl  von  den  jenigen 
au  alle  C(-hfp  ent^ebiUdigini^;  vorseczlicli  bc<?nhwerden ,  So  sollen  genioltbe  mit 
erust  von  iler  Obrigkeit  dazu  gebalUn  werden,  Bey  vorlirnng  der  lehn  vnd 
harter  «traf  vnd  zum  vberflus  anzeigen  seiner  Obrigkeit  vud  seinem  vaterlandt 
jm  KllMt  xne  ehren  vnd  pesten  ausziehen  wolt,  welches  dann  hey  der  Obrigkeit 
Tid  dem  gaueien  Vaterlandt,  daran  aeinem  gautien  ehrlichen  gescbleelit  vnd  jm 
selbst  zu  allen  gutni  i>r:i('Iieinen  niagk. 

Vud  (Joti  der  ainiechiige  einem  solcben  Ebrli<  In  ii  (.^osellen  widernmb  heime 
Imlft.  so  8<'ll  ohr  auih  einen  aufrichtigen  iKil'ii  ut  '  habnn  viul  inittel)riti2fen, 
tliiUelbige  aiigenscheihlieh  beweissen,  Ab  auch  erkauiidr  mag  werden.  Oh  der  ebr- 
lidi  gts&ll  mit  frommen  oder  schaden  seine  zeit  vorzert  hot,  wie  sieb  dann 
eieen  erliebenden  woll  geziemen  vnd  gebnr^  wkII. 

Atsdann  wann  sieh  der  ehrlich  gesell  hett  etwas  vorsnebt  vnd  sieh  in  ehr- 
bdien  Sachen  brauchen  lassen,  in  znnoraicht  seiner  obrigkeit  vnd  dem  gancnen 
raterbindt  zn  nacz  vnd  frommen,  als  dann  soll  deijenig«^  vor  andere  berfnbr  ge- 
zo^n  werden,  Ehrlich  nach  seinem  standt  nach  erkenntnn-;  lUr  Olniijkcit  zn 
eiaeni  bey<spil  der  noch  komnif  ndeii,  ila^  man  .Timge  bey  dem  allhen  aufziehe. 

Nach  lueiiitm  tinfyltigeü  gf-daiü  krii  ist  ;utt  die  einheimischen  mehr  glanbens 
vud  treuen  zu  setzen  vud  frommen  aus  jluic  zu  .schephen,  welche  eines  ehrliches 
lierhommena  vnd  eines  gnthen  nahmens,  dan  die  ans  fremden  landen  xa  vnif 
honami  vnd  jn  ein  landt  in  das  andere  taufen  vnd  nichts  zn  verliehren  habm; 
dock  will  ich  den  aufrichtig«!  vnd  Erliebendeo  nicbtes  zne  schade  geredfc  mihr 
vorbehalten  haben. 

Wiewol  in  eflirhen  landen,  nh  bey  den  vnvorsuchten  vnd  vnerfarnen 
breucLIicb,  wann  ein  fremder  laniltftluer  in  ein  landt  kompt.  (iem  anderswo 
landt  vnd  leuth  lanb  vnd  gras  vorbothen"),  so  boret  m«n  jue  also  vloissig  zu, 

')  Kreczmer  =  «olthc.  die  im  Kretscham,  im  Wirtshan';  lingon.  Uber  dif 
KnobhH li-jiinkcr  vgl.  .s (  h  i  i  k  f  n ,  .Schles.  ("hronik  4.  H9:  „Doch  werden  allhier 
die  Krippenreuter,  Stänker  un«l  Knublocbsgäste  gar  nicht  verstanden";  vgl.  S.  122 
Ann.  1. 

*)  Über  den  Beginn  der  Itttndigkeit  vgl  Kiesels  Breslau  SS.  III  S.  222: 
»Die  Zeit  der  Mindeqäbrigkeit  war  in  diesem  Zeitraum  durch  kein  ebrigkett- 
lidies  Gesetz  bestimmt,  soudem  hing  ganz  von  dem  Willen  der  Kitern  ab". 

Ha?]'!  von  S ( Ii  \v f; i n i c h cn  sn^^t  in  sririfn  Denkwürdigkeiten:  .vi*  v  Jahre  vorm 
Hart  sciiecren  und  vier  .labre  heioacb  ist  am  besten  ein  Weib  nehmen''.  Ansg. 
von  Oesterley  S  48. 

*)  Das  soll  wohl  lieissen:  als  stürbe  das  weibliche  Geschlecht  aus. 

*)  Passport. 

^  Bei  dam  is  L5b  nnd  Groas  vertnrben.  (Schlesisch.)  Wander,  Dentsches 
Spriehw9rterlexikon,  Sp.  1807. 

WtteUimgen  «1.  seblw.  Qsi.  f.  Vlute.  H«fl  XIX.  8 
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als  hett  man  uihe  lente  gesehen,  wenn  ehr  uulir  ein  wenig  das  maul  yorkeren 
kann     So  ist  das  ansehen  schon  vorhanden. 

Ans  was  vrsach  entspringckt  ein  sulch  vnerkeuntlich  vn<l  vnvorsaubt  jr- 
thumi),  welches  bey  den  vorstendigcii  vml  geubtlieu  wenig  kratt  hat 

Denn  wie  Clirbtus  saget,  kein  prophet  ist  in  seiaem  vaterlaudt  angenehm ';. 
Chrisina  gieng  in  einer  armen  gestaU,  ehr  hatte  nit  das  ansehen  wie  die  gtoS- 
meditagen  Heren  vnd  potentaten  als  pilatas,  Cayphas,  Herodis,  vnd  die  eldislen 
der  Jnden  hatten;  doch  knndcn  sie  vor  j nie  nicht  besteen  vnd  an£i  wenigüite 
antwort  geben,  wie  vns  die  heylige  schrift  anzeiget. 

Also  p;chf'l  auch  mit  armen  f^e.selleii,  der  woll  zu  zeiton  einer  ul>ri:,'kcit 
vnd  gemeiiiLiii  uuc/.  mit  diusilichem  Kaih  eiacheineii  mocht,  aber  ehr  ha»  iiit 
das  auHchcu.  Non  est  acceptus  iu  patria^;.  i>aiau8  wirt  erkennet,  d&d  üie 
Obrigkeit  jre  Kegenten,  die  sie  wm  theit  Tnter  ihnen  haben ,  seihest  nidits  vor- 
stehen DOch  lernen  wollen,  anch  fremde  laudt  in  irer  jugendt  xn  besdianen 
an  norsachen  jn  ein  vorgessen  stelet  vnd  ire  kiuder  aaf  das  wenigste  sn  b»- 
furdren  bedacht  vnd  demnach  Kegcntlien  mit  dem  zunahmen  vnd  mit  hohen 
tiHeü  «reschoMen  wollen  werden,  vii<l  niftsson  si<  h  offt  sdiemen,  das  ir  vnrtrante 
niitwuhüer  mehrer  vorstiimlt  Jii  jbimg  eii'nrcn  &]<  die  n  eunten  .seihest;  dauu  e* 
gnndt  keiner  mehr  dem  aiitlren  die  ehr,  was  will  «larans  werden. 

Disfals  sohl  ein  Obrigkeit  ein  gnedigst  einsehen  zu  haben  schuldigk  sein, 
domit  ein  vnterscheidt  vnd  mittd  gehalten  vnd  die  propheten  recht  erkeanes, 
das  sie  angenehme  sein  sollen  So  gemelte  ihrem  benif  vnd  gemath  ein  genoge 
thuen.  Ars  probutur  arte. 

Es  mu.s  oft  ein  ehrliebender  mann  jn  ander  wt>g  sein  Bes-sening  suchen  von 
noih  we<;f»ii  viid  oft  wicdt^r  «fin  ei^en  vaterlaudt  handeln  vnd  tliuen,  wiewol  w 
bei^chwerlich,  is  'n-irliidn  iii<lit  ohii  vrsach*;.  Pauper  ubique  jocet^).  Nut 
sucht  weck"),    Armuth  lernt  genaw  lischen. 

Ferner  ist  der  Obrigkeit  von  nothen  mit  ernst  dohin  aue  gedencken,  dss 
die  von  adel  odw  diejenigen,  so  guter  anf  dem  landt  haben,  das  sich  ein  jeder 
noch  seinem  vommgen  rOstigck  halten*),  welche  iren  hern  oder  OtM-igkeit  die 
leben  zu  bestellen  schuldig  vnd  in  guter  bereidtaohaft  staeo  sollen. 

Mehr  sollen  die  ächolaen  vnd  freipauren  sich  jn  gnter  rüstnog  vnd  jn 


')  A.  bot  immer  se  Hanl  fnme  fflr.  Daniel  Gomoicke,  Sprichwörter  1734. 
Wander  a.  a.  0.  III  511,  2d3. 
Math.  XIII  57. 

*)  Propheta  non  est  acceptns  In  patria  sna.    Vgl.  Dr.  Andreas  Sator. 

Chaos.  Augsburg  171(>  720 

*\  In  dieser  Neigung,  ircmde  Dienste  zu  nehmen,  zeigt  sich  der  fiioflu.'is 
des  duiiialigen  Sulduerwescns. 

»)  Ovid.  fasti  I  217. 

Wiener  Hdschr.  «weg*.  Die  beiden  deutschen  Redensarten  Hessen  sich 
in  dieser  Form  nicht  nachweisen. 

')  Nach  der  Defensionsordnnng  sollte  von  jedem  Landgnte,  welche«  si'h 
auf  :{000  (lulden  .eratreckte",  ein  gerüstetes  Pferd  gestellt  werden.  Paia 
a.  a.  0.  6.  82. 
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bereitsdiaft  batteo,  wie  vor  jaran  bmiehlidi  mit  ina  gntben  waladien,  die 
sie  selbst  woll  csieben  mngen,  in  irer  arbeit  brattchen,  init  leicbten  fntter 

aiulialcen,  darzu  Ir  spiß  vnd  schildt,  pauzetlieind,  packanetlein s«  Iiwcrdt,  ein 
i;iiteii  faust  kolbtn ein  führVtilxlein  schadt  auch  nicht  dorbei,  diü  alles  jn  Vor- 
rat Ii  zu  halden  in  der  seil  der  uuüi  dem  vaterlandt  za  gut  vnd  auch  Tor  sich 
selbst  zu  beschtitzeu. 

Mehr  sull  ciu  ubrigkeit  eiu  vicisäig  aufgeben  habeu,  das  ihre  vnterthou, 
weiche  m  aoicben  eachen  tttcbtig  sein,  aus  langen  robren  an  sebisscu  geubet 
werdeu,  dann  man  find!  nocb  viele  junge  jonaekenn  *}  in  dorfern ,  die  sieh  in 
snlvbeu  ehrlichen  handeln  woU  brauchen  lyäseu  vud  vor  feinden  zu  stehen. 

Vud  soll  tili  jtzlich  dorf  noch  gelegenheit  mehr  oder  weniger,  darnoch 
']vi-{  ^;ro&  i«t,  uiit  etUich  bUchseu,  welch  aimlich  lang  rohr  haben,  in  vor- 
rali)  biiin;u. 

Dieselbigeu  büchsen  vud  lauge  rühr  sollen  von  den  pauersleuthcn  d^ 
dwfea  geieoget  werden  vnd  ein  Steuer  doranf  gelegct,  dieweil  es  dan  dem  lande 
vnd  ihne  selbst  sn  gut  mit  der  zeit  gereichen  mag  vnd  an  allen  schaden  die 
Baehsen  in  irer  gewarsam  vnd  vor  eigen  haben. 

Die  Tou  ade!  sollen  auch  Ire  vuterthon  in  steter  vhnngk  halten  ctwan 
auf  ein  !5ont:i^^  oder  feier  Ug  vnd  wan  es  sonst  der  herschaft  gelegen,  mit  dem 
fdiics-scii  vDtei weissen ,  wie  man  die  büchsen  laden  soll  vnd  keiren  dem  feindt 
brauchen,  vmi  stetz  in  solcher  vbung  vorharren  festiglich  doraitt  heruen  vnd 
bleiben;  auch  sulleu  die  bilcbsseu  widerumb  den  scheppeu  zugestalt  werden, 
tlormit  nitt  euicberley  mntwill  doraus  entwadis  wie  znuor  mehr  geschehen*). 

Es  aollen  auch  auf  angesagte  tagezeit,  de  sieb  di^euigen  vorroeinen 
<n  vben,  Ein  kleiiiot  )  aufgeworfen  werden  noch  jnhalt  des  vormngens,  nldo 
sollen  die  pauersleuthe  gertner  mit  sampt  den  ledigen  gesellen  samptlich  vnd 
viiirMniHlcrt  sc liyessen :  wann  sie  Tinuor  ein  wenig  jn  vbnnef  kommen .  so 
Werden  sie  dester  williger  vud  vleiüiger  vud  dorfen  der  vnibung  keiner  gel'ahr 
besteben. 

Es  ist  besser  sieh  in  steter  vbnng  zn  halten,  Es  sey  zn  fioB  oder  Fvß  vnd 
mit  bficheen  schiefioi,  wider  das  man  stetz  in  Kretzmerbans  seB,  tag  vnd  nacht, 
vad  vorsnie  alle  vomunft  vnd  sein  harte  arbeit,  dadurch  Gott  geschendt  ge- 
lestert  vnd  geonebret  wirdt. 

T>er  paaren  söhn  vnd  der  freien  knccht,  welche  ikr  liorschaft  vnd  panirs 
leutben  dienen,  aU  ucmüch  <xrol?e  kner-lit .  mittel  kneclit,  wl'i  dieselbigen  mit 
i«(jiiderlicbeu  nubmeu  mugeu  geueudt  werden,  die  soUeu  auch  mit  eingezugeu 


')  packanetlein,  eiserne  Haube. 
^  Faustkolbea  =  Streitkolben. 

janak,  polnisch,  Junger  rüstiger  £erl.  Linde  II  S.  278. 
*)  Vgl.  den  ßeschluss  der  sehlesischen  Stände  Aber  die  Abliefernng  der 
Waffen  vom  .1.  1552  obm  S.  lf)S. 

Kleinot  hier  in  <leiii  Sinne  von  Prei^     .Klii  rn-  vml  -  KK  inottcn" 

im  ^Ausschreiben  muu  grossen  Festschies-isen  in  Neisse".  Kästner,  (teschichte 
der  Kefsser  Scbützengiide  1850  8.  26. 
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sein.  Die  ifeisonen  so  tüclitiu  zum  scliicssfHi  sul  ji der  imuli  erkentmis  der  ohrig- 
keit  villi  <ler  herschaft  ein  kkiu  .sicin;!  /.ü  kiuui  vu'l  K»lt ')   besteuert  «er«ieu. 

Sali  eiu  jeder  pauersmann  von  der  hübe  ü  dt,  vou  ciucr  halbeu  3  dt ,  Ein 
gwiner  soll  einlegen  3  dt  Ein  grosknecbt  2  dt  Em  mittelknecbt  1  dt.  DieB 
alles  Bobl  alle  soatag  vor  dem  tdiolaen  vnd  ewene  seheppen  ans  benehl  der  btf* 
Bcbaft  eingelegt  werden  Tnd  in  ein  ladtt  vorscbtjri&en;  daramb  soll  man  pulner 
vnd  Mey  kaufen. 

Vnd  m  waf5  jti  vorradt  Moihot.  in  der  zeit  dor  nott.  als  in  tmor  zelten  de» 
nottnrfiigcn  vnd  armen,  ancli  den  arinon  jtzt  q:em.'!tt'n  Knechten  mit  kranckheit 
gestraft,  mocht  vurgereicbt  werden  vnd  zu  iiült  kommen'^).  So  wirt  der  pauen- 
man  detter  williger  mit  sampt  den  kneebten  rnd  ist  manieherley  unls  rad 
frommen  mit  diesem  gelt  zuerlangen  vod  werden  die  diuetbotten  der  hersebaft 
vieiisiger  m  dienen  voirrsacbt  vnd  nit  nocb  andw  liencbafft  traebteu,  dieweil 
sie  ir  gelt  ein  seit  langk  in  gemeinen  kästen  *)  gelegct  haben. 

Wo  nue  ein  obrigkeit  dieüe  gemelte  land-i  Ordnung  jni  lanlt  zu  steter 
vbung  auferleget,  ernstlich  demselbigen  nnrlizus^olicn  l>e8chlies^e.  kann  ein  obrig- 
keit als  die  hochvorsteudigen  gnedigdt  eraditen,  was  uucs  vnd  fromen  darani 
entspriße  vnd  erschcpt  mag  werden. 

Brstlicb  wirt  ein  obrigkeit  wissen,  wie  mechtig  ?Dd  gewaldig  ebr  an  tamlt 
vnd  lenthen,  ferner  wie  viel  tansendt  man  vermag  in  feldt  an  bringen  sn  niB 
vndfuU^),  ob  jm  ein  feindt  ins  Inndt  ficll  vnd  sebadcn  vormelnt  m  tlmon.  domit 
»ich  ein  obrigkeit  mit  sampt  seinen  lieben  getreuen  vntertbon  vor  gewalt  scbfltien 
vnd  zu  der  ke;L,'pnwehr  i^etzen 

Wenn  au»  Ii  ein  feimlt  solchs  jü  ertarness  kweme,  das  solch  geübt  vojck  zu 
roti  und  liiü  mit  sulcheo  gcächutz  geubct  im  lande  wehren,  Es  wUrd  sich  der 
feindt  nit  so  palt  wider  seinen  nachtbam  legen ,  Bs  kann  oft  ein  scbwert  das 
ander  jnne  balten*). 

Es  soll  dn  obrigkeit  alle  jar  anfs  wenigste  vier  mol  mustern  leesen  vnd 
coiiüßarien  im  landt  dorzu  ordnen,  domit  dem  mandat  geborsamplicb  nocbgelebet 
werde  sub  pena 

Dn  (lott  ^.jnodiuliili  dorlor  sein  wn)f  vnd  der  erbfcindt  im  l.iinlt  vnti^r- 
s\  indtlic'.lien  sciiaden  zuzutuegea  gesouuoii,  wie  dann  oft  gescliehen,  so  m  besser, 
da»  teuer  bej  dem  nachtbar  gewert  dann  doheime. 

')  Pulver  nnd  Blei. 

')  Kh  i«!t  ^jii  intf rosHantcr  .sozialpolitisrher  Vor<?(;liIag,  die  für  die  Sohiess- 
iibungen  sroiianiinelien  iiobler  gegebenen  Falles  auch  zur  llnterstUtzuog  erkrankter 
Knechte  zu  verwenden. 

*)  Vgl.  Grimm  V  265;  —  Almosenkasten.  Gotteskasten.  —  Oben  wird 
„Lade*  gebranchf. 

*)  Eine  genaue  Konsignation  der  snm  Kriegsdienst  verpflichteten  Mann- 
«-rli arten  wurde  von  den  schlesiAclien  Ständen  erst  viel  spilter,  nämlich  1578  l)e- 
schlnsM  ?!    I)ie  (iesanitsnmme  in  den  vier  Quartieren  Scblesiens  ergab  13i)3d6. — 

i^alm  a.  a  ().  S.  «7. 

*)  Ein  Scbwert  (be)lielt  das  ander«  iu  der  Scheyde.  Wauder  a.a.O. 
IV  467,  32. 
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Als  dann  ans  Tnnonneidlieber  vnadi  eiue  obiigkeit  sein  vnterthon  fordern 
md  branchen»  also  das  ehr  sie  ein  ander  wol  anch  brauchen  kann.  In  medio 

consistit  virtUH '). 

Es  »oll  öicli  ein  vnterthon,  es  sey  was  wirdeos  oder  stände  er  sey,  nit 
wep^rn .  Muiiflcr  sich  au  alle  uii.srede  viid  vorzugk  seiner  nliri}i[keit  gepot  gehor- 
saiij  vad  folf^ig  sein,  bey  v<»rlnst  der  leluMin  vnd  der  guter,  bey  loibstrof  viid 
kcgcklich  sich  vur  deu  leiudeii  i^heu  zu  iossen,  als  die  vor^iueht  vnd  getibet;  denu 
die  fehide  seint  nit  alle  in  re  militari  geübet  vnd  erfaren.  Sollen  Auch  die  vom 
berutandt  oder  adele  genoß  mit  sampt  jren  ▼nderthonen  in  der  seit  des 
frieden^  jr  kern  vnd  spei6heueer  in  Stetten  gebaut  haben  *) ,  domitt  sie  in  der 
zeit  der  nott  mit  weib  vnd  kindren  vnd  jren  vntertbon  dorcin  fliehen  vnd  jren 
i^cbucz  durinnc  .suchen  vnd  so  lang«  k  durinne  vorharren,  biß  dem  feindt  ein 
widers«tandt  geschcge  vnd  bieö  auf  weitern  beschaidi  '). 

Die  vom  ad«  l  mit  sampt  jreu  vnterthonn  sein  plliclitig,  soCehru  sie  den 
«ebucz  vad  foderuug  in  Stetten  vurmeiuen  /m  suchen,  wie  auch  billich,  das  si 
aach  den  Stetten  mit  dienstlicher  hlllf  in  allen  thuenn,  so  su  beschitsnng  ge> 
borti  Er  sey  an  maarm,  greben,  geschucs,  kraut  vnd  loth,  mit  aller  Munition, 
wie  sich  das  erheischt,  das  inne  dem  gemelten  die  vom  adel  zu  gut  erbauet 
Wirt,  zn  erhalten  weib  vnd  kindt  vnd  jr  armen  vnterthon  als  woll  den  mitt- 
Ijiirgern  jn  StciUtr-n.  Es  smücu  auch  jr  spcisliniijjs-pr  mit  aller  nottriiirftigem 
imifniidf  luU  etlich  jar  prolantirt  sein.  Jn  sulcben  hohen  obliegen  jn  der  zeit 
Je«  iiules  soll  ein  obrigkeit  ein  gnediges  einsehen  haben  zu  errettung  vnd  zu 
erhaltuug  seiner  landt  vnd  leuthen  jn  gutem  fried  vnd  eynigkeit  seiner  vnter* 
Uieneo.  Concordia  parvae  res  crescunt,  discordia  maximae  dllabnnttir*). 

Wiewoll  die  von  adel  vnd  die  von  Stedten  soldeu  jn  einem  stalle  stehen*) 
Kü  will  alle  inohl  einer  besser  als  h  r  ander  sein.  Es  mag  anch  woll  seinen  he- 
Scheidt  haben  noch  der  weit  pracht,  welch»  dann  bey  Gott  nichts  ist.  Denn  bey 
Uott  ist  kein  vnterscheidt  der  per-^onen  Derhalben  gehurt  der  obrigkeit  jn 
solchen  vnn  anderen  feilen  ein  i^nu Mligen  einsehen  zu  haben,  domit  gut  reginient 
vud  pollicey  cifleiü  j«Iren  laudts  gehalten  wert,  seinen  standt  noch;  dieweil  die 
vnterthon  einen  Oott  vnd  einen  hem  haben. 

Die  von  Stedten  sein  «imlich  mit  stiller  grober  steinen  hoffart  vorsehen, 
welche  von  grossen  vnchristlichen  wucher  ire  narung  zum  teil  des  uegsteu 
vngedeyen  jr  enthaltung  suchen'  vnd  erlangen,  welche  dann  wider  Qott  vnd  sie 


>)  Vgl.  Horas  ep.  18,  9. 

^  Es  sollen  also  In  den  Stftdten  nicht  nur  Proviantmagaxine  fflr  die 
frtädtische  Bevftlkerung  eingerichtet  werden,  sondern  auch  fUr  den  landgesessenen 
Adel  und  seine  Unterthanen.  Es  werden  hier  Korn-  und  ^peisehüuser  unter- 
schieden; die  S'pcir^ehäuser  dienen  wohl  der  Aufbewahrung  aller  Lebensmittel, 
mit  Ausnahme  des  (Totreides. 

Im  Jahre  1541  war  verordnet,  da.Hs  bich  jeder  Hauswirt  auf  ein  Jahr 
verproviantieren  und  kein  Bauer  beim  Heranrücken  des  Feindes  in  die  Wälder, 
sondern  in  die  Weiehbildstadt  fliehen  solle.  Palm  a.  a.  0.  S.  8&. 

*)  Sallnst  b.  Jugnrth  10. 

*)  Waader  a.  a.  0.  IV  769,  38,  38. 
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seihst  iät,  auch  zu  xeiieo  vunnciiicii  aii<ler  zu  uorfülireii  vn  l  lu  sich  svlbst  iiichi 
gedenken  viid  letzlich  zum  thur  hicnauslaufcti,  deu  pracbt  vuü  hofftrt  jn  bertk- 
wei^k  '1  siit  lKn  vn  I  dorin  jr  kurtzweil  vortreiben. 

Wo  sich  aber  geuielte  die  von  landt  vnd  Stedten  eines  iaudisürduuiig  'lit 
tiiu  ubrigkeit  vnd  die  im  laude  selbst  erkennen  vnd  vor  guet  ausebeu,  boscbwereu 
woItlieB,  welches  i»if  bei4«i  ttidlen  m  mtt  vnd  frooH»!  gereebnet.  Do  nag 
esn  Obrigkeit  diefie  Tnd  andere  nach  geecliribene  vnd  Tnuesige  bandiniig  den 
von  landt  vnd  von  Stedten  eneten  lofien. 

Muegen  die  von  laodt  vnd  Stedtten  vnd  dorfern  jren  pracbt ,  boffart  vo4 
itnitwil  treiben,  einander  schinden  vtmI  sr]i,il)LMi,  ein  luiurilcntlich  \ve«-«en  fhiiroii. 
welche*  wider  (iott  vml  sie  selbs.  das  jr  viniiit/.li  ii  vorschwelgeru  viid  vorsereu, 
wie  hernoch  volget,  angenscbeiniich  vnd  am  tage  ist. 

Do  mugeu  sie  auch  einer  obrigkeit  mit  Schätzung^)  vnd  ander  obligcnder 
nottarft  an  bttlf  kommen,  an  erbaltong  vnd  beschimung  landt  vnd  lentb  viii 
eicb  selbs,  vnd  ist  besser  den  halben  teil  vusers  vormngens  der  fronten  obrigktät 
gegeben,  die  vns  von  (lott  dem  almecht  igen  gosatzt,  denn  diOem  granfiameo  i'ciudt 
der  Christenheit  jn  sein  hendt  fallen,  jn  ewige  Dinstbarkeit  kommen,  wie  wir 
sein  vucliristlicb  furnebmen  hey  vnsern  nachtbani  tr^'H'  Ii  jn  erfuruni;  k.  infiieii 
vnd  üehen,  welches  ich  den  frommen  Christen  will  heimgtätalt  haben  vml  üidi 
durou  zu  spiegeln  mugen. 

Man  weiß  auch  jtziger  lanif  noch,  was  sieb  jn  voifliAner  seit  jn 
hungern  klein  groß  Bossen  Österreich,  Steyermarckt,  Kemthen  snegetragen  het, 
das  der  turrk  vberal  sein  gedecbtnas  hinter  jm  vorloaeen  ad  sempitemao 
inemoriam. 

Perhalben  sollen  wir  sich  nicbt  wider  vn^sor  obrigkeit  vorzctzlich  nit  setzen. 
Sundei  üfiitwillic^  al  zeit  als  die  eehor^anien  rinden  laßen,  wie  frommen  voter- 
tbuuen  woU  ansiühet  vnd  gebühren  will.    Veritas  udinm  parit. 

Nach  dem  der  almechtige  Gült  deu  menschen  aus  erden  geächatfeu  vud  wir 
widerumb  ane  erden  werden,  aldo  wollen  wir  weiter  sehen,  was  Gott  vor  ein 
wergdc  ans  dw  erden  gesebaffen  bot  vnd  ans  seinem  geschepf  worden. 

I.  Oer  Adel. 

Item  wann  Oott  der  allnecbtige  einen  vom  adel  mit  sampt  seiner  liebee 
faansfrawen  vnd  wirttin  viel  mit  kindren  begäbet  vnd  begnadet,  als  ncmlich  mit 
schonen  jnngfranen,  die  nub  in  jr  volkoiüli  )i  alter  k'<mmeii,  nach  Christlicher 
onlunnjjf  tetflirli  in  den  Kblichen  standt  zu  treten  willen^,  so  wprdf'n  genicli 
jungtratie  von  den  jungen  gesellen  angefochten  vnd  begereuth  einer  des  audreu 
toühtcr  zu  einen  Ehweib. 


*)  Damals  nahm  der  Bergbau  in  Scbleaien  einen  nenen  Aufschwung.  Der 
Brnder  des  Achilles,  Vaferine  Scipio  Scbellensebmidt,  war  1629  Gewerke  in 

Tarnowitz  nu  1  Waldenburg  in  Schlesien  und  sn  Altstadt  in  Mähren.  C.  D.  $n.XXI 
n.  438  und  434.    VicUri  iit  hatte  sein  BnrVr  üble  Erfahningen  gemacht. 

^)  T^her  die  .Scbaizung*  vgl.  oben  j>.  108. 
")  hossen  =  Bosnien. 
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Als  ilann  wirt  sauor,  ehe  tnau  sie  begert  In  <1eii  st;uii1t  'lor  diristliehen 
Ehe.  vrab  die  junL-^fraw  gefroiet,  ^^roß  viimesRlich  cinrciteii,  es  koinpt  nicht  einer 
allein,  sonder  es  bitt  einer  flen  andren  im  zn  dienst  auf  au^e^aty.te  zeit  ?nd 
stelle  dutiin  zu  gefallen  reiten:  Vor  kuinpt  lienr ,  dir  k  i  i}  r  amU^r  niorijon ,  ein 
j^^der  will  der  peste  bey  der  jungfraw  sein  vu«l  Kuunuca  bAuflwcis  gezogen, 
«Im  der  arme  bamwitt  vor  IddC  vorzagen  noclit,  tliar  doeb  ▼on  ehrent  wegen 
Dictits  nitt  sprechen,  sunder  sie  frenndtlicb  einen  joden  jn  sonderbeit  nach  seinem 
»taiidt  entpfoen  md  wilkommen  heissen. 

Also  inuai  sich  der  arme  bauswiidt  von  weijen  seiner  lieben  tochter  vor 
viiko;<ten  vnd  sii-li  erzeigen,  als  ebr  sie  ijerne  sein;  vikI  jiic  alle  iiudi  niugligkeit 
ehr  frbittiMi;  das  ;^^pschicht  nit  obn  vrsache  ulau  zuc  viel  ist  ziu-  viel)  denn 
jeder  frommer  Ebriiebender  wolt  gern  sein  'lieb  tochter  aufs  peat  befiirderu  alü 
jm  moglicb,  wie  dann  eiuem  treuen  haasvater  zustehet. 

Also  liegen  die  gcraeldten  sum  teil  die  Kretsmer  vnd  Knoblocfas  jungckem*) 
dem  gvtoi  man  auf  dem  halBe  eüicli  tage,  das  geschieht  an  tag  za  tage  das 
gsQtse  jar,  olie  lenger  dann  weniger^  rnd  h-him  sulch  freßon  vnd  saufen  au, 
viid  ein  viittrd'Mitlii  Ii  wesen  fnrou  zu  einer  nacht  biß  zu  der  ander  vnd  wann 
einer  dm  aiidr*  u  zue  tu  lt  niMi  ht  saufen,  welcbs  dann  oft  geschiecht,  das  mehr 
menscbcu  vom  vbri^en  irt  Lleu  vnd  sanfen  sterben  als  vom  «srhwerdt'). 

Denn  solch  vurneßig  fiiruehmcn  soll  fortniehr  ein  ehre  sein.  Es  gedonckt 
auefa  der  jungckem  keiner  nitt,  das  der  wirt  des  bauBes  domit  bescbwerdt  wirdt ; 
dstt  es  ist  gnt  lachen  den  wen  es  nit  angehet;  wie  gedenckt  aber  der  gute  man, 
«fer  es  mit  schwerer  arbeit  erworben  vnd  die  Gottysgabe  abw  vorgeblich  vnd 
vnnuzlicb  gebraucht,  kann  ewer  niemantz  loß  werden. 

Wenn  man  sich  einer  heviadt  vorsirbt.  wirt  auf  beiden  parthcn  ein  tagk 
ernennt  vnd  beschloßeu  der  lierediint,'.  aM(j  werden  auf  beiden  theiien  a:ro\\ 
freimdtschaft  gefurt;  nach  landes  biaucb  lest  der  gutbe  geselle  die  jungfraw 
werben  vnd  ires  vatern  vnd  mnttern  mit  sampt  irer  zucgethone  freuudtschaft 
gemflt  vnd  wolmeinnng  erkundigen,  was  femer  der  frome  Edelman  mit  seiner 
lieben  tochter  vor  ein  heyradt  gat  will  mitgeben,  wirt  also  noeh  landis  brauch 
die  ehstiftong  *)  auf  beiden  theiien  beschlossen,  schriftlich  verfaßt  vnd  vor- 
liegelt. 

Aldo  wirt  die  jnngfraw  mit  hewilligung  vater  vnd  nuitter  vud  irer  zu- 
{{etbouer  freuntschaft  zuegesa^r  vnd  wirt  auf  beyden  theiien  <ler  zu<4ctli  iiiue 
freandtschaft  glick  vnd  heil  gewünscht,  vnd  ist  jdennau  frolich  vud  guter  diug, 
aber  der  arme  hansvater  besehwert  mit  der  v^rost.  Do  gehet  aber  mal  ein 
vnordentUcb  freßmi  vnd  sanfen  an  vnd  welcher  an  besten  gesaufen  kann,  der 
tiegt  de»  danek  daruou  vud  wan  diß  seine  endtschaft  gewindt,  als  dann  wirt 
der  vorinhnnfltagk  auf  beyden  theiien  ernennt  vnd  ausgesatat. 


>)  Vgl.  oben  8, 118  n.  Anm.  1. 
>)  Franck,  Sprichwörter  1641  II  162a. 
>)  Freundschaft,  in  dem  Sinne  von  Verwandtschaft. 
*)  anch  Ehepakten  genannt.  Über  Bhestiftang  vgl.  Kloses  Breslan  SS.  III 
&823. 
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Anf  welchen  tag  vml  l>estiiiiiite  üuit  *lcr  voilidjimli  wir!  (.in  j.  'li.r  part  «ler 
irtiundtschaft  gesebeu  sein  von  niauns  perailioneu  vnil  weiben  hildi  vu<l  selbeat 
ein  jeder  in  aouderfaeit  Ton  grfisten  biß  auf  den  klenstm  mit  giilden  kettea, 
ringen,  kleinodoi,  ellbenn  gttrteln,  von  imrieiu,  gioldenetack,  samet  fnd  seiden, 
welche»  dann  allea  Eerhanen  Tod  snilammet*)  niuB  leiOf  vnd  ein  itslicbs  will  ver 
den  andren  gepreiat  sein. 

Wirt  widerninb  ein  groO  i>nncketfir(*n  mit  einem  vnnrdeiitlii  li  weQcn .  mit 
vbrigoii  frcßen  vn^l  s.uifoti  vurt^i^'iiolmioii .  vnd  will  zu  letzt  der  wirt  luvh  ge- 
sellen äi'in;  der  lest  nilea  in  hot,  wuü  du  lauft  vud  kreucht,  welch»  mit  biirtcr 
mühe  erzogen  wirdt,  todtgeächlagenj  die  armen  wilden  thjrrleiu  in  weiden  noeti 
in  engen  löchern  sein  nitt  sicher,  die  vogell  jn  Inften,  der  fisch  in  wasser,  der 
wirt  nicht  vergessen.  Es  ist  auch  nicht  genug  ein  tisch  drey  mit  der  frsnadt' 
Schaft  an  besetaen  vnd  ein  gericht  oder  vier  zue  geben,  sonder  etlicb  riel  tisch 
mit  essen  besetzt  vnd  vorgetragen.  AMo  muß  jedermann  ein  gnigen  gescbenn 
Wann  der  vorliebnestag  noch  alfloni  hranch  viid  gewonheit  vorkommen,  aUdaso 
wirt  (Ilt  lioLlizeitlicbe  tni,^k  zu  lob  vnd  ehren  dem  Ehes'tandt  ausgesatzt. 

Wirt  aber  aut»  neue  gen  acht,  wie  mau  sich  mit  aller  uottdiuft  vud  zue- 
gehoning  halten  soll  vnd  sich  auf  beiden  theilen  ein  jdee  mit  aller  pracbt  Ted 
lioffart  geschickt  Tud  ein  genügen  gescheen. 

Erstlich  soll  der  prendigam  anf  den  hochseitlichen  tagk  mit  sampt  seiner 
anegethanne  firenntschaft  mit  anselicber  pracht  einreiten,  vnd  wirdt  wiedemnib 
von  dem  andren  theil  entkegeu  zu  reiten  vororrlnt't ,  vn*l  -Icr  Breuttigani  mit 
einer  sonderlichen  renerenz  vnd  ehr  entplangcu  vnd  angenohnien  mit  saiiipt 
seiner  /.ugethuue  treuiidlüchatt  als  ein  gast.  Aldo  will  jedernmnn  mit  sauipl 
»einer  zugethouoe  freundtschaft  gesehen  vud  gepreist  sein  vnd  wohl  staflSrt 

Mit  iren  galdenn  ketten,  kleinode,  kleidung,  die  aller  zuschnitten  vod  an* 
fetat^)  mnfien  sein,  mit  schonen  hengatea,  stellene  sattel*),  schone  aeng  anf 
den  geulen,  gehoifte  *)  knedit,  wie  sich  das  geburt  vnd  erheischen  will  bej  solcher 
hochzeitlivber  frcudt. 

Die  frauen  von  adel  mit  iren  toohtem  vnd  frawz immer  mit  eiucui 
schonen  wagen  mit  schonen  hengsteu  einer  tarb  luätig  gezirt  wollen  auch  vur- 
itebcn  vnd  gesehen  sein. 

Darczn  will  jde  firaw  vnd  jangfraw  iren  sonderliclien  beireiter  vnd  diener 
haben,  welcher  ine  auf  den  dinst  rous  wartben  auf  den  wagen  vnd  von  den 
wagen,  an  der  tieunng  vnd  von  der  trennng,  von  tisch  au  tisch,  zum  tanz 
vom  tanz  fnren  mnB  vnd  ein  vlelsiges  anf  achtnng  haben  nach  Inhalt  der  be- 
stellungok'). 

'i  zerbouweu  mhd.  =  zerschlitzen.  —  Flamme  f.  und  m.  anch  in  der  Be* 
dentnng  von  panniculus,  Lappen.  Dies  »Flamme*  scheint  femer  einen  Beaats, 
Lappen,  Streifen  an  der  Hose  ansgodrfickt  au  haben.  Grimm  III  1714. 

^)  In  der  Breslauer  Kleidererilnung^  vom  11.  August  154H  (Breslauer  Stallt- 
hibliutheki  hei«Mt  es:  ^ [»ergleicben  diu*«  die  zurschnilten  vnd  durchzoj^en  Krmtl 
den  Weyhern  und  Jun^»^kfrawf  n  p^entzlirh  sollen  vorVioten  sein".  Vgl.  vorige  Auiu- 

"j  mhd.  stehelin;  gemeint  .niud  wohl  die  Zieiralcu  am  Sattel. 

*)  höfisch  erzogen;  gebovete  Knappen    Lexer.  I  1364, 
Vgl.  die  Breslauer  Hocbseitordnung  vom  16.  November  1500 ;  ^Fort  ner 
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E«  lesl  sich  eine  fraw  oder  jangfraw  an  einen  dienet  oder  bufjungfer  nit 
geiiigen,  sondern  sie  ninßen  einen  aber  drey  mehr  aber  weniger  haben.  Es 
innßeii  sich  genielte  oft  ein  tag  ein  mal  oilcr  drcy  vorklciilcn  ')  vnd  was  ritie 
you  ili  r  RTiflreii  ^*i^Jllt  Es  sey  an  kleidung  ring,  ^iiMcn  ketten,  das  uius  die  ander 
auch  haben  da.i  ihe  die  pracht  mit  pracbt  uitt  ;iuigehe. 

Do  wirt  alle  boffart  mit  hoclwtoD  vlen  nit  gespart  vnd  herfur  geancbt  von 
tnamm  viid  weibes  penonen;  ein  jeder  will  dem  andren  gefallen  md  der 
«cbonste  «ein. 

Bfi  mna  ancb  nit  gebrechen  an  perlein,  gülden  stuck,  Samet,  seiden,  gülden 

kettcu,  ringen,  kleinudein,  wie  das  alles  mit  sonderlichen  nahmen,  was  Zü  der 
leidi:,'r'n  hoffnrth  vn  l  pracht  gehorendt,  g'cnetit  ma<j  werrlen. 

Auts  neu  vml  widernrnb  wirf  ein  solch  vuchiistlicli  weüeo  mit  freßfu  viid 
6aufeu  furgeoobiiicu,  ein  lag  abti  drey  vier  mehr  dann  weniger,  do  muU  äuiunia 
«mnmanmi  niditM  gebreeben  wider  alin  wein  noeh  alin  bibr;  ein  jder  mns  ein 
genügen  haben  von  grosten  bJB  anf  den  wenigstein;  jderman  will  der  bocbneit' 
Heben  freud  genießen. 

Vnd  wann  dann  die  hochzeitliche  freude  vorbracht  vud  sein  endtächatl 
hat.  :tls  dann  uirf  «1er  tag  der  heimfnrung  bencndt,  ald  *  nmfjt  n  \s  iilrruiiib  alle 
fVi  Miuli  aut  bciilfu  tiifilen  der  Brant  vnd  Prettdigatn  -am  Khmn  er-Hiliciueii  vuil  zu 
Zeiten  die  heimfuhrung  großer  als  die  hocbzeit  vud  wehrt  auch  uzlicbe 
tsge*). 

Do  ittus  der  braut  mit  jrer  firenndtschaft  widemmb  entgegen  geritten 
werden  Tnd  hebt  eich  die  hoflkrt  mit  irem  vorigen  pracht  widemmb  aufs  neue, 
wie  annor  genugsam  or/dt,  vnd  wirt  ein  solch  jnbiliren  mit  einem  vnordent« 
liehen  wcUen  vntl  vurnehnien  angefangen:  do  will  dor  Prcndi|,'aru  mit  sampt 
sein*  !'  tit-tuidtäschaft  auch  gesehen  sein  vnd  muüen  die  flauen  ,  jniij^trawL-n  mit 
jreii  dieneryu  vnd  schüue  geraste  wagen  mit  aller  holl'ertiger  notturft  vor- 
sehen sein. 

Vnd  wann  die  heimfnren  sein  entschafb  bat  vnd  ein  jeder  seinen  abscbeidt 
niapt,  als  dann  giebt  ein  nachtbar  dem  andren  das  geleit  anhetme,  aldo  mus 
jeder  jung  gesell  meiner  frauen  vud  Jungfrauen  widenimb  das  gekit  anlielmgeben 
vnd  beleithen  vnd  seines  dieustes  ein  genügen  thuen;  do  sein  sie  wiederumb  * 
froliol»  vv'l  Leiter  dincT  vd  saufen  wol  also  sehr  als  zunor,  danou  wirt  gemel- 
tben  dienern  ein  krentzleiu     dormit  auf  vud  dohin. 


wom  die  Braut  mit  den  gebetenoi  JungAranen  jsu  der  Kirchen  oder  nam  Tani 

gehen  wil;  so]  und  mag  sie  2wene  Brautdiner  halten,  die  sie  fUrcn;  son<ler  die 
JungfraiuMi  r^oUc  n  zwei  und  zwei  miteinander  gflien ,  und  keinen  Diner  noch 
Fürer  haben;  e*s  wäre  denn,  dass  eine  Jnnjrfrau  /.\uii  ehelichen  Stande  verlobt 
wäre;  die  mag  wol  den  zu  einen  Diner  halfen  und  sieb  zu  der  Kirchen  und 
Tanze  führen  lasseu",  —  Kloses  Breslau  SS.  III  S.  204.  Vgl.  auch  Drechsler, 
Sitte,  Brauch  und  Volksglaube  in  Schlesien  I  S.  266. 
0  umkleiden.  Adelung  IV  1070. 

»)  Über  die  Nacbhocli/.(  it  vgl.  Drechsler  a.  a.  0.  I  S.  281. 
*)  In  der  Breslauer  Hochzeitsordnung  hei.^st  es:  ^Von  den  HocIi/eit^hittTn. 
i^ü  soUen  fortbin  nicht  mehr,  denn  acht  Gesellen  sn  der  Wirtschalt  bitten.  Den 
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f>  rrier  wii  t  iiiihn  betiiulit  vii  l  t><  r.iis.  hlaijct  aiifs  lufW,  \vi>  man  sich  in 
km/-i  i  /fit  w  itieriiiiib  liiii  weiidfit  soll  luif  welch  lioclizeil,  knnhlorh  kirifltenfat. 
liainkci,  kiicljWL'y,  wie  uinu»  iiuliw  bui»tMj  will.  nMu  wcnicu  juug  geaelleo 
willu'iilub  VürsprecUci),  Uuiuil  die  weltliche  i»racbl  uicüt  zui't^chc. 

ferner  beschert  QotX  vber  eio  jar  einen  Grbeu,  do  maß  «laa  anne  kiut  et- 
liehe  zeit  mgetanft  bleiben  ll^u  vud  zu  Seiten  als  ein  haide  stirbts,  daza 


soll  (1er  BiäiitlLrain  noch  anch  die  l^raut  keine  teurere  Kränze  y;eben  uiier 
»cheulien,  denn  einen  Kraus  nm  einen  ürosclieu".   Klose,  Breslau  58.  III  8. 205. 

Vi  Wi  inhold,  Biiträj^e  zu  einem  scliksistbt  ii  W(irterbucb  sagt  S.  45: 
.Knobliiiu:h.se.s:<en ,  ein"  Festlichkeit  des  1<3.  Jabrhunileris,  zu  der  sich  gute 
Freunde  einluden.  fiiinHU,  W(')r(i'rhn'li  V  1 150  2(1:  vun  einem  .Sebmiuis  ge- 
bruuclit.  Eine  jjenauere  Kenntui-'  lits  r  merkwiii  liiifii  öitte  erhalteu  wir  au» 
^chwcinichen^  Denkwürdigkeiten  un«l  einer  Breslaner  Verordnung. 

Am  20.  Jnoi  1566  teilt  der  Brestauer  Rat  einen  Landesbeschlnra  mit,  wo- 
nach allermenniglich  grosser  Pankett  mit  Kuoblöchesaen,  KyrchmeBsens,  Tanffeus 
ttberniftsaiger  Gevatterschaft  endhalien  aoU.  Klose  Ms.  {(5,  f.  49S.  Schweinichen 
berichtet  1575.  l>ies  JFG  erfuhren,  stellet  derwegen  an,  dass  ich  von  der  Frau 
Kitllitzin  tw  einem  Knobloch  in  ihr  Haus  erbeten.  \\'eil  denn  die  Junj;frauiii 
Bvh'iu  und  freundlichen,  stellt  ich  mich  ein.  Wie  wir  nun  -"^i  n  nii  !  am  altcr- 
Insiig.srcn  waren,  kommet  der  Herzog  als  ein  ander  i:atei  tic^elle  ins  in^^i.icli. 
(Ücstcrley  a.  a.  0.  57.)  1078.  Es  licss  mich  diu  i  iau  zu  Hermsdorf  «u  einem 
Knobtaueh  erbitten . . .  Allda  waren  zu  4  Tischen  gute  Leute,  und  beweiste  mir 
die  alte  Fraa  allda  gross  Ehre,  ward  als  ein  forstlicher  Hofmeister  gehalten, 
sonderlich  aber,  weil  ich  mich  nm  Jnngfrau  Margarethen,  ihre  Tochter,  was  thierete. 
<s.  171  1578.  Wenn  ich  denn  nn  dem  Schramm  einen  guten  Freund  hatte,  bracht 
ich  bei  JF<i.  zuwei.'^e,  daß  sie  Hochzeit  droben  njaebeu  wollten,  davor  solle  der 
Weiirc!  ,1F(t.  -iiR)  Tlilr  «rrh»»!! .  duss  es  über  unvermerkt  ziigintro.  -spielten  JF(i. 
mit  Schrammen  mn  rin  Knobltah,  den  JFU.  verspielen  sollten,  wie  t  s  denn  auch 
beücbab.  Daraut  belahlcu  JFU.  mir  bald  im  Beisein  der  Jungfrau,  icli  .«iolite  in 
14  Tagen  den  Knobloch  anstellen  und  also  Notdnrft  dasn  verfassen.  Jorge 
Schrammen  war  auf  3  Tisch  mitxnbringen  verlanbet  nnd  Ich  sollt  anstatt  JFQ. 
auch  3  Tisch  von  Adel  bitten,  wie  denn  Pet^r  r.  Schellendorf  mit  dem  Weib, 
die  Frau  von  Hermsdorf  mit  dm  Töclitern,  mein  Brnder  samt  meinen  Schwestern 
j;ebeten  wurden;  wie  der  Ta^  kommt,  war  alles  wohl  angestellt,  hatten  Troui- 
meter,  Kesscltrciinrrel  nnd  Mn<tker  gennt?  da  droben.  Jori;e  8cbramm  kommt 
mit  seiner  Braut  und  Brünfi^am  i;«./.!  freu.  iS.  175f.)  1591.  l»em  narh  JFU.  mit 
mir  um  einen  Knobloch  zu  machen  spielten,  welchen  ich  deuu  gewann,  als  er- 
mahnte J¥Q.  ich,  mir  den  selben  an  maclmn, ...  da  ieh  mich  dmin  auch  auf 
gemeJdten  Tag  neben  12  guten  Leuten  bei  JFQ.  einstellte.  Allda  sind  JFG.  und 
allesamt  lustig  gewesen  mit  Tansen  nnd  Haltung  Mnsica  nnd  hat  daneben  gute 
Räusrh'  i;ej(eben.  (S.  H74.)  1601.  Den  23.  iSt'ptember)  hat  mir  Herr  Kreiselwitx 
einen  Knoblauch  j;enia<  hl  und  etliche  gute  Leute  dazu  geladen,  dabei  sind  wir 
Instit'  gewesen  und  hübe  abends  durch  die  Stadtpfeifer  der  .Tuiit^^fraii  der  Brant) 
ein  Hofeieciit  uacbeu  lai^sen,  welche  Musica  wohl  bestaudeu  haL   ^ä.  535.) 
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mußeu  ein  zvvcuzig  gefatterii  gebüthen  wuidun  vud  uiUäSün  uil  gering(;s  stän- 
de! sein 

Da  gebet  wiederamb  die  seitliche  hoffart  an  in  allem  thuii  wie  anf  der 
liocbseitlieben  freaclt,  wie  oben  ^enielt  mit  fressen  vnd  eaaffen  tag  ynd  nacht, 
das  der  mensch  toll  vnd  töricht  vud  von  aller  vomnnft  mockt  koninien. 

Was  ijescbirht  weiter,  es  ist  schien  ein  dorf ,  wie  ni:in  sprii-lit ,  es  ist  ein 
jar  ein  iiiol  Kirchwey  dorinnc,  do  werden  die  freundt  nnchbarn  gel.atcin  j:;(  l;ulrii 
ein»  vuib  daä  ander,  aldo  mm  widerninb  aufgehen  ein  unnutze  vnkust  mit  ciucn 
vuordeutlicheti  weseu. 

Alsdann  kompt  die  nerrische  fasnacht")  auch  berbey,  die  will  ireu  souder- 
liehen  forlgangk  haben,  aldo  mus  alle  weit  reich  vud  arm  alt  vnd  jung  toll  vnd 
thorieht  sein  rnd  sieb  ein  jeder  mit  seinem  ejgen  narren  yben,  aldo  mus 
widernmb  volauff  sein  vnd  alle«  vnnntsen  vurgenohmen  wer  l*  a  vnd  seinen  hnlü 
rnl  baucli  füllen  als  solt  ehr  morgen  sterben.  £de,  bibe,  lüde,  poat  mortem 
uulla  volnptns. 

Lctzlich  bin  uiiiu  den  ahncchtigen  Crütt,  das  den  genielthen  vber  ein  jähr 
wideruiub  frisch  vnd  gesunth  das  leben  vorleihcu  wult.  oder  wenn  sie  ir  jüngste 
tochter  aasgeben,  votbessem  wollen,  sulch  vbrigk  vornehmen  zn  norbHtigen  vnd 
guedig  bestettigf'n  wolt,  als  hett  Gott  ein  sunderlichen  gefallen  dorau. 

Ess  wehr  von  obgemeltben  erzelten  Sachen  Etwas  mdir  au  beschreibeu 
wie  ein  jeder  hoch  voretendiger  gnnstigk  erachten  magh,  sonder  es  bleib  in 
seinen  wyrdeii 

Vn'l  sMVAii  dass  dieser  offt^ptnelther  vnnießiger  vnkosten,  der  o\t\t  im  jar 
Vüd  viel  iiiol  ^'C«rliicht.  wa»  auf  guMni  Ketten,  Kleinott,  gülden  ring,  silbern 
gnrtel,  von  i»erlein,  gnlden  stuck,  Samniet,  Tamaschkcn vud  seiden,  was  die 
Tttmessige  hoffart  belanget,  dorUn  wein,  biebr,  pfeffer,  Safran,  jnber,  neglein, 
»inetrinden,  cxncker,  mandeln  vnd  allertey  wnrta,  fleisch,  fi^ch,  wilprad,  brot, 
salts,  schmaltz,  wie  sieh  bey  solcher  hochzeitlicher  frendt  gebneren  vnd  erheischen 
wiell,  baber,  hewe,  stro,  summa  Sumujarum,  wan  es  soll  ordinaliter  gerechnet 
werden.  v*>n  eroFteii  Ms  anfs  kleinste,  kann  riti  jt  iler  hoeiivorstPiidii^'T  erachten 
viid  ermessen,  was  solch  vbrig  voruehmeu,  wie  gehmelt,  breugen  vud  nützlich  sein 
magk. 

Wasa  geschieht  letzlich  die  weide,  teich,  achewreu,  die  vihtslelie,  welche 
billicb  voll  sollen  f^cin,  die  werden  ausgerenmet  vnd  gelehrt  vnd  die  geringert 
Tttd  nicht  gebessert. 

Woe  dann  dass  gnet  vnd  dorf  nicht  raieben  wiel,  so  gibt  sieh  der  Edelman 
ia  schult  vnd  macht  sich  zinßbar  vud  ums  sein  guet  vorschreiben,  wirt  von 
seinen  negateu  uochbar  oder  ander,  der  derajenii,'eii  «<olch  gelt  leihet,  mit  wtudier 
vnd  vorehrtiiig:*)  gcschundeu  vnd  geschabet  .  viiil  will  ihii  e  das  guet  nicht  su 
uiel  brengeUj  was  uuhr  auf  den  schandthattigeu  wucber  gehet. 


']  Über  die  grosse  Zahl  der  Paten  v^i.  F^  hweiuichens  Denkwürdigkeiten 

8.  281  und  den  Spottvers  vt»n  Logau  bei  Drechsler  I  8.  li>0. 

^]  Vhor  die  Fastnachtsluätbarkeiteii  virl  K!oso>4  Bresjau  SS.  III  22öS. 
*j  Tanmschken,  Damast;  vgl.  Klose  a.  a.  0.  S.  200. 
*)  varehrung  =  Geschenk. 
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Der  ame  pauerBmau  luuß  deiiu  auch  seinen  Sawren  schweif  mnbe  vnd 
arbeit  vod  die  hurr  dortzu  leiben der  mm  auch  des  ealbgelden,  dos  ehr  nihe 
genossen  hat,  das  letziicli  der  lierr  mit  «»aniiit  ileii  pawreii  ziie  druiinneri)  tjehet. 

Alli  flami  lim  15  der  arme  Edelmaiiu  aiiü  gehdreiigter  nott  sein  jjüter  vur- 
set/.eu  viul  vorkeuku  vnd  werdeu  jui  zu  Zeiten  niit  »kii  ;^i_i n bleu  bezwuiifjen, 
wie  es  »icb  dauu  hcbickeu  soll,  kuuiiuet  der  geiiielto  iu  groU  kuuuucr  vtid  uott 
loit  sanipt  seinem  weih  vnd  IdnderD.  Donec  eris  feÜx,  mulios  numembis  amico» 
—  (empora  si  faeraut  nnbila,  solns  eris^. 

Stirbt  dann  der  frome  Edelman,  wie  wir  danu  alle  atiiii  tode  geboren,  so 
bleibe  viel  wessen*)  vnd  Tucrzu^ene  kinder,  denselbigen  werden  von  der  obri^keit 
vurmundeti  i;e!<atzt.  wo  norb  etwas  vorhaiideu^  wo  aber  uidites  nicht  ist,  du  will 
sicli  uieinamJtz  der  arnuMi  t.'rb;uiiieii. 

W'ti  iiber  etwa.-»  vurliandeu.  da  «hinget  iimii  si<  b  seihst  dorxii  vnd  will 
jcdcruiariu  der  ncgst  beim  breit  sein.  Es  wirt  uiicb  uft  dt-n  aruieu  weüeu  vud 
kindern  vurgestandeu ;  es  toeht  woll  befier. 

2.  Die  Banara. 

leruer  wiel  icli  beschreiben  iu  kurtz  der  pauerii  vuurduung  vud 

wesen. 

Der  panersmanu  ist  ein  äff.  was  der  pauerßuiami  vun  dem  edelman  siebt, 
das  wolt  ehr  jm  gern  noch  tbun,  so  fern  steh  das  vormugen  erstrecken  wollt*). 
Der  pauersmann  hat  sein  Ordnung,  so  jm  Gott  Kindlein  beschert  vnd  in  in 

vulkoinliche  alter  kommen,  als  jnngfrancu ,  wirt  ein  armer  manu,  welcher  kaum 
8ciu  brot  zu  esäcn  mit  vukodton  vberlegct;  der  sull  auch  gedeucken,  wie  ehr 
sein  armen  kinder  aufs  be»t  vud  foderlicbst  n^.<  h  seinem  vormugen  Vorsorge,  wie 
dann  einen  frummen  haiisvater  zustebft  vml  gebaren  will. 

Wo  dem  paurcn  ein  guter  g-esell  vorstist,  der  seine  liebe  tochter  iu  deu 
Staudt  der  ehrlstlicheu  Ehe  begui  t,  so  mos  der  arme  vber  sein  vormugen  dobiii 
gedenckeu  anf  angesatste  tagzeit,  do  etwan  die  ansag  auf  beiden  tfaeilen  ge- 
schehen sohll,  sich  mit  essen  vnd  trincken  vorsehen  wie  es  dann  gebaren  will, 
vnd  wann  dann  sie  die  handlang  bcschloßen,  hIs  dann  gehet  das  vnordentlich 
weßen  an  mit  vbrigeu  freßcu  vnd  saufen  will  keiner  von  den  andren  nicht  weichen, 
sie  haben  einander  dann  vor  toll  vnd  töricht  gesoffen. 

Alsdann  kompt  der  hochzeitliche  tagk,  aldo  kompt  wider  der  ganze  helle 
häuf  zuesammeu  mit  irer  beider  freuudtscbai't,  welches  ohne  bcschweraua  uit 


>)  Wander  a.  a.  0.  II  224, 152, 
*)  Ovid,  Trutia  I  9, 5  u.  6. 

•)  Waise. 

*}  Das  Streben  drr  Raupni,  \\\ntr  ünvn  Stiuil  hinauszugehen,  tr.it  srliou 
friibz'Mtitj  hervor;  vgl.  E  Mi' bacl .  ( tt>s(  liirlitc  <lr.<  deutschen  Volkes  seit  dem 
13.  Jabrhundert  bis  zum  Ausgang  dei*  Mittclaliers  lbi)7  I  .S.  72  ff.  und  die  Stellen 
ans  den  Fastnachtsspielen  bei  A.  Schultz,  Deutsches  Leben  im  XIV'.  und  XV.-Iahr- 
hnndert  1B92  B.  171:  ,Knn  aber  sich  die  paurheit  Den  rittern  gleich  hat  geklait 
Uit  gewant  und  mit  gepftrden,  Nun  mag  es  nutner  gnot  werden*. 
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feendet  mag  werden,  «Iab  oft  ein  panenman  doiinacli  er  ein  rornrageu  z^ben 
ivenzig  tisch  mit  fretindtschaft  beoetst  mit  dem  ersten  nidernctseu  mehr  als 
weniger,  aldo  will  der  hans  vater  auch  gesehen  sein  vnd  will  ein  jeder  der  beste 
mu  mit  kleidnug  geziert,  es  mußen  haben  die  färb  stnr  baoen  vnd  surscbnttten 
nach  adc'liicbeD  bitten 'i. 

Ks  inus  nuch  ire  lierschaft  vn<l  sonst  von  stetUen  vnd  dorfern  »lohin  ge- 
laden werden,  aldo  wirt  widernml)  ein  soleli  vnnieUig;  vnd  viinrdentHcli  weüen 
Tor^enolimen ,  welches  ich  allzuveil  gomeltli,  do  sirlis  woll  ander;*  ziemen  vnd 
geburca  wolt  vud  der  wirt  zum  banse  will  anch  nicht  der  uicbt  erste 
bleiben. 

Der  panersman  will  auch  sein  sonderlieh  kirchweih  haben  des  ji&res,  vnd 
will  sein  freandt  nacbtbaro  scbweger  dontn  gemfen  vnd  geladen  haben  vnd 
mit  gemelthen  in  ein  nen  kondschaft  kommen  vnd  sich  vher  sein  vormngen 

Torvnknstcn 

tt  rner  pfles^pt  der  panersmaiiii  mU  etlichen  dorfern  ein  Keq:e!frhiel)en  ans- 
2uniien  vnd  in  den  ubligeuden  Htedtlcin  vnd  dorfern  dasselbi{(e  vorkundigen 
lolion;  aldo  pfleget  man  umb  etliche  ochaeti  viul  gcbepsc  vnd  dergloicben,  vnd 
wird  vmb  gelt  gewedt*),  in  der  rastelbank')  gespilt  vud  geschoben  das  man  jhe 
vrsaeh  ilndt  das  gottlofi  weßen  anznfahen. 


>)  Vgl.  oben  S.  120  n.  L 

")  Die  städtischen  Schützenfeste  wurden  bekanntlich  in  den  Nachbarstftdten 
angesagt  nnd  ausgerufen;  ebenso  schob  man  in  den  Städten  bei  besonderen 
Ke<*f1ii  hkr^iten  nni  einen  Oehson  Kegel  (Klose  a.  a.  0.  S.  T&il).  Die  Bauern  ahmten 
aUü  aucli  hierin  die  SMi  hi;!  nach. 

•)  Die  Ausdrücke  )H>;.selji  und  spielen  werden  synonym  gebraucht:  si  tnonJ 
ocb  Spilan  uud  rassleu.  Lexer  II  355;  huren  un-l  bubeii.  raszlen  und  spielen, 
Mblemmen  nnd  dämmen.  SimpHzisslmns  1, 59.  In  dem  „Sidoltenfel*  (anno  1568) 
E.ni  heisst  es:  .Solcher  wacher  wirt  gleicher  weifi  getrieben  auflf  der  Bastei- 
banck,  da  man  etwa  vmb  Zinnen  gefeß  oder  anders  mit  blinden  wttrffeln 
spielet,  und  alles  noch  eins  so  thewr  anffsetzt  als  jene  gestehet,  wen)i  sies 
.«öMst<>n  ««o  thewr  bieten  oder  verkauffen  sollen,  würde  man  sie  für  Juden  achten, 
0(l*»r  iiiit  steinen  werften.  Aber  weils  dem  ^^idel  zn  pliren,  nnd  dem  Vogel  schieben 
211  nnta:  vnd  förderun^;  gesc  liirht,  i<«ts  alles  recht,  und  muli  ein  Dieb  den»  andern 
stälen\    Vgl.  Grimm,  Wüiterbucli  VIII  lU, 

Ans  scbieMischen  Quellen  wird  hier  folgendes  mitgeteilt: 

1532.  , Auch  ward  neben  anderer  Knrzweile  eine  Raatelbank  angerichtet, 
itsranf  ihre  viele  viel  Geld  verworfen  nnd  verqtielet  Weil  aber  D.  Hessns 
sokhes  in  der  Predigt  gerüget  nnd  gestraft,  ist  sie  ahgesehafft  worden".  N.  Pol, 
Jahrbücher  III  8.  71.  —  1560.  , Die  Hastelbank,  llahnwerfen,  Kegelkanle 
nahm  und  gab,  wie  es  (ielücke  mitbrachte*',  a.  a.  0.  IV  S.  17.  —  I.W.  „Auf 
'1er  einen  Pi a «st f  1  ban k  warf  man  die  Würfel  durch  einen  Trichter,  anf  dor 
anderen  bJo*j  an?*  der  Hand  um  Zinn":  a.  a  O.  IV  8.91.  —  „Beyneben  seindt 
vier  große  langt:  Kcgel-riiicxe  ziigericht  worden,  uul  welchen  man  theilß  vmb 
Ochsen,  tbeils  vmb  Ziueu  üefeß  geächobeu,  auch  zwo  Rastelbencke  mit  blinden 
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Beidt  'J  der  panenmauu  jung  md  alt  in  KrecnDehr  und  feiret  den  aonUg 
vnd  sonst  vorordnetfaen  heilig  tag  vnd  montagr')  dann  welcher  aontagebmder, 
das  wehret  tag  Tiid  nacht  vnd  manicber  die  gaucM  wocb  solches  voueDigc 

voruefamcu,  welches  man  te^licli  von  armen  vnd  reichen  sieht  viid  spuret  furt 
mehr  au(  Ii  hex  der  weit  eine  elir  sein  soit,  welches  dan  ein  vorterbuiis  der  seien 
leibes  vnd  Ichms  ist. 

.Sunctii.s  l'aulu.s  .si»ridit  zu  den  Kpliescru  am  ttuifieu  KHidtel')  saulU  citdi 
nicht  vol  weiues,  daraujj  ein  vnordeutlich  wuüen  folget.  Alble  bcärhreibei  vai 
der  liebe  Sanct  Paulas,  wie  wihr  in  aller  mesigkcit  vnser  leben  fnrcn  sollen 
▼nd  was  femer  aus  vnserra  Tbrigeu  Tomebineu  entspringt  vnd  tbs  gnnstltduHi 
TorniaDet  vnd  warnet. 

Hit  aller  viMNraaUen  vnchriätlicher  hoffart  vtnl  vorueluiteu  die  v m  i  lel 
vnd  pauersniaii  werden  mit  (lott  lesteruug  als  mit  spilen  vnd  saufen,  schelten 
vnd  flnelieii  vn<l  t>e<<pn  ,  mit  eliron  zu  voniioMoii ,  das'  <\o  e>  oft  inußen  wider- 
geben, diiizu  mit  schlagen  morden  vud  juii  allem  vnchrbtiiclien  voroehmen  zu 
eudt  bracht. 

Nhae  kann  eine  jede  fromme  obrigkeit  als  die  hochverst^digeu  gn^  dig^t 
erachten,  was  aas  solchem  vuordentlichen  weBen  vnd  leben,  welches  bey  der 
weit  vber  handt  hat,  genohmen,  ann  allen  bedacht  au  uorterbnng  leib  vnd  Sei 
vnd  leben  mitsampt  trer  narniig,  welches  alle.s  wider  (io;t  vii*1  wider  sein  Ii>  Iül»^-« 
wort  ofaun  alle  mittel  vorgenohmeu  wirt  vnd  nilt  wunder  wehr,  das  in  solclien 

Wiirllelu,  item  zum  Naneu  zu  Scheiben  mit  messcrn,  Kugeln  vndt  zur  lialbeu 
Kanle'.   Kästner  a.  a.  0.  S.  49. 

Hit  Wttrffeln  man  spielte  darum 

Oranlf  auch  daß  abging  eine  Snm, 

r>ie  Rastel banck  mnst  sich  auch  leiden 

Zum  Pawren  worffen  die  gescheidn, 

Welclior  anft'-icnon  that  srin  Maul 

Wer  hicnciii  vvtriltm  lliui  stiii  Kaul. 
Georg  Reutter,  Bericlit  des  rur-stlicheu  rechten  treyschüsseus  iu  Neiße  1612. 

1570  Joli  6.  Ein  Erbar  Bat  .  .  wollen  aus  wichtigen  and  beweglichen 
Ursachen  alle  Mum-  nnd  Spitpletse  und  Bastelbenke,  es  sei  mit  WflrlTeln  oder 
Kanten,  des  sidi  etliche  Mflßiggenger  vor  der  Stadt  anf  dem  Schweidnitxschen 
Anger,  im  Werder  vor  St.  Nikla.s,  ."^t.  Muurits,  hinder  dem  Thum  vnd  an  andern 
Ortten  nnd  Stelleu  zu  gebrauchen  pflegen»  emstlich  verboten  und  abgescbaiTt 
haben.    Ms.  Klose  35,  f.  501 

')  beidt  von  beiten,  wai  ttn     L^xer  i  161. 

*)  Von  den  Handwerkern  wurde  der  ^gute  Montag"  gern  gefeiert;  vgl 
über  definitionnm,  Stellmacher -Ordnung:  .Demnach  ans  dem  guetcn  Honlag 
nichts  anders  denn  VoUsanfFen,  Gotslesterang,  Zank  nnd  dergleichen  Vnrat  er> 
folgett,  deshalb  .  .  .  abgetan  nnd  aufgehoben*  nnd  1548:  ,£s  sollen  auch 

Mawrer  und  Zimmerleute  bey  schwerer  vnd  harter  straff  keinen  gntten  Hontag 
halten'.    IMe  Bauern  machten  e.s  hierin  den  Städtern  nach. 

')  EpheH.  V  18:  Et  uolite  iuebriari  vino,  in  quo  est  luxuria. 
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Tnordentlichea  weßeu  Gott  der  almechtige  vus  widervvertigou  uieuscbeu  io  einem 
aqgenUick  strafe  vnd  Yorterbeu  ließ. 

Golt  der  allemecbtlge  wie  ebr  vae  mit  sonderlieben  gimden  Tiuer  narung 

pediglich  begäbet,  wie  wir  teglich  vor  vnseru  awi^cu  sehen,  welches  wir  vnib 
(iott  iiitt  vuiilieiiet,  als  iiemlich  mit  schonen  kindren,  das  liebe  getreide  auft" 
•lein  felde,  die  ihir  jn  wel  len,  die  lisch  jn  teicben,  das  vihe  in  forbrigon  M.  wie 
•las  mir  «onderlicheu  iialniM  ii  iiiaj;  gt  ii-  ut  werden,  begnadet,  wie  du'^jtMiiirr' .  dit; 
gabeil  (iuttes,  also  schcndlicli  vnd  boUlich  mit  vudanckbarkeit  vnd  inilibranchen 
dareb  deu  hak  geiagi  wirdt. 

E6  Itlagen  die  vom  lande,  sie  sein  arm  vnd  eines  geriugen  vormugens,  die 
Babrung  vnd  bauahattaag  will  inen  siirgehen,  sie  mochten  Ire  uamng  anaiellen 
Tud  also  mordentlich  vornehmen,  das  Gott  vorvi  sacht  wurde,  das  die  hanahaltung 
aller  zu  poden  must  geben  vnd  er  sein  Göttliche  bandt  ganta  vnd  gar  von  vna 
ablege,  wie  wir  ea  wol!  vorscbuldeu  vnd  vordienen  niniren. 

Ks  kann  der  Ii«  In-  (iott  vus  nhininier  nach  imsci  willen  thuen,  ist  das 
lieben  getreide  ein  vbeilius,  vor  wclcbcs  wir  danckbai  i»eni  siUitn,  so  willen  sich 
die  menachuü  heuckeu,  das  die  gaben  Gottes  nicbt  gelden  vnd  in  thenrem  kaut' 
sej;  ist  dann  dae  liebe  getreide  an  weuigli  vnd  ein  tbeuer  zeit  eiufelt,  so  will 
der  mensch  vorlagen  vnd  vora weifein;  thet  wir,  was  wir  solthen,  so  tbet  Gott, 
was  wir  wolthen. 

Was  aber  den  Christlichen  Ebestandt  belanget,  welcher  von  Gott  doni  al- 
iiU' htit,'<?n  rtiifircsatxt  vnd  i  in  ('hristlich  Gottlich  wer«^k  ist  vnd  von  jedernmn 
zue  iuhoii  vnd  prei-^cii,  werc  iiuch  wol  billicli,  das  ein  Gottlich  Ohristlieb  ord- 
niuigck  vuti  iegenieiiLli  geordnet  wnrde,  <lorinne  Gott  der  alaiecbtige  gelobet  vnd 
gepreiliet,  darzu  ein  guediges  gefallen  trüge.  \'nd  nicht  also  uiit  solchen  vu- 
cbristticben  vomdimen  wie  mannicbfeidig  gemelth  vnd  ersalt,  welches  wider 
(iott  vnd  sein  wort  vnd  wider  vns  selbst  ist.  Daran  auch  Gott  glttck  vnd  heil 
auf  allen  theilen  jn  all  vnserm  thnn  vnd  vornehmen  seinen  Gottlichen  8<^n 
geben  wolde.  Amen. 

Man  hat  vernohraen  des  adels  vnd  irer  vntertbon  vbrigp«  vornehmen  atich 
ir  xobweltreii  vnd  theminen*)  rnd  ire  vbrige  hoffart,  welrh  milm  in  schwangk 
kommen  vnd  mit  ßTo*scr  viikusi  dieselbiä?e  zn  ende  wird  gebraciit. 

Sohlen  sich  die  vom  laude  oder  «ler  pauersmaun  seiner  ohrigkcit  vnd  jin 
selbest  zu  erbaltnng  landt  vnd  lentb  yhrer  weiber,  kindmr  vnd  arme  vntertbann 
Jn  ein  solchen  oft  gemelthen  vnkosten  einloßen,  der  frommen  obrigkeit,  die  vns 
von  Gott  gegeben,  welche  tag  vnd  nacht  sorg  vor  vns  tragen,  wir  gedeebteu 
wifar  mnsten  vorarmen  sterben  vnd  vorterben. 

3.  Der  ttail  nrdnmg  vnd  pollioeL 

Die  von  Stedten  haben  manicherley  millbrancb  jn  Iren  bnrgerlidien  pracht 
vnd  vornehmen,  dorinne  sich  gnt  ordnnng  vnd  regementb  gebtu'on  wolt,  donon 
vell  au  schreiben,  aber  die  weil  alle  dingck  am  tag,  will  ich  jedem  iiochvorsten- 


')  forbricli  —  Vorwerk;  v>r].  Ltxtr  III  184. 

'j  tbemmeu  —  dämmen,  schwelgen.   Grimm  II  7UU. 
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(Ilgen  beim  gestali  haben,  wie  mtm  apricbt:  des  brott  icb  esee,  des  liedlein  icb 
siug*),  doch  foder  ein  wenig  in  treuen  den  von  Stedten  nusprecbeu. 

Erstlich  Ist  ein  sonderlich  aiiipt  viid  eigenschaft  aller  regirer«  da«  nie 
tragen  einer  gautzcn  gemein  einer  studt  die  wirde  lierliclikeit  vud  gesatzd  brench 
vnd  ancli  nnlnntifjf  siu'^tnllen  zu  be-iclint/rn  liandtbaben  vnd  zn  bedencken.  das 
alle  dasjenige  su  den  gemeinen  nutz  l>»'lanirend<»  anf  jr  treneu  vnd  glauben  ge- 
stalt  vud  jü  allen  geschefteu  vnd  tuhrbnben  »tandtbaftig  äcin. 

Dann  gleicher  weis  als  den  ▼ormnoden  mit  den  befolen  gatem  irer  Tor> 
tränte  rottndlein*)  vnd  jne  nit  selbst  na  nncn  sn  bandeln  geborth,  also  soll  eis 
gemein  regement  sne  gemeinen  vnd  nit  in  des  regirers  nnts  gescheen. 

Ein  regirer  soll  aueb  ui«^mandt  durch  fahch  angeben  weder  jn  neidt  noch 
jn  bas  vorsagen  loßeu  vn  l  der  gereehtigkeit  vnd  crbarkcit  vngeachtet  Ob  cbr 
etlich  niobl  schwerlicb  <loniit  frzurnct  wurdt,  so  gentzlieh  vnd  festiglich  an- 
hangen, das  ehr  eh  des  ludes  sterben,  dann  vorlassener  obgesagter  peniein 
uutziger  ding  beghere.  Diejenige  die  gemeine  nutz  gepurt  zu  regieren,  dem 
gemeinen  nutz  vorgesatzt,  die  sollen  zwey  gepot  halten:  vor  Eines  das  iis 
die  Bnrger  Tud  mltwoner  schützen  and  baadthaben»  auch  alle  mnhe  vnd  vlsi» 
ane  gemeinen  nntz  ordnen,  jn  solchen  gemeinen  nutzigen  sachen  ires  eigen  nntii 
Torgessen. 

zum  andern  Das  sie  dem  ganzen  gemeinen  nutz  vnd  nit  eines  theils  bc- 

srhinncn  vnd  welch  also  einen  theils  den  hnr^em  radton  vnd  den  andren  th^W 
vdiscuraen,  dorans  dann  o!t  ein  beindieher  grull,  der  sich  zu  uorteililiciieii 
Sachen  zu  zwitracbt  vnd  aufrubr  einer  Stadt  vud  ganzen  gemein  erbabreu'j 
mOcht. 

Danimb  jtzt  gemelthe  lastet  in  treflicber  vnd  starckmnttiger  regirer  der 
faersdmng  wirdlg  fttdien  vnd  hassen  Soll  sich  selbs  dem  gemeinen  nntz  gads 
ergeben,  nicht  groß  leichtunib  oder  gewalt  zuvberkommen  traebten.  Sander  ilen 
ganczen  gemeinen  nutz  also  beacbirroeu,  das  ehr  einen  jeden  den  reidhen  als  den 
armen  mit  rath  vnd  bülf  nit  vorlaße. 

zuuiel  groüer  ergeitz  zimet  keinen  groliniuttitien  .  dann  ilas  nian  inn  straf 
vnd  zichtiguug  denn  zum,  gewalt,  guust  vnd  eigen  nucs  gar  nicht  erscheinen 
lofien. 

Vbermefllgo  bsgirdt  der  ehren  ist  ein  elendt  dingk,  zanorgleicben  die  sich 
zweien  vnd  zancken,  weldi  billich  dem  gemeinen  nntz  handtbaben  vnd  regires 

sollen,  die  thun  gleicherweiü,  als  so  die  schiffleutb  sich  zancken,  welche  billich 
das  schiff  regiren  sollen.  Das  wir  auch  alzeit  die,  di  vns  mit  jren  ratli  ju  der 
beschirmt!  111^  de^  gemeinen  nuczes  sntk^n  sein,  nicht  vor  abgonner  vnd  vor 
feimlt  baiicn  sollen 

Es  sein  auch  die  nicht  /.u  huren,  die  jn  der  gestali  der  groümuttigkeit  zu 
uiel  beschwerlich  wider  die  gemcltben  feinde  zürnen  vnd  ist  einem  redlichen 
mann  nichtes  loblicbers  dann  sanftrontigkeit  vnd  vormeidang  der  zoms  vnd  soll 


')  Dtts  Bmd  icb  asse,  däs  Lied  icb  singe.  Gomolcke. 

Mündel. 
')  erbabren  —  erobern  mlid. 
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sonderlich  bey  dem  gemeine,  die  jn  gleichen  leben  Vnd  Tu4er  einer  jurisdictiuu, 
ngleidi  die  senffinntigkeit  Tor  die  hohe  des  gemuthes  geibet  werden. 

Des  wir  noch  jn  widerwert^nt,  so  tub  begegnet»  nith  siimeii  noch  in 

TDDUtze  feindcseligkeit  ju  Tiigedtilt  fallen  sollen,  doch  ist  die  sanifmntigkeit  zw 
loben,  da^  dennoch  dobey  gestrcni^e  iiottorftii,'-e  gerecbtigkeit,  ohne  die  Icein 
regf-mcnt  hentehen  ina<4,  jn  gemeinen  nutz  nith  nianarcl. 

Aber  ju  aller  lujuuiigM  vnd  straf  soll  kein  vngerechti),'keit  vnil  niclitoH  zw 
des  straffer  vortlieil,  sonder  zu  dem  gemeine  natz  geachelieu.  Es  ist  auch  zn- 
voihnten,  des  die  etnf  nicht  gro<«er  dao  die  Torsehnidnng  sey  vnd  gleich  vber- 
trettnog  fiirgenohmen  nnd  gestraft  werden. 

Der  lom  wirt  allenneiet  jn  der  straf  ?orboten,  den  weleher  lomigUehen 
straft,  mag  das  recht  mittel  zu  uil  vnd  su  wenig  nitt  halten,  dan  der  zorn  soll 
jn  allen  Sachen  vormiden  werden  vnd  ist  zn  wnn'^chen,  das  sich  die  regirer  der 
löblichen  satznnj^  dem  rechten  geiiietj  haltpii  nicht  dnrcl!  zorn,  sonder  ans 
billigkeit  zu  der  straf  vnd  peyniguog  bewegt  werden,  consilio  melioa  viucas, 
quam  iracnndia 

Ehn  gtoftmatiger  soll  sieh  ginekes  nicht  m  nil  Ther  heben  vnd  Tn&le  nicht 
tn  eil  entsetzen;  wir  seien  jn  glückseligen  sacken,  die  vns  noch  vnsera  willen 
n  lliBen,  mit  großen  vleis  die  boffart,  den  stola  mit  ▼orachtnng  flidien,  dan 

al»c  wo!!  ju  widerwertigen  als  in  vnglucklichen  dingen  jst  ein  vnmesigkeit  ein 
leiclitfcrtigkeit,  ein  i;lt>i(li  gcmutli  vnd  angefleht  zu  behaiden  ist  fast  loblich. 

Erstli'ii  <»11  nian  jn  allen  wolthr\r,'Ti  vnd  dinsten  nith  wider  hillig'kcit  mit 
vnbiliigkeit  handeln,  dau  gerecbtigkeit  ibt  ein  gruudlle->it  ewiges  lobcs,  ohn  die 
aucb  nichts  loblichs  geschehen  mag.  foelix  civitas  quae  tempure  pacis  tiiuet  bella. 

Bin  Stadt  soll  bedencken  jn  der  seit  des  frides  den  vnfriedt,  ob  sich  sner 
seit  satroge,  da  Gott  der  aimeditige  gnedi^rlicb  donor  sej,  ein  feindt  jns  landt 
leen,  wie  demselbigen  mit  widerstandt  begegnet  mocht  werden,  aber  ein  Stadt 
mit  einer  langweriger  belegemng  betswangen  Tnd  belegert  wie  man  sich  in 
deiiselbigen  vorhalten  sol. 

En  soll  auch  ein  Stadt,  so  fern  sich  Jr  vorrnngcn  crstrpcknn  wil!,  mit  greben 
vLil  Mauren,  nindcl,  Streichwehren*!,  wie  sieh  das  erheiscbt,  erbaut  sein,  wie  man 
in  iiiüem  buch  einer  6tudt  belegerung  tindeu  wirt. 

Darm  mit  gntben  geschnti  nid  aller  mnnition  mü  sneg^ruug  an  proftandt 
m  bweilsebaft  aitaen  dorm  sein  die  von  adel  mit  sampt  iren  vnterthon  schuldig 
zne  helfen,  sofen  die  gemdtlien  von  adel  in  der  neit  des  Tnfriedts  den  schnts 
ja  Stetten  zu  suchen  bedacht  sein. 

ferner  sollen  dio  von  Stetten  jr  kom  vnd  speisheußer  liaben,  welche  mit 
kxrn  niel  spe<  l<'<eir':n  salez  darre  fisch  vnd  andere  auegehoruug  profantirt  auf 
etlich  jare  rorueiieu  sein. 


')  penung  von  poena. 

^  ^lit  dem  Druckfehler  nnitas  statt  viucas  hei  Onllmann,  äentenüae  pneriles. 

liudiösin  l.ißf),  BsV. 

')  ätreiebwehr:  .Die  Pasteien  .sollen  gute  Streichwehren  haben".  Jahns, 

ALtiteiluugen  d.  scbles.  (Jea.  f.  Vkde.  lieft  XIX.  9 
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Auch  noll  ein  jede  bandtwergttseche  ihr  eigeo  körn  vnd  speisbaiit  halMi, 
welch  auch  wie  g«mett  Tonehen  solleii  aün,  dwmit  sieh  jeder  sech  eellMt  lettin 

mOchtt. 

Es  soll  auch  ein  jeder  wirt  sein  liaus  auifs  wpnii^'ste  wo  nicht  mehr  anf 
ein  ih:\r  speis  haben  vn«l  sol  mit  seiner  rastung,  haniisch,  ein  gut  laug  bacbsen, 
eiu  laugen  tipies  vorseheu  seiu^  darzu  mit  schaufeln,  grabscheid,  rodthauen'), 
mulden^  TOD  wegen  der  blinden  graben^  m  erbaut»  in  der  nolh,  darzn  gat 
Uedem ^)  einer,  liettem*),  sprataen  vnd  fimerbaeken,  die  henaer  mit  eatridi  *)  Tor- 
Behon  vnd  vorsorget 

Auch  Bull  sich  gemeine  Stadt  mit  ireu  porgern  tnd  milwohneru  jn  steter 
vbung  halten  als  neimlich  mit  Wuchsen  schiessen,  es  sey  ans  falckanetleiu «tlcr 
??onst  mit  langen  röhren,  vntl  ieute  dorzu  todren,  die  die  burgerschaft  vud  die 
jui^ent  vnter  weißen  vnd  jn  gelegner  zeit  dorzu  gehalten  werden  vnd  ist  beßer, 
man  vhe  sich  in  tngent  vndt  er  barkeit,  den  da»  wir  die  zeit  vusers  leheus.  die 
▼ns  Gott  gegeben  hat,  das  jenige  so  vna  Gott  gnediglicb  vorllhen,  vnnuta  v«^ 
sanfen  Torsehwelgen  md  Totgeblicii  hinbringen  p  darinne  Gott  gelestect  ?nd  ge- 
schendt  wird. 

Es  soll  iiucli  ein  jeder  zech")  sich  selbst  probiren  vnd  in  vbung  haltmi,  also 
neymlidi  die  eisten  sulkn  <len  Jüngsten  gut  exempcl  geben  vnd  vntcrweißnng 
thucn  mit  frenntügkeit  anicthen  vnd  anllinren,  So  auch  jndert')  ein  lediger  «rp^eü 
diUfal.H  durzu  lusL  hetr,  ime  daßelbige  uitt  wegeru,  sondern  doriane  hulfUch  vnd 
diustlich  erschciuen. 

Zuforderst  sollen  die  von  Stettea  dy  mitbarger  anch  ir  kiuder  ine  der 
kriegavbnnttg  halten  einen  alten  kriegs  manu,  der  etwas  vorsnebt,  dieselbigen 
Ihre  kinder  trenlich  befeien  vnd  abfertigen  etwas  in  fremde  landt  in  norsaches 
vnd  ane  lernen  irem  vaterlaudt  vnd  der  frenutsebaft  zu  gut  vnd  ehren  vnd  nit 
also  auf  der  seuhaudt  dolieim  liegen  '"1  wie  man  teglieh  hey  der  jngeut  sif  ht 
vnd  s]inr(  t,  denn  ans  voracbtung  vnd  vorseamligkeit  alle  scbnodigkeit  vnd  huter 
cuthjjnngen. 

Ich  mein  aher  diejenigen,  die  vater  vnd  niutter  nicht  vulgen  wollen  vnd 
ir  veterltch  vnd  mntterlich  erbfahl ")  also  bofilicb  vnd  vnnnilleh  vonerra  vnd 


')  Rodehaue,  C.  D.  Sil.  IV  S.  232. 

mulden.    Grimm  VI  2652. 
')  blinder  Graben,  Schanze.    Grimm  II  180,  6. 
')  ledern,  mhd.  liderin. 

■)  eine  hanslittcr.  C.  D.  Sil.  IV  S.  232;  vgl.  aach  Grimm  VI  735,  Stelle 
ans  Hottei,  Schles.  Gedichte  (1858)  14S. 

*)  ,mit  estrich  vorsehen*  meint  hier  wohl  .pavimentiert*,  vgl.  geestriebet 

SS  stratus,  Schnieller,  Bayr.  Wörterh,  1 169. 
')  faickanctiein,  miat.  falconeta. 

Zech  —  Handwerksinnuug. 
**)  jndert  —  irgendwie;  vgl.  Lexer,  Mittclhocbd.  Wörterbuch  I  (1415)  unter 

ieuer. 

anf  der  Senhandt  liegen,  wie  unser  ,anf  der  BIrenhant  liegen*. 
")  erbfahl  =  Erbfall,  Erbschaft. 
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Tonchwenden,  welches  die  frommeii  eldera  ju  armni  mit  groftem  kommer  md 
Migea  erlanget»  dem  von  den  jenigen  betrübt  vnd  belnintmert  werden  ?nd  ehe 
die  leit  kompt  die  frommen  Eltern  mter  die  erde  brengen,  Tnd  ehe  sie  »chtnebea 
jabr  »It  werden,  weiber  bep^eren  zu  haben'). 

Es  kenoeu  vnd  mtigen  iiit  alle  doctores  auB  ibne  werden  uder  geschickte 
Kanflente,  welche  dann  die  frommen  eitern  eherne  sehen  vnd  vor  gut  lietteii, 
Sunder  wollen  sie  uit  lehrueu  ita  bü  leriiea  nie  liutoäta'),  was  niugen  dili  die 
frommen  Eltern,  die  ao*  vett^idier  ?nd  mnttwlicher  liebe  jren  kindren  alle« 
gnt  gönnen  vnd  jre  wolfart  gerne  eehen,  was  hilft  es  dann,  das  die  Eltern  veil 
gutbes  fnd  gdt  loBen  vnd  die  Kinder  bofilieh  anwerden  (!)  vnd  voneren.  Der- 
halben  sein  die  frommen  eitern  auch  enlechnldJget,  dieweil  sie  Jr  ampt,  so  jhne 
Ton  fiott  beft>len,  ansgericht. 

Die  weil  diß  als  die  kriegcs  vliuiiy;  auch  ein  ebrlich  vorneliiiicn  ist  vnd 
vun  aofangk  der  weit  Krieg  geweßen,  welclior  Kiiisser  koni{?e  fnrstoii  vml  hernn 
gebrauchen  uußen  vnd  an  sie  nitt  äeiu  tuugeu  und  ho  die  nuthtnrft  dieä  erlordern 
wiell,  seihest  doran  mnisen  an  errettung  landt  md  leut  jn  besehitanng  witwen 
vnd  wefien. 

Vnd  wann  gleich  einer  oder  mehr  nicht  wider  beim  kompt,  welches  dann 

Gottis  wille,  »o  sey  Gott  vncrzornet,  so  fbcret  der  jenige  in  Gottes  nahmen  sn 
dem  alden  liaiifcn,  so  sein  »ie  doch  ge8torl»en  als  froine  ehrlich  leuth 

Es  nius  doch  einer  doheim  der  ficAuhr  bestehen,  das  jnnc  ein  aide  wandt 
dcrscbhtj^'e  uder  mimt  mit  lanj^ekwcriger  kranckht.it  behiden  wiit,  vnd  muß 
deouovü  sterben;  will  liutt  den  meuscbeo  behüten,  su  ist  ehr  vberall  bewart 
nd  venoigt. 

Ein  Jnnger  wird  leicht  laster  frei, 
der  Itomen  lenten  wonet  bey 

vnd  mugen  sich  leichtlioh  erhalten, 
das  sie  durch  zucht  jn  tugent  alten 
Beatiaaima  civitas  qae  a  sapieutibaä  regitur*). 


')  vgl.  üben  S.  IIM  Anni.  2. 

Die  Wiener  Usubtt.  hat  bottesta.   £a  ist  wohl  dasselbe  wie  „hotte  stob". 
Logau  n.  626  bei  Weinbold  S,  37. 

*)  beatiseima  civitas  que  a  sapiendbos  regitor.  Sententiae  pneriles  .  .  . 
eollectae  per  Leonh,  Cnlmannum,  Bodiseinae  1666,  Blatt  Bt;  vgl.  Boetios  de 
ooosol.  philoB.  Ig.  8, 
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Htidrich,  R.   Christ naclitsrcior  und  niristnachtsgesftnge  in  der  evangelischen 
Kirche,   (jöttingeii  1907,  Vandenhoeck  und  Ruprecht.    VI  1*J4  S.  (Jr.  8. 

Ein  SeitenstiUk  zu  den  Woihnachtsspielen  sind  die  in  (l«  r  ( 'hi  istna«  ht  f»  irr 
gt'snn<:pnen  alten  Lieder,  mit  denen  sich  nianrhrrki  l'.iäuche  verbinden.  Aber 
während  die  Weihnachtsspiele  fast  sran/.  ans  d«  in  l.(  bca  des  Volkes  verschwunden 
sind,  erfreuen  sich  die  volkstümlichen  <  hriatnachtlieder  noch  eifriger  Tllcgc. 
Der  Verf.  atfthlt  167,  sam  allergritesten  Teile  prenMiache,  Gemeinden  auf,  in  denen 
sie  sich  noch  erhalten  haben,  Schlesien  ist  mit  nicht  weniger  als  54  Orten  ver* 
treten.  Diese  Lieder  und  Wechselgesftnge  mit  ihren  vielen  Besonderheiten 
werden  uns  im  letzten  Absnhnitte  des  Werkes  mitgeteilt.  In  den  ersten  Ab- 
schnitten spricht  der  N'erf.  von  dem  Verbote  der  Christnachtsfeier,  das  wegen 
der  dalx  i  oft  vorkommenden  l'ngi  hörijrkeiton  erfolirte  Schliesslich  wurde  aber 
dir  Feil  r  auf  lütten  der  (icmeindtn,  mitunter  auch  der  (»eiblli«  li*.*n ,  wieder  er- 
laubt, alte  Missbräuche  wurden  beseitigt.  Es  wird  dann  geschildert,  wie  sich 
die  Feier  gestaltete:  wir  httren  von  dem  Zuge  der  oft  als  Engel  verkleideten 
Mftdcben  und  Knaben  in  die  Kirche;  von  deren  festlicher  Erlenchtnng,  u.  a.  durch 
die  sog.  Kronen ,  Schlangen  und  Scheren ;  besonders  Genaues  von  dem  Wechsel- 
gesangc  7.\vis(  hon  Engel.  Hirten  und  (iemeinde.  dem  Quempas,  so  genannt  nach 
der  ci>{rn  Ljidzoilc :  (Jiirn»  pHstoirs  l;nul;ivi  ir.  Als  man  vom  ^iebrauchf  drr 
lateinisclii'ii  >j)r:u;he  zu  dmi  der  dcutsc  hi  ii  iilii  rirhi^.  erfuhr  dieser  Wechselgesang 
eine  starke  \  tränderung.  lucrkwüidig.  das.s  in  .-Schlesien  das  Lied  Quem  pastorcs 
laudavcre  noch  heute  nur  lateinisch  gesungen  wird,  freilich  nur  an  zwei  Urten, 
in  Klein- Gaffron  (Kreis  Glogau)  und  Pless.  Wessen  Jugend  solch  alte  schöne 
Christnachtsfeier  beglttckt  hat^  wird  mit  dem  Verf.  des  Wunsches  sein,  »dass 
die  alte  Sitte  der  (liristnachtsfcicr  und  des  Cbristnachtsgesanges  zunftcfast  er^ 
halten  bleibt,  wo  möglich  «ich  weiter  ansbreitet^  Mögen  diese  so  wie  die  warm- 
herziijt  n  ^\'oi  t(  anf  'm  bei  unsern  «n'istlichen  und  Katiti*ren  ein  geneigtes 
Ohr  tindeii.  —  l>ass  der  Verf,  in  iiu  n  Mitteilungen  nn<l  .Nammliineen  keine 
Vollständigkeit  erreicht  hat.  sjniclit  vi  selbst  aus;  er  liollt.  dass  sein  Buch  zu 
weiterer  Forschung  anregen  wird.  -  Vielleicht  werden  auch  die  kirchlichen 
Peiem  der  anderen  hohen  christlichen  Feste  einmal  auf  ihren  Gehalt  an  Alten 
und  Volkstttmliefaem  hin  geprüft. 

Eine  Merkwürdigkeit  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erw&hnen.  In  der 
evangelischen  Silvesterandacht  in  Cioldberg  in  Schlesien  singt  der  Chor  den  drei- 
stimmigen Kanon:  .Die  Hand  iVw  nns  dnirli  dit^ses  Pnnkel  führt.  Lässt  uns  dem 
Elend  nithi  /jun  i;;ni1io.  I'nd  wtiin  dir  lIi-finniiLr  an«  h  den  Änkcrunind  verliert. 
.^0  las3t  uns  fest  an  diesem  (ilaulnn  halten:  Ein  einz'ger  .\ugenblick  kann  alles 
umgestalten".  Bekanntlich  sind  das  Worte  der  Amanda  an  Hüon  in  Wielands 
Oberon  (VII  76;  Zeile  7  heisst  es  dort  natürlich:  lass).  Nach  der  freundlichen 
Mitteilung  des  Herrn  Kantors  P.  Schulxe  rOhrt  die  Vertonung  der  Verse  von 
einem  gewissen  Bornhard  her;  ein  Legat  verpflichtet  den  Kantor,  in  der  Schluss- 
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ftndftcht  dieses  Ued  singen  stn  lasMn.  Vor  melireren  Jabren  wollte  ein  Geist« 

Hoher  das  Lu  d  vt  rbieten,  offenbar  wej^en  seines  weltlichen  Zusamnienhaii|(es;  ist 
doch  auch  bei  Wicland  mit  der  durch  das  Punkel  führenden  Jland  nicht  die 
Hand  Hottes  gemeint.  Doch  leistctf»  di*«  (Jenieinde.  die  an  dem  fviede  sehr  liiini^f. 
erfolj^reichen  Widerstand  So  Isf  di  tu  NOlk--.  fi  t  ilirh  mir  einem  st  hr  kleinen 
Brachteile,  eine  Üteüa  aus  Wiolands  i>ber«n  wenn  auch  nicht  .vulkblüutij^".  so 
dodi  bekannt  und  vertrant  geworden,  noch  dazu  durch  Vermittlung  der  Kirche; 
gewiss  eine  Resonderbeit ,  deren  eine  gleiche  leb  nicht  leenne.  Wie  beliebt  die 
Vene  in  Goldberg  sind,  gebt  daraas  hervor,  dass  ich  sie  in  meiner  Kindheit  bei 
einer  alten  Frau  in  Uoldbuchstaben  auf  dunkelblauem  (irunde.  eine  schöne, 
saobere  Bacbbinderarbeit,  anter  Glas  und  Rahmen  gesehen  habe.  F.  Pradel. 

Fiitirer  durch  tlie  bammlung  für  üeutsahe  Volkskunde.  Klostcrstrassc  äö.  Könii;- 
Uche  Mnseen  zu  Berlin.  Herausgegeben  von  der  Generalverwaltang. 
Berlin  1906.  Dmck  and  Verlag  von  Georg  Belmer.  IV  71  S.  Kl.  8.  . 

Diese  Sammlung  ist  im  Jahre  1888  von  Freunden  der  Volkskande  in  Berlin 
brennen  worden;  darch  Stiftung  grttsserer  Samminngen  wuchs  sie  schnell  an, 

am  1.  April  1904  wurde  sie  in  Staatsbesitz  übernommen.  Nach  Umbau  ihrer 
Häame  und  neuer  Ordnung  ihres  Besitzes  ist  die  .Sammlung  für  deutsche  V(dk8- 
knndc*  anfangs  dieses  .lahres  wieder  erriffnct  worden  Sio  hi  i  f  .'flcL'riiheit  zu 
k'snchen  wird  kein  Freund  deutschen  V%ilkstuins  unt*  rhissen.  Der  eben  er- 
schienene Führer  erzählt  von  dcui  Keichtume  der  Sanuuhiiig,  die  uns  ein  an- 
scbaulichM  Bild  von  der  Eigenart  der  deutschen  St&mme  besonders  in  ihrer 
Wohnung  und  Kleidung,  ihrem  Haus-  und  Wirtschaftsgerät  geben  will,  doch 
fdlt  es  aodi  nicht  an  Gegenständen,  die  sich  auf  Volksglauben  und  «branch 
besidien.  —  Man  vergleiche  auch  den  Bericht  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  fQr 
Volkskunde  XVIU  241  ff.  F.  Pradel. 

Bittril«  »r  Heinatkuadn  der  Pftiz.  II.  Pfftlser  Frahllngsfeiern  von  A.  Becker. 
Kaiserslautern  1908,  in  Kommission  von  Hermann  Kajsers  Verlag.  49  8.  Gr.  8. 

Auch  in  diesem  Jahre  haben  wieder  in  Schlesien  am  Uttaresonntage 
Knaben  und  MIdchen  den  Frflhling  herbeigesungen,  Gaben  heischend  fttr  so 

löbliches  Tun.  dem  cnrllirb  wnhl  gricsgr&mige  Behörden  nicht  mehr  störend  und 
»vhrend  in  den  Weg  treten,  vielfach  eines  Bf^sst^ren  bele!irt  durch  Vereine  oder 
einzelne  Milnner,  die  unserem  Volke  liebgtwcu ilenen  Brandl  schützen  wollen. 
Dass  auch  sonst  noch  in  deutschen  Landen  nach  alter  8itle  Frühling  und 
Sommer  begrUsst  werden,  erfahren  wir  aus  Beckers  Abhandlung,  aber  sie  spricht 
nicht  so  sehr  von  den  weit  verbreiteten  Litaiebrftuchen,  sondern  geht  vielmdir 
auf  die  weniger  bekannten  des  Fastnachtsrades  und  Winterverbrennens,  des 
Stafaaus,  des  Kampfes  awiscben  Sommer  und  Winter,  des  Mailehens  und  Pfingst- 
quacks  in  der  Pfalz  ein.  Auch  dieser  Aufsatz  lehrt  uns,  wie  reich  an  schönen, 
sinnvollen  Bräuchen  unser  Volk  einst  war.  wie  es  daran  aufh  jetzt  noch  nicht 
ix*  ganz  arm  ist.  Vereine  iUr  Volks-  nnd  .Mtcrtumskunde  werden  erst  dann 
rechte  Bedeutung  gewinnen,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  nicht  bloss  in  gelehrter 
Beschäftigung  mit  diesen  Sitten  sehen,  sondern  auch  darin,  sie  zu  erhalten. 
Qeme  hören  wir  von  Becker,  wie  dies  in  der  Pfalz  mit  gut«m  Erfolge  versndit 
worden  ist.  F.  Pradel. 
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Hellwig,  Dr.  Albfrt  Vcrbreclien  uiui  Alu  rghiuln .  Skizztii  aus  der  volksktind- 
Hchen  Kriminalistik.  IIU  Aus  Natur  und  Ucistcswelt.  212.  Händchen. 
Leipzig  1«J08,  B.  G.  Teubner.  M.  1. 

Der  Verfasser,  der  Bich  dnrch  mwocherld  ArbeHwn  Uber  kriminelleo  Aber- 
glattben  bdoinnt  gemacht  Qnd  auch  Beiträge  fftr  anaere  ^Hiltdlungen"  geliefert 
hat,  bietet  hier  nicht  nur  der  volkskandlichen  Wissenachart,  sondern  auch  der 

strafrechtlichen  Praxis  wertvolle  Belehrung.  Der  Hexen-  und  YanipirKlnulieii. 
synipatlietisrhe  Kuren.  Wahrsagen,  Zigennert^laulx  ii  iin'l  manche  andere 
Äusserungen  des  Aberglaubens  haben  so  häufig  in  der  Krnninalisf ik  (ine  b'olk- 
«respielt  und  sind  noch  heute  so  hedeutsam.  dass  die  Vnlksivundc  liiir  icuhlichw 
Mat^iiiil  liiidet.  Auch  der  lieimaurcr-Abeigluuben  liüsse  sich  hier  anreiben; 
der  Verfasser  unterrichtet  nns  darttber  Im  vorliegenden  Hefte  der  «Blilteitungen*. 

Nur  mit  knrzem  Worte  kann  hier  noch  anf  das  soeben  erschienene  lesens- 
werte Bilchl«ln  hingewiesen  werden.  Wollten  doch  unsere  Leser  ans  ihm  lernen, 
wie  wertvoll  für  die  Wissenschaft  und  wie  anregend  für  jeden  («ebildeten  es 
ist,  wenn  An{rehörij,^e  bcstiiutnt^jir  Berufe  (Juristen,  Arzt*;.  (.Jeistliche,  Lehrer. 
Apotheker,  liumlwirt«-  seien  hier  des  Bctjfpicles  halber  irenannti  systematisch 
sammeln  wolheii,  wa^  ihnen  ah  eigenartig  in  ÜittAi  und  Brauch  des  Volkes  ao 
reichlich  im  Berufsleben  begegnet.  Sa. 


Mitteilungen. 


Die  letzte  Sitsung  des  Jahres  1907  fand  am  Freitag,  den  13.  Oesember 
im  Anditoriam  maximnm  der  Univcrsitftt  statt.  Nachdem  der  Vorsitsende  dnige 

geschäftliche  Mitteilnngen  Uber  die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft  gemacht 
hatte,  hielt  Herr  T'niversitätsprnfcssor  Pr.  nied  Klaatsch  einen  Vortrag  .Zur 
Volkskunde  der  Freinwohncr  .-Vustraliens''  Die  australische  Rasschat 
in  physiologischer  und  ethnolojriseher  Beziehun;i^  einen  ausserordentlich  altf  ii 
Standpunkt  bewahrt;  über  ihre  Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche  gab  der 
Vortragoide  hddnt  Interessante  Aofklirung ,  die  ihm  anf  langen  ätndfemrdsett 
in  Australien  geworden  ist.  Er  berichtete  von  dem  Familienleben  und  den  In* 
stitutionen  der  Ehe  and  des  Mntterrechtes;  fiber  die  Erwerbsquellen,  den 
Karperschmnck  als  solcher  dienen  Menschenhaare,  Muscheln,  Farben),  dis 
Knnstübunjr:  ein  besonderer  Teil  des  Vortrages  war  dem  Abrrfrlauben  l'«'- 
widmet.  Hier  ist  es  vor  allem  die  frm^sp  Macht,  die  dti!  nltrn  Männern  lin- 
irf^rHumt  wird:  man  traut  ünun  luilciiile  Kraft.  Zaubtrkun.si  und  die  P'ahigktit 
zu.  böse  Geister  zu  Imnnen,  ja  sie  haben  Gewalt  über  Gewitter,  liegen  und 
8tarm.  Sehr  verbreitet  ist  die  Furdit  vor  Tötung  und  Schädigung  dvröh 
Wirkung  in  die  Ferne,  wie  ja  auch  bei  europUschen  Völkern  der  Ulanbe  an 
symbolische  Schildigang  auf  Distana  herrscht.  Xach  Besprechung  der  Sittai  und 
Gebränche  beim  Tode  (Trocknen  und  Räuchern  der  Leichname  ist  üblich,  auch 
KannibTli*^mus  ist  nicht  selten)  gab  der  Redner  eine  F^childcrnne;  der  haupt<5Sfb- 
liebsten  C'haraktereigenschaften.  —  An  der  angeregten  Debatte  beteiligten  sieb 
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der  Vorsitzende  sowie  l'rofcssi»r  Dr.  Skutsch  uud  Koiumaudierender  «Jtneral 
von  Woyrsch. 

Die  erste  Sitzung  des  Jahres  1908  fand  am  Freitag,  den  17,  Januar  im 
Anditorium  maximani  der  Universität  statt.   Der  Vorsitzende  gab  zanftcbst  eine 
'bersieht  Aber  die  Arbeiten  und  die  Entwickelnni;  der  Qesellscbaft  wahrend  des 
Jahres  1908.  —  Hofkansthftndler  Kruno  Richter  legte  als  Schatsmeister  den 

Kassenbericht  ab.  Hie  (lesaniteinnahmcn  des  Jahres  1907  belielen  sich  auf 
;i;io.'{.(>2  Mark,  die  Aussahen  auf  8297,51  Mark,  so  das*;  sirh  ein  (  borschuss  von 
öli.ll  Mark  ergibt  Der  Kassenh<»stand.  der  am  I.Januar  19()7  84,72  Mark  be- 
trug, ist  somit  am  I  Januar  li'üS  auf  140,8:»  Mark  angewachsen.  Der  Verein 
besass  an  Kffekten  au\  1.  Januar  iy<>8  4500  Mark,  die  in  der  städtischen  Bank 
niedergelegt  sind.  .Aaf  Antrag  der  Rechnungsprüfer  Professor  Dr.  E.  Appel  nnd 
Professor  Dr.  0  Hoff  mann  ward  dem  8«hatsmeister  Entlastang  erteilt  und  der 
rtank  der  Gesellschaft  (ftr  seine  Mahewaltang  aasgesprochen.  Der  bisherige 
Vorstand  wurde  auf  Vorschlag  wiedergewählt  und  besteht  somit  ans  den  Herren 
Professur  Dr  Siebs  (Vorsitzenrkr  ,  (teh.  Hegierungsrat  Professor  Dr.  N  eh  ring 
i'^t'ellvertreter).  Sr  idtbihliothekar  Dr.  H  ippe ''Schriftführer i.  Museunisdirektor  Fri- 
vatdozent  Dr.  11.  Stg er  (Stellvertreter).  Hofkuiiäthändier  Uruno  Richter  (,Schatz- 
meister),  VcrlagsbuchhiindlcrMaxWoy  wod  ^Jstellvertreterj,  Professor  Dr.  Kür  her, 
Kgl  Gjmnasialdirelitor  Professor  Dr.  Feit»  üniversitäteprofessor  Dr.  Skatsch, 
(»berlehrer  Dr.  Olbrich.  -  Uieraaf  hielt  UniversitKUpirofeflsor  Dr.  von  Wen ck- 
stern  einen  Vortrag  über  den  .Volkscharakter  der  Japaner*.  Er  wies 
zunächst  darauf  hin,  dass  von  jeher,  seit  Marco  Polos  Zeiten  bis  auf  den 
)ifuti>f<  n  T;\^.  die  An«^ichten  über  den  (  haiiikter  der  Japaner  sehr  srhwankten 
uud  aich  widerspräcluii ;  man  detike  an  I'ierre  Loti  gegenüber  Latcatlii>  lleai-n; 
Krwin  Balz,  der  lange  als  Profebsor  dtr  Mcdi/in  in  Tokio  gewirkt  hat,  erachte 
es  rur  ein  unlösbares  Problem ;  und  so  wolle  der  Vortragende ,  zumal  er  nur 
anderthalb  Jahre  in  Japan  gelebt  habe,  anf  den  Arbeiten  anderer  als  einer 
Urasdiage  banen.  Sodann  ging  er  auf  besondere  Cbaraktereigenscliaften  der 
Japaner  ein.  auf  ihre  grosse  Zurttckhaltnng,  ihre  besondere  Auffassung  von  Bhre 
nnd  von  Elternliebe,  ihre  Ansichten  über  Aufgaben  nnd  pttdagogisi  he  Bedeutung 
des  Dramas  und  ihre  Forderungen  an  die  Erzählungsliteratur  nnd  charakterisierte 
dann  die  japanische  Sprache,  ihre  Schwierigkeit!  ii  und  das,  was  uns  besoiuler.^ 
fremd  an  ihr  erscheint.  Mit  mannigfachen  Ausblicken  auf  die  japanische  Ge- 
Bdiichte  verband  der  Vortragende  eine  Schilderung  ihrer  Kultur,  ihrer  Welt* 
Sttschanang  nnd  Beligion,  in  der  der  Ahnenkult  nnd  der  Gllaoben  an  die  Wieder« 
gebart  eine  so  grosse  Rolle  spielen.  Weiteriiin  ging  der  Redner  anf  die  Staat» 
liehe  Organisation  ein,  besonders  auf  das  Kriegswesen  und  die  Beteiligung  der 
Bevölkerong  am  öffentlichen  Leben.  Dann  ward  die  Stellung  der  Frau  (ge- 
schildert, wie  sie  5?irh  in  der  Einrichtung  der  Ehe  (die  nh  eiijfpntlichen  Zweck 
nur  die  Erzieluug  männlicher  NachkommenThaft  hat  und  sehr  leicht  geschieden 
werden  kann),  in  der  Volkssilte  uud  in  der  Lir^-ratur,  vor  allem  in  der  lyrischen 
IHcbtnng  spiegelt.  Hedner  gab  manche  charakteristischen  Proben  der  Liebespoesie 
and  sndite  sodann  den  Charakter  der  Japaner  durch  eine  treffende  Auswahl  von 
Sprichwörtern  sn  xeichnen.  Durch  eine  Reihe  trefflicher  Lichtbilder  wurden 
die  Ausführungen  des  Redners  ergSnst 
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Die  /weite  ^Sitzung  iks  Tain  '  im\  uiu  7.  Februar  im  Hörsaal  I  der 
f'nivtMsität  statt.  Oberlehrer  Dr.  ,i.  Klapper  hielt  riiieii  Voitraix  nhev  .SatjtMi 
und  Märchen  des  Mittelalters  au«^  srhl (•Hif,then  Handschriluir mit 
dem  er  auf  eine«  äufesrist  w  i(  litiijen  und  vit  l  zuwenig  beachteten  Faktor  der 
Uterarischen  Lberlielerung  im  Mittelalter  hinwies:  das  rrediglexempel,  in  dem 
die  Kirche  SAgen  and  Mftrclien  unil  alle  mfigUchen  Gattungen  ron  EntShlmgs- 
stoffen  vorfahrte  vnd  weiterbildete  und  als  sogenannte  moralische  Geschichten 
bewahrte.  Redner  ging  xanächst  aaf  die  liekannten  Sammlnngen  der  Oesta 
Rnmanorum.  auf  des  Caesarius  von  Heisterbach  dialogus  von  den  Wundern  and 
die  Marienmirakel  ein  und  kam  dann  zu  seinen  eigenen  Handschriftenstudien, 
die  ihm  eine  Fülle  M'orfvollen  Stoffes  sje'infert  !>Hl)en  .\ls  interessantes  Bei- 
spiel ward  die  Di.ulirituug  des  Märrheiib  von»  Miidchen  ohne  Hände  gegeben 
(die  im  vorliegenden  Heft  S.  21)  ff.  mitgeteilt  isi).  dann  Erzählungen  von  Pä- 
manen  and  Schatzsagen  vnd  von  manclierlei  anderen  Motiven,  die  in  der  ger- 
manischen, romanischen  und  sonstigen  Literatur  eine  wichtige  Kolle  gespielt 
haben.  In  dem  Vortrage  wie  auch  in  der  sich  anschliessenden  intercssaDten 
Debatte  ward  erwiesen  und  anerkannt,  welch  eine  grosse  Fülle  höchst  wichtigen 
volkskundlichcn  Materials  die  milti l;ilf <  rlirhcn  Hands^lniff (  n .  In  soihirr«  die 
l'redigthandschrifteti.  hrrgen,  unil  daiikliar  (i(  r  miihevnllen,  aber  lohnenden  .\rbeii 
gedacht,  die  der  Voi tragende  auf  diestm  (icbictt  Iristr  t. 

Die  letzte  Sitzung  des  Winters  fand  am  Freitag,  den  28.  Februar  im 
Hörsiuvl  1  der  l.'uiversität  statt,  üymnasialdirektor  IVofessor  Dr.  Drechsler 
aus  Zabnse  sprach  Aber  „Die  Seele  nach  dem  Tode  in  der  Anschannng 
des  Volkes'*.  Der  Vortrag  ist  zu  Beginn  des  vorliegenden  Helles  gedruckt. 

Am  12.  Januar  feierte  der  Schlesi^e  Altertumsverein  sein  fttnfaigjibriges 
Bestehen  durch  einen  Aktns  im  Museum;  der  Vorsitsende,  Museumsdirektor 
Dr.  Seger,  hielt  die  Festrede.  FUr  unsere  Gesellschaft,  die  sich  durch  lang- 
jährige gemeinsame  Ptlege  der  Interessen  mit  diesem  Verein  verbunden  fOhlt. 
sprrtcb  der  Vorsitzende  ( Jliirkwiiiisrlic  ans. 

Am  3.  Oktober  findet  zu  Berlin  die  Versammlung  des  Vtfbandes  der 
deutschen  Vereine  fflr  Volkskunde  aus  Deutschland,  (Österreich  und  der  Schweis 
statt.  Nähwes  darttber  wird  im  Korrespondenzblatte  mitgeteilt. 

Mit  bestem  l>nnke  vpr7.eirlinrn  wir  EingaiiL't-  zu  unseren  Snmmlungen 
von  dem  Herrn  iientiu  i  '  t^kar  .Schulz  in  Her/.ogswald.ui  Für  jede  wintere 
Mitteilung  von  volkstümlichem  Werte,  von  Liedern,  Sagen.  Sprüchen,  silteu, 
Bräuchen,  Flurnamen,  Redewendungen,  WiHrten  usw.  sind  wir  aodi  fernerhio 
aufrichtig  dankbar. 

Als  iii  u<-  Mitu'Herler  tr;it(  n  miM  rcr  (lesellschaft  lu  i  die  1^' t  Ii  schi  Id' sehe 
öffentliche  Bibliothek  zu  irankiiut  a.  Main  und  die  Herren  Dr.  phil. 
Jaeschke  in  Oels,  Dr.  inr.  A.  Hellwig  in  Berlin  -  Waidmannslust .  Pfarrer 
Hohn  in  Frömsdorf,  Kr.  Mflnsterberg. 

ächluss  der  Redaktion:  12.  JnU  IMIB. , 
Baclidriiekerel  Maratzke  «  Mfirtln.  TreOnUs  1.  Sohlet. 
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Sagen  und  Märchen  des  Mittelalters. 

V'oii  Dr.  J,  K  lapper. 


I.  Seala  eaelL 

In  dem  Autsatze  über  das  Märclien  von  dem  Mädchen  ohne 
Hände  (Mitt.  XiX  29)  erwähnte  ich  bereits  als  bedeutsame  Quelle 
für  mittelalterliche  Sagen  und  Märchen  ein  Exenipelwerk,  das  den 
Titel  Scala  caeli  fuhrt.  Der  Verfasser  dieses  Werkes  ist  Jo- 
hannes Gobii  Junior  —  die  von  mir  in  jenem  Aufsatze  benutzte 
Handschrift  I.  Q.  454  der  Egfl.  und  Universitätsbibliothek  zu  Bres- 
lau nennt  ihn  Johannes  Gebii  Junii.  Die  Fülle  des  für  die  Volks- 
kunde wertvollen  Stoffes,  der  darin  angehäuft  ist,  wird  eine  etwas 
eingehendere  Beschäftigung-  mit  dem  Werke  und  seinem  Verfasser 
rechtfertigen.  Dabei  soll  für  die  Entlehnungen  aus  dem  Werke 
der  Text  der  Breslauer  Handschrift  zugrunde  ^(li  j^t  werden,  da 
die.se  bedeutend  voll.st;lndi<;er  ist  als  die  später  noch  zu  crwälinen- 
dt'ii  liiuuiiabeln,  auf  deren  oft  sinnlosen  Text  man  sich  l)isher  in 
dt  ii  Willigen  Fällen  bezojr.  wo  die  Scala  caeli  überhaupt  in  der 
Forscliung  Beachtung  in  limden  liat. 

Die  Hauptquelle  für  unsere  Kenntnis  der  äusseren  lielM  iisvcr- 
häkuis-se  des  Verfassers  ist  die  Vorrede  der  Exempelsannnlung 
selbst.  Hier  bezeichnet  er  sich  als  Bruder  des  Predigerordens 
(Dominikaner);  sein  Werk  widmet  er  einem  Hugo  de  Coluberiis 
(Hs.:  C^dumberiis),  der  als  Praepositus  der  Kirclie  von  Aix  be- 
zeicluiet  wird.  Diese  Aquensis  ecclesia  ist  natürlich  die  südpro- 
venzalische  Stadt  Aix,  das  alte  Aquae  Sextiae.  In  jener  Stadt,  zu 
der  der  Verfasser  also  zur  Zeit  der  Abfassung  seiner  Summlung 
in  Beziehung  stand,  ist  auch  um  das  Jahr  1296  ein  Pro1)st  de 
Coluberiis  nachweisbar,  jedoch  mit  dem  Vornamen  Guillelmus. 
Wenn  der  Probst  Hugo,  dem  die  Widmung  gilt,  nicht  identisch  ist 
mit  dem  nachgewiesenen  Guillehnus,  was  mir  als  sehr  wahrschein- 
lich erscheint,  da  die  Abfassung  des  Werkes,  wie  wir  sehen  werden, 

MtUeUongMi  d.  ichlw.  Oe*.  t  Vkdo.  lieft  XX.  1 
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noch  um  das  Jahr  1300  anzusetzen  ist,  so  hat  er  wenigstens  der- 
selben Familie  ang^ehört^).  Der  Verfasser  nennt  sii-h  nan  Jo- 
hannes Junior,  so  dass  er  sich  selbst  auch  in  Beziehung  setzt 
zu  einem  älteren  Johannes  Gobii,  und  diese  Beziehung  ermöglicht 
nns  eine  genauere  Datierung.  Unter  den  französischen  Dominikanern 
ist  dieser  ältere  Johannes  Gobii  eine  nicht  unbedeutende  Per- 
son. Als  sein  Geburtsort  lässt  sich  Alestnm,  das  heutige  Alais 
im  südfranzosischen  Departement  Gard  nachweisen;  1273  ist  er 
als  Snbrektor  im  Kloster  Sisteron  bezeugt;  1302  ist  er  Prior  in 
Aviguon,  von  wo  er  in  demselben  Jahre  in  gleicher  Eigenschaft 
nach  Montpellier  gelit ;  1304  ist  er  Abt  Im  Kloster  Saint-Maximin; 
von  1312  bis  1314  verwaltete  er  das  Amt  eines  Provinzials;  als 
sein  Todesjahr  nimmt  man  das  Jahr  1328  an-i.  Dieser  ältcn 
Johannes  Gobii,  dessen  Lebensweg"  wir  so  zienilicli  <zc*iiau  ki'iiin  n, 
wird  der  Unkel  unseres  Verluf>.sers  g-ewt-sen  sein,  und  so  werden 
wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  als  H(  iniatsstadt  des  jüngeren  Jo- 
hannes Gobii  gleichfalls  Alais  ansetze  n  Nun  ist  uns  in  elf  Hand- 
scluirtcu  und  drei  Diuckcn  <ler  latriiiisilu'  Text,  und  in  zwei 
weiteren  llandsclii-i (tcu  die  iVauzi'sische  Übersetzung  einer  Dis- 
putation zwisclien  einem  i^rior  von  Alais  und  einem  wiederkehrenden 
Toten  Guido  de  Torno  ((Jny  de  Tours)  erhalten,  und  der  Prior 
wird  in  mehreren  jener  Handschriften  Joh^mnes  Gobii  genannt. 
Dieser  dialogische  Traktat  führt  den  Titel:  Disputatio  inter  queni- 
dam  priorem  ordinis  Praedicatorum  et  spiritum  Guidonis,  und  als 
Jahr,  in  dem  die  Begebenheit  stattgefunden  haben  soll,  wird  in 
der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der  Handschriften  1323  oder 
1324  angegeben').  Prior  von  Alais  ist  aber  der  ältere  Johannes 
Gobii  nie  gewesen.  Wenn  wir  also  nicht  um  dieselbe  Zeit  in  der- 
selben Gegend  drei  Dominikaner  gleichen  Namens  annehmen 
wollen,  80  müssen  wir  in  dem  Prior  der  Disputation  den  Verfasser 
der  Slcala  caeli  erblicken,  der  somit  im  Jahre  1323  im  reifen 
Mannesalter  steht.    Die  Scala  caeli  ergibt  sich  dann  als  ein 


')  Quetif  et  £chard,  Scriptores  OnHnis  Praedicatoi uui,  Paria  1719— 2i, 
I  633.  Hier  wird  Hogo  de  Coluberiis  aber  ganz  wlUkQrlich  und  irrtttmlicb  mt 
in  die  Zeit  von  IdSO  bb  1363  geeeut. 

*)  Seriptorea  Ord.  Praed.  I  633.    -~  Albanis,  Hiatoire  dii  eonyent  de 

S,-Maximin,  p.  60.  —  Douais,  Lea  frtres  Pröeheurs  en  Öascognc,  p.  438. 

^)  Haun';:iu,  B.  Notices  et  Kxtraits  de  quelques  manaacrits  latins  de  la 
Bibliotli^ue  uatiouale,  Paris,  11  328  ff. 
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Jufrendwerk  dieses  Domini kaiierfc;,  denn  dir  iiltrsk'  Phuulsclirilt,  die 
wir  kennen,  die  der  Pariser  Nationalbibliotluk,  stammt  ans  dem 
Jaliie  1301  Diese  Datiernng'  wird  durch  den  Inhalt  des  Werkes 
durchaus  bestätigt;  wir  iiabeu  es  wirklich  mit  einen»  olinf^  vi*'l 
kritis(  Inn  Sinn  am  zahlreichen  (Quellen  zusammengeschriebenen 
Exiiii|»el\verke  zu  tun,  und  zu  dem  Alter  des  Verfassers  passt  es 
dann  auch,  wenn  er  sicli  in  der  Widmung  als  einfachen  Frater 
seines  Ordens  bezeichnet.  Das  ist  alles,  was  wir  über  sein  Leben 
erschliessen  können  Als  junger  Bruder  schreibt  er  um  l.'JOO  die 
Scala  caeli,  um  1323  ist  er  Prior  zu  Alais;  wenn  sein  Todesjahr 
in  den  Script.  Ord.  Praed.  II  638  um  13Ö0  angesetzt  wird,  so  ist 
das  reine  Vennntiing. 

Was  will  die  Scala  caeli,  und  woher  hat  sie  ihren  Namen? 
Oer  Text  der  Inkonabeln  ist  gerade  in  der  Von'ede  recht  ver- 
stiUnmelt  und  gibt  auf  diese  Fragen  keine  sinnvolle  Auskunft; 
deshalb  soll  hier  der  Gedankengang  der  Widmung  folgen;  er  ge- 
währt uns  auch  eine  Vorstellung  von  den  Gesiclitspunkten,  aus 
denen  überhaupt  Ezempelstoife  gesammelt  wurden:  Nur  unter  der 
Hülle  des  Gleichnisses  und  des  Bildes  vermögen  wir,  so  führt  der 
Verfasser  aus,  den  Strahl  der  göttliclien  Wahrheit  zu  ertragen ;  so 
sprach  auch  Christus  in  Parabeln  und  Gleiclinissen ,  um  die  im 
Schatten  des  Todes  sitzenden  zum  Himmel  zu  füliren.  Zu  dem 
j^leieiien  Zweck  entstand  zu  Hliren  Marias,  des  hl.  Dr>niinikus  nnd 
der  hl.  Maria  Magdalena  duse  ..Himmelsleiter'',  damit  wir  mit 
Verachtung  anderen  nur  die  .Neugier  befriedigenden  zeitlichen 
Wissens  emporsteigen  zur  Betrachtung  ewigei-  Wahrheiten.  Der 
Balken  dieser  Leiter  aber  gibt  es  zwei,  uämlicli  die  beiden  Teile 
dieses  Werkes;  der  erste  Balken  ist  die  Erkenntnis  des  Himm- 
lischen und  die  Liebe,  die  wir  dann  dafür  emptinden.  Der  zweite 
Balken  ist  die  Erkenntnis  des  Irdischen  und  die  Reue  über  unsere 
früheren  Werke.  Der  erste  Balken  entfernt  aus  uns  die  Laster 
and  fördert  die  Tugenden.  Der  zweite  zeigt  uns  die  berühmten 
Handlungen,  die  seit  Beginn  der  Welt  im  Laufe  der  Jahre  und 
der  sieben  Zeitalter  vollführt  worden  sind.  Die  Sprossen  der 
Leiter  aber  sind  die  verschiedenen  nach  dem  Alphabet  geordneten 
Stoffe.  Damit  aber  der  Leser  diese  nicht  gering  einschätze,  lässt 
der  Verfasser  nun  die  Werke  folgen,  ans  denen  er  seine  Blüten- 


)  HaurC'au  II  321. 
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lese  Teranstaltete.  Einiges  aber  hat  er  avcli,  wie  er  ausdrücklich 
bemerkt,  aus  Pi'edigten  aufgenommen,  was  nicht  in  geschriebenen 
Quellen  zu  finden  war.  Zum  Schlnss  bittet  er  seinen  Gönner  um 
gütige  Aufnahme  und  Nachsiebt.  Das  Werk  ist  so  angelegt,  dass 
unter  einzelnen  Stichworten  (Tugenden,  Laster,  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte für  Prediger,  also  z.  B.  Castitas,  Corpus  Christi,  Filii 
et  liliac  erga  parentes  debent  se  habere  hoc  modo  .  .  .)  die  ent- 
si>reelicn(leii  ( Jcscliiclitt'n  als  Ji^xciiiiicl  angeführt  wcrdeu. 

Als  Quellen  t'ülirt  .Tolmnnos  (Tohii  selbst  die  folgenden  Werke 
an:  die  beliebte  Sauiiiiluug  Vitas  patrnin,  die  er  dem  Iii.  Hiero- 
nymus zuselirt'ibt ,  die  Dialoge  Gregors  des  Grossen;  die 
Flores  sanctorum  des  Jacob  von  Voragine  (f  1208).  womit 
er  dessen  Legenda  anrea  meint:  die  Historiae  scolasticae,  also  das 
Werk  des  Petrus  Comestord  1198);  dasSpeculum  exeinplorum 
des  Jacobus  de  Vitriacü  (f  1241);  die  Glossae  super  Ribliara 
des  Hieronymus;  die  Summa  fratis  Vincentii,  d.  h.  'das 
Speculum  maius  des  Vineenz  von  Beauvais  (f  1264);  eineo 
Liber  magnus  de  donis  spiritus,  also  das  bisher  nur  teil- 
weise  herausgegebene  Werk  des  Dominikaners  ^tienne  de  Bour- 
bon  (t  1261);  das  Mariale  magnum,  den  Liber  de  vita  et 
perfectione  fratrnm  Praedicatorum  und  das  Alphabetum 
narrationum  des  Arnuldus.  Auch  diese  Quellenangabe,  die 
kein  nach  1300  verfasstes  Werk  enthält,  bestätigt  die  Annahme, 
dass  die  Scala  caeli  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  entstanden 
ist.  Zu  diesen  in  der  Vorrede  genannten  Quellen  stellen  sich 
dann  noch  die  bei  einzelnen  Exempeln  äuget ührten,  so  Cäsarius 
von  Heisterbarh,  ferner  eine  Historia  regum  Franciae  und 
eine  Historia  IJ o lua nuru m  .  die  natürlich  nicht  mit  den  Gesta 
Homanuruui  identisch  ist;  auch  aus  der  l)is(  i]>liria  clericali.s 
des  Petrus  Alplionsi  finden  sich  Stoffe  darin.  Fiid  diesen  viel- 
seitigen Quellen  eiit.sjiriclit  auch  dci-  lidialt.  Mit  eclit  mittelalter- 
licher Freude  am  Wuudciharen  weiden  Bekcliiungsgesehichten, 
Heiligen-  und  Teufels<it  schichtefi.  Sagen  und  Märchen  vorgetragen. 

Es  ist  das  Verdienst  (ioedeites,  die  Scala  caeli  zuerst  Jür 
die  mittelalterliche  Literatnrgesehirlite  herangezogen  zu  haben.  In 
Benfeys  Zeitschrift  Orient  uuil  Okzident  IH  (1864)  397  gab  er 
einige  Hinweise  auf  das  Werk  und  seinen  Vertasserund  druckte  nach 
der  ersten  Ausgabe  (1470)  den  darin  enthaltenen  Auszug  aus  der 
Geschichte  der  sieben  weisen  Meister  ab.  Nach  ihm  hat  Osterley 
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in  der  Ansgrahp  von  Paulis  Seliimpt  und  Kriist  {StuUgart  1HB6) 
bei  den  Nachweisunjicii  der  darin  verwendeten  Motive  wiedcrlidlt 
anrh  anf  die  Srala  caeli  Bt  zug  genommen,  —  er  neniit  d«Mi  Ver- 
lai>{jer  der  Angabe  dei'  Drucke  entsprechend  Johannes  Junior  — 
und  in  der  Ansfrabo  der  rjesta  Romanorum  (1872)  w(  ist  er  von 
neuem  darauf  hin.  Im  SO.  Bande  von  Fr.  Pfeiffers  Germania  teilte 
dann  im  Jahre  1885  J.  J.  Crane  nach  der  Ulmer  Ausgabe  von 
1480  den  lateinischen  Text  der  beiden  Märclien  vom  Wasser  des 
Lebens  und  von  den  drei  Brüdern  mit  (S.  203),  der  in  den  folgen- 
den Proben  übersetzt  ist,  doch  nennt  er  den  Verfasser  Johannes 
Cobius.  Und  zuletzt  hat  A.  Mnssafia  die  darin  enthaltenen 
Marienl^enden  eingehend  nntersncht  und  verglichen  unter  Be- 
nutzung des  Druckes  von  1480').  Der  Text  der  Drucke  ist  oft 
bis  zur  Unverstandlichkeit  verderbt,  worauf  auch  Mnssafia  hinge- 
wiesen hat,  der  die  Schuld  zum  Teil  den  Druckern  zuschreibt 
Bei  der  Ausnutzung  des  Werkes  für  die  volkskondliche  Sagen- 
mid  Märchenforschung  wird  man  daher  immer  auf  die  Hand- 
sehriften  zurückgehen  müssen.  Mussafia  hat  bereits  bemerkt,  dass 
solche  Handschriften  zu  den  Seltenheiten  gehören;  er  kennt  nur 
eine  einzige.  Ich  stalle  im  folgenden  die  mir  bekanntiiu  Hand- 
d.iiittn  und  die  vorhandenen  Drucke  zu.sammen.  Die  Drucke 
liaben  nur  den  Wert  (  iiicr  einzigen  selbständigen  Haudsi  lu  itt ,  da 
die  hf'iden  späteren  auf  den  ersten  Druck  zurückgehen  und,  wie 
eine  VergU'ichimg  ergeben  hat,  sogar  alle  Fehler  dieses  ei*sten 
Dmckes  teilen. 

1.  Hs.  der  i\\riser  Bibl.  nat.  Nr.  3506  v.  J,  1301. 

2.  Hs.  der  Wiener  Hofbihl.  Nr.  13538. 

3.  Hs.  Breslau,  Königl.  u.  Univ.- Bibl.  I.  Q.  454  v.J.  1452. 

4.  Hs.  im  Monast.  Dunense  Cisterciensium ,  Belgien,  angeführt 
l)ei  Sandems,  Anton,  Bibliothecu  Bt  lüica  (1641)  I  191. 

5.  Hs.  Clarmontiiin  Arvernia  (Dominikanerkloster)  in  fol.membr., 
erwähnt  von  Script.  Ord.  Ptaed.  I  633. 

6.  Hs.  Parisiis  in  Sorbon.  chart.  fol.  Sed  in  hoc  deest  nnncn- 
patoria  et  nomen  auctoris;  erwähnt  ebenfalls  in  den  Script. 
Ord.  I^aed.  I  633.  Da  die  Bibl.  der  Sorbonne  in  die  der 
Kationalbibl.  übergegangen  ist,  müsste  sich  diese  Es.  Jetzt  dort 
befinden. 


>)  S.  B.  d.  Kftin.  Marl.  d.  W.  phil.-hist.  Kl.  Bd.  119  (Wien  1868)  IX  SQ 
in  den  «Studien  so  den  mittelalterlichen  Marienlegenden  III*. 
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7.  Bxcerpte  aus  einer  Scala  caeli-Hs.,  die  selbständigen  Wert 
haben,  da  sie  nm  1400  bereits  angefertigt  worden,  enthält 
die  Hs.  I.  Q.  292  der  Kgl.  u.  Univ.-Bibl.  zu  Breslau  von 
Bl.  328'  an  unter  dem  Titel:  Exempla  ex  libro  qni  dicitnr 
Scala  caeli. 

8.  Erster  Druck:  Lübeck  1476  mit  der  Li<ratur  ri  für  ni  in 
Junior,  so  dass  dort  Joliiumes  Jurior  zu  lesen  ist.  Folio. 
Drucker:  Brandis.  Exemplar  auf  der  Kgl.  u.  Univ.-Bibl.  zu 
Breslau. 

9.  Abdruck  davon,  jedoch  ohne  den  Fehler  Jurior  lür  Junior. 
Ulm  1480.  Drucker:  .lolianiies  Zainer.  Exemplar  auf  der 
Kgl.  u.  Univ.-Bibl.  zu  Breslau. 

10.  Abdruck  des  ersten  Drucks.  Strassburg  1483  v.  Jacobus 
Eber.  Exemplar  auf  der  Göttinger  Bibl. 
^Tit  dem  Stoffe,  von  dem  ich  in  den  Mitt.  XIX  29  ff .  zwei 
neugefundene  Versionen  des  Mittelalters  üljersetzte,  dem  M;ir(  hen 
von  dem  Mädchen  ohne  Hände,  hat  sich  eingehend  Herrn. 
Suchier  in  seiner  Au^abe  der  (Kuvres  po^tiqnes  de  Beaumanoir 
(Soci^tö  des  anciens  textes  fran^ais)  Paris  1884  Bd.  I  S.  XXUI 
bis  LXXXI  beschäftigt.  In  dieser  ausgezeichneten  Untersuchung 
unterscheidet  er  zwei  Qrundtypen,  den  Senatortyp  und  den  Ere- 
mitentyp. Diesem  steht  die  von  mir  mitgeteilte  erste  Fassung 
nahe;  sie  zeigt  enge  Verwandtschaft  zu  einem  italienischen 
Mlracolo  (Suchier  S.  L  Nr.  17),  doch  bringt  sie  auch  diesem  gegen- 
ttber  selbständige  Züge,  die  sie  als  eine  ursprünglichere  Fassung 
erweisen;  so  zieht  der  Herzogssohn  im  Miracolo  zum  Turnier, 
nicht  ih  den  Krieg,  die  Vertauschung  der  Briefe  findet  im  Mira- 
kolo  nur  bei  der  Rückkehr  des  Boten  statt,  der  Herzog  findet  die 
Verstossene  im  Miracolo  selbst  wieder,  und  die  Stiefuiutttr  wird 
nicht,  wie  in  unserer  Fassung  jresteinigt,  sond(  ru  vtM  braiiut.  Die 
von  mir  ans  der  Scahi  caeli  mirgeteilte  Fassung"  tindet  in  Surhiers 
reiclihiilt i;;('r  S.iuiralung  von  Versionen  ties  Senrttortyiius  zwar  \vr- 
wandte  Darsteihmgen,  trennt  sich  aber  von  allen  durcli  eine  l-^iille 
wichtiger  Einzelheiten  und  weist  die  Heimat  der  8age  in  Frank- 
reich, nicht  in  England  nach.  Der  Name  der  ürafentochter  MarL'nr«^tha 
deckt  sich  hier  auffaUenderweise  mit  der  von  Suchier  S.  LXll  an- 
gemerkten litauischen  Sage  von  der  hl.  Margaretha.  Sie  wird  in 
unserer  Fassung  nicht  auf  dem  Meere  ausgesetzt;  dieser  Zug  ist 
sicher  erst  aus  einer  anderen  Sagengnippe  in  die  unsere  hinein- 


Digitized  by  Google 


7 


getragen.  Was  weiter  fär  die  Ursprünglichkeit  unserer  Fassung 
spricht,  ist  der  Aufenthalt  in  Bologna ,  nicht  in  Rom ,  die  Her- 
kunft der  Heldin  aus  Grafengeschlecht,  nicht  aus  königlichem 
Hanse.  Die  meiste  Ähnlichkeit  weist  unsere  lateinische  Fassung 
noch  mit  dem  französischen  Romane  des  Jehan  Alart  von  der  Comtesse 
d*AnJon  auf,  der  1316 geschrieben,  also  nicht  viel  jünger  als  die  Scala 
caeli  ist  (Suchier  a.  a.  O.  S.  XXXVII).  Zu  seinen  Sagenversionen 
hat  Suchier  noch  Nachträge  versprochen  (Romania  30,  519).  Zu- 
lauf li.ibcn  sich  mit  dem  Stoü'  hcschiifti^^t,  (tliiic  Neues  beizubringen, 
die  beiden  Oreifswalder  Dissertationen  vun  Henry  Bussmann: 
Granniiat.  Stud.  über  den  Roman  de  la  belle  Helaiiie  (1907)  und 
von  Ernst  Hüdepohl:  Weitere  Studien  zur  Chanson  de  Lioii  de 
Bourges  (1906),  ft  riier  Edith  liickert  in  der  Neuausgabe  des 
Romans  Ein:ire  (Early  Engl.  Text  Society,  Extra  Series  XCIX, 
London  1908). 

1. 

Mit  dem  Märchen  vom  Mädchen  ohne  Hände  im  Grund- 
gedanken verwandt,  aher  in  der  Durchführung  ganz  davon  ab- 
weichend ist  die  ebenfalls  der  Scala  caeli  entnommene  im  folgenden 
mitgeteilte  Sage  von  der  Tochter  des  Kaisers  von  Kons  tan- 
tin opeL  Wir  haben  es  auch  hier  mit  einer  im  Mittelalter  ver- 
breiteten Sagenversion  zu  tun,  doch  ist  uns  keine  andere  mittel- 
alterliche Fassung  bisher  bekannt.  Auch  für  diese  Sage  ist  ein 
spätgriechischer  Romanstoff  als  Quelle  anzunehmen.  Das  ergibt 
sich  aus  einem  albanisclien  modernen  Märchen,  das  ich  nach  der 
mittelalterlichen  Sage  kurz  anführen  werde,  und  (bis  uns  Zeugnis 
gibt  von  der  \' er  breitung  und  der  Heimat  des  Stoßes. 

DI«  Tochter  4e«  Katow»  voa  KonetaRtlnopel. 

[BI.  39  t].  Man  liest  in  den  Geschichten  der  Kötuer,  das«  ein  KOnig  in 
Sisilien  wu,  der  die  Tochter  des  Kaisers  von  Konstantinopel  snr  Gattin  hatte. 
Da  diese  m  grossw  Zncht  lehte,  heneideCe  sie  der  Teufel  an  ihre  Kensehheit 

und  erweckte  Eifersucht  in  ihrem  Gemahl,  \w\ow  er  ihm  hüse  Träume  von  ihr 
eingab.  Ihm  schien  es  iio  Traume,  dass  ein  Jude  mit  ihr  sUndhaften  Umgang 
pflor»".  Als  er  auf  Eingebung  des  Teufels  wiederholt  dieses  geträumt  hat,  ruft 
er  Traumdeuter  und  Ratgeber  zusammen  und  fragt,  was  er  tttn  solle,  und  da 
srine  Katgeber  Gesellen  des  Teufels  waren  und  die  Keuschheit  has^ten,  rieten 
äie  ihm,  er  solle  seine  Gemahlin  mit  dem  Juden,  auf  den  der  Verdacht  fiel,  ohne 
Steuer  und  Segel,  ohne  Speise  und  irgendwelche  Hilfe  auf  den  Fluten  des  Heeres 
aussetien,  damit  sie  von  den  Walfischen  gefressen  wttrde  und  ihren  Eltern  ihr 
Untergang  verborgen  bliebe.    Der  Bat  wird  ansgeftthit  und  die  Herrin  ohne 
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jede  Hilfe  mit  dem  Juden  auf  einem  Schiffe  ausge«otzt.  A?icr  sie  verzweifelt 
niclit  an  üott,  <lrr  die  Kcnsrlihclt  liebt,  sondern  wHliIt  ilni  211  ihrem  Schutzherrn, 
die  ficbenedeite  Jungfrau  zu  ihrer  Rrnährerin  und  die  h*  ilii^r»  Katharina  zu  ihrer 
Fürsprecherin.  Das  Meer  gebt  hoch,  die  Wellen  schlagen  euipor,  aber  unter 
Qottes  Führung  und  dein  Scbuts  der  beiligeu  Jnngfran  landen  sie  ohne  den  ge> 
ringsten  Schaden  in  Venedig.  Doch  die  Boelieit  des  Juden  ist  das  Werkaeng 
des  Tevfels ;  er  rergisst  die  wunderbare  Rettung,  bindet  am  üler  die  Fran  nnd 
Btellt  sie  wie  eine  Sklavin  zum  Verkauf  au8.  Ein  Kaufmann  aus  Toulouse  wird 
auf  ihre  Schönheit  und  ihr  edles  ßenehoien  aufmerksam  und  kauft  sie  für  fünf- 
zehn Florin;  darauf  führt  er  die  heilige  Frau,  die  in  ihrem  Schmerze  hefiig 
weint,  uacli  <t.-\uvr  Herberge.  Der  Schlaf  flieht  ihre  .\ugen,  sie  weint  unaufhör- 
lich und  nimmt  keine  Speiue  zu.<sichi  demütig  empliehlt  sie  sich  dem  Beschüizor 
dar  Uneehuld  nnd  erflelit  HUfe  tob  der  Jungllran  Katharina.  Und  als  sie  «0  in 
ihren  Schmene  dahinlebt,  erkundigt  sirb  der  Kaufmann  nacli  dem  Ornnde. 
Und  da  er  erftthrt,  dass  sie  von  ▼omebmer  Abkunft  ist,  ohne  jedoch  ihr  Oe* 
sehleeht  zu  ergründen,  verspricht  er  ihr,  in  der  Absicht,  ihren  Scbmtfa  SU 
mildern,  die  Erfüllung  einer  Bitte.  Da  spricht  sie:  „Drei  Dinge  erbitte  ich  van 
deiner  Liebe;  er«ten<,  da.s.H  du  nicht  versuchst,  meine  Reinheit  zu  verletz .n, 
dann,  dass  dn  mich  ui'ht  in  Frauenkleidern  gciien  liissL.  sondern  in  JlauiH— 
kieidung,  um  niclit  Änlass  zu  einem  Ärgernis  zu  geben,  drittens,  dass  du  mich 
nicht  hei  meinem  Namen  Katharina  rufst,  sondern  nur  als  deinen  GefUirten  be- 
seichneat".  Das  gelobte  er  ihr  gern  unter  einem  fiide.  Sie  legt  nun  Mftnner* 
kleldnng  an,  und  er  nennt  sie  nur  seinen  üeflUirten.  Sie  besteigen  ein  mit 
Waren  beladenes  ?(hitf  nnd  fahren  nach  dem  Hafen  Marseille.  Dort  rüstete 
sich  gerade  der  Bischof  von  Lyon  zu  einer  Seefahrf  Dem  Kaufmann  aber  i^cht 
da?  Geld  zu  Ende,  und  fnigt  er  seinen  (Jefährten  um  Rat,  nnd  dieser  zieht 
den  Ehering  hervor  und  I  i»  ttt  ihu  dein  Kaufmann  zur  Veräusserung  an;  dieser 
bat  von  seinem  Werte  keine  Ahnung.  Doch  erfährt  er  bald,  dasa  die  ganze 
Stadt  Marseille  ihn  nicht  genügend  hesatilen  könnte.  Vl^e  kommen  herbei; 
sie  machen  grosse  Anleihen,  nm  den  Bing  an  gewinnei|.  Der  Kanfinanu  aber 
kehrt  an  seinem  Oeffthrten,  das  heisst  an  der  Herrin  anrttck,  die  im  Hafen  mr 
Bewachung  der  Waren  geblieben  war,  um  sie  nm  ihren  Rat  au  fragen.  Duch 
nirgends  kann  er  sie  finden ;  und  als  er  sich  nach  ihr  erkundigt,  sagen  ihm  die 
umstehenden  Leute:  -Der  Erzbischof  von  Lyon  hat,  um  den  Lninstigen  Wind 
auszunützen,  mit  nll  seinen  Leuten  sein  Schiflf  bestiegen,  nnd  wir  alle  und  auch 
dein  Gefährte  WHren  ihm  beim  Einschiffen  des  Proviants  bebilflii  h,  da  wir  es 
gut  mit  ihm  meinen.  Unterdessen  aber  schwellte  der  Wind  die  Segel,  während 
dein  Gefährte  noch  auf  dem  Meere  war,  und  so  ist  er,  ohne  dass  er  es  wnsste, 
mit  dem  Gesinde  des  Ersblschofs  von  Lyon  abgefahren".  Bei  dieser  Nachricht 
zeniss  dt  r  Raufmann  vor  Schmerz  seine  Kleider;  er  sttirzt  zu  Boden,  lä.sst 
seine  Waren  im  Stich,  eilt  auf  das  Gebirge,  um  wenigstens  noch  die  Spuren  des 
Weges  seine«  <tpfilhrten  zu  entdecken.  l"nd  da  das  Schiff  noch  nicht  weit  wf»g 
war,  erkajiTite  er  ilm  iinch,  aber  vor  Weinen  kann  er  nicht  rufen,  nnd  hebt 
er  die  Hand  cmpur  und  zeigt  ihm  den  King.  Da  kommt  plötzlich  ein  Habe, 
eutreisat  ihm  den  Ring  und  fliegt  mit  ihm  fort.  Von  dem  doppelten  Verlust 
betroffen,  bricht  der  Kaufinann  ausammen.  Seinen  Gefährten  aber  leitete  die 
ünade  Gottes  so,  dass  er  in  das  Hausgesinde  des  Ersbischoffl  aufgenommen  und 
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von  ihm  wie  ein  Sobn  gebulten  vnrdc,  und  dnrcb  gOttliclie  Fügung  blieb  es 
verborgen,  dass  ee  ein  Weib  war,  sondern  alle  hielten  sie  für  einen  Pagen. 
Der  Kanfmann  kommt  nach  Marseille  zuittck,  verkanft  ftUe  seine  Waren  und 
besteigt  ein  Ücbilfi  van  dem  so  inuig  geliebten  Qef&farten  zu  fuli>en.  Aber  seine 
Reise  war  tramisr*.  denn  während  er  nachfuhr,  war  der  Erzbischöf  mit  seinem 
Gefährtoii  aul  einen  ünderen  VVe^  wieder  heiiiij^ekehrt.  iJei  srincr  Ankunft  er- 
fähiL  ur  die  Abreise  des  Bischofs.  Nun  verzweifelt  er  iin  dci  Aultiudung  sieines 
Gelahrten.  Sein  Vermö^jen  ist  verbraucht;  Krankheit  und  Leiden  verfolgen  ihn. 
Und  da  gerade  ein  Schiff  zur  Abfabrt  bereit  ist,  besteigt  er  es  luid  bleibt  fflnf 
Jabre  lang  auf  dem  Meere, 

Der  Ersblschuf  aber  kam  nach  Konstantinopel  und  wurde  dort  vom  Kaiser, 
also  vom  Vater  der  Frau,  die  ihm  su  gewandt  als  Page  Dienste  tat,  eingeladen. 
Der  Kaiser  biiret  sich  votij  Erzbischof  diesen  Pagen  an«».  Dem  ist  das  recht 
gegen  seinen  Willen,  und  lan;4''  widersetzt  er  ^ith  dem  \\^in<cl:e  des  Uerrscliers. 
Duch  schliesslicli  lässt  man  dem  Pagen  seibsl  die  Enta<:heidung.  und  dieser 
wÄblt  des  Kaisers  Dienst.  Der  Erzbischof  kehrt  beim.  Der  Page  aber  gewinnt 
die  Onnat  des  Kaisers  in  dem  Hasse,  dass  er  von  ihm  als  Nachfolger  erwihlt 
and  bestimmt  wird.  Doch  der  Page  will  davon  nichts  wissen  und  bittet  einaig 
tmi  ein  Schloss,  auf  dem  er  leben  kannte.  Da  bernft  der  Kaiser  die  Fttrsten 
and  die  Geistlichkeit  zn  einer  Heratiing  zusammen;  er  offenbart  ihnen  seinen 
Plan,  und  alle  sind  mit  Fronden  einverstanden,  da  ihnen  die  hohen  Fähit^ki  it^n 
des  Pagen  bekannt  sind.  Ititser  nimmt  nun  v<>n  allen  den  Treueid  »Mitt^i^en 
nnd  entdeckt  dem  Vater  und  den  Anwesenden,  nachdem  er  sich  ihrer  Ver- 
lach wiegenheit  versichert  hat,  dass  er  des  Kaisers  Tochter  sei.  Er  verbietet 
ihnen  bei  Todesstrafe  das  Geheimnis  an  verraten,  dass  er  ein  Weib  sei,  solange 
er  ihnen  nicht  daan  die  Erlaubnis  gebe. 

Nach  einiger  Zeit  stirbt  der  Kaiser,  und  wie  ein  Mann  wird  seine  Tochter 
auf  den  Kaisei  thron  erhoben.  Sie  spendet  reiche  Almosen  [Bl.  41  r]  und  lüsst 
zu  Ehren  der  hi^iligen  Jini^frau  und  der  lipiligrii  Katharina  und  für  das  Sotden- 
heil  Ao^  liewen  Gefährttii  i1»mi  si<»  tot  L'iaiilit,  'in  Hospital  von  seltener  Grösse 
erbauen.  Jeden  Abend  abtr  kam  ein  Herold  und  rief:  „Dieses  Hospital  er- 
richtete der  Kaiser  zn  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  und  der  heiligen  Katharina 
und  für  das  Seelenbeil  seines  gnten  Qeffthrten".  Endlich  kommt  jener  gute 
Kanfinaiin  von  Tonlonse,  der  all  sein  Vermögen  geopfert  liatte,  nnr  nm  seinen 
Gefährten  wiederzufinden,  Qbers  Meer  zarHck,  und  Almosen  bettelnd  gelangt  er 
nach  Konstantinopel,  wo  er  viele  Tage  >ind  Nächte  in  jenem  HospitaU  bleibt. 
Eines  Tage^  winl  er  auf  die  Worte  df<*  Ilorolde>  anfnii  rk^am,  sein  Mut  belebt 
sich  von  neuem ,  und  sein  ganzes  Traciiten  i>i  darant  Lr<  iirht  -t.  das  Antlitz 
des  Kaisers  zu  sehen.  Zwar  gelang  ihm  das  nicht  sofort,  doch  endlich  glückte 
es  ihm,  und  aus  dem  Antlitz  und  uua  der  Art,  wie  der  Kaiser  in  die  Dienste 
des  verstorbenen  Herrschers  getreten  war,  erkannte  er,  dass  es  jene  Fran  war, 
die  er  einst  gekauft  hatte.  Und  er  ging  an  die  Ritter  und  Diener  heran  nnd 
verspraeji  ihnen  fttr  den  Fall,  dass  sie  ihm  eine  Andiena  beim  Kaiser  vermitteln 
wollten,  einen  King,  dessen  Wert  so  gross  wäre,  dass  ihn  niemand  hoch  genug 
oiii>Tliätz(  n  köniitf  Diese  aber  verachteten  ihn  wegen  seiner  schlechten  Kleidung 
iiihI  wiesen  ihn  aus  dem  Hnti'se  .\bcr  er  stellt  es  doch  m  geschickt  an.  dn«s 
er  eine  Unterredung  mit  dem  Kaiser  erreicht.    Dieser  kommt  alsbald  in  dank- 
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barer  Eriuneruiig:  an  die  GUte  seiues  (jerdhrtcn  auf  ihn  za  nud  umarmt  ihn, 
uud  beide  vcrgiessen  Träneu.  Er  erhält  köuigliche  (iewänder,  wird  gespeist 
und  gepflegt  und  <;('b.>i1rr  Unterdessen  werden  die  Fürsten  und  Grafen  zu- 
s.ininjenberufeu  zu  einem  grossen  Feste,  da^  angesagt  und  vorbereitet  wird. 
Und  als  alle  beisammen  sind,  wird  der  KHuimann  in  Gegenwart  des  ganzen 
Volkes  mm  Ritter  geschlagen  und  dsrauf  zum  Könige  erhoben.  Daun  aber  er- 
sllblt  der  Kaiser  unter  Zuslimmting  der  Forsten,  die  bereits  wussten,  dass  sie 
nicht  ein  Hann,  sondern  des  verstorbenen  Kaisers  Tochter  war,  knrs  entsdilossen 
die  Geschichte  ihres  T'nijlUcks  uud  der  Treue  ihres  Gefährten.  Und  um  ihn 
auszuzeichnen  und  als  Entgelt  filr  seine  MUhsale  bietet  sie  ihm  die  Herrschaft 
au  und  nimmt  ihn  zum  Uenahl.  Uud  so  war  sie  Kaiserini  der  Tolosaner  aber 
wurde  Kaiser. 

Die  einzige  mir  bekannte  Parallele  zu  dieser  mit  der 
Crescentiasage  verwandten  Erzählung-  ist  das  albanesische 
Märchen  von  dem  „Mädchen  im  Kasten^,  das  C  Meyer  in 
seinen  Albanesischen  Märchen  (Sclmorrs  Archiv  für  Literatur- 
geschichte 12,  127)  mitgeteilt  hat.  Darin  heiratet  die  Tochter  des 
Königs  von  Ägypten  heimlicli  einen  bürgerlichen  Jüngling  mit 
Namen  Konstantin.  Von  einem  Jndcn,  den  sie  nicht  erhört,  bei 
ihrem  Gatten  verleumdet,  wird  sie  von  diesem  in  einen  Muss  ge- 
worfen, aber  von  Fischern  gerettet  und  einem  TUrken  für  fünf- 
zehntausend  Piaster  verkauft.  Sie  entflieht  ihm  und  kommt  als 
Mann  verkleidet  in  dem  Augenblicke  nach  Ägypten,  wo  ihr  Vater, 
der  Köni^%  gestorben  ist,  und  wird  unerkannt  zum  König  gewählt. 
An  allen  Quellen  lässt  sie  nun  ihr  Bild  aulliungen,  und  jeder,  der 
bei  dessen  Anl>lick  seutzt.  wird  in  den  Palast  gehr;u  lit ;  ihr. lüde, 
die  Fischt']',  (h-i-  Türke  und  endlich  auch  Kunstautin.  Sif  gibt 
sich  zu  erkennen,  verzeiht  dem  Judt  ri,  belohnt  die  Fi.^^eher,  eat- 
schüdigt  den  Türken  und  erliel»t  Konstantin  zum  Könige. 

Zu  einzelnen  Moti\t'ii  ilicM's  Märcliciis  hat  Heiniiold  Köhler 
Nachweisiui^rii  «icucbcn.  die  jetzt  nm  ziigaiigliehsten  siiul  in  Job. 
Bültes  Ausgabe  der  „Kieiueren  ISclu'ifteu''  Kühlen;  Bd.  1  391 — 393. 

2. 

Als  weitere  Pn>hen  sollen  nun  nach  der  Breslauer  Handschrilt 
die  beiden  Märchen  vom  „Wasser  des  Lebens*'  und  von  den  -Drei 
Brüdern"  übersetzt  werden.  Ihr  lateinischer  Text  ist  bereits  von 
J.  J.  Crane  aus  dem  Ulmer  Drucke  vom  Jahre  1480  in  der  Ger- 
mania 30,  203  (1885)  mitgeteilt  worden.  Doch  i.st  auch  in  diesen 
beiden  Stücken  «ler  Text  der  Drucke  fehlerhaft;  ausserdem  liat 
Crane  die  beide  Märchen  auszeicluiende  eigenartige  Moralisation 
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weggelassen.  Das  Märchen  vom  „Was-st  i  des  Lebens"  weicht  so- 
wohl von  der  Griauiischen  Fassung  (Kimlti-  und  Jlaiisinän  heu 
Nr.  97  und  Bd.  III  177)  wie  auch  Vdii  allen  anderen  bekannten 
Fassung-Jii ,  wie  sie  August  Wünsche  in  M.  Kochs  Zs.  1.  vgl. 
Literaturgeschichte  13,  166—180  behandiU  hat,  weseiitlidi  ab. 
Die  Literatur  zu  diesem  Märchen  findet  sich  bei  Ii.  Köhler, 
Kleinere  bchrilten  1  502. 

Das  Walter  dea  Labena. 

[Bl.  133 V]  Bin  KSnig  Ug  eiiut  iin  einer  unheilbaren  Kranlcheit  danieder. 
Er  hatte  Ton  den  JLnBten  erfahren,  daw  er  nar  g^ilt  werden  k5nne,  wenn  er 

Walser  aas  dem  Quell  des  Lebens  bekiünc,  das  ein  Heibnittel  gegen  jedes 
Siechtnni  wäre,  Daher  rief  er  seine  drei  Söhne  vor  sich  iiinl  bat  sie  instäudipf, 
sie  möchten  die  Lander  durcheilen  und  die  WSsser  versuchen,  uml  dem,  der  ihm 
Um  Wasser  der  Jngend  brachte,  versprach  er  sein  Reich.  Da  vtrsahen  sieh  die 
Sohne  uiii  Cieid,  und  sie  verteiiteu  die  ganze  Erde  so  unter  sieb,  dass  der 
älteste  an  den  Ufern,  der  mittlere  Aber  die  Ebenen,  der  jüngste  aber  ttber  die 
Berge  geben  sollte.  Sobliesslicb  kam  der  jttngste,  nachdem  er  die  dichtesten 
Wftlder  dnrdiwandert  hatte,  an  einem  Greise,  der  ihn  darüber  belehrte,  wo  der 
Quell  der  Jugend  war.  Doch  wies  er  Ihn  aach  anf  die  verschiedenen  Gefahren 
hin,  die  er  zu  tiestehcn  hfittc.  TInd  wenn  er  diese  nicht  bestände,  dann  wäre 
es  besser  für  ihn,,  z\irii<  kznkchron  als  dortbin  zw  f:;:('hf'n.  Die  erste  f'icfahr  aber 
war  die  Begegnung'  mii  einer  J>chhiii^'t',  die  (!r  töten  nm^ste.  Die  zweite  Gciahr 
war  die  Schönheit  vun  Jungfrauen,  iiiu  er  nicht  nnblicken  durfte;  die  dritte  war 
die  Begegnung  mit  Bittern  und  Baronen,  die  ihm  Waffen  aller  Art  aiihietea 
würden,  die  er  aber  nicht  annehmen  durfte;  die  vierte  endlich  war  die  Erffffnnng 
dea  Palastes,  in  dem  die  Ja^ran  mit  dem  Sehlllssel  anm  Jnngbninnai  sass; 
denn  am  Tore  waren  Glocken,  die  soy^leich  läuteten,  wenn  man  daran  rilhrte, 
und  80  Ritter  herbeiriefen,  die  den  Eindringling  töteten.  Gegen  diese  Gefahr 
aber  i^nb  der  Eremit  dfiii  Jflnglinge  einen  SrJiwamm  mit,  den  er  in  die  Glocken 
stopfen  sullte.  damit  sie  keinen  Ton  vmii  sie  Ii  uiiben.  Nun  ging  dei'  Jlingliiit^ 
dortiiiu,  und  uiä  liai  die  .Sehlange  anhel,  tötete  er  sie  unerschrocken  mit  seiner 
Lanse.  Daranf  kommt  er  anf  eine  Wiese,  anf  der  ihm  wonderschSne  Franen 
entgegeneilen;  doch  er  verhüllt  sein  Qesicht  nnd  geht,  ohne  ein  Wort  au 
qirechen,  von  dannen.  Als  er  an  einem  prächtigen  Schlosse  kommt,  treten  ihm 
Bitter  nnd  Barone  ent;,'e>,'t  n  und  bieten  ibm  Waffen  jeglicher  Art  als  Geschenk 
au  und  herrliche  Pferde;  aber  er  verschmäht  das  alles  und  kommt  zu  dem 
Paläste,  verstopft  die  Glocken  mit  dem  Schwamm  und  tritt  ein.  Da  erblickte 
er  eine  iiberaus  schöne  Frau,  die  er  demütig  bat,  sie  n)i>chte  ibm  von  dem 
Jungbrunnen  gebcu.  Da  »prach  äie.*  ,Mir  ist  von  meinem  Vater  gesagt  wurden, 
ich  solle  jenes  Bitters  Weib  werden,  der  alle  ibm  entgegentretenden  Hindernisse 
si^eich  bewältigen  nnd  nnverletat  au  mir  kommen  würde.  Und  da  da  dieser 
bist,  wirst  da  nicht  allein  vom  Jnngbronuen  haben,  sondern  ich  selbst  werde 
deine  Gemahlin  werden*.  Und  er  ketu-fe  unt  dem  Wasser  zn  seinr-m  Vater  anf 
einem  anderen  Wege  aurflck,  erhielt  das  Beich  und  nahm  die  Jungfrau  au 
seiner  Gemahlin. 
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Das  ist  geistlich  ^^^  sprochen;  Diese  drei  Sölnic  des  tfeiBchengeschlechts  — 
(las  ist  nämlich  der  kranke  Vater  —  sind  die  drei  Klansen  von  Menschen.  Die 
eine  Kla?;5sp  siichf  (iPiith-so,  mi'l  (Uq^p  ireht  an  den  Ufern;  die  andere  snclit 
Reichtümer,  und  diece  geht  tluich  die  Ebenen,  die  dritte  aber  g*-lit  durch  Ba-<>- 
übuugen,  und  diese  geht  über  die  Berge.  Ihr  begegnen  vier  Hindernisse:  die 
Badbandit,  diu  isl  die  Schlange,  die  PleisdiesliiBt,  das  sind  die  Weiber,  die  $nd>t 
nach  irdischem  Besits  and  die  Furcht  vor  der  Arant,  das  sind  die  Bitter,  and 
die  Sacht  nacli  Ehre,  das  sind  die  Glodcen.  Das  erste  Hindtfnis  lienegt  der 
Mensch  mit  der  Lanze  des  reinen  Mitleids  mit  de»  Sclimerzen  Christi,  das  zweite 
dnrch  die  FInchl  vor  der  CiolegenhtMt ,  das  dritte  dmcli  die  Ifoffmmg  &\\f  Ver- 
geltung tnid  das  vierte  durdi  den  bitteren  Srliwiimni  der  Selbsterniedrigung. 
So  gehl  I  i  (ndlitli  ein  in  den  Palast  der  (hi.ide  und  tindt-t  dort  die  Lieb^,  die 
Gottes  Tochter  ist,  und  erlaugt  nicht  allein  das  Wasser  der  Vergebung  der 
SttndeD,  simdeni  aaeli  die  Liebe  Gottes  selbst. 

3. 

Tu  der  Form  stellt  sich  neben  dieses  Märchen  vom  Wasser 
des  Lebens  hinsichtlich  der  daran  geknüpften  für  die  Verwendung 
in  der  Predigt  bestimmten  Moraiisation  das  hier  angeschlossene, 
ebenfalls  der  Scala  caeli  entnommene  Märchen  von  den  drei 
Brüdern,  dessen  moderne  Fassung  in  den  Grimmschen  Märchen 
unter  Nr.  124  steht;  ältere  verwandte  Fassungen  sind  ebenda 
Bd.  III  221  zusammengestellt.  Der  in  der  Scala  caeli  voran* 
gestellte  Teil  von  dem  Testamente  des  Weibes,  das  seinen  drei 
Söhnen  einen  Birnbaum  hinterlSsst,  findet  in  den  Gesta  Bomanomm 
zwei  Parallelen.  Hier  vererbt  £zechias  (Osterley  Nr.  196  —  Dick 
c.  146)  seinem  ältesten  Sohne  aUes  das  an  dem  Baume,  was  unter 
der  Erde  ist,  dem  zweiten  alles,  was  oben  ist,  dem  jüngsten  aber 
;ill(  s,  was  trocken  und  feucht  daran  ist.  Und.  in  einer  anderen 
Eizüliliiii^^  hinterlässt  Valerius  (Osterley  Nr.  262  =  Dick  c.  54) 
den  drei  Sidmeii  einen  einzigen  Jjaiini,  der  alles  heilen  kann,  nur 
nicht  (li'u  Aiis>atz.  An  die  sdiidcrbare  Teilung  t-rinncrt  ja  auch 
die  Teilung  dir  Erde,  die  die  drei  Könisfssöhne  in  dem  Märchen 
vom  WassiT  des  Lehens  voiiielimeii.  Wii"  sehen,  dass  das  Motiv 
des  Baunierbes,  das  abweicliein!  \nn  den  heiitiutn  Fassungen  des 
Märchens  von  den  drei  Brüdern  in  unserer  mittelalterlichen  Version 
orfi'anisch  mit  der  Geschicklichkeitsprobe  verbunden  ist,  nicht  un- 
bedingt zu  dem  ursprünglichen  Bestände  gehört  zu  haben  braucht. 

Di«  drei  Brüder. 

[Bl.  123V]  Han  liest,  dtss  einst  ein  Weib  lebte,  das  drei  Söhne  hatte, 
swei  nnebeliche  und  einen  von  ibrem  Gatten.  Da  ihre  Hitgift  nar  in  einon 
Bimbaonie  bestand,  und  sie  nicht  wollte,  dsss  ihr  Gatte  die  uneheliche  Söhne 
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Tou  dem  ihrer  Ehe  entsiiros^eiien  unterscheiden  könne,  teilte  sie  den  Birnbaum 
in  ibren  TcsUtueute  so,  dass  sie  dem  ältesten  Solme  das  Grade  nod  Rramine 
aa  dem  Banme,  dem  mittleren  das  Grtlne  und  Trockene  daran,  dem  jttngsieo 
aber  alles  das  hlnterliess,  was  in  und  ttber  der  £rde  von  dem  Baame  war.  Als 

die  Mnttcr  gestorben  war,  wollte  jeder  den  ganzen  ßanin  haben,  und  so  ji,Miitrt'u 
sie  vor  den  Richter.  Der  aber  sprach:  Der  hauni  solle  dem  gehören,  der  sich 
der  jrrrwten  Behendigkeit  rühmen  könnte.  Da  behanptctp  der  Ältest»:  v.*n  ^\<h: 
-  Wenn  ein  Hase  vnrilbergelaufen  kommt,  nnd  ich  jage  ihm  nach,  dann  zieii  ich 
iliiii  das  Fell  ab,  ohne  dass  sein  Lanf  oder  der  meine  irgendwie  dabei  gehemmt 
wird*.  Der  «weite  sprach:  ,£iu  Pferd  mag  noch  so  sclinen  daherreuuen,  ida 
nehme  ihm  die  Hnfeisen  ab  und  bring  den  .Heiter  herunter,  ohne  dass  sein  Lauf 
TenOgert  wird*.  Der  dritte  aber  sagte:  »Ich  steige  anf  die  höchsten  Berge, 
in  deren  Mitte  alle  Winde  wehen ,  und  Offene  ein  Federkissen.  Mag  dann  der 
Wind  noch  .so  stark  wehen,  nnd  mögen  die  Federn  noch  so  fein  und  das  Ki.ssen 
^anz  offen  sein,  ich  bii]  doch  so  behende,  dass  ich  alle  Federn  darin  zurttckbalte 
und  auch  nicht  eine  einzii,'^e  herauskommt". 

Diese  Mutter  ist  das  Leben,  der  Birnbaum  der  Men^^ch,  die  drei  Söhne  die 
Welt.  Der  erste  Sohn  ist  der  Wille  ohne  Teruunft,  der  jeder  Tugend  bar  ist  ; 
der  «weite  Sohn  ist  der  Tod,  das  Pferd  der  Leib,  der  Reiter  die  Seele;  die  Tier 
Hafeisen  sind  SeliOnfaeit,  Reichtum,  Tapferkeit  nnd  ▼omehme  Abkunft;  der  dritte 
Sohn  i.st  der  Ti  iifel.  Die  zwei  Berge  sind  die  bri  h  ii  Testamente,  der  Wind 
die  Gaben  des  Heiligen  (lei.stes.  Das  Kissen  voll  Federn  ist  das  Gewissen  voll 
Sünden.  Und  dem  Teufel  wird  der  Birnbaum  gegeben,  doM  heisst,  der  Mensch 
im  Gerichte  Gottes. 

II.  Haiidschrift  I.  F.  115  der  K^l.  ii.  Uniy.-lUbl.  zu  Breslau. 

Zu  den  älU-rcn  Huinlsclii-ittcn.  dio  :nis  dem  Brcslaucr  Domini- 
kaiierklostcT  an  die  Kj^fi.  und  Uiiiversitiitsbibliotheli  gekouiineu 
sind,  gehört  Cod.  ms.  I.  F.  115,  eine  Papierliand.sehrift,  die  in 
ihrem  zweiten  Teile  eine  später  dazugebundene  ExempeKsammlung 
entliält.  Diese  Sammlung  ist^  wie  die  S'(  lirift  und  die  eingestreuten 
deutschen  Glossen  licwi  iscn,  um  die  Mitte  des  14.  Jhs.,  und  zwar 
in  Ostmitteldeutschland,  vielleicht  in  Schlesien  selbst  geschrieben. 
Für  die  Sagen-  und  Marchenforschnng  ist  sie  nicht  allein  wogen 
ihres  verhältnismässig  hohen  Alters  von  Bedeutung;  sie  enth&lt 
nämlich  gerade  die  beliebtesten  Stoffe  des  Mittelalters  in  einer 
solchen  Zahl,  dass  man  sie  mit  den  Gesta  Romanornm  vergleichen 
Icann.  Und  da  sie  ein  gleiches  Alter  aufweist  wie  die  ältesten 
Gesta- Handschriften  und  mit  ihnen  eine  ganze  Beihe  von  Stoffen 
gemeinsam  hat,  ist  sie  von  hoher  Wichtigkeit  für  die  Beurteilung 
der  uns  durch  die  Ge,sta  fiberlieferten  Fassungen.  Unsere  Hand- 
schrift steht  ihnen  durchaus  sei  Inständig  «i  i  genüber  ;  die  Morali- 
sationen  l'elileu  ganz  in  ihr.    Die  folgenden  Proben  werden  den 
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Beweis  erbringen,  dass  die  Fassungen  unserer  Handschrift  altere 
Gestaltungen  des  Stoffes  darstellen  als  die  entsprechenden  der 
(Jesta  Romanornm.  Aiigabtu  Uber  benutzte  (^lulUn  tiudcn  sich 
nur  gelegentlich;  und  auch  da  ist  es  dem  Vei  tasser  nur  darum 
zu  tun  gewesen,  seine  Erzählung  dnrch  ein  typisdies.  durchaus 
fniiiK lliattcs:  Legitur  in  .  .  einzuleiten.  Ob  die  Quellenangabe 
aiicli  ziitn-tteiKl  ist.  das  blieb  iliiii  ult  icli.  Wenn  wir  mit  solchen 
unzutretteiidt'ii  (Quellenangaben  nicht  den  Brauch  vieler  mittel- 
alterlicher Dichter  vergleichen  wollen,  für  die  Dichtung  irirend- 
eine,  oft  frei  erfundene  Grundlage  anzugeben,  so  Ideibt  nui*  die 
andere  Annahme,  die  auch  durch  die  freie  Textgestaltung  einzelner 
Stücke  gestützt  wird,  dass  der  Verfasser  des  öfteren  aus  dem 
Gedächtnis  seine  Erzählungen  niedergeschrieben  hat  und  die 
falsche  Quellenangabe  dann  auf  einem  Ii*rtum  beruht.  Von  be- 
kannten Werken  erwähnt  er  gelegentlich  die  Historia  ecclesi- 
astica,  die  Vitas  patrum,  Gregors  Dialoge,  weiter  aber  auch 
die  Epistula  Alexandri,  eine  Oronica  Romanornm,  einen 
Liber  de  illustribus,  jedenfalls  ein  Werk  fiber  berühmte  Mit- 
glieder seines  Ordens)  eine  Cronica  Anglorum,  womit  Bedas 
Kirchengeschichte  gemeint  ist,  und  eine  Historia  oder  Oronica 
tripartita,  unter  der  man  im  Mittelalter  nur  das  Werk  des 
Cassiodor  verstehen  kann.  Ans  dem  reichen  Inhalt,  von  dem 
ich  hier  nur  einige  ausführliche  Stücke  gtben  kann,  sollen 
wenigstens  einige  Stoffe  andeutungsweise  behaudt  It  werden. 
T^l.  ItrJ'^'':  Ein  (iiat  ciinordct  tMiicii  anderen,  um  dessen  Weib 
ht'ii'aten  zu  künncn:  während  zwei  Xaclitwachcu  am  Grabe  des 
Ermordeten  wird  er  (hirch  eine  um  I\ache  schreiende  Stimme  aus 
dem  (irabe  und  eine  Antwort  vom  Himmel  auf  seinen  rntergansr 
nach  dreissig  Jaiiren  himzew  iesen:  nach  dieser  Zeit  vej'nichtet 
vom  TTimniel  fallendes  Feuer  iiiu  und  die  Grähn.  Die  Erzählung 
weiciit  in  der  Ausführung  stark  ab  von  der  verwandten  der  Gesta 
Eomanorum  (Osterley  Nr.  277),  —  Bl.  löS""^:  Amor  nmndi  zeigt 
einem  Kleriker  den  wiirmzerfressencu  Rücken;  Gesta  Komanorum 
(österley)  Nr.  202;  Parallelen  ebendort  in  den  Nachweisungen  zu 
dieser  Kummer;  —  Bl.  164'*:  Bischof  von  Mainz  vor  dem  An- 
gesichte Gottes;  Vision.  —  BL  173^*:  Bitter  büsst  durch 
Schweigen;  ähnlich  im  Promptuarius  Discipuli  des  Joh.  Herolt 
unter  P.  ex.  116.  —  Bl.  176'*:  Ein  Bischof  von  Köln  rettet  die 
acht  Kinder,  die  eine  Bärgersfrau  ertränken  lassen  will,  weil  sie 
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sich  ihrer  jrrossen  Zahl  schämt,  und  führt  sie  dem  Vater  nacli 
zehn  Jähren  wieder  zu;  ähnlii:li  im  i'i oiiij[ituaiiiis  Discipiili  de 
M.  ex.  10.  Bl.  192^»:  Engel  und  Eremit;  kürzer  als  in  den 
(iesta  IxKUiaiiuruiii  i  <  »sterley  Nr.  80  =  Dic  k  c.  220)  und  mit  Ab- 
weit hiiiisTen  und  TTnist('lliiii;>  der  Krci^iüsse;  vgl.  dnzu  .A.  E.  Schön- 
bach in  den  Wiener  Sitzuu^sl))  rii  htm,  phil.-hi.st  Klasse  143  (1901) 
Nr.  12.  —  Hl  194^*:  Teufelsbcseliwörunjr  iii  Meydeburg  civitate 
Saxonia»,  um  Cield  zu  bekommen.  —  Bl.  19tj'"'':  Greis  verkauft 
Weisheiten;  ähnlich  Gesta  Romanorum  (östeiley  Nr.  103  =  Dick 
r.  162V.  Parallelen  dazu  in  Üsterleys  Nachweisungeu.  —  Bl.  199^*; 
Die  tiescliichte  des  frommen  Fridolin.  (l'Nv  ichend  von  den  Gesta 
Romnnnnira  (österley  Nr.  283).  —  Bl.  198''^:  Sage  von  Amicus 
und  Amelius.  Bl.  200^*:  Behandlung  des  Siegers  bei  den 
Römern,  wie  in  den  Gesta  Bomanornm  (Osterley  Nr.  30  »  Dick 
c.  65).  —  Mitten  unter  diesen  Erzählungen  steht  auch  eine 
Sammlung  von  Marienmirakeln,  die  ebenfalls  wichtige  Stücke 
enthält.  Es  sollen  nun  nach  diesen  kurzen  Hinweisen  als  Proben 
for  die  Gestaltung  der  Texte  einige  Übersetzungen  folgen.  Die 
Handschrift  enthält  das  Märchen  von  dem  Könige  im  Bade. 
Bin  Vergleich  mit  dem  Jovinianus  der  Gesta  Bomanornm 
(österley  Nr.  59  =  Dick  c.  148)  lässt  unsere  Fassung  deutlich  als 
die  ältere  und  ursprünglichere  erscheinen.  Über  die  Verbreitung 
des  Stoftes  handeln  Osterleys  Nachweisungen  in  der  Ausgabe  der 
Ge.sta  Romanorura  und  die  Aufsätze  Reiiiliold  Köhlers  (mit  Joh. 
Bültes  wertvollen  Ergänzungen)  in  den  Kleineren  Sdiriften  Bd.  II 
207  ff.,  250,  584  f.  Der  so  weit  verl)reitete  Stoff  'im  .nich,  aller- 
dings aus  piner  ganz  anderen  als  der  hier  mitgeteilten  Quelle  in 
Schlesien  von  Mülilstrom  dramatisiert  und  unter  dem  Titel: 
Super l)ia  liuiuiliata  im  Jahre  1770  in  Leoltselmtz  als  Sciiul- 
koniödic  aufgeführt  worden;  das  Manuskript  befindet  sich  mit  der 
Signatur  lY.  F.  6äl  auf  der  Kgl.  u.  Univ.-Bibl.  zu  Breslau. 

1. 

Der  König  im  Bade. 
[Bl.  ITO^l»]  Man  liest,  dass  ein.st  in  Uibernia  ein  König  lebte ,  der  jenen 
Vers  im  Lobgesancfe  der  heiligen  Tunirfran  tilq:te:  .Die  Müclitigeu  li;it  er  von 
iliren  Sitten  gestürat",  indem  er  sicli  stolzen  Geist«.-«  »iagegen  auflehnte  nnd 
sprach,  er  Bei  so  geschützt,  so  von  Befestigungen  und  Rittern  umgeben  und 
verteidigt,  dan  ihn  Qott  nicht  von  seinem  Throne  stOrsNi  könne.  Und  mit 
solcher  goiteslfleterlicber  ond  hochfahrender  Oeeinnnng  verband  eidi  bei  ihm 
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noch  Unlauterkeit  des  Herzens,  nml  vor  seinem  Richtergtuhl  fand  das  Bfldit 

keinen  Schutz.  Als  dieser  hoffärtige  Köniff  nun  einmal  im  Bade  sass,  trat  ein 
JUnglini^  heran,  erhob  seine  Hand  f^rijpn  des  Kt3nips  Angesicht  und  wan^lte 
es  so,  dass  er  fortan  niciit  mein  \\\e  der  Künig  aussah,  sondern  ein  ;in4erer 
Mensch  zu  sein  schien.  Und  als  der  Jüngling  davonging,  hielt  ilin  da»  (iefolge 
für  den  Künig  und  leistete  ihm  Dienst.  Der  wirkliebe  E&nig  aber  blieb  socii 
länger  im  Bade,  aber  niemand  bediente  ihn.  Da  erbob  er  aicb  nnd  verlangte 
aeine  Kleider.  Der  Badediener  jedoch  sprach  au  ihm,  wenn  er  Kleider  habe,  » 
floUe  er  sie  selbst  nehmen.  [171>^j  Da  er  aber  weder  seine  Kleider  noch  dm 
Gefolge  erblickte,  begann  er  Ober  die  verächtliche  Behandlung,  die  er  erfahr, 
nnwillif;  zn  werden  und  <?tiess  r)rohuna:pn  nm.  Nun  hielten  ihn  aüe.  die  im 
HaiU'  waren,  für  einen  Menschen,  der  den  \'ei -stand  verloicn  hat,  nnd  sit  le- 
wiirit  Ii  ihn  mit  Schuuitz  und  gabt:n  iluu  ührftigen  und  j  t^^tt  n  ihn  um  dem 
Badehause  hinaus.  Da  lief  er  nun  nackt  durch  die  Strassen,  and  hinter  ihm 
liefen  die  Kinder  in  Scharen.  Schliesslich  reicht  ihm  ein  Bttrger,  der  ibn  für 
nftnriseh  hält,  ein  armseliges  Gewand.  Unwillig  nimmt  er  ea  an  nnd  begibt 
sich  zum  Königspalaste  Dort  fm^t  er  den  Torwächter,  wamm  ihn  die  Diener* 
sobaft  so  unwürdig  behandele.  Der  aber  fragt  ihn.  wer  er  eigentlicli  sei,  uii-1 
ah  er  entrüstet  antwortet,  er  der  Künig,  glanlit  anch  drr  TorwächtiT.  In* 
er  oin  Narr  ist,  und  lässt  ihn  ein  vor  das  Hofgesinde,  nnd  alle  halten  iim 
einen  närrischen  (lesellen  und  treiben  ihren  Spott  mit  ilnn.  Und  so  verbrachte 
er  in  seinem  elenden  Zustande  sieben  Jahre.  Endlich  ging  er  in  sich  und  sprach 
XQ  sich:  «Der  Herr  ist  ein  gerechter  Richter.  Kr  stürst  die  Httchtlgen  m 
ihrem  Sitae.  Wegen  meiner  Hoffart  hat  mich  der  Herr  gedemtttigt*.  üad  ia 
seinem  grossen  Schmerze  vermochte  er  den  Spott  der  Menschen  nicht  mehr  so 
ertragen,  nnd  er  ging  in  ciuen  Wald,  um  dort  den  Hungertod  sterben. 
Jener  Jilngling  aber,  den  !\llc  für  den  Künig  hielten,  ritt  einst  aut  die  .f  ijrd; 
und  bei  dieser  (t«']e^i  iih»  it  kam  »  r  am  Ii  in  den  Wald,  und  dort  traf  er  den 
König.  Und  ei  fragte  ihn,  svtr  er  wäre,  \ind  was  er  so  allein  in  dem  Walde 
wolle.  Und  jener  sprach:  „Herr,  ich  bin  der  unglückliche  K5ntg,  der  dnreb 
Gottes  Hand  Tom  Throne  gestttrzt  wordm  ist.  Dn  aber  bist  erliOht  worden\ 
Da  erwiderte  ihm  der  Jüngling:  j,Weisst  da  nicht,  dass  der,  welcher  sieh  selbst 
erhobt,  erniedrigt  wird?  Du  aber  hast  die  dir  von  Gott  verliehene  Macht  daza 
genii-isliranclit .  dn  li  in  Hofl'art  gegen  ihn  zu  erheben.  TU  shall»  hat  dir  üott 
diese  Sirute  be.siinimt.  -Aber  da  du  y-tyj  Schmerz  empfinde.sr  über  dein  t'nrwht, 
[171  rt»]  sio  nimm  hier  das  !'!<  rd  und  ni.'ine  Kleider,  und  du  s(dl-<t  deine  iierr- 
schaft  \vii'der.;riangeu ,  weil  du  di«.h  demüiigst.  Wisse,  ich  bin  »ler  Engel,  der 
dir  zum  Schutz  gegeben  wurden  ist.  Vn*\  hh  hin  gesandt,  dir  zu  zeigen,  das« 
jeder,  der  sich  selbst  erhOht,  erniedrigt  wird,  wer  sich  aber  erniedrigt,  der  wird 
erhobt  werden*. 

2. 

Ein  (iegeiistück  zu  dem  Jovinianusmärclien  ist  die  oft  im 
Mittelalter  belmndelte  Legfende  von  dem  Könij^.ssoline  im 
Paradiese.  Die  Literatur  zu  dieser  Legende  findet  sich  in 
Reinh.  Köhlers  KL  Sehr.  II  224  ff.   Unsere  Handschrift  enthält 
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eine  in  manchen  Zügen  von  den  bisher  bekannt  gewordenen  ab- 
weichende und  im  Schluss  ganz  alleinstehende  Fassung  dieser  Er- 
^hlung,  die  in  ihrer  Form  zn  den  vollendetsten  Stücken  der 

Handschrift  gehört  und  den  Märchencharakter  glücklich  wahrt. 
Hinsichtlich  ihres  Alttns  ist  die  Legende  die  Zweitälteste  erhaltene 
Version. 

Oer  Konigssohn  im  Paradiese. 
[Bi.  201va]  Ein  christlicher  Köoig  gab  seinem  anuigm  Sohne  eine  Ge- 
mahlin und  wollte  die  Hochzeit  feierlich  begehen.  Noch  vor  der  Hochzeit  ging 
der  Jüngling  vor  die  Burg ,  am  sich  die  Zeit  zu  verl^Qnen.  Er  hätte  es  von 
Henesu  gern  geseben,  wenn  ein  paar  Arme  an  den  Feste  teilnehmen  würden. 
Da  erblicht  er  Ten  ferne  einen  armen,  aber  ehrwürdigoi  Greis,  der  sieh  der 
Barg  naht.  Br  eilt  ihm  »itgegen,  grttsst  ihn  in  Ehrfurcht  und  fragt  ihn, 
warum  er  komme.  Und  der  Greis  erwidert,  er  wolle  sich  Almosen  erbitten. 
Pa  nimmt  ihn  der  Jttngling  voll  Freude  mit  auf  die  Burg.  Dort  setzt  er  ihn 
sielt  gegenüber  an  die  Hochzeitstafel.  Seine  Augen  können  sich  nicht  von  seinem 
Anblicke  trennen.  Er  findet  an  der  so  ausnehmend  würdigen  Erscheinnng  des 
üreises  ein  so  herzliches  Wohlgefallen,  dass  er  das  Mahl  nnd  die  Musik  vergisst 
nnd  den  Anblick  dieses  Oreisenantlities,  das  ihm  immer  herrlicher  eiaehdnt, 
allen  irdisehmi  Frenden  vorsieht.  Nach  dem  Mahle  dankte  der  Oreis  nnd 
wollte  fortgehen.  Der  Jttngling  aber  forderte  ihn  auf,  dasableiben,  nnd 
hatte  nur  den  einen  Wunsch,  beständig  in  seiner  Umgebung  leben  zu  dürfen. 
Der  Greis  aber  lehnt  die  Anffordernnrr  ab  und  spricht;  „Hier  bleiben  kann  ich 
nicht.  Aber  wenn  du  mich  wiedersehen  willst ,  werde  ich  morgen  um  diese 
Stande  ein  Eseleiu  schicken,  auf  dem  kauu^t  du  zu  mir  kommen.  [201  vb]  Par- 
atif  ging  der  Greis  zur  grossen  Betrübnis  des  Jünglings  hinweg.  Der  aber  denkt 
nicht  mehr  an  seine  Hochneit,  nnd  nngednldig  erwartet  er  den  nttcbsten  Tag. 
Und  gegen  die  erste  Stonde  kommt  wirklich  ein  Bseleln,  ga,ns  allein  ohne  Reiter 
heran.  Er  besteigt  es,  und  in  kurzer  Zeit  ist  er  in  einer  Gegend,  wo  sanfte 
Lüfte  wehen,  die  prächtige  Haine  mit  schOncn  Blumen  und  Bäutncu  schmücken, 
und  in  der  entzückender  Vogelsang  erschallt.  Und  dort  gelangt  er  vor  eine 
Burg,  die  ganz  aus  Uold  und  Ktk'Lsteinen  erbaut  ist.  und  darin  sieht  er  eiue 
grosse  Zahl  Uberaus  schöner  Mt-üachen.  Kr  reitet  hiuciu  und  begegnet  einem 
Greise,  der  Um  nach  dem  Grunde  seiueä  Kommens  fragt,  worauf  er  dem  ehr- 
wQrdigen  Greise  erwidert,  er  sd  von  einem  Armen,  der  als  Gast  an  seinem 
Hodneitsmahle  teilgmiommen  habe,  eingeladen  worden.  Bei  dieser  Antwort 
lächelt  jener  und  spricht:  «Dieser  Arme  ist  der  Schöpfer  aller  Weit  und  nnser 
Oott".  Darauf  nimmt  er  ihn  an  der  Hand  nnd  führt  ihn  in  die  Bnrg 
seines  Herren  Und  als  der  Jüngling  den  Herrn  anblickt,  da  erkennt  er 
ihu  alsbald,  im  l  Seligkeit  erfüllt  sein  H^t?  Ganz  in  den  .Anblick  .seines  Ant- 
litzes versunken,  das  ihm  von  Anfrcul  litk  zu  Augenblick  uiiuier  herrlicher  er- 
.scheint,  vergisst  er  das  prächtige  Mahl,  daä  vor  ihm  auf  der  Talel  steht,  und 
nach  der  Ifohbeit  hat  er  nur  den  einoi  Wonseb ,  noch  bleiben  ni  dürübn.  Der 
Herr  aber  entgegnet  ihm:  .Das  darf  jetnt  noch  nicht  sein.  Kehre  nun  wieder 
beim,  nnd  dum  wirst  du  bald  wa  mir  sorückkommen,  nm  für  immer  bei  mir  wa 
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bleiben".  Voll  Trauer  tnid  Schmerz  reifet  er  anf  dem  Eselein  nach  Hau«e:  norb 
vor  Mittag  ist  er,  wie  es  ihm  acheint,  wieder  ilahoim  Doch  er  findet  die  Burg 
seines  Vaters  von  Ürund  auf  zerstört,  und  an  ibrer  Stelle  erhebt  sich  jetzt  ein 
Kloster.  Er  tritt  dort  ein,  aber  niemand  kennt  ihn.  Ais  er  endlich  nach  seinem 
Vater  firagt,  4a  raft  der  Abt  die  BrQder  herbei,  nnd  man  durchblftttert  die 
Elottemrkaiiden  und  findet,  daas  der  JfingUng  dreihundert  Jahre  fortgeweeen 
ist  Dann  geleitet  man  ihn  an  die  Grabstütten  seiner  Eltern,  ünd  auf  feine 
Bitten  öffnen  ilie  Münche  das  Grab  seiner  Braut.  Und  man  findet  de  unvcrwe^t 
nnd  ihr  Gesicht  ist  rot,  wie  wenn  sie  lebte;  sie  breitet  ihre  .^rrae  an««,  nii'l  ler 
Jflngling  steigt  hinein  in  die  Gruft,  und  sie  umfängt  ihn  mit  ihren  Ariueu,  und 
er  verscheidet  unter  den  Augen  der  Brüder,  am  einzugehen  in  das  Beich  des 
Sohnes  der  glorreichen  Jungfrau. 

3. 

Die  in  Frankreich  und  England  im  spütirt  n  Mittelalter  w  iuderliolt 
behandelte  Sa<?e  von  der  Künijyin,  die  iliren  Senesrlia  11  tötete, 
scheint  bisher  ;inf  dent.««eheni  Bodcti  noch  nidit  nacligi-wiescn  zu 
sein.  .Vach  in  U.  Ki.lilcrs  Kl.  Sein-.,  wo  V.d.  IT  393  und  397  die 
IVciiulon  Fassungen  bcsju-oclifn  wt'i'den.  fdih-ii  An<^;ihpn  über  In- 
teini.sche  Versionen  nnd  solclit'  aus  deiitsclun  (.MieUcn.  rnsci'  lirlrp 
wäre  somit  der  einzige  Text,  th  r  die  VerbrcUiuig  des  Stortes  an»  Ii 
auf  deutschem  ficbiete  beweist;  zugleich  ist  er  die  älteste  Fai$8ung 
überhaupt,  die  hiaUer  gefunden  worden  ist. 

Die  KSnigin,  di«  den  Mamohall  titnta. 

[Bl.  196 va]  Einst  lebte  ein  jnoger  König ,  der  Vater  nnd  Matter  verloren 
hatte.  Dieser  hielt  Omschan  nach  einer  fOr  ihn  passenden  Gemahlin,  wobei  er 
nicht  anf  Bdohtnn  nnd  Besitn,  sondern  mehr  auf  Tugend  nnd  Zndit  Wert  legte. 

Und  es  traf  sich,  dass  nur  selben  Zeit  ein  edles,  reiches  nnd  niT^m  Iiniend  schönes 
Miidclion,  ilas  ebenfalls  seine  Kitern  verloren  hatte,  heiraten  wnllte  nnd  das 
ihren  Beratern  mitteilte  Ihre  Weisheit  nnd  Scbiniboit  jrewaiuicn  ihr  die  Liebe 
jenes  Kitnii^s,  und  er  «andtc  Boten  und  warb  inn  sie.  und  «»ie  uahiu  die  Werbung 
au,  und  der  lluchzoitätag  wird  vereinbart.  Der  König  entsendet  üeineu  Marschall, 
nm  die  Brant  mit  gebührendem  Prunk  einsubolen.  Aber  dieser  Marschall  wird 
durch  ihre  Schönheit  an  b&wm  Begehren  verleitet,  und  in  treuloser  Weise  ent* 
ehrt  er  sie  heimlich  des  Nachts  freventlich  und  gewaltsam.  In  masslosem  Schmera 
ermordert  sie  ihn  in  einer  Nacht  im  Schlafe  nnd  ruft  dann  eine  ihr  treu  ergebene 
Magd,  der  sie  ihre  unglückliche  Lage  anvertraut.  Diese  holt  einen  Kiichen- 
buriichen,  der  im  Hau**»'  ilcr  jungen  Künigst  >  liter  aufgewachsen  war,  nnd  bittet 
ihn,  den  Leichnam  1"!  t/n>i  luiffen  nml  über  'i  at  StillHcliweigen  xn  bewahren, 
Was  braucht»  vieler  VV«irieI  Der  Elende  will  das  mir  dann  tun,  wenn  ihm  die 
Magd  verspricht,  ihm  an  Willen  au  sein.  An  dem  Schlosse  oder  Palaste  aber, 
wo  sich  das  ereignete  (195vi'],  strKmte  ein  reissendes  Wasser  vorbei,  an  dem 
vom  j^chlosse  ans  eine  steile  BOsehnng  hinabführte.  Der  Bnrsclie  steigt  aum 
Fenster  empor,  dnnh  das  er  den  Toten  hinabwerfen  will.  In  diesem  Augen- 
blicke stü«(ftt  ihn  die  Magd  mit  dem  Leichnam  hinab.  Darauf  entfliehen  sie,  nnd 
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die  Sache  bleilit  verborgen.  Die  Hochzeit  findet  statt.  Nach  mehreren  Jaiiren 
will  die  KOnigiD  eodlieh  bti<^t«i.  Sie  hatte  ave  ihrer  Heimat  enien  Kaplan 
mit  «u  den  Hof  gebracht,  den  der  KSnig  ans  Liebe  an  aeiner  Qemahtin  zum 
Biiciiof  erhoben  hatte.  Änf  ihn  rertrant  die  Königin  und  hekennt  ihm  ihre 

Tat.  Doch  nachdem  sie  ihr  Bekenntnis  abgelegt  hat,  sprieht  der  unselige  Bischof: 
..letzt  wird  mir  tuteil,  was  ich  alle  Tage  meines  Lebens  gewünscht  habe.  Wenn 
du  mir  nicht  zu  Willen  bist,  werde  ich  dich  vor  dem  Kf^nige  nud  dem  f^anzen 
Lande  in  Schande  bringen  und  verderben".  Sie  weist  iliii  zurück  and  er  offen- 
bart ihre  Tat.  Der  König  und  das  ganze  Volk  glauben  ihm  und  sind  von  ihrer 
Scheid  «benenge  D«  KSnig,  der  eie  trotadem  Imb  hebil^  ist  tief  nnglfteklidi. 
Aber  gegen  den  Willen  setnes  Volkes  kann  er  nicht  handeln,  und  so  wird  sie 
TOT  ^  Üeridit  gMtellt,  der  kttnigiiehea  Wfirde  v^lnstig  erklärt  nnd  mit  ihren 
Kindern  in  die  Heimat  zurückgeschickt.  Auf  ihrer  Wanderung  kommt  sie  en 
einer  Kapelle.  Sie  tritt  ein  und  hört  die  Messe ,  die  ein  heiliger  Mann  las. 
Seine  Andacht  flHsst  ihr  Zutrauen  zu  ihm  äv.  nud  sie  offenbart  ilim  ihre  Lage. 
Da  weinte  er  sehr,  und  als  Jkisse  l'iir  alle  ilni  >iitideii  frn«^  er  ilir  auf,  sofort 
wieder  zurückzukehren  und  sich  einem  Zweikampfe  zu  unterziehen.  il9ti>^^]  Und 
swar  sollte  sie  vor  dem  gansen  Volke  nur  mit  einem  einaigen  Gewände  bekleidet, 
ohne  jeden  Sehnte  in  der  Weise  mit  dem  bewaffneten  Bischöfe  kämpfen,  das» 
sie  die  Eisenqpitae  ihrer  Lance  gegen  ihre  entbllSsste  Brost  nnd  den  Holssehaft 
gegen  den  Panzer  des  Bischofs  kehrte.  Das  befahl  ihr  der  heilige  Mann,  damit 
sie  für  ihre  Sünden  hinreichende  Bu'Jse  leistete  für  den  Fall,  dass  sie  in  diesem 
Kampfe  den  Tod  fSnde.  Und  sie  kehrte  unverziiq^lich  zurück  nnd  verpflichtete 
sich  vor  dem  Könige  und  dem  ganzen  Volke  zu  diesem  Kampfe.  Erstannen 
ergreü't  alle,  und  durch  ßichterspruch  wird  der  Zweikauipi  angeordnet.  Sie  be- 
gmnen  ihn;  aber  mit  Gottes  Hilfe  sisgt  die  Gerechtigkeit;  dem  Terbrecherisdieii 
Bischöfe  wird  vor  aller  Angen  von  der  Laue  die  Brust  dnrehhohrt.  Und  alles 
Volk  preist  Jesnm,  Marias  Sohn,  den  Helfer  in  der  Not. 

4. 

In  Verwandtschaft  mit  dieser  Sage  steht  die  Hildegardsage, 
iDSofern  auch  sie  die  Verfolgung  und  den  endgültigen  Sieg  einer 
onschiildigen  edlen  Frau  behandelt.  Von  dieser  Hildegardsage, 
die  in  den  Kreis  der  Karlssagen  eingetreten  ist  und  als  solche 
auch  in  die  Deutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm  Aufnahme 
gefunden  hat  (Bd.  II  102  Nr.  437),  enthält  unsere  Handschrift  eben- 
falls eine  Version,  die  von  der  Erzählung  der  Gesta  Romanorum 
(Osterley  Nr.  249  »  Dick  c.  150)  wesentlich  abweicht  und  als 
Quelle  eine  Gronica  tripartita  nennt.  Zeitlich  wäre  eine  Ent- 
lehnung unserer  Fassung  aus  des  Vinzenz  von  Beauvais  Spe- 
culum  historiale  noch  möglich,  wenn  auch  recht  unwahrscheinlich. 
Dort  wird  unsere  Sage  recht  ausfQhrlich  im  Buch  VII  c.  90—92 
ehählt,  und  auch  die  Bezeichnung  der  Quelle  als  Gronica  tripartita 
wäre  im  Hinblick  auf  die  üesamtenzyklopädie,  das  Spuculura  nia- 
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ios  noch  denkbar,  besonders  da  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem 
Texte  des  Speculnm  historiale  wirklich  vorliegt.   Aber  wenn  wir 

nicht  recht  eigenartige  Besonderheiten  unseres  Textes  erst  auf 
Rechnung  des  Verfasse  is  iinsrrcr  Exempelsaiiniihm^i  setzen  wollen, 
müssen  wir  nns  iiacli  v'imv  andcrt'ii  (^ncUr  iiin^chen.  aus  der  snwuhl 
die  Passung  des  Vinzenz  von  Beauvais  wie  unsere  bedeutend  kürzere 
Version  hervorgegangen  sind.  Die  Stellen,  durch  die  si(  Ii  der 
Text  des  Vinzenz  vnn  Beauvais  von  dem  unserer  Handschrift 
unterscluMdet,  sind  folgende.  Dort  ist  der  ( )rt  der  Handhmg  I\  um; 
der  Kaiser  besucht  die  Gräber  der  Heiligen,  übergibt  Land 
und  Bruder  der  Obhut  der  Königin;  diese  hält  ihren  Schwager 
in  einem  Turme  gefangen;  der  Hickkehrende  Kaiser  lässt  sein 
Weib  durch  zwei  Diener  in  einen  tiefen  Wald  bringen;  ein 
vornehmer,  aus  Rom  heimkehrender  Ritter  befreit  sie.  Später 
bei  ihrer  zweiten  Verstossung  wird  sie  von  fremden  Schiffern, 
nicht  solchen,  die  der  Ritter  nach  einem  Arzt  für  seinen  kranken 
Bruder  ausgesandt  hat,  befreit.  Der  Schluss  weicht  ganz  ab;  die 
vom  Himmel  erschallenden  Worte  und  der  Tod  der  Königin  fehlen 
bei  Vinzenz.  Dieser  gibt  gar  keine  Quelle  für  seine  Erzählung 
an.  An  anderen  Stellen  aber  bezieht  auch  er  sich  auf  eine  tri- 
partita  historia,  so  z.  B.  im  Speculnm  morale  lib.  III  dist.  VI; 
lib.  III  dist.  XXVIII;  lib.  HI  dist.  XXXII  (Ausg.  Duaci  1624 
p.  1399;  1503;  lööl).  Hier  handelt  es  sich  um  das  im  Mittelalter 
so  häutig  benutzte  Werk  des  Cassiodor,  das  Opus  tripartituui 
(Migne,  Patus  latini  L.XIX.  T^XX).  Und  su  werden  wir  annehmen 
müssen,  dass  auch  nnstM'i-  Handschrift  sich,  allerdings  irrtümlich, 
auf  dieses  Welk  bezieht.  Vielleieht  entliielt  aiu  li  srhuii  die  Vor- 
lage dies»»  fehlerlialte  (/iieiienanfrabe.  Der  Text  ^^elicrt,  abweichend 
von  der  Crescentiasaj^e  der  Kaiserchronik  (Massmanii,  Vtrs 
11307 — 12828,  zu  den  Fassun<^en,  wo  nicht  Petrus,  sondi  rii  Maria 
der  ausgesetzten  Krmif^in  erscheint.  Die  Literatur  zu  dem  Stoffe 
tindet  sich  in  üsterleys  Nachweisungen  zu  Nr.  249  der  Gesta  Ko- 
manorum,  in  Massmanns  .Ausgabe  der  FCaiserchnmik  Bd.  III  899  tf. 
Zu  vergleichen  sind  auch  B.  Kühlers  Kl.  Sehr.  II  276. 

Die  Künlgiti  von  England. 
ir)!tri\|  ^liin  liesst  iu  <lei  C  iji(»inka  triimrlita,  da»?  einst  ein  Kf  iiii^ 
in  Englaii«!  iebie,  der  eiue  scküue  und  tugeudsame  Genialihu  Ualte,  auf  deren 
[IGd'b]  Bitten  er  rieh  vornahm,  ein  enthaltaameB  Leben  tia  fflhren.  Seh»  Frömmig- 
keit bestimmte  ihn  ni  einer  Fahrt  ins  Heilige  Land.  Daher  Übergab  er  die 
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KegitrujKj  fies  Landen  iidiI  don  Huflialt  seinem  Bruder  Diesen  Bruder  ahar 
Terföhrte  die  ächöuheit  der  Kutiigiu  bald  äu  sündhaftem  Begehren.  Doch  diese 
mebte  ihn  inmer  wiedw  MninhalteD,  endlieli  «bw  UeM  sie  eines  Tages  ein  Haus 
mt  den  nötigen  Lebensmitteln  Tersoigen  and  schloss  ihn  darin  ein,  Ale  jedoch 
der  KOnig  heimkehrte,  da  forderte  sie  den  Eiugescblosaenen  auf,  seinen  Bruder 
freudig  entgegenzncilcn.  Der  aber  verleumdet  beim  ersten  Zusammentreffen  mit 
dein  Könige  die  K<,iiii;iii  in  der  sdiiindlichsten  Weise,  indem  er  ihr  den  Vorwurf 
macht,  sie  habe  niit  vielen  aiiden-ii  die  Treue  <;e^en  ihren  (irimhl  verletzt 
Der  Könisf  f^Ianbt  seinem  Bruder  und  Letiehlt  zwei  Käninierlingeu,  sie  des  Nachts 
auf  die  uachste  iusel  zu  schaffen  und  dort  2U  töten.  Diese  wollen  sein  Gebut 
SQiflUifen,  aber  anf  dmn  Wege  treffen  sie  mit  einem  Grafen  snaammen}  der  d«i 
Kfoig  anf  seiner  Pilgerreise  begleitet  hatte.  Als  dieser  sieht,  wie  man  jene 
mm  Tode  führt,  fflhlt  er  H itleid  mit  ihr,  entreisst  sie  ihren  HSndeo 
nnd  nimmt  sie  mit  nach  Hause.  Und  gewonnen  durch  ilir  tugendhaftes  Ver- 
halten, gibt  er  ihr  seinen  Sohn  zur  Pflege.  Der  Bruder  des  Grafen  aber,  der 
ihre  Schi.nheit  sieht,  verfolgt  sie  mit  unlauteren  Anträgen.  Sie  aber  weist  sein 
Ausiunen  zurfJck  Da  rötet  er,  um  *^ie  bei  meinem  Bruder  in  Schande  zu  stürzen, 
dc3sen  Subn.  Als  die  Frau  das  Kind  erwürgt  tiudet,  bricht  sie  in  ihrem  Schrecken 
ffl  lante  Klagen  ans.  Das  Haasgesiude  [169  va]  eilt  herbei  nnd  erblickt  das  ge- 
tStete  Kind.  Aufs  höchste  über  die  Flän  empOrt,  verlangt  das  Gesinde  nnd 
auch  der  Bmder  des  Grafen,  dass  sie  mit  dem  Feuertode  bestraft  werde.  Der 
Qraf  aber  fürchtet,  dadurch  Uott  zu  beleidigen,  und  ohne  sie  vor  ein  Gericht 
zn  stellen,  befiehlt  er,  sie  über  das  Meer  in  ein  anderes  Land  zu  bringen.  Da 
die  Schiffer  nichts  T'nerlaubtes  von  ihr  erlangen  krmnen,  setzen  sie  sie  iniften 
im  Meere  anf  einem  .^teine  aus.  Sie  aber  betete  zu  Gott:  Herr,  ich  weiss, 
dass  du  die  nicht  verlisst,  die  auf  dich  vertraHen\  Und  so  sass  sie  in  Ergebung 
dort,  bis  sie  einschlief.  Da  schien  es  ihr,  als  ob  eine  herrliche  Jungfrau  heran- 
hftme,  die  an  ihr  spradi:  ,,Bald  wirst  dn  ans  dieser  Not  befreit  werden.  Grab 
die  Krlnter,  die  dn  unter  deinmn  Hanpte  findest;  mit  ihnen  wirst  da  jeden 
Aussätzigen  heilen  kOnnen*.  Wie  sie  aber  so  da  sass,  da  hörte  sie  ein  Schiff 
vorbcifaliren.  Darin  war-n  L°nte  jenes  Grafen,  in  dessen  Hause  sie  Aufnahme 
gefunden  hatte.  T^nd  als  sie  die  Frau  anf  dem  Felsen  sahen,  nahmen  «ie  sie  in 
das  Schiff  und  erziiiilten  ihr,  dass  sie  einen  Arzt  suchten,  der  dem  Bruder  ihres 
Herren  beifeit  künne,  der  aussätzig  geworden  sei.  Und  sie  erbot  sich,  ihn  zu 
heilen.  Als  sie  dorthin  kam,  forderte  sie  den  Aussätzigen  auf,  snnächst  seine 
Sünden  an  bekennen,  besonders  den  Mord,  den  er  an  dem  Sohne  seines  Bruders 
begangen  habe.  Das  tat  er  auch.  Da  nahm  die  Frau  das  Kraut,  das  ihr  die 
beilige  Jungfrau  gezeigt  hatte,  und  heilte  ihn.  Der  Graf  aber  war  über  den 
Verlost  jener  verleumdeten  Herrin  von  Herzen  betrübt  Da  gibt  sie  sich  ihm 
zu  erkennen.  [169vb]  Der  Ruf  ihrer  Heilkraft  kommt  auch  dem  Könige  von 
£ngUnd  zu  Ohren.  Und  er  schickt  nacli  ihr  mit  der  Hitte,  sie  möchte  seinen 
Bruder  von  dem  Aussatze  reini^^en.  Sie  kommt  uml  spricht  zu  dem  Kranken: 
«Nor  dann  kann  ein  Kranker  geheilt  werden,  wenn  er  ülleutlich  alle  seine  Sünden 
bdisant  hat*.  Und  so  bekennt  er  nnter  Klagen,  dass  er  die  tugendhafte  KSnigin 
grundlos  v^enmdet  habe.  Darauf  heilt  ihn  die  Frau.  Und  da  sie  sieht,  dass 
KBnig  Aber  den  Tod  seiner  OenaUin  grossen  Schmera  empfindet,  spricht 
sie  an  ihm:  ,Ich  bin  die,  ttber  deren  Tod  du  so  trauerst.  Wisse,  dass  mich 
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der  Herv  UDvertebrt  ans  allen  Oefalven  errettet  hat*.  Und  aie  entsagte  der 
irdiechen  Hemchaft,  Uess  ein  Jnngfranenkloiter  erbauen  nnd  aof  sich  dorthin 

surdck.  AU  sie  dort  Gott  einige  Zeit  gedient  hatte,  hörte  sie  eine  Stimme, 
welche  rief:  „Ihr  seid  es,  die  standhaft  bei  mir  in  meinen  Prüfungen  ausharrtet. 
Kommet,  ihr  Qeaegneten".   Und  nach  drei  Tagen  verachied  sie  im  Herrn. 

5. 

Auch  von  Gre^^orius,  dem  «irosscii  l^iisscr,  brinpl;  un.sei'e 
Haiulsclirilt  eine  kurze  Fassiinj^,  die  insulcin  wei"tv(dl  ist,  als  sie 
nicht  aus  Hartmanns  Dichtung:  hervorgeffaniren  ist.  sondern  den 
französischen  Beariieitungen  und  der  Erzähhing  der  Gesta  Koma- 
noruin  {('»sterley  Nr.  81  =  Dirk  c.  170)  näher  steht,  aber  auch 
diesen  gegenüber  eine  Rrilic  abweichender  Züge  enthält.  Die 
hierher  gehörige  fJteratur  verzeichnet  Osterley  in  den  Nach- 
weisuDgen  zu  Nr.  81  der  Gesta  Romanorum;  H.  Paul  in  der  .Aus- 
gabe von  Hartniaims  Gregorius,  Halle  1882  (Altdi  iitsche  Textbibl. 
Nr.  2  S.  VI— YIU);  B.  Köhler,  Kl.  Sehr.  Bd.  II  173  ff.,  197  ff.,  200. 

Gregorius  auf  dem  Steli. 

[Bl.  18^^  vi)]  Ein  König  hatte  einen  Sohn  und  eine  Tochter,  die  sich  sehr 
lieb  battm.  Als  sie  noch  klein  waren,  wollten  sie  nie  ohne  mnander  sdilafoi 
geben.  Btwa  im  siebenten  Jahre  oder  etwas  spiter  wollten  sie  nur  miteuuuider 
spielen,  da  das  ihren  Neigongen  mitsprach.  [184  ra]  Der  Vater  und  die  Mutter 

starben,  und  endlich  waren  Sie  so  alt,  dass  der  Jüngling  selbst  die  Regierung 
übel iicbmcii  l<"i!ntc.  Da  Hegann  er  mit  »einer  Schwester  ^iiiidhaftcii  Verkehr 
Unil  als  si('  fühlte,  dass  sie  ein  Kind  bekommen  sollte,  wandte  sie  sich  um  Kat 
an  ihre  Dienerin.  Diinni  hol  ihr  ihre  iiilfo  an.  Und  nach  der  Niederkunft 
machten  sie  einen  Kahn  zurecht,  legten  das  Kind  hinein  und  gaben  ihm  viel 
Silber  nnd  Ooid  nnd  kostbare  Gewftnder  mit.  Ansserdem  l^ten  sie  swei  Tafebi 
hinein,  die  die  Worte  enthielten:  Mein  Vater  ist  mein  Onkel,  mdne  Mntter 
meine  Tante.  Dieses  aber  taten  sie,  damit  man  die  Tomehme  Abknnft  des 
Kill  1  s  erkennen  könnte,  wenn  der  Kahn  ans  Land  triebe  und  gefunden  würde; 
denn  das  Oold  und  die  Kleider  bewiefen  seine  vornehme  Herkunft.  T>er  Kahn 
wurde  von  Fischern  g'efunden.  Ein  Abt.  in  dessen  Hafen  der  Kahn  trieb,  s^b 
es,  kam  heran,  und  als  er  den  Knaben  mit  den  kostbaren  Gewändtru  erblickt 
und  die  Taieiu  gelesen  hatte,  handelte  er  dem  Inhalte  der  Tafeln  entsprechend. 
Auf  ihnen  stand  nämlich,  man  solle  dem  Kinde  eine  königliche  finiehnng  Jtnteil 
woden  lassen  nnd  ihn  einem  vornehmen  Berufe  anfllhren.  Der  Abt  taufte  das 
Kind  und  gab  ihm  den  Namen  Gregorius.  Dann  gab  er  es  einer  Bänerin  in 
Pflege.  Später  besuchte  der  Knabe  die  Schule  und  machte  gute  Fortschritte. 
Eines  Tages  aber  geriet  er  mit  den  Baiternjungen  in  Streit,  und  zwar  banpt- 
sächlich  mit  dem  Sohne  jenes  Bauern,  dessen  Weih  ihn  aufgezogen  hatte.  Gre- 
gorius aber  war  der  Meinung,  dass  dieser  Buuernknabe  sein  Brnder  sei:  der 
aber  wari  luni  ächliessUch  vor,  dass  er  ein  uneheliches  Kind  wäre.  L>iedei-  \'or- 
wnrf  stimmte  ihn  unendlich  tranrig,  und  «r  behielt  ihn  Im  Qedflehbiis,  so  dass 
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ihn  Alit  lange  uicht  beruhigen  konnte.  [184  Endlich  fifelang  es  ihm 
doch.  Ala  aber  (iregorius  grösser  geworden  wai',  sprach  er  zum  Abte:  aUerr 
iraiii  idi  GriArf  und  Tafel  ergreife,  dum  kommt  min  immer  vor,  ab  ob  mir 
eine  Lanze  in  der  Hand  besser  aesteheii  mSchle''.  Was  braneht*«  vieler  Worte  1 
Qngn  drang  in  den  Abt,  dass  er  ihm  den  wahren  Sachverhalt  offenbare;  denn 
er  merkte  wohl,  daäs  der  Banemknabe,  der  ihn  beschimpft  hatte,  ihm  an  KOiper 
und  Geist  sehr  unähnlich  nnd  liieiiii  «lein  alte»  Baner  viel  ähnlicher  war.  So 
üflFeuharte  ihrn  schlie^^slirli  der  Abt  seine  llerkuntt  und  den  Inhalt  der  aufhe- 
waüncu  Tatein  und  liiinte  ihn  dein  liitterstande  zu.  Und  er  legte  ein  so  edles 
Weaeu  an  dtn  Tag,  dass  er  sich  bei  üllen  behebt  machte.  Eä  geechab  aber, 
dass  der  Vater  des  Üregorius,  der  KVuig.  starb  und  die  Matter  anf  das  ärgste 
von  einem  Vornehmen  bedrtngt  nnd  in  einer  Stadt  belagert  wurde.  Als  Gre- 
goriiis Ton  der  Bedrängnis  jfoier  K5nigln  Kunde  erhielt,  sammdte  er,  um  sich 
ira  Kampfe  zn  üben,  Ritter  um  sich  und  ritt,  nachdem  er  genauere  Nachrichten 
über  diese  Verliiiltnis.<c  erhalten  hatte,  in  jene  Stadt,  wo  die  Kflnicrin  helncjert 
wurde,  nm  sie  zu  vei tt-idigen  Auf  ihren  Wunsch  kfttnpft  er  mit  jenem  Vor- 
nehmen, diiiclilidlirt  ihu  uiit  iler  Lanze  und  beendet  .so  den  Krie^'.  Da  he- 
ätürnieii  alle  Vuniehmcu  de^  LuiideH  die  Königin  mit  Bitten,  aio  äoile  die^eu 
onbegUterten  Ritter  su  ihrem  Gemahl  wftUen.  Und  endHeb  nahm  sie  anf  den 
Bat  ihrer  Bitter  Gregorins  xnm  Gemahl  j  obgl^eh  sie  selbst  gegen  die  Heirat 
Abneigung  empfand.  Dass  aber  der,  den  sie  so  lieb  hatte,  ihr  eigener  Sohn 
war,  daa  ahnte  sie  nicht.  Jed<  smaK  wenn  der  Bitter  seine  Tafel  betrachtete, 
dann  begann  er  zu  weinen  und  verbarg  sie  wieder.  Das  bemerkte  eine  Magd, 
doch  zunächst  schwieg  sie  davon  Rinrnnl  aher.  als  sie  bei  ihrer  Herrin  .sass, 
erzählte  sie  auch  von  den  Tranen  iiires  Herren  und  seinen  Tafeln  und  holt  diese 
herbei.  [184  vaj  Die  Königin  liest  sie  durch  und  gerät  in  Vcrzwcitiung;  sie 
serreisst  ihre  Kleider  nnd  reiset  sieh  die  Haare  ans.  Der  König,  der  auf  der 
Jagd  ist,  wird  anrfickgeholt ;  anf  Befehl  der  Königin  Usst  er  die  ganse  Um- 
gebung ans  dem  Zimmer  hinausgehen.  Nun  forscht  er  die  KSnigln  ans,  nnd  sie 
(gesteht  ihm.  dass  sie  seine  Mutter  sei,  und  erzählt  ihm  alles.  Wie  der  K5nlg 
linrt,  da^s  er  ihr  Sohn  sei,  stürzen  ihm  die  Tränen  aus  den  Augen,  und  er  zer- 
reisät  seine  Kleider.  Und  er  entsag;t  allem  Besitz,  und  ohne  Mittel  entweicht  er 
beimlich  durch  ilas  Fenster  und  flieht  mit  dem  Vorsatz,  die  «fanze  Zeit  seines 
Lebens  zn  bUsseu.  Das  Gefolge  kommt  iuz wischen  zu  der  Königin  iii.-i  Zimmer 
suHdc  nnd  trjJstet  sie.  Von  da  an  lebt  sie  als  Witwe  in  beständiger  Bosse. 
Der  KOoig  Gregorins  aber  kam  ans  Heer,  wo  ihn  ein  Fischer  unter  Schmfih- 
worten  fragte,  was  er  da  wolle.  Und  er  erwiderte,  er  sei  entschlossen,  in 
strengster  Bosse  sein  Leben  zu  verbringen.  Da  aeigt  ihm  der  Fischer  einen 
Felsen  im  Meere  Gregoriu.s  fragt  ihn,  ob  er  ihn  daran  anf  essein  wolle.  Dieser 
tut  es,  und  nachdem  er  die  Fussfesseln  geschlossen  hat,  wirft  er  licii  fcichlttssel 
ins  tiefe  Meer  mit  den  Worten:  „Wenn  dieser  Schlüssel  gefunden  wird.  da?in 
soiist  du  deiner  Busse  ledig  sein".  Zu  derselben  Zeit  stirbt  der  Tapst,  und  als 
man  vor  der  Wahl  des  neuen  Papstes  den  Heiligen  Geist  augerufen  hat  -  das 
war  damals  Sitte  wie  noch  heut  — ,  da  offenbart  den  Kardinälen  eine  Stimme: 
«Gregorins,  der  SAnder,  soll  Papst  sein".  Alsbald  sncht  man  flberall  nach  ihm, 
nnd  so  kommmi  die  Ansgesandten  auch  su  jenem  Fischer.  Und  als  sie  diesem 
ansehiandeisetsen,  was  nnd  wen  sie  snehen,  antwortet  er  ihnen :  «Ich  habe  einen 
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Hann  an  jener  Klippe  angefeiaell,  der  dort  Bnaae  ton  wollte ;  nelleieht  iat  das 
dw  Oeencbte*.  Voll  Freude  wollten  die  Geeandten  ifai  tebeii.  Doch  d«  Fischer 
sprach:  gEsiet  snnichst  Stück  Brot  bei  mir",  ünd  er  Hess  Fische  irad 
Wein  bringfcn    Als  er  aber  einen  Fisch  ausnahm,  das  heisst,  die  Eingeweide 

entfernte,  t'and  er  den  Schlüssel  zn  den  Fussfesseln,  den  er  ins  Meer  geworfen 
batte.  l>a  ruft  er:  ,Nun  ist  seine  Busse  vollendet".  Er  iseigt  dein  Gregorius 
den  Schlüssel  und  löst  seine  Fesseln.  Auf  die  Anrede  der  Gesandten  aber  er- 
widert Oregorios:  «Heb  Oofet,  dein  Wille  geielielie*.  Nmi  wird  er  naeh  Rom 
geleitet  and  wird  dort  Papst  ünd  er  war  so  barmberzig  gegen  die  Sflnder, 
dass  der  Ruf  seiner  wunderbaren  Barmherzigkeit  dnrcb  die  ganae  Welt  drang. 
T^nd  so  hört  auch  die  Königin,  seine  Mutter,  davon,  und  sie  sucht  ihn  anf.  Br 
hört  ilire  Beicht,  ohne  zu  wissen,  dass  er  ihr  Gatte  und  Sohn  ist.  Als  nun  der 
Papst  aus  dem  Bekenntnis  der  Ki3nifi:in  dies  erfuhr,  da  erkannten  sie  sich  wieder. 
Und  er  wies  »einer  Mutter  nicht  weit  ?on  sich  einen  Aufenthalt  an  und  be- 
suchte sie  oft,  um  sie  zu  trösten.  Lind  so  haben  sie  beide  um  ihrer  Busse  willen 
Gnade  gefunden. 

6. 

Mit  der  in  den  Gestu  Romanonun  (t  >st(  i  lcy  Nr.  70  Dick 
c.  193)  eiitlialtiMUMi  Erzäiilung'  von  der  Königstocliti'r.  dvivn  Hand 
dem  bestimmt  ist.  der  drei  Fragen  beantworten  kaiui.  deckt  sicli 
im  Eingan^re  l)eiiialie  wörtlich  das  im  folgenden  mitgeteilte  Stück. 
Doch  sind  die  Fragen  selbst  ganz  anderer  Art,  nnd  die  eigen- 
artige Lösung  sowie  die  kühne  Moralisatlon,  die  abweichend  von 
dem  sonstigen  Brauche  in  die  Erzählung  einbezogen  worden  ist, 
anstatt  sie  zu  beschliessen,  geben  dem  Stück  eine  Sonderstellung 
unter  den  verwandten  Erzählungen  mit  Rätselfragen.  Auch  der 
aszetische  Schluss  fällt  ganz  aus  dem  Rahmen  der  Märchen- 
schlüsse  heraus. 

Die  drei  Fragen. 

[Bl.  168  vb]  Man  liest  in  der  Cronica  trlpartita,  daes  einet  ein  König  in 
Ybernia  lebte,  der  seine  Tochter  nur  dem  geben  wollte,  der  ihm  drei  Dinge 

sagen  könnte,  über  die  er  um  jeden  Preis  Auskunft  haben  wollte,  nämlich:  was 
das  Schrecklichste,  was  das  Nüfzlir-hste.  und  was  das  Stärkste  auf  der  Welt  sei. 
Niemand  aber  fand  sich .  der  Uiui  diese  drei  Fragen  beantworten  konnte.  Da 
machte  sich  ein  Ritter  auf,  um  nach  ihrer  Lüsuug  zu  forschen,  und  er  durch- 
wanderte viele  Länder.  Znletat  kam  er  m  einem  Fdde,  anf  dem  ein  grosser 
Baum  itaad,  nnd  anf  ihm  aasaen  Vögel  jegUdier  Art.  Wihrend  aber  dar  Sittor 
noch  die  Schönheit  dee  Baumee  bewonderte,  sidie,  da  kam  nnTersehene  [164  r*] 
ein  furchtbares  Gewitter,  und  der  Blitz  acblng  in  den  Baum  und  zersplitterte 
ihn  in  winzige  Teile,  und  die  Vögel  waren  ver.=;cheucht.  ünd  als  er  weiterging:, 
kam  er  zu  einem  sehr  fruclitbaren  Felde,  auf  dem  er  abgemagerte  Hirsche  er- 
blickte, und  (i.tiiii  kam  er  zu  eiiieui  öden,  unfni eh f baren  Felde,  und  diiiauf  sah 
er  wohlgenährte  Üu.sche.  Und  er  ging  weiter  und  sah  einen  Flu^is;  aus  dem 
wollte  er  trinken.  Und  er  koetete  davon  nnd  fand  ihn  alln  wie  Honigaeim. 
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Durch  seine  Süs'i^keit  gestärkt  iin<l  froh  gestiuimi,  isjuach  er  zu  sich:  „Mi  will 
geben  und  nach  dem  Ursprünge  dieses  Flusses  fürscheu".  Uud  er  fand,  dass  er 
am  dem  Manie  eine«  Hundes  betreretröiDte.  Und  wie  er  am  Ufer  des  FtoBses 
«eiterwaaderte,  sah  er,  wie  sein  Wasser  m  dem  einen  Obre  eines  Wolfes  binein 
und  am  anderen  wieder  beransstrVnte.  Und  toII  Verwnnderang  tber  all  das 
riesebene  sprach  er  zn  sich:  ,Icb  will  doch  nachforschen,  wohin  das  Wasser 
flic^ü^ät".  Und  er  fand,  dass  dri?5  «jnnze  Wasser  in  den  Mund  eines  Ltuninc*  floss. 
nml  darans  kam  anch  nicht  ein  Tropfen  mehr  hervor,  sondern  alles  hliel)  darin. 
Und  als  er  diese  Wunder  ^cs<*hf^!)  hatte,  kam  er  zu  einem  heiligen  Einsiedler. 
Den  fragte  er  nach  der  Bedeuiüug  alles  des-seu,  was  er  erblickt  hutie.  Und 
der  Einsiedler  erklftrte  es  ihm.  .Der  grosse,  scbOno  Banm,  der  Vdeel  aller  Art 
Uürgt,  ist  der  KOnig.  Solange  Öin  seine  Macht  nmstrahlt,  bangen  ihn  viele 
Fremtde  an.  Aber  wenn  nnversebens  der  Tod  kommt  and  ihn  in  all  seiner 
irdischen  Macht  Temicbtet,  [164  rbj  dann  fliehen  die  Freunde,  das  sind  die  Vögel 
des  Banmes.  von  dannen  und  lassen  ihu  iin  Stiche.  Und  als  Opfer  seiner  Frevel 
tritt  er  in  seinen  Sünden  nackt  nii  l  bloss  vor  das  Gericht:  und  das  ist  das 
Schrecklichste .  was  es  auf  Erden  geben  kann.  Das  fruchtbare  Feld,  das  du 
sahst,  mit  den  mageren  Hirucheu,  das  ist  die  Welt  mit  denen,  die  ihr  dienen. 
Denn  mOgen  diese  andi  noeh  so  rrides  Weidehnd  bähen,  ihnen  lishit  doch  die 
Hat  des  Heiiigai  Geistes  nnd  des  guten  nnd  bödmten  Hirtm,  da  sie  nicht  ihm 
und  seiner  Ehre  dienen.  Die  woh^nährten  Hirsche  aber  anf  nnfrnehtharem 
Felde  sind  Jene,  die  die  Welt  Terachtet,  die  swar  arm  sind  an  irdischen  (intern 
nnd  der  Ehren  und  Reicbtümer  entbehren,  die  aber  reich  sind  an  geistlichen 
Schätzen  in  ihrem  Streben  nach  (Jott  :  nnd  das  ist  da??  Strirk-te.  Ava^^  es  anf  der 
Welt  gibt.  Der  Fluss  endlich,  aus  dem  du  Stärkunsr  nnd  Erfrischung  schimpftest, 
ist  Gottes  Wort.  Das  kommt  hervor  aus  dem  ^iuude  des  Predigers,  denn  ihn 
beieidmet  der  Hnnd,  da  des  Hnndes  Zunge  alle  Übel  heilt.  Und  es  geht  am 
•inem  Ohre  des  WolflH  hin^  nnd  anm  anderen  hinans;  das  sind  die  bart^ 
beisigen  Menschen,  die  das  Wort  Gottes  hOren  nnd  veraiditen.  Aber  es  geht 
ein  in  den  Mnnd  des  Lammes,  das  heisit,  in  das  Herz  des  milden  Menschen, 
der  ihm  sein  Herz  nicht  verschliesst :  und  dieses  Wort  Gottes  ist  das  Beste  auf 
der  Welt".  Als  der  Ritter  diese  Deutnns:  vernommen  hatte,  dankte  er  Gott. 
Und  er  berichtete  das  Vernommeno  dem  Könige.  Dann  aber  kehrte  er  zu  dem 
Einsiedler  zuräck,  iudem  er  auf  die  Königstochter  verzichtete  und  im  Dienste 
Gottes  aller  Herrlichkeit  der  Welt  entsagte  nnd  ein  Leben  in  Armnt  führte. 
Nach  kurzer  Zeit  aber  entschlief  er  in  Frieden. 

7. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  den  weitverbreiteten  mittelalter- 
lichen Erzählungen  von  den  guten,  dankbaren  Toten  nnd  der 
anderen  8agengruppe  von  den  Toten,  die  sicli  rächen,  miiiuit  das 
folgende  Exempel  ein.  Es  ist  zugleich  die  älteste  Quelle  der 
Don-Juansage,  die  sicli  bisher  erst  seit  dem  Jahre  1615,  dem 
Aaflfühninpsjahre  des  Jesuiteiub-amas  Jicoutius  in  der  Literatur 
nachweisen  Uess.  Job.  Boite  bat  aber  bereits  in  seinem  Auf- 
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,  satze  über  den  Ursprung  der  Don-Jnans  i;:»  in  M.  Koclis  Z.  f.  vf^l. 
IJtcraturp'srh.  X.  F.  13.  374  flH*!«»)  die  Hi\v;irniiig'  aus^^esi)r()rli('n. 
dass  noch  i'iniii;i!  d'w  Sasv  im  «Icutscljon  Mirtdaltor  ii.ulij^cwirx-ii 
wci'dcfi  wiiidc.  DiT  lul;>t  ii(lf>  Text  bestätijxt  lloltcs  l-'rw  ai  tmig.  DU- 
Literatur  zu  den»  Stoftu  linder  sicli  in  K.  Kiililfis  Kl.  Sdir.  1  (54; 
267  und  II  23U,  wo  J.  Bolte  reiche  Nachweise  gibt. 

Dtr  tote  6a»t. 

[Bl.  204  rb]  Ejnst  lebte  ein  dem  Trünke  trRebener  Hann  in  der  Nike 
einer  Stadt»  dnrcli  die  er  jeden  Abend  rrtmkeii  heiuikeln  Als  er  einmal  nachts 
nach  HntiHc  gehen  musate,  nahm  er  seinen  Weg  über  den  Kirchhof.  Dort  fand 
er  eiiuMi  Totenschiide! :  und  gutjtiütij?  sprach  er  zu  ihm:  ^Dii  armer  Srhädel. 
was  liegst  du  liierV  Komm  doch  mit  mir  heim;  i«  Ii  werde  dir  d>>rt  zu  e>>Ln 
gehur.  Da  antwortete  ihm  «ler  Schädel:  »Geh  voriin,  ich  werde  dir  folgen ". 
Als  er  die  Worte  venifüim,  geriet  er  in  dio  bttcbste  Best&raEnng,  und  die  Angst 
uMchte  ihn  wieder  nttebtem.  [204va]  Za  Hanse  angekommen,  setst  er  sieb  am 
Kausen  Leibe  tittemd  ans  Herdfeaer.  fir  liest  die  Hanstttr  sehlieisent  nnd  als 
er  sieb  anm  Essen  setat,  beÜefalt  er  dem  Gesinde,  wenn  ihnen  das  Leben  Heb  sei, 
niemanden.  mls<2:Q  kommen,  wer  wolle,  einzulassen.  PlOtslich  ist  jemand  vor  der 
Tür,  klopft  htniix  nnd  fract  nach  dem  Hausherrn;  er  sei  von  ihm  eingeladen 
worden.  .\!lc  sinil  .-tili  in  ihrem  Schrerkpn,  nnd  nur  einer  antwortet,  der  Ihn 
sei  nicht  m  Hnuse.  Der  Fremde  aber  erwidert:  „Sagt  nur  eurem  Herrn,  denn 
ich  weiss,  dass  er  hier  ist,  er  möge  anftnacheu,  sonst  komme  ich  gewaltsam 
hinein,  wie  ich  gerade  kann".  Da  empfiehlt  sich  der  Hanslierr  der  BarmhenBig- 
keit  Gottes  nnd  IftMt  die  Tttr  Offlien.  Ünd  alle  sehen  die  entsetzliche  Gestalt 
eines  Toten  hereinkommen,  an  dessen  Knochen  nnd  Scbädel  nur  noch  Sehnen 
nnd  Hant  haften,  während  nmn  vom  Fleische  nicht.s  mehr  sah.  Bei  seinem  An- 
blick erpreift  alle  ein  gewaltii^i-r  .Si  luecken.  Der  Tote  wit-cht  .=iich  zanäch*t  die 
Hftndr.  dann  setzt  er  sicli  nii  aufsei  ordert  zwi.schcii  den  Hausherrn  und  die 
Hausfrau  an  den  Tisch,  und  ohne  einen  Bisseu  zu  e»äen  uder  etwas  zu  trinken 
lind  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  quält  er  alle  durch  seineu  grausigen  Anblick. 
Nach  dem  Uahle  erhebt  er  sich  nnd  nimmt  vom  Hausherrn  AbsdM  mit  den 
Worten:  ,Dii  hast  mich  xwar  zu  Gaste  gebeten,  aber  eine  snvorkonunende  Be- 
handlung hast  du  mir  nicht  snteil  werden  lassen.  Und  wenn  dti  nicht  meiner 
in  der  Trunkenheit  mit  deinen  ti'irichten  Worten  gespottet  hättest,  wäre  ich  nie 
in  meiner  sclirecklirh<«n  (Jostalt  |2S>4vb]  bei  dir  ('in>:okphrt  Für  jetzt  leb  - wohl! 
Doch  in  acht  Tugen  wirst  du  um  dieselbe  Sfiiiiile  im  jt-ucii  Ort  kommen,  wo  du 
mich  eingeladen  hast,  zu  dem  Maitie,  da»  ich  dii  bereiten  werde;  und  du  musst 
kommen,  magst  du  wollen  oder  nicht".  Mit  diesen  Worten  verschwand  er.  Der 
Hansherr  aber  und  seine  ganxe  Verwandtsofaaft  suchten  in  ihrem  Sehrecken  bei 
erfahrenen  Leuten  Rat,  wie  er  der  Gefahr  entgehen  könnte.  Aber  er  erhielt 
nur  den  emen  Rat,  seine  Angel^penheiten  zu  ordnen,  in  wahrer  Reue  an  beichten 
nnd  das  Sakrament  an  nehmen,  und  so  geschützt  zar  festgesetzten  Stunde 
(lotr^^s  (lericht  zu  erwarten.  Das  tat  er  aticli.  Und  zur  angecrebencn  Zeit  ging 
ei-  mit  allfii  \'''rwrindrpn  an  jenen  Urt.  l'hUzlich  prfa'^*5tp  ilm  ein  gewaltiger 
Wind  und  entführte  ihn  aufs  aaufteste,  ohne  seinem  Leihe  einen  Schaden  au 
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tQD,  bis  er  eiu  wunderschönes,  aber  ganz  ödes  Schlu^^s  li  hlu  kie.  Er  ju^tn<^  ilu  t 
hinein  und  fand  einen  Tisch,  der  mit  einladenden  Speisen  Jeder  Art  besetzt  war. 
Nim  OTBchiea  der  Tote  in  derowlben  Zustande  wie  Torlier,  grflttte  ihn  freandlidi 
und  biesB  ihn  an  jeiMm  Tiiehe  Plati  nehmen ,  während  er  sich  aelbet  in  einer 
versteckten,  elend  beleuchteten  Kcke  an  einem  schmntsigen  Tische  mit  uu> 
sanberem  Tis<  ]ituclie  uiederliess,  auf  dem  ganz  schwarzes  Brot  stand.  Traarig 
uud  wehiniUi^'  blickte  er  «einen  Gast  nn  fler  gesclimilcktcii  Tafe!  an,  der  vor 
Verwnnderun^  uml  Furcht  nichts  zu  geiiiessen  wagte,  S'clslif'*«'-!ifh  Htand  der 
Tote  auf  uud  sjirauli  zu  seinem  Gaste:  ^Warmn  fragst  du  mich  mclits?"  Jener 
antwortete:  ,Ich  wag  es  nicht  vor  Traurigkeit,  [205^^]  denn  ich  hin  ganz  in 
Ungcwinbeit  6ber  mein  Scbidnal.  Und  doch  mSchte  ich  wissen^  was  dn  weiast» 
nnd  was  mir  bestimmt  ist*.  Da  erwiderte  der  Tote:  «Fttrehte  dich  nicht,  du 
wirst  nicht  umkommen.  Das  alles  geschah  nur  durch  göttliche  Fflgnng  an 
deiner  Besserung.  Wenn  dn  mich  Toten  nicht  so  leichtfertig  eingeladen  bittest, 
wäre  dir  nicht  zus^estmeen.  Über  meinen  Zustand  aber  wisse:  ,lcli  war  einst 
Richter  der  Stadt,  iu  der  du  wohnst.  Um  tiolt  kümimMte  irh  mich  nicht  und 
lebte  &U  Schlemmer.  Aber  da  ich  ein  gerechter  Richter  war.  liat  tiott  doch 
Barmherzigkeit  mit  mir  gehabt.  Dies  aber  ist  meine  Busse  für  meine  weltliche 
Gesinnung.  Ich  weile  in  einem  ▼erlassenen  Schlosse,  and  Dir  meine  Schlemmerei 
habe  ich  vor  mir  einen  armseligen,  schmntslgen  Tisch.  Doch  dir  soll  kein 
Schaden  geschehen;  kebre  jetzt  wieder  hdm  nnd  bflsse  deine  Sünden  durch 
Werke  der  FrQ1nmigkeit^  In  diesem  Ängenbllcke  erfasste  ihn  der  Wind  wieder 
und  trug  ihn  an  den  Ort  zurück,  von  dem  er  ihn  entführt  hatte.  Dort  standen 
noch  seine  Angehtlri^aui  und  trauerten  um  ihn.  Als  sie  ihn  zurückkommen  sahen, 
eri^Miften  sie  alle  die  Flucht,  denn  er  war  wunderbar  verlindert  Die  NSi^el  an 
Uäudeu  und  Füssen  waren  ihm  wie  AdlerkraWeu  gewachsen,  und  die  auä^e- 
Btandene  Angst  hatte  sein  Oeaicht  sehwara  und  schrecklich  abstossend  gemacht, 
so  dass  ihn  die  Sdnen  nicht  mehr  erkannten.  Und  obgleich  er  nur  eine  kurse 
Stunde  fortgewesen  war,  kam  ihm  die  Zeit  doch  wie  tausend  Jahre  vor.  Er 
ruft  seine  Verwandten  sclilie-sslich  zurück  uud  erzählt  ihnen,  was  er  erlebt  hat. 
Als  sie  das  hilrcn.  [205  ri'j  loben  sie  alle  Oott.  Er  selbst  aher  wurde  ••in  tugend' 
hafter  Mensch  and  erlangte  die  Gnade,  sein  Leben  fromm  zu  bescbliesseu. 

8. 

Zu  der  in  den  Grimmschen  Sagen  Bd.  II  148  Nr.  456  aus  des 
Pomarius  Sächsischer  Chronik  v.J.  1588  angeführten  ersten 
Gründungssage  von  Hildesheim,  die  dort  bereit«  mit  der 
römischen  Legende  von  Maria  Maggiore  (Maria  Schnee)  verbunden 
ist,  enthält  unsere  Handschrift  die  Originalfassang.  Der  Kaiser, 
dessen  Name  nicht  genannt  wird,  ist  Ludwig  der  Fromme. 

Die  Gründung  von  Hildeshelm. 

[Bl.  192  Eiu  Kaiser  jagt«^  in  einem  Walde.  Sein  Kaplan  hängte  die 
Reliquien  Unserer  Lieben  Fran,  die  der  Kaiser  innig  verehrte ,  an  einen  Baum. 
Aber  er  vergass  sie  und  liess  sie  dort.    Als  er  wieder  zurUdkkehrt ,  kann  sie 
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niemand  meUr  Tom  Baaiue  losmacbea.  Das  maldet  man  dem  Kaiser.  Er  aeltlos« 
daraus,  dass  dort  Unsere  Liebe  Frau  eine  Stfttte  liaben  wolle.  Und  er  erbante 
daselbst  eine  Kirebe,  die  der  Sita  des  Bischofs  von  Hildesbeim  wurde. 

9. 

Der  „Mammon*^  macht  nicht  glücklich;  mit  dem  Reichtam 
kehren  Sorgen  ein,  die  ein  Armer  nie  kennen  lernt.  Diese  im 
Mittelalter  immer  wieder  vorgetragene  Wahrheit  hat  in  der 
Literatur  ihren  yollendeten  Ausdruck  gefunden  in  La  Fontaines 
Fabel  „Le  savetier  et  le  i'inancier*^  (Fahles  VIII  2),  und  auf 
ihr  beruht  Hagedorns  Gedicht,  der  „muntere  Seifensieder**, 
das  ja  kaum  in  einem  deutschen  Lesebuche  fehlt.  Aber  länfrst 
vorlier  war  dieselbe  Krzilliluiiy:  in  Deutschland  zu  Hause.  Jo- 
hann Herdt  hnt  sie  im  Prnnipruariuui  Exemploium  (.A.usg^. 
A.  KoIhtuci".  Nürnberg"  1502  unter  dem  Buchstal>en  T.  ex.  VIII) 
in  der  i'  assuug,  dass  die  Nachbarn  dem  sangesfrohen  Armen  einen 
Sack  Geld  vors  Haus  werfen,  den  er  an  sich  nimmt;  die  Sorge 
ums  Geld  lässt  alsbald  seinen  Gesang  verstninnien.  und  die  alte 
Fröhlichkeit  kehrt  erst  zurück,  als  ihm  die  Nachbarn  das  Geld 
wieder  abgenommen  haben.  Dieser  Stotf  scheint  doch  in  seiner 
ältesten  nachweisbaren  Form  französisch  zn  sein.  Wenig.stens 
weist  ihn  der  Text  unserer  Breslauer  Handschrift,  der  wohl  der 
älteste  bisher  nachgewiesene  ist,  nach  dem  Möns  Pessulani,  nach 
Montpellier. 

Der  imtifle  Spltln««  md  4»  Relolie. 

[BL  903  vb]  B^i  HontiieUier  lebte  einet  ein  gans  emer  Hann,  mit  Namen 
Rubin.  Der  wohnte  unter  der  Treppe  eines  steinreichen  Geizhalses.  Der  Arme 
hatte  eine  Fiedel  (figellam  fedyl),  die  er  nach  der  Tagesarbeit  a«f  der  Strasse 

spielte.  Das  brachte  ihm  mauchmal  vier  oder  gar  fflnf  Groscheu  Spiellobu  eiu. 
Und  dieser  Verdienst  machte  ilim  sprosse  Freude.  Dagegen  hatte  sein  Herr  nie 
einen  frohen  Ta^f.  Der  dachte  Tag  und  Nacht  beküninieri  über  sein  Geld  nach, 
Dil  sagte  einst  sein  Weib  zu  ilmi:  ^Du.  dieser  Rubin  hat  nichts,  und  doch  ist 
er  iuiuier  lustig.  [204 Und  du  haijt  alles  im  tlbeiliuäi  und  bist  doch  immer 
bekümmert*.  Und  ihr  Mann  spradi:  .Weib,  dem  will  ich  seinen  Frohrinn  schon 
vertreiben*.  Die  Praa  aber  wandte  ein:  »Das  wird  dir  nicht  gelingen,  wenn 
dn  ihm  nicht  etwa  ein  Leid  antnst*.  Er  aber  versidierte  ihr:  ,Zch  werde  ihm 
nichts  Böses  zurügen\  Und  der  Hansherr  warf  heimlich  einen  Silckel  voll 
Groschen  dnr(hs  Fenster  in  die  Kammer  des  Rubin  Am  Morgen  fand  Rubin 
das  Ueld,  tind  uun  dachte  er  den  ganzen  Tun:  darühf  r  nnvh .  was  er  wohl  mit 
dem  Geld",'  anfangen  solle.  Und  dahin  waren  Uesang  und  Frohsinn  auf  lanjfc 
Zeit.  Nach  mehreren  Tagen  sprach  der  Ueizhals  zu  seiner  Frau :  „Warum  singt 
denn  der  Rubin  nicht  mehr?*  Und  sie  erwiderte:  .Bei  Oott,  das  ist  mir  un- 
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begitiflHih.  Er  hat  jetzt  schon  lange  nicht  mehr  gesiiogen*.  Der  Hann  aber 
spricht:  .Ich  werde  ihm  eei&en  Oesang  wiedergeben*.  Und  er  ging  sam  Babia 
hinuiter  nnd  verlangte  aein  Geld  anrüdi.  Der  Arme,  der  sich  nicht  m  weigern 

wagte,  gab  es  ihm  wieder.  Dann  aber  griff  Rubin  imcb  seiner  Fiedel  und 
«pielfe  auf  ihr  lustig  wie  früher.  Und  der  Geizhals  sprach  wieder  zu  seiner 
Frau:  .H-ir  ilocL,  Weih,  der  Rubiu  singt  wicrler*.  „Ja,  ich  hörs*^  ''j widerte 
sie;  .nieiu  Gutt,  wie  gebt  das  denn  zai"  Und  nun  erzählte  ihr  der  Geizhals, 
wie  er  es  augefangen  hatte. 

10. 

An  den  Schluss  dieser  Proben  stelle  icli  einen  Schwankstoff, 
der  mir  sonst  in  der  mittelalterlichen  Erzählungsliteratur  nicht 
beiregnet  ist.  Er  zeigt,  wie  auch  recht  drastische  Geschichten  als 
Predigtexenipel  Verwendung  fanden.  Zur  Sache  selbst  ist  zu  be- 
merken, dass  in  den  mittelalterlichen  Predigten  h&nfig  und  mit 
grossem  Nachdruck  gegen  das  Schminlien  angek&mpft  wird. 

Schmink  dich  nicht,  mein  liebes  Weib! 

[Bl.  202^^\  Einst  lebte  ein  Weib,  das  immer  ge;L?en  ilen  Willen  ihres 
Mannes  ihr  Gesicht  schminkte.  Als  sie  das  wieder  einmal  au  einem  Festtage 
getan  hatte  und  ganz  anders  aussah,  fragte  sie  ihr  Mann,  wo  denn  *da  Weib 
Pontia  tel.  Sie  entgegnet  ihm:  «Bekrensige  dich  and  emiifiehl  dich  Oott  Ich 
bin  doch  dein  Weib  Pontiat*  Er  aber  erwidert:  ,Dn  biet  ea  nicht.  Mein  Weib 
ist  dunkelbraun,  dn  aber  bist  blendend  weiss,  mein  Weib  bat  ein  fahles  Gesicht» 
tind  du  bist  rot".  Da  spricht  sie:  ^Bei  Gott,  ich  bin  dein  Weib  Pontia*.  Diiranf 
erwidert  er:  ..Wenn  dn  e;?  bist,  dann  werde  ich  mal  versuchen,  ob  ich  die  Farbe, 
die  ich  auf  deinem  Gesicht  seiie,  wegbekommen  kann".  Vni\  er  machte  sich 
einen  Strohwisch  und  packte  sie  bei  den  Haaren,  —  denn  Horner  hatte  sie  nicht 
—  mid  begann  ihre  Wangen  zu  reiben,  bis  das  Blut  kam.  Unterdeaien  nti  sie 
nnanfhOrlich:  ,Icb  bin  dein  Weib  Pontia*.  Und  als  er  sie  genttgend  gescheaert 
hatte,  sprach  er:  «Nan  seh  icbs  endlich,  dn  bist  Pontia,  roehi  geliebtes  Weib*. 

Diese  Trüben  werden  yeiiüyiii,  um  die  Bedeutung  unserer 
Handschrift  für  die  Volkskunde  darzutun.  Der  wertvolle  iiili.ilt 
wird  f»ine  wenigstens  teilweise  Herausgabe  dieser  Exenipelsaium- 
luug  rechtfertigen. 
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Das  starke  Verbnm  in  der  Schlesischen  Mnndart 

Von  Dr.  phil  W.  von  Unwertb  in  Upsala. 

Die  beste  Übersicht  über  das  Ndkalsystcm  eines  pfcrmanischen 
Dialektes  gibt  man  im  allgeiiieincii  diirdi  eine  Yorfüliniiipr  der 
AbUuitsreihen,  wie  sie  sich  im  Dialtkt  darstellen,  und  diest-  Ab- 
lautsreÜK  11  wiederum  lassen  sich  am  besten  veranschaulichen  durch 
da,s  Flexi fuissystem  des  starken  Verbums.  Aber  niemals  bietet 
dieses  ausnahmslos  nur  die  lautpfesotzliche  Fortentwickluii;;-  des 
Flexionssystems  älterer  Sprachperioden.  »Stets  linden  sich  einzelne 
Formen  und  Forraengruppen,  deren  Lautverhältjiisse  eine  besondere 
Erklärunpr  erheischen.  Und  diese  Erklärung  finden  wir  in  dem 
Wirken  der  sprachlichen  Analogiebildung. 

Unter  dem  Ausdruck.  Analogie ))ildung  fasst  man  im  populären 
Sinne  meist  zwei  Arten  von  sprachlichen  Vorgängen  zusammen. 
Den  ersten  kann  man  als  einfache  Formenausgleichnng  bezeichnen. 
Er  besteht  darin,  dass  eine  Lautverschiedenheit  zwischen  mehreren 
Formen  desselben  Paradigmas  ausgeglichen  wird,  indem  die  Laut- 
Verhältnisse  der  einen  Form  auch  von  den  fibrigen  angenommen 
werden.  So  entwickelt  sich  z.  B.  durch  Formenausgleich  aus  der 
im  Mhd.  geltenden  Flexion  bant  —  bunden  die  in  unsrer  Schrift- 
sprache herrschende:  band  —  banden.  Oder  das  mhd.  Paradigma 
füllen  —  fulte  erhält  seine  heutige  Flexion :  füllen  —  füllte. 

Ein  anderer  Vorgang  ist  die  Analogiebildung  im  engeren 
Sinne  des  Wortes.  Sie  hat  ihren  Grund  in  der  Tatsaclic.  da.^ss 
unser  Sprechen,  das  Anwenden  der  verschiedenen  Worte  und 
Wortformen,  keiiici,wegs  nur  ein  Reproduzieren  von  erlerntem  (le- 
dächtnisst("tt  ist  (^vgl.  hierzu  Paul.  Prinzipien  der  Spraeligeschiclite ' 
S.  99  vji?  78t1. i.  Manche  FlexKuisloi'meM  eines  Wortes,  die  der 
Sprcclii'ude  im  Znsammenbang-  seiner  Rede  verwerten  miiss.  hat 
er  vorher  noch  nie  «gebraucht,  vielleicht  auch  nie  gehört  oder 
kann  sich  wenigstens  nicht  erinnern,  sie  gehört  zu  haben.  Soll 
er  nun  eine  derartige  Form  bilden,  so  sdiliesst  er  sich  dabei  an 
die  Bildungsweise  einer  andern  entsprechenden  Formengruppe  an, 
die  gerade  in  seinem  Bewusstseln  vorhanden  ist.  So  will  z,  B. 
ein  Kind  erzählen,  dass  es  geniest  hat.  Das  Partizip  von  niesen 
hat  es  noch  nie  gebort.   Aber  es  weiss,  dass  man  z.  6.  sagt  „er 
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sdniesst,  er  giesst"^  aber  „er  hai  ^s^wssmy  er  hat  gegossen'^.  Also 
bildet  es  nun  zu  „er  niesi^  ^nz  entsprechend  das  Präteritum  „er 

hat  gmossen",  eine  Form,  die  ül)rigens  auch  z.  B.  der  schwäbischen 
Mundart  «reläufig:  ist.  Bildungen  wie  „Grossvater  hai  (ferochen" 
küistatt  „geraucht")  inh'V  „Hansel  hat  das  gckiogm''  (anstHtt  „gc- 
kriegt"),  sind  ja  in  der  Kiiiderspraehe  ganz  gewöhnlich.  Und  in 
der  natiu'licljf.M .  nicht  durch  grciunnatisclic  Sdiulung  crworlienen 
Sprache  des  VulkeiS  treten  zu  allen  Zeiten  solche  analogische  Neu- 
schopt Hilgen  auf. 

Aus  der  Erklärung  ihrer  Entstehungsweise  folgt  nlw-r  ?Hit- 
wendig  die  Tatsache,  dass  es  kein  zwingendes  Gesetz  lür  das 
Eintreten  solcher  Bildungen  gibt.  Denn  bereits  bestehende,  ältere 
Formen  können  ja  im  Gedächtnis  des  Sprechenden  vorbanden  sein, 
können  aber  auch  fehlen.  Und  eine  verwandte  Formengruppe,  nach 
der  man  sich  bei  der  Bildung  richten  kann,  bietet  sich  bald  un- 
mittelbar dem  Bewusstsein,  bald  findet  sie  sich  nicht  im  Ge- 
dächtnis. So  erklärt  es  sich  sehr  einfach,  dass  wir  im  Nhd.  zwar 
zu  fragen  analog  der  Gruppe  tragen  —  irug  ein  frug  (anstatt  des 
regelmässigen /rojife)  bilden,  aber  niemals  zu  wagen,  bei  dem  —  rein 
lautlich  betrachtet  —  dieselben  Bedingungen  vorliegen,  ein  itntg. 
Eine  weitere  notwendige  Folge  ist  die,  dass  keineswegs  eine  kon- 
sequente Durchführung  der  analogischen  Bildung  durch  das  ge- 
samte Flexionssystem  eines  Wortes  stattfindet.  Denn  es  brauchen 
ja  keineswegs  sämtliche  Flexionsformen  weder  des  beeinfluss^den 
noch  des  beeinflussten  Wortes  gleichzeitig  im  Bewusstsein  vor- 
lianth-n  zu  sein.  So  ist  zwar  ein  l'rüterituni./V«^/  i:ebiklet  worden, 
über  nicht  ein  Partizip  gef ragen,  was  bei  konsequenter  Durch- 
fülirung  der  Analogie  mit  tragen,  doch  zu  erwarten  wäre. 

üra  im  einzehicn  Falle  den  Hcrtrang  bei  einer  analugi.seheu 
Xcuschöplung  zu  veran^;clj;i ulichen,  bringt  uuin  iiin  auj  besten  in  F^>i  ia 
einer  l^roportion  zur  Darstellung  (vgl.  J'aul  a.  a.  0.  S.  97  §s;  7Gti.). 
So  drüi  kt  man  die  Tatsache,  dass  die  Form  frug  zu  /ragen  in  An- 
lehnung an  die  Formengruppe  trug  —  tragen  gebildet  worden  ist, 
aus  durch  die  Proportion  tragen  :  trug  -  fragen  :  x,  (x  —  frug). 
Können  mehi*  als  nur  zwei  Formen  des  Flexionssystems  die  Ana- 
ini^iehildnng  veranlasst  haben,  so  drücken  wir  es  aus  durch  mehr- 
gUedrige  Proportionen  z.  B.  tragen :  trägst :  trug  =  fragen  :  fragst :  frug, 

Dass  in  den  Volksdialekten,  die  nur  durch  den  praktischen 
Gebrauch  erlernt  und  durch  keine  schulmeisterliche  Norm  geregelt 
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werden,  die  analogisclie  Neuschöpfimg  üppigre  Blüten  treibt,  ist 
nach  dem  bisher  Ausgeführten  selbstverständlich.  Will  man  aber 
ihr  Wirken  im  einzelnen  Falle  begreifen  und  in  der  genannten 
Weise  veranschaitlichen,  so  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Lantver- 
h&Itnisse  des  Dialektes  die  notwendige  Vorbedingang.  Denn  viele 
analogische  Yerhältnisbildnngen,  die  vom  Standpunkt  der  Schrift- 
sprache aus  nicht  erklärbar  sind,  werden  durch  die  Lantentwick- 
lung  der  Mundart  ermdglicht.  So  kann  man  z.  B.  im  Sddesischen, 
da  mhd.  tt  und  i  lautgesetzlich  zusammenfallen,  zu  wissen  ein 
neues  Präteritum  bilden  in  Anlehnung  an  fil^  fultS  füOm  (mhd. 
füllen  —  fulte),  also  filij  :  fulte  wisn  :  wüste.  Oder  da  der  Plural 
zu  Busch  mundartlich  denselben  Vokal  zeigt  wie  der  riui*al  zu 
Fisch,  .SU  kann  man  zu  dem  letzteren  Worte  einen  neuen  Singular 
liikleii  entspreclu'iid  dem  des  ersteren:  es  ('r<;ibt  sich  also  in  tltr 
Prupurtion  pise  :  püs  =  tise  :  füs  d'iv  im  niii-dlirlion  Gcbirgsüialekt 
vorhandene  Form  fns  (in  der  Kriluti-nimiulart  lOs';. 

TTm  die  Flexionslvlire  eines  1  )i;il('kt('s  od»T  einen  ItesonUeren 
Al)sehnitt  aus  derselben  klar  vortuliren  zu  können,  ist  also  ein- 
mal erforderlich,  dass  man  mit  den  Lautverhältnissen  des  Dialektes 
vertraut  ist  Hierlür  kann  ich  im  einzelnen  Falle  auf  die  Dar- 
stellungen meiner  schlesischen  Lautlehre  verweisen  (von  ünwerth, 
Die  Schlesische  Mundart,  Wort  und  Braue  Ii  III,  im  folgenden 
zitiert  als  S.  M  ).  Das  Wirken  der  Analogiebildungen  im  einzelnen 
darzulegen,  wird  nunmehr  die  wichtigste  Aufgabe  sein.  Meine 
Darstellung  folgt  der  üblichen  Anordnung  nach  Ablantsreihen. 
Was  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Mundarten  angeht,  so  ver- 
weise ich  auf  S.  M.  S.  6  u.  77;  für  die  Schreibung  auf  S.  M.  S.  IX. 

l.  Erste  Ablautsreihe. 

Mhd.  stige  —  steic  —  stigen  —  gestigen. 

Gebirgsschlesisch  blaiva  bleiben  blaip  blaipst  blaipt  —  blip 
blipst  —  bliba  —  gebliba,  snaida  schneiden  snait  snetst  snet  — 
snit  —  snita  —  gesnita;  lausitzisch-schlesisch  smaisn  schnieissen 
smest  Smest  —  smis  —  smis^  —  gesmisn;  glätzisch  baisa  tt>i,vsfti 
best  —  bis  —  bisa  —  geb^sa;  gloganiseh  besn  beissen  best,  sren 
sfJueirn  >n't  —  ksrain  gesduien;  grimbergisch  ret^^  reiten  retst  ret 
—  let  üeretn. 

1.  In  den  Formen  bleiben  und  (jchliehni  ist  in  ( Jlatzisclien  um! 
in  gebirgi>schlesischen  Gebieten  das  inlautende  v  geschwunden 
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(S.  M.  §  72);  blain  gebliii:  diirdi  FürmausgU'icliuug  erscheint  nun 
auch  die  2.  pers.  sing,  als  lilaist. 

2.  In  der  2.  y.  pers.  siuix.  i)raes.  tritt  Vokalkiirzun^  vor  mehr- 
laclier  Konsonanz  ein:  best  bcisst,  pfeft  pfeift,  kvvht  keucht  (nilid. 
kichen).  ret  rdtd ,  snetst  §net  schneidet  (S.  M.  §  lOH  Ii  i.  Foimeu 
ohne  Kürzung  zeigen  Wörter  mit  inlautendem  g  b,  z.  B.  gebirgs- 
schlesisch  blaipst,  giünbergiscli  trepst  treibst,  lausitzisch  ätaikst. 
Hier  ist  nach  stimmhaftem  b  und  g  der  Endungsvokal  vielleicht 
später  synkopiert  als  nach  Stimmlosen  und  nach  d,  das  mit  den 
s  und  t  der  Endung  gemeinsame  Artikulationsstelle  hatte.  Der 
Imperativ  zeigt  langen  Vokal  ygL  gehirgsschlesisch  blaip  inait, 
gronbergisch  trep. 

3.  Im  Präteritum  ist  der  mhd.  Vokalwechsel  in  steic — stigen 
meist  zugunsten  des  Pluralyokales  aufgegeben,  vgl.  gehirgsschle- 
sisch blip  bliba,  grünbergisch  r6t  r^t^.  Die  Angaben  über  ein  im 
siDg.  auftretendes  ei  6  stammen  zumeist  aus  den  Gegenden,  die 
mhd.  i  zn  ai  6  entwickelt  haben  (S.  M.  §  12).  Altes  ei  kenne  ich 
nur  in  der  nordbdhmischen  Mundart  (S.  M.  133),  wo  ämäSs 
st^isSf  §nä§t  schnitt,  pfäef  pßß',  bläe  blieb,  sräe  schrieb  (mit  Weg- 
fall des  Labials  analog  zum  praes.  blain  blaist)  neben  plnr.  ^^misn 
usw.  auftritt.  Der  gedehnte  Vokal  des  sin^-.  wird  liiswcileii  in 
den  plur.  eingefülut,  vgl.  glätziscl»  ptila  pfill'-n.  in  .snita,  schnitten 
(wie  im  Partizip  gesnita  gesn^t^)  ist  hingegen  die  Dehnung  ge- 
setzlich (8.  M.  §  95  Anm.). 

4.  Altes  Partizip  ohne  Präfix  er.sdii  uit  im  glätzischen  blin 
geblieben.  Im  Nordwestirchiet  der  Diplithon^ioiungsmundarten  fand 
ich  blebip  in  der  Wendung  wiir  blebip  ^tOn  war  stehen  gebliehen. 
Diese  Form,  die  den  Vokalismus  des  praes.  zeigt,  erklärt  sich 
wohl  so,  dass  die  Verbindung  si^n  bleiben  von  Wendungen  wie 
tagtn  lassen^  Jcommen  sehen,  sagen  hören  beeinflusst  worden  ist,  in 
denen  der  Infinitiv  anstelle  des  Partizips  verwendet  wird  (selbst- 
verständlich ausgehend  von  Wörtern  wie  sehen,  lassen  y  in  denen 
Infinitiv  und  altes  pr&fixloses  Partizip  gleich  lauten). 

II.  Zweite  Ablautsreihe. 

Mhd.  biegen  hinge  —  bouc  —  bngen  —  gebogen,  bieten  biute 
—  böt  —  baten  —  geboten. 

Gehirgsschlesisch  gisa  giesaen  gist  —  gfis  —  gegusa  ;  lausitzisch- 
schlesisch  big^  biegen  —  bük  —  büg?  —  gßbögn;  glatzisch  gisa 
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giessen  gis  gist  —  güs  güst  —  g'ftsa  —  j?egosa;  i^logauiscli  flfsT? 
fliegen  —  flank  —  flaug^  —  g6flö6ü;  grünbergisch  äibQi  «cAieieit 
äüp  —  sübip  —  gedaubip. 

1.  Altes  ü-praes.  zeigen  raufqi  (laus.  3.  per»,  feft),  grün- 
bergisch röwqi  saufen  und  faug^  (Kräutemundart)  sai^.  Den 
Präsenstypus  von  mhd.  biuge  biute  zeigt  vielleicht  lausitzisch  loig; 
lägen.  Sonst  setzt  die  1.  pers,  sing,  sowie  der  plur.  stets  mhd.  ie 
voraus,  das  gemäss  S.  M.  §  104  behandelt  wird:  frirn /rtereti, 
bSiya  hdugen,  äiva  (glätz.)  stkidfen  —  gisa  giessen^  kri^gia  kriedien, 
üobity  (glog.)  anMen. 

2.  In  der  2.  3.  pers.  sing,  praes.  ist  der  mhd.  Yokalismus 
(Mutes)  vielfach  erhalten,  am  konsequentesten  im  Gl&tzischen  vgl. 
soipst  soipt  schiebt,  floiqht  fliegt;  loikst  loitjit  lügt,  sloist  schliesst, 
guist  (jir.sst;  im  ( iebir^ssclilcsischcn  sind  (luraitig:e  Formen  (oii 
seltner,  auch  im  Lausitzist  h-Sclilesisclien  (vcl.  jedoch  für  die  siich- 
sische  Lausitz  Michel.  Mundart  von  8cithi'iinersd(»rf  ^  52,  lieitr. 
z.  (iescli.  d.  d.  Spra(  lic  ii.  Lit.  XV  1  ÜVi  und  in  den  Diphtlionpfierung^s- 
mundarU  n;  Formen  mit  Kürznnsr  des  iu  sind  gebir^sschlesisch  fett 
säuft  UTid  in  der  Kränternmiidart  krot'Jit  hrkcht.  Danehon  er- 
scheinen überall  Formen  mit  mhd.  ie.  Diese  müssen  ihren  Vokal 
schon  sehr  früh  durch  Formenausgleich  erhalten  haben;  denn  sie 
zeigen  die  lautgesetzliche  Kürzung  von  ir  vor  Stimmlosen  (S.  M. 
^  104):  bit  hietpf.  slist  schliesst,  ricjit  riecht^  lausitzisch  lik-st  lügstj 
smikst  schmiegst;  frühen  Schwund  von  inlautendem  g  zeigt  lau- 
sitzisch flit  fliegt.  Die  2.  pers.  sing,  des  Imperativs  zeigt  jetzt 
meist  mhd.  ie:  tsl  ifieh,  gis  giess  (vgl.  aber  Michel,  Mundart  von 
Seifhennersdorf  §  ö2). 

3.  Im  Präteritum  ist  Formenausgleich  eingetreten.  Da  ge- 
dehntes mhd.  u  und  langes  mhd.  d  im  Schlesischen  zusammen- 
gefallen sind  (S.  M.  S.  4),  so  kann  der  Vokal  in  gehirgsschlesiscb 
tsücji  tsüga  eog  oder  glogauisch  §aup  Saubqi  schab  sowohl  altem 
u  als  altem  ö  entsprechen.  Spuren  von  mhd.  ou  (mhd.  bouc)  sind 
nicht  nachzuweisen.  Die  vokalische  Länge  des  sing,  wird  in  den 
Plural  übertragen  in  gliitzisch  rücjia  rochen,  füfa  soffen,  güsa  gössen. 

In  der  Kriintciumndart,  wo  mhd.  u  und  6  durch  o  vertreten 
sind  (8.  .M.  >;  127i.  und  in  l  iiiigcn  Gebieten  der  Diphthuugitruiigs- 
nmndarten  erscheint  iiu  J^;it<  ritum  ein  \)x\.  süp  stchoh,  fnf  sot}\ 
büt  hol,  tsugn  zogen.  FIk  mso  zeigt  sich  ii  im  glatzisdieu  l)iaiekt 
der  Nachbarschaft  von  Uabeischwerdt  (vgl.  Paut.sch,  (irauiuiaük 
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der  Mundart  von  Kieslingrswalde  §  47) ,  wo  man  ebenfalls  6  zu 
erwarten  hätte  (S.  M.  §  19  Anm.  1,  §  29  Anra.  1).  Diese  Erschei- 
nung: lässt  sich  so  erklären,  dass  die  Verben  der  2.  Reihe  in  Ana- 
logie zu  denen  der  reduplizierenden  Klasse  Präterita  mit  dem 
Vokal  mild,  im  gebildet  haben  (vgl.  unten  VII).  Partizipien  wie 
gesöva  (ji'schüfjcn,  gebuta  (jchoten  zeigen  denselben  Vokal  wie  geslöfa 
geschlajeti,  geblofa  gehlasen,  und  so  ergibt  sich  die  l*rni)ortiuii  ge- 
blofa  :  blüs  =  geböta  :  büt  usw.  Andrerseits  ermöglicht  auch  die 
(fleichheit  von  gelufa  gelau/m  mit  gefufa  gesoffen  eine  Bildung 

• 

gelufa  :  lüf  (unten  VII,  4)  =  gefufa  :  füf.  Und  endlich  ist  es 
«1»  iikbar,  daüs  die  tTbereinstimmung  der  gekürzten  3.  pere.  sing, 
feft  mit  z.  B.  west  wäscht  eine  Proportionsbildung  we§t  :  wüä  = 
feft  :  füf  ermöglicht  hat.  Der  Koigunktiv  des  Präteritums  zeigt 
regelrechte  Vertretung  von  mhd.  ü,  vgl.  gebirgsschlesisch  td^st 
sogtstt  ts!ja  gögm^  obitS  anböte, 

4.  Im  Partizip  ist  durch  Angleichung  an  das  Präteritum  ü  ein- 
getreten in  z.  B.  glätztsch  gedüva  ^chobm\  dagegen  bieten  laut- 
gesetzliche Vertretung  von  mhd.  o:  gebirgsschlesisch  f^lürn  verloren, 
glätzisch  gefröpi  (8.  M.  §  15).  Die  Formen  mit  stammauslauten- 
dem g  zeigen  bald  Erhaltung,  bald  Schwund  des  g  (ä.  M.  §  106) 
vgl.  gebirgsschlesisch  getsüen  gezogen;  lausitzisch-schlesisch  getsoin 
gezogen,  gebögn  gebogen  {Strickerhäuser  geflon  geflogen);  glätzisch 
geloga  gelogen,  getsen  gezogen;  glogauisch  beloen  belogen,  giün- 
bergisch  g^tsaue^i  getsaug^  gezogen. 

III.  Dritte  Abluutsreihe. 

A.  Mhd.  brinne  —  bran  —  brunnen  —  gebrunnen. 
Hebirgsschlesisch  finda  finden        font  —  fonda  —  gSfuAda; 

lausitzisch-schlesisch  övim  schwimmen  —  svum  —  svum  —  gß- 
svum;  glätzisch  binda  —  bönt  —  bönda  —  gebunda;  Diphthon- 
gierungsmundarten  bin  binden  —  buDk  —  buu  —  gebuD. 

Im  Präteritum  ist  der  ilihd.  Vokalwechsel  von  baut  —  bunden 
uberall  ausgeglichen;  im  Gelnrgsschlesischen  und  filätzischen  so- 
wie in  Teilen  des  5stUcheu  lausitzisch-schlesischen  Gebietes  (Grott- 
kau)  zugunsten  der  Singularform  (zum  Obergang  des  lautgesetzlichen 
a  in  o  vgl.  S.  M.  §  1  Anm.  1,  zur  Dehnung  in  bönt  usw.  §  102  IV), 
in  den  übrigen  Gebieten  meist  zugunsten  des  Pluralvokals. 

B.  Mhd.  gelten  gilte  —  galt  —  gnlten  —  gegolten. 
Gebirgsschlesisch  malka  mdkm  milkst  —  mulk  —  roulka, 

3* 
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Konj.  milke  —  gSmulka,  ätarva  sterben  St^rpst  —  Stopp  —  ätorva 
—  gSgt^rva;  lausitzisch-schlesisch  half^  helfen  —  hulf  —  hulf^  — 
g$bulf\i;  glätzisch  raalka  —  molk  —  miilka  ^  gSmulka;  glogauisch 
hilfQi  helfen  —  Mf  —  hüf?  —  ghm. 

1.  Die  1.  pers.  sing,  praes.  zeigt  regelmässig  den  Vokal  des 
pliir.  und  des  liiüiiitivs.  Ausgleich  zugunsten  der  2.  3.  pers.  sing, 
zeigen:  hilfn  (glogauiscli  und  iiu  nordhöhmisclien  Dialekt),  f^ildn 
geltm  (nordbölmiiscli i.  «ril'dn  (glogaui.schj ,  gihi  (Kräutenuundurl). 
in  gelda  (gebii'ir.^s  t  lr  ist  h  i  ist  das  e  lautgesetzlirh  (S.  M.  §  9,  8). 

2.  Im  Prätentuni  imdit  Ausgleich  bald  zugun.^ten  des  Singular- 
vokals (gebirgsschlesisch  stovva,  laiisitzisi  Ii  tnlti  p,  glätziseh  göl 
galt  S.  M.  §  67  Anm  2\  bald  zu^uiistcii  des  Pluralvokals  statt 
(mulk  hilf  u.  a.).  Selten  ist  dei-  Wechsel  (molk  —  mulka)  bewahrt. 

3.  In  dem  Verbum  wii'^n  werden  ist  das  inlautende  d  ge- 
schwunden (S.  M.  §  67).  Im  Partizip  erscheint  gebirgsschlesisch 
gewurn,  glogauisch  kwurn  neben  pi-ätixlosem  wnrn.  Kine  eigen- 
tümliche Konjunktivbildung  ersdit  int  in  lausitzisch  were  (Diph- 
thongierungsmundarten vvier),  vgl.  lausitzisch:  i^i  (jilöpt  s  9  ui  dos 
r  ni  kum  werg  ich  glaubte  es  ihm  nidUt  dass  er  nidU  kommen  wUrde; 
fe  wer  dun  kum  wen  fe  s  ok  hirn  werä  sie  würde  s^on  kommen, 
wenn  sie  es  nur  hören  würde.  Zur  Erklärung  ist  die  Tatsache 
heranzuziehen,  dass  der  Konjunktiv  praes.  in  der  Mundart  gänz- 
lich ausser  Gebrauch  ist,  während  der  Konjunktiv  praet.  noch 
Verwendung  findet  (obwolil  auch  dieser  mit  Vorliebe  durch  Um- 
schreibung ausgedrückt  wird,  vgl.  j-  4öt  ols  wen  r  fich  i^rclitu 
meq|it$  er  tatt  als  ob  er  sieh  fUrektetCy  ...  ols  wen  d6  weltst  fnrt 
gin  .  .  .  als  wenn  du  fort  gingest).  Da  nun  dem  Konjunktiv  präet. 
von  haus  aus  eine  temporale  Bedeutung  nicht  anhaftet,  so  kann 
man  ihn  jetzt  als  direkt  zum  juaes  gehörig  empfinden,  und  es  ist 
iutolgedesspii  mrtii'lich,  analo^  solrlien  Fornigruppen  wie  naiu 
nehme  -  nt  iiic  nähme,  stäl  stchlr  —  j-tele  stähle,  gä  gehe  ge 
gäbe  auch  zu  wa^  tverde  v'mvw  Konjunktiv  w<m<'     würde  zu  bilden. 

4.  Mild,  beleihen  hrhhloi  ist  intVdge  des  »Schwundes  von  h 
mit  »tä^n  stehlen  zusammeugclallen,  vgl.  Reihe  IV,  5. 

IV.  Vierte  Ablautsreihe. 

Mhd.  nemen  nime  —  nam  —  n&men  —  genomen. 
Gebirgsschlesis«  Ii  nama  nehmen  ninist  —  nöm  —  nöma  —  g6- 
numa;   lausitzisch-schlesisch  («täln  stehlen  stäl  stilst  —  dtöl  — 
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stüjn  -  -  <;('j.t«j|ii ,  ^rlätzisch  draSa  dreschen  —  g^drobu ;  glogauisch 
kum  kommen  kiinst  —  küoin  —  grfkum. 

1.  Im  pi;u':5.  zt'i*>t  die  1.  jtns.  sin«:-,  stets  den  Vokal  des  plur. 
und  des  Infinitivs  In  Itrecjia  brccJim  ist  das  e  lautgesetzlich 
(S.M.  §  9,  1),  n()i'dl»nhmi.SL'h  ei-scludiit  Itracjin. 

2.  Im  Pi-ätfi'ituiii  ist  allgeuiein  Ausj^lcidi  ziifJinrtston  des  Sin- 
fnilarvokals  eiiiKetreieii.  lin  Partizip  erscheint  lautgesetzlich  o 
vor  c^:  gebroojia  (S.M.  ^  14V 

3.  Das  Verbum  kommen  zeigt  im  praes.  n  (z.  B.  gebirgs- 
schlesisch  kuma),  das  sowohl  auf  mlid.  o  als  u  zurückgehen  kann. 
Das  i  der  2.  ?>.  pers.  sing,  (kirnst  kirnt)  setzt  mhd.  ü  voraus.  Im 
praet.  erscheint  meist  körn  (küom),  doch  haben  lange  Formen  wie 
kvöm  kvöma  (mhd.  quam  (piämen)  bestanden.  Im  Partizip  erscheint 
präfixlose  Bildung  in  kuma  (gebirgsschlesisch  and  nordböhmisch). 

4.  An  die  4.  Beihe  hat  sich  angeschlossen  gebirgsschlesisch 
dpäln  (Seidorf)  spaUm.  Da  es  im  Infinitiv  und  der  1.  pers.  sing, 
mit  gtä)n  übereinstimmte,  so  bildete  man  Stäl  :  §täln  :  dtöl  » 
ipäl  :  äpaln  :  gpöl.  Aus  Anlehnung  an  Stäln  werden  sich  auch 
die  zu  hä]n  häUen  gebildeten  Formen  hilst  hilt  KöUsi  haU  erklären, 
Stal  :  Staln  :  Stilst  »  hfil  :  häln  :  hilst 

5.  In  niederlausitzischem  Gebiet  wird  zu  stäin  Staden  und 
befä|n  heftiäm  ein  Präteritum  §tül  befül  gebildet.  Dies  erkärt 
sich  durch  Anlehnung  an  die  Flexion  der  reduplizierenden  Verben 
(vgl.  uiitiu  VIT,  3);  da  im  Sehlesischen  geldöfy  gehlasen,  ire.^löfn 
geschlafen  densellten  Vokal  zeigen  wie  gestoln  beföln,  so  ist  da- 
durch die  Proportion  ermöglicht  geblüf^  geslüfy  :  blus  Slüf  — 
gestö^D  belohn  :  ^tül  befdl. 

V.   Fünfte  Al^lautsreihe. 

Mhd.  geben  gibe  —  gap  —  gäben  —  gegeben. 

Gebirgsschlesisch  und  glätzisch:  träta  treten  tritst  —  tröt  — 
tröta  —  geträta;  lausitzisch -schlesiseh  fras^ji  fressen  —  frös  — 
Irds^  —  g@fras\^;  glogauisch  gan  geben  gä  gipst  —  güop  Koi^. 
gtcp  —  gftobij»  —  gegän. 

1.  Die  1.  pers.  sing,  praes.  stimmt  stets  im  Vokalismus  mit 
dem  plar.  und  dem  Infinitiv  überein.  In  der  2.  3.  pers.  sing,  ist 
die  Dehnung  unterblieben  oder  Jüngere  Kürzung  eingetreten  vor 
mehrfacher  Konsonanz:  gipst  gibst,  likst  liegst.  Schwund  von  in- 
lautendem b  (v)  zeigt  gän  ^eften,  gSgän  (S.  M.  §  72).  Intervokalisch 
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ist  b  geschwunden  in  Tin  gefän  sehm^  auslautend  dagegen  als 
Reibelaut  erhalten  in  ft^  Ausgleich  in  verschiedener  Richtung 
ergab  einerseits  fist  ßt,  andrerseits  fi^t  (lausitzisch  fikst). 

2.  Im  Präteritum  ist  fast  immer  Ausgleich  zugunsten  des 

Singfularvokals  einiafetreten  (tröt  grüop).  Nur  lausitzLscli  fök  sah, 
fu^i)  sahen  weist  auf  inhd.  ü  zurück.  Zur  Erklärung  des  g  (ffe- 
birgsschlesiscli  foga;  in  der  letzteren  Füi  iu  uud  in  gesuga  gesciiaiien 
vgl.  S.M.  §  80  Anm.  1. 

3.  Das  Verbiiin  liegen  lautet  lija  (grebiröfsschlesisch  u.  glätzisoli), 
lig^Mliiiisitziscb).  ir-^n i^Tünberjiiscli).  Zu  der  mhd. S.pers.sing.  lit  ge- 
hören: L'l  ttziscli  laist lait,  ^l()<iauisr!i  let  und  die  Aiisprlrirhs- 
form  «;runh(T«risr!i  lekt  (mit  dem  Vokal  von  lit).  Das  l*aitizip 
zeigt  die  regelmässige  Kontraktion  der  Lautgrujtpc  «  jzc  (S.M.  §  IlOji: 
gebirgsschlesisch  gelän,  lausitzisch-schlesisch  gelain,  glätzisch  gelen, 
glogauisch  g^läg^i. 

VI.  Sechste  Ablautsreihe. 

Mlul.  graben  -    gruo])  —  gruoben  —  gegraben. 

Gebirgsschlesisch  groba  grahm  gröp  frret^st  «rrept  —  grup  — 
grüva  Koni,  grip  —  gegröba;  lau.^itzi.sch-sciilesisch  wnsn  ivaacJum 
west  —  wüs  —  wnsn  —  gewos^;  glätzisch  heva  heheti  hepst  — 
liup  —  hfivH  —  gehova;  glogauisch  lüfü  fuhren  (auch  tufd^) 
fift  —  für  —  iiixn  —  gefurn. 

1.  Das  Verbum  tragen  zeigt  die  regelniiissigen  Kontraktionen 
der  Lavitgrn]>pen  age  (S.M.  108,109)  und  ege  (§  III):  gebirgs- 
schlesi.sch  troan  trest  getroan,  lausitzisch-schlesisch  troin,  glätzisch 
tren,  Diplithongierungsmiindarten  trfieA  triest  getrueÄ.  Das  Ver- 
bum sMtgen  bewahrt  im  ( ieliirgs.schlesisclien  und  (ilätzi-schen  die 
alte  Präsensform  mit  mhd.  &:  S1&  schlage  f  im  übrigen  stimmt  es 
vollkommen  mit  tragen  fiberein. 

2.  Siehen  setzt  mhd.  stön  voraus:  Stammundarten  Sdn  stist 
stit,  Diphthongierungsmundarten  stain  (glogauisch)  und  i^tAn  (grnn- 
bergisch).  Im  Präteritum  erscheint  »tun  (=  mhd.  stuont)  im 
Glätzischen  (Pantsch  a.  a.  0.  §  61)  und  stunt  in  lausitzischen  Ge- 
bieten (vgl.  für  die  sächsische  Lausitz  Michel,  Mundart  von 
Seifhennersdorf  §  37).  Dagegen  gilt  fitont  im  Gebirgsschlesischen 
und  stönt  Stön  §tönda  in  glätzischen  Gebieten.  Die  letztgenannten 
Formen  sind  in  Analogie  zur  3.  Ablautsreihe  (vgl.  oben  III  A) 
geschatten:  bunda  :  bont  (vor  Ausgleich  des  Vokalwechsels)  =3 
stundu  :  stunt.    Das  Partizip  lautet  regelmässig  gestauda. 
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0.  Das  Verbum  heben  flektiert  im  Präsens  und  F):äteritam 
legelm&ssig,  vgl.  z.  B.  glatzisch  h6va  höpst  hüp  hfiva,  Diphthon- 
giernngsmnndarten  idehigL  bAp  hübQi,  Im  Partizip  erscheint  da- 
gegen gSböva,  eine  alte,  auch  in  die  nhd.  Schriftsprache  gedrungene 
Analogieform.  Die  Form  g^kaiben  erscheint  zuerst  bei  schlesischen 
und  sächsisch- tharingischen  Verfassern  (vgl  Grimm,  Worterbuch  3 
8. 841).  Sie  kann  daher  nicht  als  eine  Analogiebildung  zn  Verben 
wie  scheren  —  geschoren  erklärt  werden.  Denn  die  in  Frage 
kommenden  Dialekte  zeigen,  soweit  mir  bekannt,  keinen  Zusamnien- 
fall  von  mild,  i-  {scheren)  und  e  {heben).  Voni  Staudpunkt  des 
Schlesischen  aus  kann  yaJtoben  als  line  Ncubildunißf  nach  dem 
-Muster  reduplizierender  Verben  nklait  werden,  vgl.  I>lest  :  Müs 
:  geblofa  Im' [ist  :  hii])  :  pehova.  Der  l1ier<rang  von  nilid.  ä  >  o 
oder  zum  iiiiiidesten  der  Zusauiiuenfall  \f)n  nihd.  o  und  A  in  einen 
Laut  (S.W.  S.  4)  war  zur  Zeit  des  (Jrvpliius  jedenfalls  schon  voll- 
zo«ren.  Und  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  die  Form  gehoben  aus 
dem  schlesischen  Volksdialekt  in  die  Sctiriftsprache  gedrungen  ist 

VTI    Die  reduplizierenden  Verben. 

3ihd.  heijen  —  hiej  —  hiejen  —  geheimen. 

Gebirgsschlesisch  h^sa  —  bis  —  hfsa  —  geh^. 

Der  im  Mhd.  regelmässige  Vokal  ie  im  Präteritum  flndet  sich 
bei  allen  Verben  dieser  Klasse.  Daneben  aber  erscheint  vielfach 
ein  t  u,  das,  da  es  in  sämtlichen  schlesischen  Mundarten  gleich 
lautet,  nur  als  mhd.  uo,  germ.  ö  erklärt  werden  kann  (Tgl.  S.M. 
§  42).  Nun  gibt  es  ja  im  Gotischen  neben  den  einfach  redupli- 
zierenden Verben  eine  Gruppe  reduplizierend -ablautender  Verben, 
z.  B.  l^tan  —  laildt,  tftkan  —  taitök;  mit  Schwund  der  Redupli- 
kation ist  ein  Präteritum  dieser  Gruppe  erhalten  im  Altschwedischen: 
löt  löte.  Und  es  könnte  ja  verlockend  erscheinen,  eine  Form  wie 
sclilrsiseh  lüs  (Weinhold,  Cber  deut.sche  Dialektforschung  S.  5U) 
gleiehfiiUs  als  eint-  derartig-e  uralte  BildHii«i-  anzusehen.  Alte  6- 
Präterita,  auf  (himd  indogeriiiaiiischer  Ablautsverhiiltnissp.  setzt 
K  T.jungstedt  (Anmarkningar  tili  ilet  starka  preterituni  i  uvr- 
iiiauska  spräk,  Uppsala  18871  aurli  für  die  TV  u.  V.  .Ablautsreihc 
suwie  für  Verben  der  redupiizierenden  (iruppe  an  (vgl.  auch 
V.  Bahder,  Anzei<^rr  für  indogermanische  Sprach-  und  Altertums- 
kunde II  SV  60  und  Beiiaghel  in  Pauls  Grundriss  I  -  S.  736).  Die 
Möglichkeit,  dass  man  auch  mit  derartigen  Bildungen  rechnen 
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müssu.  ist  Bicbt  zu  leugnen.   Hier  aber  will  icli  mich  begnügen, 
die  Wege  aufzuzeigen,  auf  denen  man  auch  in  erst  nach-mittel- 
hochdentscher  Zeit  auf  schlesischem  Boden  zur  Bildui^  der 
Präterita  gelangt  sein  kann. 

1)  An  die  kurzvokalischen  Verben  der  VI.  Ablautsreihe  schliesst 
sich  JaXUm  an  und  bildet  so  sein  Präteritum  mit  ü,  vgl.  woga 
:  weSt  :  gSwoia  :  wü§  —  fola  :  feist  :  gefola :  fdl.  Ge- 
birgsschlesisch  erscheint  fole  ßl,  lausitzisch -schlesisch  (östlich) 
fül,  glätzisch  fll  nnd  eine  Weiterbildung  von  fül  zum  schwachen 
Präteritum  fuldS  (vgl.  unten  2)  unter  6ra^n),  glogauisch  AI,  grün- 
bergisch  gefAl.  (Ganz  entsprechenden  Übergang  von  foXim  in  die 
VI.  Reihe  zeigen  neufriesische  Mundarten,  vgl.  neuwestfriesisch 
fül  füal  und  wanguruogiscli  lul  luly,  Siebs  in  Pauls  Gruadriiis  I  * 
S.  121Ü  und  i:]22j. 

2.  An  §tin  siphen  srhliosst  sicli  gc^itu  .m.  vgl.  stin  :  gestanda 
:  stunt  =  prin  :  gegaDa  :  giiuk.  Dk  meist  gebrauclite  Präterital- 
form  ist  jetzt  giok  gina,  vgl.  aber  Weiuhuld,  ('l)ei'  deutsche  Dia- 
lektfoiseliun^^  8.  123.  Das  Partizip  erscheint  gebirgsschlesisch 
und  nordböbmisch  als  gana. 

Weiter  schliessen  sich  an  fangen  und  hängen,  vgl.  ge^tajida 
:  stunt  =  gana  :  gunk  =  gefana  :  funk  =  gehaoa  ;  hunk.  Weit 
gebräuchlicher  aber  als  die  u- Formen  sind  fink  und  hink;  fos 
gilt  in  nieilerlansitzischem  (Jebiet  (über  u-Prät»rita  im  Xiedcr- 
deutschen  und  Friesischen  vgl.  Gruttdriss  I  S.  737  u.  1219  Anm.). 

3.  sdUafen  und  blasen  stimmen  in  der  2.  3.  pers.  sing,  praes. 
mit  den  langvokalischen  Verben  der  VI.  Reihe  überein,  und  dies 
führt  zu  der  Proportionenbildung  gr6pst  gr§pt  (Diphth.  griepst, 
laus,  grepst)  :  grüp  »  §l6fst  (Sliefst,  §lefst)  :  slüf  -  bltet  (bliest, 
blest) :  blüs.  Im  Gebirgsschlesischen  gilt:  Slöfa  Slufa  (mit  Kürzung 
vor  Konsonant  +  9,  S.H.  §  103  III),  mf  $lifa  geSlöfa;  im  Lau- 
sitzisch^Schlesischen  Sldf\)i  slif,  aber  im  Östlichen  Gebiet  auch  Slüf; 
im  Glogauischen  Slöfu,  iro  GrÜnbergischen  Slauf^  Slüf.  Für  hUum 
gilt  gebirgsschlesisch  bl6fa  blis,  glätziüch  blis  und  blüs,  grün- 
bergisch  blaufn. 

An  diese  Verben  hat  sich  auch  brOta  braten  angeschlossen, 
ist  aber  dann  teilweise  in  die  S(  hvvache  Konjugation  übergetreten : 
das  nougebiklete  ü- Präteritum  hiess  lautgesetzlich  (S.  M.  §  104) 
brfit  —  bnita.  TihI  iinn  wurde  der  Plural  entsprechend  etwa 
huta  zu  hüte  hüläe  autgctasst  und  dazu  ein  i:>iugular  brüte  ge- 
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bfldet.   Die  scliwache  Flexion  ist  auch  in  das  Präsens  gedrungen: 

1.  3,  pers.  brätst  bmt;  dagegen  bleibt  das  alte  Partizip  gibrdta. 
Im  Präteritum  mögen  eine  Zeit  lang  starke  und  schwache  Form 
(brüt  und  brutS)  nebeneinander  bestanden  haben,  und  dies  kann 
die  Yeranlassnng  dazu  gegeben  haben,  dass  auch  andere  starke 
Verben  mit  u- Präteritum  schwache  Flexion  annahmen,  vgl.  fulde 
zu  fola  (oben  unter  1),  rute  zu  rOta  raten. 

4.  Um  d;is  ii-Prätcrituin  bei  dem  Verbum  laufen  zw  erklären, 
mnssrri  wir  uus^tIu-ii  von  der  alten  Partizii)i:ilt'()iin  geloffen  (Paul, 
UM.  Urammntik  HU  Aiiiii.  3:  Pauls  (Jnindriss  I  8.  737).  Diese 
lautet  sclilf'siscli  ^eiuiii  gelutii  und  fällt  so  mit  der  gekürzten 
Fuiiii  des  Partizips  von  slufa  zusammen;  daliir  bildet  man  ge- 
sluia  :  slüf  —  gelufa  :  lül.  Gebirjrssrhlpsisrli  jiilt  hmfa  lefst, 
Hf  Ufa,  gelufa;  lausitzisch-schlesisch  iOf^i  lefst,  lif;  glätziscli  lata 
lefst,  üf  lifa,  gölufa;  glogauisch  löfqi,  gelöf^;  grönbergisch  lauf 9, 
luf,  gelauwip. 

An  laufeti  schliesst  sich  hauen  an,  vgl  lefst  (glätz.  Irfst)  :  iüf 
=  h^pst  (glätz.  hepst)  :  hüp.  ( Jebirgsschlesisch  erscheint  haun 
b^pst  h^pt,  hüp  hüba,  gdhaun;  lausitzisch- schlesisch  haun  haust, 
hantö  (wohl  analog  Saun  dautiS);  glätzisch  hän  (und  haun  vgl  S.M. 
g  39)  hepst»  hlp  hiva ;  glogauisch  hön ;  grUnbergisch  haun,  hüp. 

Die  von  Weinhold  (a.a.O.  S.124)  angeführte  Form  küf  zu  kaufm 
liesse  sich  im  Anschluss  an  laufen  und  haiim  ohne  weiteres  verstehen. 

5.  Hier  führe  ich  auch  das  Verbum  lassen  an,  obwohl  mir 
Präteritalformen  mit  ü  u  (Weinhold  a.  a.  0.  S.  59)  in  der  lebenden 
Mundart  nicht  begegnet  sind.  Es  ist  wichtig,  gerade  hier  die 
Möglichkeiten  einer  Entwicklung  etwaiger  ü- Formen  erst  auf 
schlesischem  Boden  darziitun,  da  man  eben  bei  diesem  Verbum 
am  ersten  an  die  Erhaltung  einer  alten  gennanischen  o-Form 
(gutiscli  lailöt,  schwedisch  löt)  denken  könnte. 

In  der  Flexion  wechseln  kontrahierte  und  unkontrahierte 
Formen        Uirusscldesisch  ei'sclieini  .    1    pers,  sing,   lös  lus  16, 

2.  3.  pers.  lest,  1.  3  jiers.  plur.  iOn,  2  plnr.  lust  lut.  Imperativ 
2.  sing,  los  lus  lö,  jtraet.  Iis  lisa  Kunj.  lise,  part.  gelön  lön; 
lausitzisch-schlesisch :  praes.  lus  lest  lusn,  praet.  Iis,  part.  gfdusn; 
glätzisch:  praes.  los  list  lit  lön,  praet.  Iis  lisa,  part.  gglön;  die 
Diplithongierungsmundarten  stimmen  im  allgemeinen  zum  Lau- 
sitzischen. Der  Ursprung  dieser  mannigfachen  Formen  ist  fol- 
gender: mhd.  1.  pers.  län  wird  zu  15,  mhd.  l&ze  zu  Ids,  mhd. 
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2.  per».  iDDst  zu  lest,  iiihd.  3.  pers.  Isst  zu  glätz.  lit  (S.M.  ^  25 
Adid.  1),  mhd.  2.  plur.  l&zet  >  last,  lät  2U  Int,  3.  plur.  länt  zu 
lön,  und  nun  tritt  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  Formen- 
ausgleich  ein.  Die  Möglichkeiten,  auf  analogischem  Wege  zu 
einsm  ü -Präteritum  zu  gelangen,  sind  nun  folgende:  16  attrahiert 
S16  sehiage,  vgl  §10  :  Mücji  —  lö  :  lus;  lös  attrahiert  dl6f  blös, 
vgl.  Sldf  :  Slftf  =3  los  :  16s;  part  g^Iusa  attrahiert  ggSlufa  gehifa, 
vgl.  g^Slufa  :  §ldf  =  gdlusa :  Ids;  lest  attrahiert  weSt  feist  usw., 
vgl.  feist  :  ffti  =  lest  :  lüs. 

6.  shssen  erscheint  in  folji^cnden  Formen:  «rebirgsschksisch 
stnsa,  praes.  stüs  istist  stist.  prai-t.  stis  und  stüs  stüsa,  part.  pfc- 
stüsu;  lausitijisch-schlesisch  stusn.  stis.  gestüsii ;  «rlützisch  stüsa 
(stist).  stus  stusa,  gestusa;  glogauisdi  staus^,  stüs,  kstuus^;  grün- 
bergiscli  stnfu.  pfostosy. 

Man  darf  wohl  neben  dem  laii<i\ (•kHlLsclieu  Tartizip  g:estü.sa 
ein  solches  mit  gekürztem  Vokal  ansi  tzen  (S.M.  §  103  III);  dann 
jrilt  die  ]^roit()rti(»ii  «iislnfa  "^elufa  :  slüt  lüf  -  gestusa:  stüs.  An- 
dererseits kann  auch  Betinflnssung  von  seiten  der  II.  Ablantsreihe 
vorliegen,  dir  ja  ihrerseit.s  ü-Präterita  nach  dem  Muster  redupli- 
zierender Verben  besitzt  (oben  IT,  3).  Dann  gilt  das  Verhältnis 
gist  giesst  älist  :  gäs  älüs  -  Stist  :  stüs. 

Zum  Schluss  muss  ich  noch  bemerken,  dass  meine  Behandlung 
des  starken  Verbums  im  Sdilcsisi iuni  seil  »st  verständlich  nicht  den 
Anspriicli  auf  absoltitc  Vollständigkeit  erliebt.  £s  mag  nocli 
mancher  interessante  Fund  zu  machen  sein  an  Orten,  wo  ich  nicht 
gesammelt  habe.  Im  ganzen  aber  glaube  ich  in  den  Hauptzugen 
die  historische  Entwicklung  und  auch  wichtige  Beobachtungen 
über  die  geographische  Verbreitung  ira  einzelnen  gegeben  zu  haben. 
Manche  scheinbare  Lücken  in  der  Darstellung  finden  in  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  ihre  Erklärung.  Jeder,  der  sich  einmal 
für  mundartliche  Forschung  auf  schlesischem  Gebiete  intejressierk 
hat,  wird  wissen,  wie  schwierig  es  z.  B.  ist,  die  Formen  der 
starken  Präterita  überhaupt  zu  erfahren.  Denn  diese  werden  ju, 
ausser  in  ganz  bestimmten  syntaktischen  Gefügen,  fast  immer 
umschrieben,  ("'nd  so  können  sie  aus  dem  Sprach.schutz  mancher 
Individuen  und  Sprachgenussenschaften  leicht  überhaupt  schwinden; 
oder  es  treten  an  ilire  Stelle  schriftsprac  Ii  liehe  Formen. 
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Der  Wortschatz  der  Mundart  von  Dubraucke. 

Von  Dr.  Waldemar  iioessgeu  f. 

Im  Jahre  1902  ist  als  zweites  „Beiheft"  zu  den  ^Mitteilungerr 
eine  wertvolle  Arbeit  \m  Dr.  Waldemar  (Joessgcn  erschienen; 
»Die  Mundart  von  Dubraucke'^  (Kreis  Spremberg).  Nur  der  erste, 
grammatische  Teil  ist  dort  gegeben;  den  Druck  des  zweiten  Teils, 
der  den  WorLscIiatz  umfasst,  sollte  der  Verfasser  nicht  erleben. 
Im  Jahre  1906  ist  der  verdiente  junge  Gelehrte  nach  schwerer 
Krankheit  gestorben.  Ich  gebe  die  Arbeit  hier  wieder,  nachdem 
ich  verschiedenes  Bekannte  und  Entbehrliche  gestrichen  und  Weniges 
hinzugesetzt  habe;  sie  will  nicht  den  gesamten  Wortschatz,  sondern 
hauptsächlich  die  für  die  Mundart  charakteristischen  Worte  sammeln 
und  legt  ausserdem  Gewicht  auf  Mitteilung  von  Sitte  und  Brauch.  Ss. 

Den  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet  die  Mundart  der 
Baaem,  nicht  die  der  Industriebevölkerung,  sofern  sie  erst  kürzere 
Zeit  ansässig  ist.  Es  kommt  darauf  an,  die  alte  Bauenimundart 
möglichst  rein  zu  erkennen,  um  später  die  Ergebnisse  für  die  Be- 
siedelungsgeschichte  der  Lausitz  nutzbar  machen  zu  können.  Vor 
etwa  100  Jahren  war  die  Bevölkerung  noch  ziemlich  wendisch, 
doch  durchsetzt  mit  deutschen  Elementen.  Die  Germanisierung 
ging  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
schnell  vor  sich.  Gegenwärtig  sind  Dubraucke,  Tschernitz,  Wolfs- 
hain, l^Viedrichshain  durchaus  deutsche  Dörfer.  Die  Wenden 
k'iiiicii  in  Kirche  und  Schule  die  deutsche  Schriftsprache,  uussei- 
deiii  aber  waren  sie  den  Einflüssen  ib  r  Mundart  oder  der  Mmul- 
arten  der  Dciitsc  lir  ii  jtnsgesetzt,  die.  früher  oder  später  eingewandert, 
ihre  Nachbani  Ns  iinh'ii.  Woher  sind  jene  Einwanderer  gekommen  V 
Zur  dereihstigeu  Losunpr  dieser  wichtigen  Frage  mair  ditser 
zweite  Teil  der  Dai'stellun^'  der  Miindiirt  vnii  Diilinuickc  iler  tleii 
Wortseliatz  behandelt  und  auch  in  anderer  llnisii'ht  den  gramma- 
tischen Teil  ergänzt,  hottentlicli  einmal  beitragen. 

Die  Schreibung  ist  phonetisch  und  entspricht  der  in  den  j, Mit- 
teil unj.'^eir  vorgeschlagenen  fast  völlig  (vgl.  Siebs,  Th.,  Wie  sollen 
wir  die  sclilesisclien  Mundarten  schreiben?  Mitt.  d.  schles.  Gesellsch. 
f.  Volkskunde  XVXI  54 ff.).  Die  Werte  der  einzelnen  Zeichen  sind 
folgende: 
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a  s  kurzes,  bühnendeiitsches  a,  wie  io  aÜ, 

k  »  langes  a,  wie  in  bühneDd.  Vater. 

e  =  kurzes  offenes  e,  wie  in  BeU^  häU. 

e  «  langes  offenes  ä,  ähnlich  wie  in  Träne, 

6  ^  langes  geschlossenes  e,  wie  in  See,  leeh, 

^  —  kurzes  geschlossenes  e  (kommt  nur  im  Diphthong     vor  - 

bfihnend.  ei  in  Wein,  Mai), 
9  —  gemurmeltes  (schwaches)     wie  in  Gabe,  lobe, 
i  =  kurzes  offenes  i,  wie  in  Kind,  wissen, 
i  =  langes  geschlossenes  i.  wie  in  ihm  lieb. 
0  =  kurzes  oüeiies  o,  wie  in  docli,  liock. 

0  =  lanpres  ^geschlossenes  o.  wie  in  Kohl^  ohne 

9  =  kiuzes  gesclilossenes  o  (komiat  nur  im  Diphthong  ay  vor  = 

bühnend.  au  in  Hans). 
u  —  kurzes  utienes  u,  wie  in  Ihinth  Kurt. 
Ü  =  langes  froschlnsscnps  u,  wie  in  Huhn. 
ae  =  Diplithong,  wie  in  bühnend.  Wein^  Mai. 
ao  =  Diphthong,  wie  in  bülinend.  Maus,  aucJi. 
r  gewöhnlicli  Zäpfchen -r;  Zungen -r  (alveolar)  ist  seltener, 
f  silbebildendefi,  stai'k  redn/ici  tes  r  mit  a- Färbung,  z.  B.  lerr 

(Lehrer)  klingt  fast  wie  lera 
1,  m,  n  entsprechen  den  bähnendeutschen  Lauten. 
»  ist  velarer  Nasal,  wie  in  bühnend.  km    lang,  äaißk»  ^  danke. 
1,  m,  n,  B  werden  auch  siibebildend  gebraucht,  z.  B.  eO  Eed; 

nur  im  Notfalle  wird  das  durch  r  l  9  9  iisw.  bezeichnet, 
f  iat  stimmloser,  w  stimmhafter  labiodentaler  Reibelaut,  wie  Id 

bühnend. WaU, 
V  ist  stimmhafter,  bilabialer  Reibelaut^  z.  B.  kvark  »  Quark 
8  ist  stimmlos,  wie  in  bühnend.  essen. 
f  ist  stimmhaft  wie  in  bühnend.  fage,  E/d. 
§  ist  stiiimilns.  wie  biihiu-iul.  scli  in  !^chön. 

1  ist  stimnili  iti,  w  ie  biilmund.  g  in  Courage,  j  in  Journal. 
eil  ist  stimiiil.     wir»  in  bühnend.  ich.  cji  wie  in  aeh. 

i  ist  stiiiiiuhait,  wie  in  bühnend.  ^a,  jung. 
h  ist  Hauchlaut,  wie  in  bülmeud.  haü. 

Die  Worte  sind  in  der  Regel  nach  d«i  Anfangslanten  geordnet;  wir  ^ 
unbetonten  Vorsilben  nach  dem  Stammanlant 

Worte,  die  in  der  Hnndart  nngebrihtchlieh  sind,  werden  in  [I  «>* 
geschlossen. 
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Es  sind  auch  einige  rein  vveudische  Worte  angerührt,  weil  sie  mitteu  iu 
te  dentadteii  Bede  wie  dentsohe  Worte  venrendet  werden. 

Worte  vat  Tokalischem  Anlaut  kommen  auch  mit  vorgeschlagenem  b  vor, 
•Ddererseits  unterbleibt  in  den  mit  h  anlautenden  der  Hanchlant  oft. 

a* 

4n-g9-fi^ta,  n.  Bezeichnung  einer  Krankheit  =  mhd.  im- 
gesähte,  st.  n.  z.  B.  wi  Uj^  ha^ta  in  da  kir^ha  wör,  dö  hö-i^  das 
AagdfiöhtQ  gdkricht:  dö  wör  mf  fö  Slim!  —  angdfiijita  is,  wen  6n 
das  esn  uicli  smek^  tut.  Man  bringt  im  Volke  die  Krankheit  mit 
^ansehen''  zusammen;  mirs  fon  dl  gaSen  bedeutet:  die  Gegenwart 
dieser  Person,  dieser  Frau,  hat  in  mir  das  „angefi^jitd"  hervor- 
gerufen. 

aos-förn.  st.  v.  Ausschlüge,  Geschwüre,  namentlich  im  Ge- 
sicht, bekuiuiiien;  aosg^lor^  fa^n. 

aos-hes^.    st.  v.  Jem.  Schimpfnamen  geben.  DWb.  — . 

&os-wirk^.    sw.  v.  Den  Brotteig  zu  Broten  formen. 

4o§-dit9.  f.  Die  Ausschütte.  Beim  Grassicheln  binden  sich 
die  Frauen  liäutig  das  Grastuch  um  und  tun  das  gesichelte  Gras 
hinein;  wird  ihnen  die  Iiast  unbequem,  so  schütten  sie  den  Inhalt 
aas;  das  ist  jedesmal  eine  „Ausschütte".  DWb.  I  962  kennt  „Aus- 
schütte*" nur  als  ,TischabräUe\ 

^p-raff.  sw.  y.  abraflfen,  das  zum  Beladen  eines  Wagens 
mit  der  Gabel  heraufgereichte  Heu  oder  Stroh  abnehmen. 

april-oksd.  m.  Einer,  den  man  „in  den  April  geschickt 
hat*.  Man  führt  einen  Menschen  an  und  klärt  ihn  dann  auf,  mit 
den  Worten:  ha^ta  isd|-  erst.)  apnl  (urst  april),  sikt  ni|-'n  öksn, 
wii  man  iu  (—  hin)  wil'  l^licnso  schickt  man  in  den  Mai;  hü^*t  is 
df  ersti)  ma?,  si'kt  mr  u  nk.><n  iiias  hug  (irleujl 

nj» -niii.    sw.  V.    ausruhen,  rasten.  DWb. 

(hjarfj.  f.  Armvoll;  weiblich  nach  Analogie  von  hanipftl.  f. 
DWb.  I  563. 

b. 

bäb9.  f.  Napfkuchen;  wend.  u.  poln.  baba. 

b&k-§tel(t)sa.  f.  Bachstehee.  wen  die  b&kStel(t)s9  kumt, 
bient  fd  na  huka  gras  uf^  iyan(t)s9  (d.  h.  wenn  sich  die  Bach- 
stelzen zeigen,  kann  man  anfangen  Gras  zu  sicheln). 

bikütdka.  f.  pLbakutäky.  Backobst.  Der  Stamm  von  backen 
mit  dem  wend.  Deminutiv  -uSka;  vgl.  wend.  mama :  mamn$ka. 
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bertsaoka.  f.  Blasinstroment,  aas  der  Rinde  junger  Weiden- 
zweige gefertigt.  Die  vom  Holze  abgezogene  Rinde,  etwa  4  cm 
lang,  wird  an  dem  einen  Ende  von  der  Epidermis  befreit,  beim 
Hineinblasen  lässt  sich  ein  schnarrender  Ton  hdren.  Dasselbe  wie 

Pape  in  Leipzig:.  Wb.  S.  111.  —  Vgl.  Haupt-Schmaler  II  225 

(barcawa  aus  Weidenriiide  oder  dem  Stengel  von  Kürbisblüttern). 
Pfuli]:  harcawa  u.  borcawa       nruiuiiiiitVMtV.    \'<j:1.  S.  ()7. 

birbi-  III.   Kot  gewissi-r  'ricic.  z.  B.  sut-,  fcrd.^-.    T>\Vb.  — . 

birdo.  f.  Bürde  =  ein  (irastucli  voll  (iras,  Heidelcraut^ 
Heu  oder  dg\.;  eine  birda  ist  grösser  als  eine  \mk^. 

bhibf'i  n,  sw.  V.  brodeln,  gurgelu  (vom  Wasser). 

bok,  Ijiik.  in  nia^  buk,  mui  buk  (=  mein  Gott)  Silierz- 
liatter  Ausrut,  in  spottendem  Sinne  bewusst  wendLsch  f^ebraucht. 
vgl.  weud.  l)oh  =  Gott.  In  Muskaa  kommt  häufiger  vor;  w6s  dj* 
buks.)!  weiss  (iott!  (Beteuerung). 

bomi.    f.  Troddel. 

braska.    Waldgegend  zwischen  Dubraucke  und  Jerischke, 

breml,  brim|.  m.  männliches  Schaf  (auch  ^  Stier?),  vgl. 
ahd.  brSman,  rohd.  auch  brimmen  (st.  v.)  neben  dem  sw.  t.  brummen, 
also  Brnroroer.  —  Vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  XX  S.  242  brenunel 
=  Zuchtochse;  bmmmer.  DWb.  II  429;  vgl.  Leipz.  Wb.  S.  94 
brömmeln  »  murren,  keifen;  Iterativ  zu  brummen.  —  Halle;  8.  94 
brummochse  ^  Zuchtstier. 

brßt^.  sw.  V.  fertig  bringen;  z.  B.  das  hHt  Uj^  ni^.  — 
der  b4kr  der  br^t  erSt  k6n  örntli^os  brdt  ni^.  —  Bei  breiten 
(DWb.  n  359)  steht  diese  Bedeutung  nicht.  =  Leipz.  Wb.  S.  93. 
breten,  ermöglichen,  zustandebringen  ^  Laus.  Schles.  Erzg. 

brin.  sw.  v.  brüllen.  1.  =  sich  heiss  aiitühlen,  intrans. 
2.  trans.  —  DWb.  II  424  f. 

briuklii.  sw.  v.  leicht  in  briükl  zeilalkn;  auch  diests  Zir- 
lalleii  veranlassen,  hriok}  fallen  lassen  (briükla  doq}i  ni(^  föl)  Vgl. 
DWb.  II  431  (bniiike,  brünkel,  brünkeln). 

bubak.  m.  gespenstisches,  böses  Wesen:  wie  der  „.schwarze 
Mann"  iSchreckroittel  für  Kinder;  bühm.  bubak. 

d. 

d61an.  m.  Waldgegend  bei  Zschorno;  baumfreie  gras- 
bewachspue  Steile. 

drdog'dm&n.  m.  Brautdiener,  zugleich  der  Festordner. 
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draoSlo.  f.  Brautjungfer.  draoSaman  und  draoSka  bilden 
das  Paar  hinter  dem  Brautpaar;  —  wend.  dru^ka  =  Genossin, 

Gespielin;  jj^ew.  Züchtjungfer,  Brautjungfer:  Pfuhl  S.  167. 

drelink.  in.  kh  iiier  Kreisel,  Kinderspielzeug;  kleine,  runde 
Scheibf  oiltr  Kiiopt  mit  diirrlinftstecktem  Hölzchen. 

drt'Miln.  sw .  v.  vollpackt  n,  einen  Raum  unter  Anwendnns: 
von  Kratt  vollstimdi«!  oder  über- füllen;  z.  B.  df  bauf^  (Seiten! auiii 
dei-  Scheune  1  is  gans  ful  gedremlt  mit  stro.  DWb.  II  1400: 
dremeln  (schlagen,  stossen,  schieben).  —  Weiuhold,  schles.  Wb.  16: 
gedrenielt  „gedrückt  voll". 

drimaen.  sw.  v.  (auch  drAmaen  wurde  gehört).  Sich  im 
Halbschlummer  betinden,  nicken;  z.B.  Ich  kunda  ni^ji  i^nälöf^,  i^Ji 
hü  blös  fö  gadrima^t;  wend.  dremac  =  sclilnmmern. 

drogonsa  wifö.  [bav^       Flurname.  Drogen  Familiennjime? 

düban  (in  duban).  Flurn.;  wend.  duban- Eichen  —  (Feld, 
Wald  od.  dgl.);  dub  (Eiche)  steckt  auch  im  Namen  Dnbraucke 
(dubrauka  »  Eichenwäldchen}. 

dampa^n.  sw.  v.  dumpf  aufschlagen,  mit  dem  Kopfe  gegen 
die  Decke  oder  an  einen  Balken  stossen;  wenn  Kinder  im  Scherz 
die  Stirnen  gegeneinander  stossen;  das  Stossen  des  Kalbes  gegen 
das  Euter.  Vgl.  dnmpeln  (werfen,  stossen)  DWb.  II  1522  und  wend. 
dump  (Schlag),  dnmpa6  (puffen)  Pfuhl  171. 

dundof.  m.  Donner.  Auch  in  Ausrufen  und  Flüchen,  deren 
zweiter  Bestandteil  bisweilen  enphem istisch  unverständlich  ist: 
dundr-hügl,  dundr-litclni  (oft  als  Ausruf  der  Bewunderung),  dundj- 
fäbl,  dundi -i.iji],  dujid}  -  faksu ,  dund|*-wetr.  dundr-wetstok  für 
„Donnerwetter!'^  vgl.  Leipz.  Wb.  S.  105,  dundi'-kil.  Auch  scheltend 
du  duiidr-medj  du  du! 

düud.  adj.  (uur  prädikativ)  betrunken;  ders  ha§t3  widj: 
mol  dune. 

e. 

cid  ),    f.    Alter.  —  DWl).  T  267:  Älte. 

emlink.  m.  Heirachen.  —  DWb.  IV  2  809:  Heimel,  n.  Demin. 
zu  Heime  (m.  und  f.),  vgl.  auch  heimilin,  heimlin.  —  Die  Form 
hdmlink  habe  ich  nicht  geiiört. 

esrtrn.  8W.  V.  in  ficji  apesorn,  f-eSorn  =  hastig  arbt^itm 
oder  laufen,  so  dass  man  erhitzt  und  atemlos  wird.  DWb.  1  85, 
Leipz.  Wb.  S,  73. 

64h|-kaps.  m.   Eichelhäher.   Vgl.  schles.  kapscli  —  Rock- 
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tasche  (capsa),  &inkap8chen  einsacken,  einstecken;  Weinhold, 
Dialforsch.  80;  etwa  weil  der  Vogel  Eicheln  „einsackt",  ftisst? 
—  Oder  ist  kapä  von  kaps  —  kabisz,  kabis  (schles.  kftbsch  —  Kopf), 
Kohlkopf,  im  Schles.  zu  Kopf  Überhaupt  erweitert,  abzuleiten? 
Vgl.  DWb.  V  9. 

f. 

fa^a.  f  Windmaschine  zum  Reinigen  des  Getreides  von  drr 
Spreu.  Dazu  das  Verbuni:  fa^n.  s\v.  v.  Vgl.  fegen,  sbst.  die 
fege,  DWb.  III  1412:  Fege  {-■  purgatio)  auch  Sieb  zur  Reinigung 
des  tliTicidis.  Kuinfege.  —  fegen  —  „kc^lircir  kommt  nicht  vor, 
ausser  in  dem  (scliriftsprachlichen?;  büi&iylegi-  oder  ^orsk^fegi* 
(Öchornsteiii  feger) . 

fr-fämt.    adj.    Umbildung  ans  infam. 

f ard.  f.  Pfarre,  nur  in  der  Bedensart  uf  dd  fara  g^n  —  in 
den  Konümandenunterricht  gehen. 

ferf9.    f.   junge  Kuh. 

fertsln,  rum-ferts^n.  sw.  T.  mössig  hin-  und  hergeben. 
Leipz.  Wb.  a  112:  DWb.  — . 

fiütl  m.  FiUlsel.  wurät-finq.  —  DWb.  IV  1,  1  S.  520: 
MUsel.  n. 

flr-kanti^.  a^j.  vierkantig,  d.  h.  derb,  gedrungen,  vom 
Körperbau,  nd.  kantig  =  munter,  stark,  dreist;  vgl.  DWb.  V  176. 

f  itd|n.  sw.  V.  unnütze  Bewegungen  bei  der  Arbeit  machen, 
ohne  Erfolg  geschäftig  sein;  oft  auch:  mit  einem  Messer  unnütz 
herumfnchtehi.  —  DWb.  III  1693;  Weinhold,  schles.  Wb.  21, 
Leipz.  Wb.  S.  113. 

fligij,  flln.  st.  V.  1.  fliegen,  2.  fallen;  fallen  selbst  wird 
wenig  gebraucht;  z.  B.  das  haos  is  a^ngaflögg.  —  df  juöa  tlit  in 
grobi^i. 

fOgl-fi-köfu.    Vögel  verkauten,  ein  K  nabenspiel. 

Der  Vogclverkäufer  ist  »kr  l;iro  fPfftrrerX  der  Käufer  lier  uara  (Narr >  Ks  cut- 
spinntsich  dann  folgendes  (»tsiiiäch;  gun  tak-r-fara  (Guten  Tag,  Herr  Pi'arrerj  — 
tdk  r-naro  (Gateu  Tag,  Herr  Narr)  —  h6m  fd  k^na  f6gl  tso  ftkufp?  —  ab 
difd»  die  in  der ..)  weit  nim-fliDl  Die  VOgel  eind  die  flbrigoi  uitepieteiH 
den  KDabea.  Der  nere  nennt  nnn  Namen  von  VOgeln;  wird  ein  Vegelnane  ge- 
nannt, den  ein  Knabe  erhalten  hat,  so  »llieg;t  der  aus'-,  und  der  nara  muss  ihn 
fangen  usw.  Die  ,V»get''  erhalten  oft  abenteuerliche  Namen,  damit  der  Kieler 
sie  nicht  sogleich  err&t;  einige  sind  im  Wort^chatae  angeführt. 

fol(^9.  n.  Fohlen;  auch  die  braunen  Früchte  der  Ross- 
liastanie. 
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fri?n(t)§aft.  f.  auch  im  Sinne  von  Verwandtschaft;  z.B. 

wir  ^^n  bae  nnfa  fra^ntSaft  tsu  kermnst.  V{?1.  Leipz.  \Vb.  S.  116. 

ful,  in  ff  t'ul  nein.  st.  v.  Jiinaiid  ilurchi)rü{»'eln:  vom  Aus- 
klopfen der  Kleider  hergeuomiuen:  diese  klopft  man  aus,  wenn  sie 
sUuilii«r,  voll  sind. 

i^t  üs.  tis,ij  mir  als  Mass  jrelniiuclilicb,  sonst  immer  beu,  bend. 
Vgl.  aber  bär-lisiiiJi,  barps  „barfuss". 

[gelt]  Fragepartikel,  in  Dnbr.  ganz  nngebränchlich.  Nach 
DWb.  IV  1,  2  3058  soll  es  in  der  Lausitz  noch  gelten;  jenseits 
der  schlesischen  Grenze  schon  in  Muskau  ist  das  der  Fall. 

gelt  §p!ln  in  Redensarten  wie:  dö  tftts  gelt  gpiln,  d.  Ii.  es 
.scheint,  als  ob  dort  ein  Schatz  (Geld)  vergraben  ist;  (ungefähr  = 
du  seelits  ..d;i  sjnikt  es"). 

[gern«),  adv.)  In  der  Uedeutung  «alisirlitlich",  wie  in  Sclile- 
sien,  kommt  es  nicht  vor;  dafüi*:  mit  güdy  wiln;  z.B.  der  haty 
mit  gudn  wiin  ^r-^stasn. 

glents.irn  (glensorin    sw.  v.    unruhig  glänzen,  funkeln. 

graoplii.  sw.  V.  haiirlu  (von  kh-iiuTon  Ha^^tdstiicken:  sonst 
>lnsii  I  .Auch  die  umgelautete  Form  gra^pjn  kommt  vereinzelt 
vur.  —  Im  15.  Jh.  ist  die  Zusammensetzung  isprrnpe  (Hagelkorn) 
bezeugt  (Kluge:  Ktym.  Wb,),  Weinhold,  schles.  \Vb.  29». 

gribln.  sw.v.  wimmeln;  namentlich  von  vielen  kleinerenTieren. 
z.  B.  das  griblt  alas  fon  ömC'fy;  vgl.  Weinhold»  Üialforsch.  36: 
krfebeln,  kribeln;  DWb.  V  2202, 

grif,   m.  Federhalter. 

grlwa.  f.  Stückchen  gebratener  Speck.  Auch  halbverheilte 
wunde  Stellen  an  den  Lippen  bezeichnet  man  mit  grlw^;  wer  sie 
hat,  von  dem  sagt  man:  er  hat  griw«  genascht;  ^  Leipz.  Wb. 
unter  Gäke  S.  118—125. 

gröba-laeta.  pl.  Leichenzug;  alle  einem  Begräbnis  bei- 
wohnenden. 

gr6m&da.  f.  Gemeinderat;  Gemeindeversammluiig  (beuoi 
Schulzen) ;  wend.  hromada  —  Versammlung  der  Ortsleute;  vgl.  kökula. 

grüs-föti*  spiln.    Grossvater  spielen  (Kinderspiel). 

Eine  Bute  wird  iü  den  Kaseu  gc:il(:ckt.  d.  i.  dei  Urodsvater;  in  gleicher 
Entfernung  davon  werden  soviele  aus  Zweigen  geschnittene  Pflöcke  in  die  Erde 
geneckt,  als  Hitqiieler  vorhandeii  sind.  Die  Mitspieler  werfen  nun  nach  der 
Reihe  ein  Hener  in  den  Rasen;  der  Pflock  dessen,  der  geworfen  hat,  darf  ao- 

MUteilimgMk  d.  sebl«s.  Oes.  f.  Vkde.  Ueft  XX.  4 
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weit  vorrücken,  als  die  Klinpfc  in  die  Erde  jfedmn£:<»n  ist.  Wer  den  Gros?\'ater 
zuerst  erreicht  hat,  ist  der  erste  Gewinner:  wer  ilin  zuletzt  «  rreicht ,  hat  ver- 
loren. —  Vgl.  Spiele  der  Wenden,  das  Pfeilchou werfen  in  Uaupt-Schmaler, 
Volks!,  d.  W.  n  S.  224. 

guäa.    f.    Mund  (scheltend;. 

h&^f.  adv.  heuer;  davon  haeric^iS.  z.  B.  dj*  haeriqh^c 
hObj-  (Hafer). 

ha^ta.  meist  a?ta.  Sehuieichel- und  Rufname  für  die  Katze. 
Wend.  hajta  (Katze),  Kindersprache  (Ptiilil). 

flialt|  nid  und  obd.  häutig,  komiut  in  Duhr,  nicht  vor, 
wohl  aber  in  .Mnskau. 

[haosu,  liiii.K    ad\.]    nicht  voiliandrn:  dafür  draosn,  drinv 

hfip  ).  f.  t'in  Hclilechte.s  Me.s.ser;  auch  ein  Messer  mit  kurzer 
Klinge.    DWb.  IV  2  471:  Hape.  f.  ahd.  happa,  habba,  mlul.  lu-pe. 

häporu.  sw.  v.  das  häpert  ^  es  geht  schlecht,  es  feldt  an 
otwa,s:  dö  häports  an  geld^.  (Nur  iinpersönlich.J  —  DWb.  IV  2 
471:  hapern.    Weinhold,  .scIiUs.  Wb.  33". 

harka.  f.  Harke;  vgl.  Leipz.  Wb.  8.  130;  in  Moskau  hört 
man  auch  schon  reqjiQ  dafür.  DWb.  IV  2  478. 

[98  hat  s  es  gibt]  kommt  in  Dubr.  nicht  vor,  wohl  aber 
in  Mttskan. 

he!  Inteijektion.  t.  mit  he  fordert  man  nach  einer  Frage 
zur  Antwort  auf;  z.  B.  was  wilst^  h!r?  he!  2.  mit  he  zeigt  man 
jemand  etwas;  z.  B.  riqli  amöl!  he!  DWb.  IV  2  714. 

hek|n.   sw.  v.   häkeln.   Name  eines  Kinderspieles. 

Eine  Bute,  deren  Zweige  -  niclit  ganz  bis  an  den  Stengel  —  abgesdiiitttea 
sind,  wird  in  die  Brde  gMteckt;  um  dieaeii  mkrecht  atehimden  heklbftm  aetsea 
sieb  die  Milapielenden  beruin,  von  deoeu  jeder  ein  aus  efnein  Zweige  geachaitteiieB 

Hlkcben  besitzt,  das  an  den  untersten  Zweig  des  lläkelbaumes  gehängt  wird. 
.Teder  Spieler  wirft  nun  der  Reihe  nach  ein  Messer  in  die  Höhe;  zeigt  diese« 
beim  Niederfallen  die  mit  der  Kcrlte  oder  dem  Fabrikzeichen  versehene  Seile, 
so  darf  das  Iliiktlien  des  BetreAeutien  einen  Zweig  höher  geüftniff  wonlen.  *^t» 
steigen  alle  Häkchen  den  Baum  hinauf  und  wieder  herab.  Der,  tiessen  Hakehtc 
zuletzt  unten  wieder  ankommt,  hat  verloren.    DWb.  IV  2  180  kennt  dies  nicbt 

lieldr.  hol  f  r.    m.    (  in  zum  Pfarnicker  gehöriger  Brumu-ii 
Vgl.  DWI«.  IV  2  301  (^liehültnis  für  Fische). 

Iii  11.1.  1.  Henne.  Vgl  T.eipz.  Wb.  S.  134;  hiuae,  hiene. 
DWb.  hat  f'inc  solche  Form  nicht. 

hipdrliük.   kleine  Heuschrecke  =  Hüpfer. 
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hordd,  flÄom-horde.   f.  Vomchtang:  zum  Trocknen  und  Ab- 

backen  von  Obst  (eine  Reihe  schmaler  Leisten  in  gerin^jem  Ab- 
stände voneinander,  durch  einen  Kalinu  n  zusaniraeng:ehaiten).  Nach 
Khio^e  lEtyra.  Wb.):  Flechtwerk  zu  Wunden,  mhd.  horde  (md.),  cf- 
gut.  hiiürds. 

hninko,  liini»ka.    Lockruf  für  Schweine;  vgl  huns. 

hunipaoa.  t.  eine  Voniclituii<r.  dif  kleinen  Kindern  ausser- 
]m\h  des  Hauses,  nainentlirli  auf  dein  Felde,  die  Wiege  einsetzt. 
Drei  Stäbe  werden  aneinander  ^elelijit;  an  dem  Kreuzunpfspnnkte 
wird  ein  Zipfeltuch,  in  dem  das  Kind  gebettet  ist,  aufgehängt.  In 
wendischen  Bauernstuben  sieht  man  die  humpaoa  auch  oft  genug 
an  einem  Deckbalken  befestigt,  und  das  Kind  wird  darin  in 
Schlaf  geschaukelt;  cf.  weiid  humpaö  »  schaukein  (Pfuhl  S.  1071), 
campawa  »  Schaukel  (ebd.  105). 

hung,  hunfil,  hnngko.  Lockrufe  für  Schweine.  Im  Wen- 
dischen Jagt  oder  treibt  man  die  Schweine  mit  huß,  huS  (s.  Haupt- 
Schmaler  II  S.  215);  Einfügung  von  n  ist  in  der  Ha.  Öfters  zu 
beobachten.  hund|  (deutsch)  nnd  huD§ko  (wendisch)  sind  Deminu- 
tivbildungen. 

hupaz.  m.  1.  Heuschrecke,  von  hüpfen.  2.  Wiedehopf,  von 
seinem  Rufe:  hup,  hup!  —  wend.  hnpak  heisst  Wiedehopf,  hupaö 
v.  schreien  vrte  der  Wiedehopf.  Die  Heuschrecke  dagegen  heisst 
sk65k  (skok  d.  Sprunjr).    Also  ist  hni)az  ^  Heuschrecke  eine 

wendisch-deutiiche  Neul)ildung,  unter  Anlehnung  an  hop!,  huppen; 
vgl.  schles.  Huppepferd  (Weinhold,  Dialfoisch.)  112—4. 
hüää!  Eul  mit  dem  man  die  Hühner  verjagt. 

Japdf.  m.  Elter,  der  aus  einer  Wunde  abgesondert  wird. 
Dazu  jaodi'n.  sw.  Y.  eitern.   DWb.  — . 

k. 

kdmüskaen.  sw.  v.  Steinchen  spielen.  Fangspiel  mit  fünf 
Steinen.  —  Wend.  kamjefi  der  Stein,  dazu  Demin.  kamjuSk 
(Steinchenj,  daran  tritt  die  deutsche  Endung  -pi,  die  zu  -a^n  wird. 
Von  Wenden  gebildet,  von  Deutschen  selten  mehr  gebraucht,  da- 
für meistens  Stto^  dpUn. 

kaold.  f.  Bezeichnung  eines  rundlichen  Körpers,  etwa 
Knollen;  z.  B.  5n6-kaoln  an  pantöi]  hon  (d.  h.  Schnee  ist  am 
Pantoffel  festgefroren  und  bildet  „kaoln*^.  —  das  fert  hat  ana 

4* 
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6rntli^d  kaold  an  b^na.  In  diesem  Falle  bedeutet  k.  soviel  wie 
Geschwür,  Beule;  dazu  vgl.  DWb.  V  349  unter  3.,  auch  N.  Lausitz. 
Magazin  30  S.  242.  —  dl  knuln  lön  das  jör  güt;  das  faen  ftbr 
kÄoln!  «  grosse  Stacke  (vgl.  DWb.  a.  a.  0.  Id.).  —  Dieselben 
Bedeutungen  hat  das  wend.  kula.  —  Das  Wort  ist  md. 

kaopd.  f.  rundliche  Erhebung,  namentlich  des  Erdbodens. 
Davon  Demin.  kacp^Q.  n.  kleine  Erhebungen  auf  der  Haut^ 
kleine  Geschwüre  u.  dgl.  DWb.  Y  360.  3.:  Ostmd.;  in  Posen  be- 
zeichnet man  ro  kleine  ErdliüiGrel,  besonders  auf  Wiesen,  aus  der 
Jsiedeiiausitz  ist  es  belegt  als  mit  (Iras  odci-  Binsen  bewachsene 
Maulwuifshaufen.  So  auch  in  Duhr,  (gras-kaoptjj;  vgl.  wendisch 
kupa  =  Hügel. 

kau  1)1  II.  sw.  V.  vffl.  Leipz,  Wb.  S.  14ä.  DWb.  V  .S61;  kh-iiie 
(be.sunders:  heiiiiliclii')  Taiisciigeschat'te  machen,  md..  nMiiiciitlicIi  in 
Sachsen,  Nordl>iilinien,  iSchlesieu,  2»»iederlausltz,  Puseu;  überall  iu 
der  Kinderspraclie. 

kaorefl,  meist  pl.,  neutr.  {?).  noch  nicht  au.sge wachsen«' 
junge  Frösche.  —  Ich  denke,  es  ist  eine  Eutstellunp:  von  kaularscli 
(DWb.  V  347);  mit  I  für  r  aus  dem  Deminut.  kaolerlj;  —  wend. 
Kaularsch:  kniiric,  kulowac. 

kapä,  vgl.  6^1-kapä.  m. 

kastln,  sw.  v.  etwas  Festes,  besonders  Holz,  in  bestimmter 
Ordnung  aufschichten  (uf-kast|n).   Weinhold,  Dialforsch.  III. 

kestln.  sw.  v.  meist  als  part.  praet.  gakestlt  (~  kestli^ 
a4).)f  b-  karriert,  in  verschiedenen  Bichtnngen  gestreift,  so  dass 
Vierecke  (kest))  entstehen. 

ket|.  n.  und  wohl  auch  f.  Kleine  Kette  oder  kleiner  Schliess- 
haken  zum  Yerschliessen  von  Stall-,  Gartentüren  etc.  —  Nach 
DWb.  V  635  und  Leipz.  Wb.  S.  146  Fem.  tsü-ketln.  sw.  v. 
durch  ketl  und  Vorstecker  schliessen. 

kikarn.  sw.  v.  verstohlen,  uiitn drückt  lachen.  (WeinUold, 
schles.  Wb.  gickern);  vgl.  ahd.  kicliazzen.  —  DWb.  V  6G0;  Leipz. 
Wb.  S.  146. 

kikn.  pl.  Ostergpschfnk. bestehend  aus  bemalten  Kinn.  Pfetter- 
kuchen  und  Semmeln  ^  nn  lit  sdiKlci  er  Form  des  Seelcnzopies  ikik-iemll. 
das  die  Paten  den  Kimlcni  Iiis  zum  10.  oder  12.  Jahre  geben.  ((Ii 
kindr  gen  kikn  höln;  ut  (oder  nocji)  kikn  gen.)  DWb.  V  25^^ 
küchen  n.  ^  Küchlein  (Sp.  2514),  nd.  Form  küken,  doch  auch  iia 
Hd.  zeigen  sich  Formen  mit  k  (cf.  Sp.  2516);  die  Bedeutung  ist  im 
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DWl),  immer  Hühnchen.  In  unserer  Ma.  wird  also  die  Bezeichnung 
anf  die  Eier  iibertrapfen.  Oder  ist  vielmehr  an  einen  Zusammen- 
hang: kin  ke  f.  (V  2i)iS)  zu  denken,  das  in  der  Bedeutung  von 
Eierschale  vorkommt? 

kirs^.  f  nur  in  stör-kitso  =  Staarkasten,  und  wets-kiiso 
Behältnis  der  Schnitter  für  den  Wrtzsttiii:  so  auch  im  DWb. 
unter  Nr.  4,  und  W^  iiihold,  Verbreitung"  und  Herkiui ft  der  Deutschen 
in  Schlesien  8.  21«  dizw.  62).  —  Md.  (fränk.-tliüring.j.  V^d.  DWb. 
V  700:  kieze  =  Korb  und  ähidiche  Gefiisse.  —  In  dem  Artikel 
.Zur  schlesischen  Art  und  Muodart"  (Prov.  Blätter.  N.  F.  7  (1868) 
8eite  498)  ist  angeführt  kotze,  auch  k fitze  (Bückentragkorb),  und 
es  wird  dabei  auf  p(da.  kosz  verwiesen. 

klapota.   f.   Wassertrage  (nur  noch  alten  Leuten  bekannt). 

K16n-DAbraok9.  Klein-Dubraucke;  das  ist  der  Teil  des 
Dorfes,  in  dem  die  Tagelöhner  vom  herrschaftlichen  Gute  wohnen, 
die  Leute  ohne  eigenen  Grundbesitz,  die  man  auch  „dl  kl6n  la^ta'^ 
nennt  im  Gegensatz  zu  den  Bauern  mit  eignem  Grund  und  Boden. 
grds-Dübraokd  hört  man  nur  manchmal,  wenn  der  Gegensatz  zu 
kldn.  D.  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  soll.  —  Vielleicht 
meint  hier  Gross-  das  neue  deutsche,  Klein-  das  alte  slawische  Dorf. 

klÄno  dstdrn.   Der  erste  Sonntag  nach  dem  Osterfeste. 

klenutSka  (auch  kl6uutsk|").  sehr  klein;  hauptsächlich  in  der 
Kindersprai  lu .  bisweilen  auch  bei  Ei  wachsenen ;  z.  H.  0  j^'!  fö  an 
kltuut.skj'  epj!  -  di  kwuhi  Ion  haQj*  mi^\  fero,  das  in  alüs  fön 
kl^nutska  tsaek'  kleines  Zeug). 

klimpifupo.  f.  Mehlsuppe,  die  eine  Menge  Mohlkliiuipclien 
enthält  DWb  V  1292  f.  tiilii  t  an  kiumper  f.  =  Klüm]jLhen;  vgl. 
unter  2.  nd.  kluniperm^  lk :  auch  im  Md.  kommt  khimpor  vor. 

kluk.i.  f.  Mutteriienne.  DWb.  Y  12581.;  kluk^^  das 
Rufen  der  Henne. 

kluiikf.  m.  schleclites,  zerissenes  Kleidungsstück.  Vgl. 
DWb,  Y  1297:  untrr  h:  Leipz,  Wb.  S.  149. 

knaks!  Schalinachahraung  beim  Zerbrechen  eines  festen 
(«egeltstandes.  Aach  subst:  dö  göps  uf  6möl  an  knaks!  Davon 
knaksf.  sw.  v.,  vgl.  frequentativ  knastarn. 

koaopln.  sw.  v.  abklauben  (Fleisch  von  den  Knochen); 
ziemlich  iselten.  —  DWb.  V  1371;  md. 

knaotS^.  sw.  v.  (tsr-koäotä^)  =  zerknittern,  z.  B.  Papier 
oder  steife  Wäsche. 


Digitized  by  Google 


54 


knipam.  sw.  v.  einen  Knoten  lösen,  üf-,  fr-kniparn;  z.B. 
df  fOdQ  is  gaii;  ir-knipart,  d.  h.  unauflöslich  verwickelt.  D\n>.  V 
1623:  knüppeln  Nr.  3.,  Leipz.  Wb.  S.  80. 

knuld.  f.  (pl.  knuln)  nur  in  der  Bedeutung  von  Kartoffel  (dieses 
ist  un[2:ebräuchliclO.  DWb.  V  1464  tf.  knuln- förigu,  Terien 
zur  Zeit  der  Kartutielcrnte,  Micluielisfciieii. 

knütäp.    8W.  V.  (verhalten)  weinen;  vgl.  DWb.  V  15291".  4c. 

kökln.  sw.  V.  mit  Feuer  spielen.  -  -  Die  iiid.  und  nrh.  Form 
von  gaukeln.  DWb.  V  1566.  Weinhold,  Diailoibch.  S.  95:  gökelu, 
vgl.  Leipz.  Wb.  S.  124. 

kö-ko  .  .  .  kn-dÄts!  Öchalbiachahniimg.  Das  Kufen  der 
Henne;  vgl.  wend.  kokodak! 

kokoScJm.  n.  auch  kökotl  n.  iinei.st  im  pl.)  PfllierliiiL'^r  — 
Vgl.  wend.  kokos  (Henne);  wegen  der  Älinlichkeit  mancher  Phffer- 
linge  mit  dem  Kamm  der  Henne  oder  des  Hahnes? 

kökot.  ra.  Festlichkeit  nach  der  Kartoffel-  oder  Koniernte, 
wobei  die  Arbeiter  vom  Bauern  oder  Gutsherrn  bewirtet  weiden. 

Vgl.  wend.  kokot  «  Hahii;  es  war  frtlbn'  ein  wvnduelier  Braneli,  Am 

zum  Bescbluss  der  Ernte  der  Wirt  unter  der  letzten  Schwade  einen  Habn  Ter- 
steckte,  <ler  dem  gehörte,  der  beim  Ztisamnieuralfeii  auf  iliu  traf;  jedoch  mutate 
der  den  ÜUchtigen  Habn  sich  erst  haschen  (üaapt*Scbmaier:  Volkslieder  II  Ge- 
bräuche der  Wenden  S.  221). 

kökula.    f.    Das  Gemeindeholz,  die  Gemeindekeule. 

War  früher  im  Dorfe  jemand  gestorben,  so  wurde  dies  deu  Bewohnern  der 
Reihe  nach  dadurdi  mitgeteilt,  dass  vom  Schulzen  aus  an  den  nMrhstPu  Bauer 
ein  Krett  vun  dreieckiger  Form,  die  KokuIa ,  flbergeben  wurde;  er  liiitt«-  «liesc 
zugleich  mit  der  Botschaft  weiterzuschicken,  bis  sie  wieder  beim  Schulzen  an- 
langte (vgl.  Haupt-Schmaler  II  S.  251).  Der  Gebraach  ist  seit  etwa  40  JehicB 
abgekommen.  —  Id  älmlicher  Weise  geschieht  die  Bernfimg  lor  Grenada:  c« 
wird  ein  Zettel,  der  die  Aufordening  mit  der  Angabe  der  Zmt  enthält,  auf  ein 
Brettchen ,  an  dem  ein  kurser  Stil  ist  (so  dass  das  Ganse  eine  scbippenartige 
Gestalt  hat),  befestigt  und  so  von  Hatis  zu  Haus  getragen.  Seit  etwa  25  Jahren 
herrscht  diese  Art  der  Berufung  nicht  mehr.  i\m  Wort  ist  nur  noch  alten  Letttss 
bekannt.   (Vgl,  auch  Andree:  Wanderstudien  S.  67  if.) 

külats.  m.  Bezeichnung  einer  ziemlich  grossen  rundlichen 
Masse  (mit  dem  Begriffe  des  Plumpen,  Schworen)  auch  ein  st^irkes. 
gut  entwickeltes  Kind  wird  im  Spass  kolats  genannt.  Fdiier 
heisst  80  das  letzte  Brot,  das  aus  den  Teigüberresten  im  Back- 
fass  geformt  wird;  —  wend.  kolaö  (rundes  Brot). 

k61t.  m.  eine  Futterpflanze:  KnOrich.  uf^  k611  g^n  »  Kolli 
pflücken  gehen;  wend.  kolij. 
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korSta.   f.   Brotrinde,  ahd.  krusta.   DWb.  Y  2479  f. 

k6§ik.  Flurn. ;  hängt  vielleicht  mit  wend.  kuSi  abgestutzt, 
kiisk  Stumpf,  zusaminen;  Benennung  narli  abgestutzten  Bäumen? 

k  l  äcda- Waes '  Ausruf  des  Erstauiuns,  Wend.  Kreide  = 
kivda,  als  lialb  unwilliger  Ausruf  kommt  vor  kryda  widal  = 
Kivide  Weide!  —  Vielleicht  handelt  es  sich  im  obigen  Ausruf 
auch  tim  eine  (iiplRMiiistisc  he  l'nideutuiig  des  Namens  Christi  = 
Cliristus  weiss  es,  als  Bctcueiun*;? 

krats-1>er^.    (.    Broinhccn'.    DWb.  V  2071. 

kreld.  1.  ein  in  einen  iiarten  Gegenstand  eingekratzter  Riss. 
-  Leipz.  Wb.  S.  154.  Weinhold,  Dialforsch.  III.  —  DWb.  V 
lÜ8if.:  krall,  kräll.  m.  kralle  unter  II);  dazu  kr  ein.  sw.  v. 
Risse  machen,  kratzen. 

krepirp.   sw.  v.   sterben,  von  Tieren.   DWb,  V  2169. 

kribaetSa.  f.  horizontales  Brett,  auf  dem  man  beim  Spinnen 
sitzt,  nnd  an  dem  der  Stab  befestigt  ist,  um  den  der  Flachs  ge- 
wunden wird. 

kr  im.  sw.  v.  1.  intrans.  das  krlmt,  d.  h.  man  empfindet  ein 
Kitzeln.   2.  trans.  dr  hunt  krimt  (i^Ji,  der  Hund  kratzt  sich. 

kn'm9rS'laetaf  Ausruf  des  Staunens,  der  Verwunderung. 
Vielleicht  euphemistische  Umbildung  von  „('hristenleute*'! 

kripl.  m.  verkrüppelter  Banm,  selten  auch  von  einem 
schlecht  aussehenden  Menscht  ii  gebraucht.  Vgl.  DWb.  V  2473. 
Daza  kri]ili(jji  adj.  vt  ikrüppelt,  krüi)pelhaft.  Auch  vorzugs- 
weise mit  Bezug  aut  PHaiizcu  gebraucht.  DWb.  V  2303:  krieplicht. 

krufj-  Der  Stal).  au  dem  der  Rocken  festgebunden  ist.  Pfuhl 
S.  2^)4:  kruzelc  =  Wo(  kenstock,  Oberwockenstock. 

kukuk.  m.  Sprichwort  (Tscliernitz):  df  kukuk  kirnt,  wenf 
kan  höbr  fresn:  d.  h.  wenn  der  Kuckuc  k  si(  h  zeigt,  muss  der 
Hafer  schon  eine  gewisse  Höhe  erreicht  liaben. 

külaoka.  f.  (Kindersprache);  rundlicher  Gegenstand  zum 
Spielen,  Kugel.  —  Dr  min.  zu  kula  (wend.)  =  Kugel,  verwandt  mit 
kularn.    sw.  v.    kolh  rn,  rollen. 

kül|  -riba.  f.  Kohlrübe,  cf.  wend.  kulrjepu:  Haupt-Schmaler 
II  213,  nach  Pfuhl  S.  298:  Kohlrübe  »  kulawa  =  kulawa  r6pa 
»kulirftpa.  Umbildungen  a.  d.  ItaL  s.  DWb.  V  1596  unter  Kohlrabi. 

küret|.  n.  meist  im  pl.  Pfifferling;  auch  kurefik^.  pl.  kommt 
vor;  vgl  Haupt-Schmaler  II  213;  wend.  kurjatka,  kurjatko  in  der- 
selben Bedeutung,  von  kura  (Henne),  für  kokoi  (vgl.  kokoSc^h^). 
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kvatSo.   f,   Ohrfeige  (schaUnachalimend). 

kvetSkd.  f.  Zwetsche;  (vgl.  auchDWb.  YII  2366:  quetsche, 
qnetschke).  Nnr  für  grosse,  runde  Pflaamen  gebraucht. 

kyirld.  f.  der  Quirl;  ahd.  dwiril  >  mhd.  twirel,  beides 
masc.  —  DWb.  VII  2376  f.:  Quirl,  m. 

1. 

laen-61e;  in  da  1.  gen,  in  die  Stanipfmülile  gehn,  um  dort 
Leinöl  schlagen  zu  lassen.  Auifiillig  ist  die  Feniininbildung:.  Sonst 
heisst  die  Stampfmühle  stampd.  Die  Redensart  „in  da  lä^uela  g^n""  ist 
wohl  kontaminiert  ans  in  da  gtampa  (mtla)  gto  und  noiji  Uen^la  g^n. 

ledf-kups]  mach 9  nennt  man  das  Wiegen  der  Knaben  auf 
dünner  Bisdecke,  indem  sie  sich  die  Hände  reichen  und  so  auf 
dem  Eise  gemeinsam  in  kleinen  Schritten  vorwärts-  und  dann 
wieder  zurückbüpfen,  bis  das  Wasser  durch  das  mürbe  gewordene 
Eis  dringt,  kupsal  ist  (nach  v.  Ünwerth)  im  Schles.  «  Kopfseil, 
d.  h.  das  Tragband  beim  Ziehen  der  Karre.  So  auch  bezeichnet 
man  das  Fahren  mit  einem  Schlittschuh  als  „heksl  gna^**,  nach 
der  Ähnlichkeit  der  Bewegungen. 

ledunk.  1.  baumlose  Stelle  im  Walde,  die  mit  Hiidckraut 
bewaclis(  n  ist.  DWb.  — .  Von  drinscllifn  Stamme  kommt  in  Dubr. 
nocii  vor  adj.  leditji  -  1.  nnveiln-i ratet  und  2.  frei  von  Gepäck,  leer. 

leloa  (I('luu).  1.  Die  gelbe  Seerose,  auch  die  weisse  Teich- 
rose. —  Wend.  die  Lilie  =  lilijn.  aucli  leluja  (Haupt-Schmaler  II  305> 

lern.    sw.  v.    1.  lernen.  2  =  lehren. 

Iura,  ä  n  - 1  u  III.  sw.  v.  ein  Kinderspiel  (nur  von  Knaben  gespielt). 

Stüclie  von  alten  SLrssi  iklinjren  werden  an  eine  Waud  geworfeu.  und  aus  ihrer 
Lage  nach  dem  NiedtM fallen  ergibt  sich,  wer  gewonnen  hat.  Die  Spielpreisc 
sind  Knöpfe,  nainentlicli  blanke  Messingkn?ipfe  —  Ein  «ul  ht^«?  Klin;j;enst<ick  )mut  : 
lum».  f.  DWb.  Vi.  1289;  vgl.  mhd.  läuiel  dat.  iammu;,  Weiiihold,  ichki. 
Wb.  55:  Inminel,  Inmmer  t  =^  schlechtes  Ifesser. 

lunipak.  m.  Lumpenhändler,  als  Schimpfwort  seltener  ^ 
braucht,  während  wend.  iuiiipak  ^  Lump,  Lumpenkerl  zumeist 
als  solc!?rs.  ti  rilicli  auch  als  aLumpeuliändier"  vorkommt  (Gableuzj. 
Vgl.  DWb. 

luskn.  Name  einer  Feldjre^end  bei  Dubr.;  vpfl.  wend.  tuzic 
(kleine  Waldpfütze,  Moor-  oder  (  Jrasteich  im  Kiefernwalde).  Jenes 
Feld  li<  irt  in  der  Nähe  eines  solclien  Waldteiches,  des  risank. 

I  n  f.  rfütze.  —  Wend.  hiÄa.  DWb.  Vi  1314.  —  Wein- 
hold, i>chie8.  Wb.  55. 
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m. 


manft).    adv.   in  AiiHoitU  i-mi^^><siifz(ii  arifrowendet ;  z.B.  kiuii 


—  'SIM.  iiiwtin.    V^l.  ()  Weise,  byntax  der  Alteiiburger  Mundart 
33  mimt  ^nur",  udd.  man. 

maends  lebips!  Ausruf  der  VerwunderuBg:  —  Herr  meines 
Lebens! 

ma^'oksd.  m.  s.  aprii-oksd. 
ina$-gtaD9.   f.  Maistange. 

la  der  Pfingstnadit  wird  im  Dorfe  eiue  hohe  Stange  aufgerichtet,  die  oben 

mit  Krftnzen  uiitl  bunten  Tnchem  geschmflckc  i^t.  Wer  am  Piingüttage  ron  den 
jungen  Bnracben  bis  znr  Spitse  emporltiettert,  erbftlt  irgend  eine  Beiohnnng. 

maotfika.  ac^.  adv.  weich  (namentlich  von  Obst),  überreif; 
z.  B.  maot&kd  bim.  —  di  ep|  fa^n  gans  maotSkd  gdälön  (ange- 
schlagen); (vgl.  im  DWb.  VI  1781  f.:  mauke  Brei).  Vielleicht 
hängt  es  mit  dem  von  Weinhold,  schles.  Wb.  60  angeführten  sw.  v. 
maiiken  „dumpf,  stockig  werden  und  riechen*'  zusammen;  vgl. 
Manschke,  Mauke  usw.  Leipz.  AVb.  S.  168. 

mart,  auch  raort   m.  Marder. 

inekJ^rn.    sw.  v.    hezeicbnet  das  SclinitMi  Zieße; 
Tgl.  den  Bai  uiek.  uak    iite^ti  kuiumt  in  einem  Sputtver.s  auf  die  iScüueiUer  ?or: 


DWb.  VI  1837:  necken. 

mesto.    f.    nur  in  8al(t)s-nie.sta  =  hölzenier  Salzbehälter. 

-  DAVb.  VI  2134:  md;  Woinhold,  scble.s.  Wb.  62. 

iiiika.  f.  (miko  spilii):  zu^tspitzer,  kleiner  Pfalil  in  KiiidiT- 
spit^lL'ii.  Weiiiiiold  (Verbit  itiinir  u.  Herk.  d.  D.  i  S<  hl.  8.  208  (52 n 
fiibrt  es  unter  den  Worten  an,  die  niederdeutsche  Einwirkungen 
nachweist!)  «ollen.  —  DWb.  VI  2170. 

mini»,    f.    Schmeicliel-  und  Hnfname  der  Katze. 

mits.  mitso.  f.  Name  der  Katze;  vgl.  wend.  mi(a  und 
•  kec  (Haupt-Schmaler  II  215),  das  letztere  kommt  ganz  veieinzelt 
vor  als  kets  oder  kits.  DWb  VT  2183:  vornehmlich  md.  Vgl. 
Hiez,  Miez,  Leipz.  Wb.  8.  133,  170. 

mnkd.  f.  meist  pl  muk^.  Laune;  eigensinniges,  absonder- 
liches Wesen.  Dazu  das  sw.  v.  üf-mukQ  ^  murreod  Widerspruch 
erbeben»  und  das  adj.  mukä  (—  muki§)     schmollend,  verdriesslich. 

—  DWb.  VI  2605,  2609  u.  2616.  Leipz.  Wb.  S.  172, 


man  =  komm  docli  (nur) 


fnk  UKtnt  erst  nist!  DWb.  VI  1524. 


»uae(l[,  luek-iuek! 
di  Ml^  All  dreh, 


(Ii       ful  wants^; 
saacdj:  mas  tante^l 
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mült-wurf.  m.  neben  maol-wnrf.  —  DWb.  VI  1811. 
Leipz.  Wb.  8.  173  (Muthwolf). 

müm9.  f.  neben  tantd  b^ weilen  in  Gebrauch.  —  DWb.  VI  2644. 
mütS,  mütSa.  Schmeichelname  der  Kuh.   di  mütSa  =  die 

Kuh  (Kindersprache). 

n. 

näesiriqh.  adj.  neugierig.  —  DWb.  VII  667,  vgl.  Leipz. 
Wb.  8. 175.  Daä  Genitiv- s  erscheint  in  vielen  Mundarten,  vgl. 
ndl.  nicuws  gierig. 

naicats.  m.  ein  nacicter  Mensch  (scherzhaft).  Deutsch- 
wendische Zusammensetzung,  vgl.  stfnkats  8.  66. 

n6ko6  kommt  in  dem  Ausruf  der  Bewunderung  jtkoä 
n6koS!  vor.  j6koS  hangt  mit  Jesus  zusammen,  n6  —  bewundern- 
des „nein!".  Zur  Bildung  des  n^kofi  mag  mit  beigetragen  haben 
das  wend.  nejko,  schön  (Kindersprache),  woran  noch  das  Ver- 
kleinenmgssuffiz  angehängt  wurde.  Jetzt  ziemlich  selten,  beson- 
ders von  Kindern  und  Leuten  gebraucht,  die  ausser  deutsch  auch 
noch  wendisch  sprechen. 

niks.  m.  Nix.  Nach  der  Vorstellung  der  Bauern  ein  fabel- 
haftes Wesen,  das  im  Wasser,  in  Brunnen  und  Teichen,  woimt 
und  den  Menschen  leindlich  gesinnt  ist.  -ge  ni(;Ji  au  burn  raii, 
dl'  niks  der  teit  df  ra(?n",  warnt  die  Mutter  ihr  Kind. 

nisl.  ni.  Mund,  Nase,  auch  das  ganze  Gesicht  wird  oft  so 
bezeichnet.  In  <z rober  .scheltender  liede  verwendet.  Auch  iui 
Schles.  üblicli.    Vgl.  Leipz.  Wb.  S  176. 

nönd.v  adj.  adv.  nah.  C(iiii[>.  iinidr.  supcrl  dr  nensto,  au 
ueusty  (au)  nächsten);  vgl.  ahd.  naUunt,  mhd.  uäheut. 

nocjins.    adv.  hernach. 

nuf|n.  sw.  V.  undeutlich  sprechen;  vgl.  nnstliclu  Leipz. 
Wb.  8.  177  faiii  tt  wend.);  nüTlak  m.  ein  näselnd  redender  Mensch: 
vgl  DWb.  VU  1009. 

ostr-wasj-.  n.  Wasser,  das  man  in  der  Osternacht,  ohne 
ein  Wort  zu  sprechen,  scliüptt,  und  dem  besondere  Heilkralt  zu- 
geschrieben wird. 

P- 

pakafo.  f.  (auch  pokäfd);  eine  Menge  unordentlich  zu- 
sammenliegender Sachen  ohne  Wert;  frz.  bagago. 
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Iiakn.  fi(jli.  sw.  v.  sich  packen  =  ringen.  —  DWb.  VII 
14ÜOtt.  iiiitrr  4):  derb  anfassen;  die  Bedeutung:  „ringen"  ist  nicht 
aJigegeln'ii :  auch:  ficli  tint-pakT)  ..sich  wegscheren". 

pnprusk.    m.V    Farnkraut;  wend.  papros,  paprus 

p»'k(']in.  n.  Pfett'erkurben .  der  in  buntes,  mit  Bildern  und 
Sprüchlein  geziertes  Papier  eingeschlossen  ist.  Iklieijtes  Jahr- 
niarktsgeschenk  für  Kinder.  —  DWb.  Vll  1400  tülu't  diese  spe^ 
zielte  Bedeutang  nicht  an. 

petarn.  sw.  v.  mit  den  Fingernägeln  etwas  abkratzen; 
z.  B.  do  petr  )  (1i>c|i  nich  dDgäl  an  grindo;  dö  kans  fra^li^Ji  ni«^ 
Ml9  wer?.  —  Vgl.  DWb.  — . 

petsgr.  meist  plnr.;  genus?  Kürbiskerne.  Aus  anderen 
Gegenden  mir  nicht  bekannt. 

piats-lüd.  m.  Teich  bei  Wolfshain.  ^  Vgl.  pijanca  (Pfuhl 
452)  s  Blut^I  (in  jenem  Teiche  sollen  Blutegel  sein);  hi2a, 
hi2lc  (Lache). 

pild!  Lockruf  für  Gänse;  als  subst.  fem.  gen.  in  der  Einder- 
sprache üblich.  —  DWb.  — .  Pfuhl  453:  pila,  pila!  Lockruf 
ffir  die  Enten. 

pimpln,    sw.  v.    weinen,   vgl.  Leipz.  Wb.  S.  89. 

pi'nk^i-päuko.  In  Dnbr.  nur  als  jerus  bekannte  Kinderspiel 
bezeugt  (vgl.  DWb.  Vll  1800:  „pinkepank,  in  welcher  band?*'); 
vgl.  Leipz.  Wb.  S.  182.  In  Leipzig  soll  die  Frage  lauten:  ])iuk- 
der-bank,  wo  .steht  der  Schrank,  oben  oder  unten?  ---  In  Duhr, 
tritt  der  Leiter  des  Spieles  vor  seine  i ie.^i)ielen.  hält  die  ge- 
schlossenen Hände  nhwecli.selnd  über-  nnd  untereinandei .  während 
er  spricht:  piDk.i-]»:inko,  wu  stet  d|-  srank,  öbi}i  ödr  untyV 

pinky.  sw.  v.  sich  die  Augen  zuhalten,  sich  weg  (in  eine 
Ecke)  wenden  (der  beim  Versteckenspielen  suchen  muss,  muss  also 
so  lange  „plnk^"',  bis  alle  versteckt  sind).  —  DWb.  VII  1860 
fehlt  diese  Bedeutung. 

pirts].  n.  Stückchen,  Endchen.  —  DWb.  VII  2278  pärzel 
m.  und  n  554  bürzel,  Schwanz,  namentlich  der  kurze  Schwanz 
der  Hirsche  und  des  Schwarzwildes. 

piSporn.  sw.  v.  leise  reden,  flüstern.  —  DWb.  VII  1868. 
Weinhold,  schles.  Wb.  70;  Leipz.  Wb.  S.  89. 

pltf.  m.  Peter.  Bezeichnung  des  Katers.  Das  Eintreten 
des  i  ist  auch  schlesisch. 

pltsQ.  SW.  V.  an  den  Brüsten  (bzw.  am  Euter)  saugen  (von 
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Kindern  und  Jongen  Haastieren).  Vgl  pitsQ  fem.  BrQste.  — 
Vgl.  wend.  pi6  trinken  and  das  im  Deutschen  bisweilen  gebrauchte 
pitS^  trinken.  —  Vgl.  DWb.  VII  1872 :  pitschen,  kneipen,  zechen; 
Leipz.  Wb.  Biez  S.  89. 

plan  dorn.  sw.  v.  Wasser  in  kleinen  Mengen  vergiesseu; 
Ii'-  verspritZL'ii.  —  Vgrl.  DWb.  — . 

plän-luk.  111.  Wuld-  mid  Wicsentroo'oud  bei  Dubr.  tziuii 
Teil  sumpfig:);  vgl.  wciid.  Jiika  Wiese;  plan  laucli  plön)  vielleicht 
-  weiul.  plono  oHYus  l-Md.  plony  eben,  untruchtbar  ^die  letzten 
beiden  Bedeutungen  würdt  n  passen). 

plan(t)s|'n.  sw.  v.  lit  ftipfe  Bewegungen  im  Wasser  aus- 
führen, das  Wasser  in  bettige  Bewegung  vei'äetzen;  so  aucli 
DWb.  VII  1895;  vgl.  Leipz.  Wb.  S.  183. 

plats.  m.  Kuchen  aus  Brotteig.  —  DWb.  VII  1916.  Wein- 
hold, schles.  Wb.  71.    Leipz.  Wb.  S.  183. 

])]t'tsiqji.  adj.  plaft^zi'diiickt;  z.  B.  an  pletsigj-  sten.  ein 
plattgeformter  Stein.  -~  DWb.  VII  1903.  Weiuliold,  schles.  Wb.  71. 

pltns.   f.   umgepflügtes  Stuck  Land;  plin  t.  pflügen. 

plints,  plins,  m.  beliebtes  Gebäck  (hew^-pUntsa,  Hefenpl, 
knuln-plintsa,  Kartoffelpl.).  Slav.  Wort.   Leipz.  Wb.  S.  183. 

plönd.  f.  starke  Leinwanddecke  zum  überspannen  der 
Wagen;  mhd.  plabe,  blähe,  sw.  f.  Lexer  I  294.  —  DWb.  VII 
1887.  Weinhold,  schles.  Wb.  70.  —  plön-wögy.  m.  ein  mit 
einer  Plane  bedeckter  Wagen,  vgl.  Leipz.  Wb.  S.  183. 

plunSki),  meist  plur.,  sonst  plunSke.  f.  saure  Apfel  von 
einem  unveredelten  Baume.  Ist  wohl  nicht  mit  Plunsche  iDWh. 
VII  1949,  vgl.  Weinhold,  scldes.  Wb.  S.  72)  zusaiiiiii  ii/ustellen. 
sondern  abzuleiten  von  wi  nd  ])h»iiyrh.  demin.  ptoiiusk.  Jiolzapfel- 
(baum);  aucli  in  luiseici  .Ma.  Ittzcicliuet  mau  bisweilen  Bäume 
mit  sauren  Äididii  durch  ])luiii?kü. 

pörcjm.    ü.    an  j)orcJin  =  einige,  wenige. 

prt'l.  111.  etwa  Trab.  (Jalo])p;  gowrdinlicli  in  Verbindung 
mit  niacjin  :  nii  prel  niaijiii      ein  JStüek  sciiuell  lauten. 

pudin.  sw.  v.  scliwimmen,  oline  mit  den  Armen  die  be- 
kannten Sc]iwimml>ewegungen  nach  den  Seiten  auszufüliren.  Wohl 
kaum  von  ^Pudel"^  abzuleiten;  vgl.  ndd.  puddeln,  paddeln. 

puia.  f.  Wiege,  pnin.  sw  v.  wiegen.  DWb.  II  220: 
ßoie  f.  Boje  und  auch  Wiege,  vgl.  mhd.  boie,  beie;  rolat. 
boia  (Ducange  I  713).   W^einhold  (Verbreitung  u.  Herkunft  der 
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Deutschen  in  Sehl.  8.  215  (59))  führt  es  (Boie)  unter  den  Worten 
an,  die  den  fninkischtti  und  thüringischen  Bestand  im  Schles.  be- 
weisen sollen.    Leipz.  \VI>.  S.  91. 

püra^n.  ficji.  sw.  v.  sith  beeilen,  sich  aufmachen;  z.  B. 
na  flink  mi '  wcrtr  a^qji  ni('jT  bald.)  ]iürnen  y  —  DWb.  Vif  2277 
purreu.  11  545  burren.    Wi^iuhukl,  sililes.  Wb.  7.1 

[pus.  in.|  in  dem  nllgemeinpn  Sinne  xon  \V;ild  (wip  im 
Schles.)  kommt  es  nirlit  vor.  dafür  lu-ilo.  Dncb  ein  l'>irl\enwäldciien 
bei  Duhr.,  das  jetzt  nicht  mehr  existiert,  hie^  birk(^-pus;  bis- 
weilen ist  pus  —  dicht  verwachsenes  Gehüiz. 

r. 

raükarn.  sw.  v.  (mm-y  a^n-raDkorn)  sich  schnell  und  mut- 
willig hin  und  her  bewegen,  so  dass  dadurch  Schaden  verursacht 
wird.  —  DWb.  VIII  107;  Leipz.  Wb.  S.  190. 

ratsl  Scballnachatamung  des  Zerreissens.  —  DWb.  VIII  189 
und  1080:  ratscb  und  ritz,  ratz. 

[rik^.  m.]  nicht  ttblich,  dafür  immer  puk|.  m.,  Leipz. Wb.S. 95. 

rimp|.  m.  ein  Stfick  Kot.   Vgl.  rümpfen? 

[rink.  m.]  in  der  Bedeutung  von  Marktplatz  (mar^t)  un- 
gebräuchlich. 

ripjn,  (fich).  sw.  v.  (sich)  rühren.  Vgl.  Weinhold,  schles. 
Wb.  S.  76  (neben  rappeln,  dieses  wird  in  unserer  Ma.  nicht  in 
solchem  Sinne  trebraucbt;  wohl  aber  raplicli  ;aU{.;L'bruphtV.  di 
slofn  wol   uoi^ji?    na  nü   laufe  an  fi^Ji  zu  ripla.    Vgl.  DWb. 

viii  m-2. 

ribänk.    m.    Waldteich  bei  Dunraurke;  s.  lu>kii. 
rits'    Schalluachahmuug  des  Zerreisseus;   vgl.  DWb.  VUl 
lUuO:  ritsch. 

röf9.  m.  Rasen,  röfnbaiik.  f.  Kaseiibauk.  DWb.VIII  130  f. 

rotsak.    m.    Scliimidw  ort. 

rots-pepl  m.  Schimpfwort;  auch  pepl  allein  kommt  vor: 
man  bezeichnet  so  einen  kleinen,  imbedentcndeu  Menschen.  Wohl 
einer,  der  sich  noch  wie  ein  Kind  in  der  Nase  ^popelt". 

rnmp|n.  sw.  v.  dumpf  tonen,  poltern.  Vgl.  DWb.  VIII  1489. 

runa.  f.  (wogy-nma)  das  gekrümmte  Holz,  das,  vom  Achsen- 
ende aufsteigend,  dem  Stabe  als  Stütze  dient,  an  dem  die  Wagen- 
bretter lehnen.  ^  DWb.  Vin  1620. 

rustarn.  sw.  v.  rosten.   DWb.  VIII  1284:  rostern. 
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r. 

fägiotka.  Florn.  (Pfarracker) ;  v^^l.  wend.  zaliroda,  mn- 
zäuDt«  Stelle,  Garten,  Peldgarten. 

f:ik-liupm.   sw.  V.   Sacklaufen,  Spiel  der  jungen  Buiüclien. 
fuold.  f.  Säule;  tsaom-faold,  Zaunsäule,  faola  sma^s?,  ein 
Knabenspiel. 

faof-hni(t)so.  raoj'-lun(^t)sk9.  f.  Bezeichnung  des  Sauer- 
ampfers, oder  aucli  IjIoss  seiner  sauren  Blätter.  Der  2.  Bestand- 
teil von  Sauerampfer  tritt  ja  vielfach  entstellt  auf,  vgl.  DWb. 
VIII  1869.  Vgl.  Saueriompe?  etwa  zusammenhängend  mit  lütsn? 
Die  Kinder  pflegen  den  sauren  Saft  ans  den  Blättern  zu  ^lüt&Q''. 
Die  Einfügung  des  Nasals  n  würde  nicht  dagofrcn  sprechen,  da 
sich  ähnliche  FäUe  in  der  Ma.  linden.   Leipz.  Wb.  S.  196. 

r6gd-tü(ji.  n.  Leinwandlappchen,  durch  das  die  Milch 
nach  dem  Melken  filtriert  wird. 

f^la^f^,  f^Uf^.  Flurn.,  vgl.  zelezo,  besser  2elezo,  Elsen. 
In  unserer  Gegend  kommt  Raseneisenstein  vor;  also  etwa  ein 
Feld,  das  reich  daran  ist  oder  war?  Heben  föla^fp  kommt  auch 
föl^r^  vor. 

f6l9.  f.  die  Schwimmblase  der  Fische.  Vgl.  unter  Seele 
im  DWb.  IX  2922.    Leipz.  Wb.  S.  211. 

firop-lek|'.  m.  Name  eines  Vogels  (beim  Spiele,  s.  fugl- 
fiküfp). 

r. 

rcrinka.  Flurname. 

s. 

si-si-sis!  Lockruf  für  den  Hund  ^selteuj;  wend.  ce,  cel 
(Haupt-Schmaler  II  S.  215). 

» 

8. 

Sa!  §a!   Ruf,  um  die  Hühner  wegzujagen;  vgl.  wend.  sö. 

savf<ö-  st.  v.  dazu  sa^sj-n.  sw.  v.  DWb.  VIII  2464  u  2468; 
lerner : 

sa^sf.  m  Scliimptwoit  ^unfähiger,  kraftloser  Mensch). 
DWb  Vin  2M)8.  türm-sacsr  ist  ein  Name  des  Sperlings,  jedoch 
nur  beim  tügl-fiköfy  (s.  d.). 

salästf.  f.  Elster.  DWb.  VIII  2058.  Weinhold,  schles. 
Wb.  80.  —  salastr  sisn  Schalaster  schiessen,  d.  i.  ein  von 
Knaben  ausgeführtes  Kunststück. 


V 
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Ein  Jnnf^e  legt  sieb  anf  den  Rücken  und  streckt  die  Hände  Uber  den 
Kopf;  auf  die  Hände  setzt  ein  anderer  seine  FUsse;  dann  bält  der  erste  die 
Beine  prebeugt  nach  oben,  der  andere  lehnt  sich  mit  dem  Oberkörper  darüber, 
woranl  der  Liegende  seinen  Freund  mit  der  vereinten  Kraft  seiner  Arme  und 
aeiner  Beine  nach  vorn  achaellt. 

galka^n.  sw.  v.  schellern.  Das  Verbum  wurde  mv  einmal 
in  Diibr.  gehört.  Ein  SpatLii,  den  ein  Knabe  hielt,  wurde  von 
t  iiieiu  andern  krättifi  grsclilagiii ;  da  rieb  sich  jener  die  Hand 
und  sa^e:  das  hat  abf  gaSalkaet!  DWb.  IX  2500:  schellern; 
Schalken,  zeihauen,  sich  sclialkun.  zerspringen:  IX  2070. 

sapa^n.  sw.  v.  gehen,  indem  man  viele  und  kleine  Scliritte 
macht,  sap,  sap,  Schailuachahniung  des  sapaen  Vgl.  Weifdiold, 
Dialforsch.  U9.  DWb.  — .  wend.  sapac  sehleitend  gelien.  latschen. 
l)as  Gehen  des  Schafes  ist  auch  als  sapa^n  zu  bezeichnen;  be- 
steht etwa  gar  eine  Beziehung  zu  dessen  Namen  V  vgl.  wend.  sepa, 
Schmeichelwort  für  Schaf.  —  Zu  äapa^n  geln'jrt  das  Schimpfwort 
äapaod.  f.  weibliche  Person  mit  schleppendem  Gange. 

äebiji.  pl.;  genus?  Abfälle  beim  Flachsbrechen.  Zu  vgl  ahd. 
scoub,  Stroh;  nd.  schöf,  pL  schöve. 

Seka.  f.  gescheckte  Kuh,  geschecktes  Pferd.  —  DWB.  Vm 
2382.  Weinhold,  Dialforsch.  110.  Vgl.  wend.  Saka  in  derselben 
Bedetttong. 

Sela.  f.  Ohrfeige. 

Seskd.  f.  das  Wirtshaus.  Weder  das  schles.  Kretscham 
noch  das  nd.  Erog  ist  in  Duhr,  gebränchlich.  —  DWB.  VIII 
2542 f.  3);  dazu: 

genkr.  m.  Gastwirt.  DWB.  YIII  2555. 

Söpaen.  sw.  T.  den  Machs  klopfen,  damit  er  weicher  wird. 
DWB.  — ,   Vgl.  Sebiji. 

§§rik-t&e^.  m.  Teich  bei  Dnbr.;  vgl.  DWb.  Vni  2594: 
wohl  zusammenzustellen  mit  scherung  (schering)  ^das  Scheren" 
fmhd.  scherunge,  rand.  schering t,  nnd.  schernn^^  und  schering, 
auch  in  der  Bedeutung  von  Weide;,  zumal  in  der  Nahe  des  Teiches 
ein  Schäferei  ist. 

ga-secjip  n.  krant-^visreji,).  I'ujjpe,  die  auf  dem  Felde  auf- 
gestellt wird,  um  das  Wild  zu  vertreiben.  —  DWb.  IV  1.2.  3856. 
Leipz.  Wb.  S.  121 

sibakQ.  Flurname. 

sindi'-fiqhti?.  pl.  f.  eine  öde,  mit  Brombeei*gesträuch  be- 
wachsene Gegend  bei  Duhr. 
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Sfnt-lAdr.  n.  Schimpfwort;  gilt  aber  nicht  aJs  besonders 
grob.  ,iq)i  los  ni^  mit  mir  &iat-lüdr  Splln",  damit  weisen  Mädchen 
Scherze  und  Zudringlichkeiten  von  jungen  Burschen  zurück.  — 
DWb.  IX  202.   Vgl.  Leipz.  Wb.  S.  200. 

sip!  sip!  Lockruf  för  Schafe.  Im  DWb.  ebenso:  IX  206 
schip.    Wend.  sip,  sip!    Haupt -Sclnnaler  II  215. 

sirliük.  m.  Scliiorling- (Ptlaiizi  j.  sirlink  Spilii.  t m  Spiel, 
das  die  Scliulknaben  gern  in  der  Freivierteistuiide  in  der  Schule 
vornehmen. 

Das  Spiel  stellt  eiue  kleiüe  •  lerichtsverhaiidlung  dar.  Die  Rollen  werden 
auf  Zettel  geschi  i  t  n,  die  faltet  man  zusammen  und  verteilt  sie.  ilie  Personeu 
sind:  der  Amtniaiiu,  der  Bauer,  der  Dieb  aud  der  Scbiriiog.  Jeder  öffnet  den 
Zettel,  den  er  erhalten  bat,  zeigt  ilm  aber  den  andern  nicht.  Der  Bauer  erbebt 
alfldaim  eine  Anklage:  phi  ampniau,  di  homf  haeto  na<^t  n»  feta  Icft  gaStölal* 
Amtmann:  »untr  maeaa  gamaeng"?  (der  Amtmann  spriebt  so  hoebdeuUcli  ab 
möglich).  Bauer:  Jawul!"  Amtmann:  ,wer  is  df  dip?"  Der  Bauer  maw  ratea. 
Trifft  er  den  Dieb,  so  fragt  der  Scliirliug :  „was  solf  krigpV"  Darauf  setzt  der 
Amtmann  das  Strafmass  fest,  das  gewohnlith  aus  Püffen  besteht,  die  mit  ver- 
schiedenen Schikanen  verabf<iln;r  werden  (fimwe  mit  tsukr.  drnp?  mit  fefr,  spis- 
riiln  nsw.).  Die  Strafe  hat  der  .Scliirliug  zu  vollziehen.  Trilit  der  Kläger  beim 
Baten  nicht  den  Dieb,  so  bekommt  er  selbst  die  Strafe.  Der  Schirliug  alsu  ist 
ein  Poliaiat,  ein  fiattel  oder  dgl. 

Wahncheinlicli  ist  lirliak  (für  *sciierting?)  eine  Deminntivbildong  an 
älterem  seherje  „Scherge"  (wofern  man  ee  nicht  mit  schürgen  „ttosaen,  pattea* 
in  Verbindnng  bringen  und  aus  ^tehdrgling  erkiftren  will).  Ss. 

sfrp.  sw.  Y.  quälen,  unruhig  sein  (von  Kindern  nnd  Kranken); 
z.  B.  das  kint  das  bla^pt  ha^ta  in  6n  &irv  (d.  h.  es  ist  immerfort 
unruhig).  —  Wahrscheinlich  »  scheren  DWb.  VIII  2575,  in  der 
Bedeutung  einen  plagen,  quälen.  Als  Nebenform  ist  schieren  an- 
preführt  IX  27.  Dazu  das  adj.  §iricji  unruhig,  quälend.  DWb. 
IX  28  (in  etwas  abweichender  Bedeutung). 

sirp  (surpV  m.  Seherbe,  pl.  sirb|";  sirbr-baofn  —  S(.lit'rl>eo- 
liauten.  Abd.  s(  irbi.  st  irpi ;  ein  entsprethuiulcs  Wurt  lür  da.s 
ndid.  s('l> wache  .scherbe  (meist  masc.)  fehlt  in  der  Ma.  DWb. 
VlU  2501:  schirb. 

sisöka.    f.   Ti'icli  Ixi  Woilslüiin. 

si§k9.  f.  meist  im  pl.  siskij;  aucli  .suskn  hört  man.  Die 
Sameitbehäiter  der  Kiefer,  Kiefernzapfen.  —  Wend.  äiska,  Zapfen 

von  Nadelb-iinnt>ii. 

.skridU.  Fiumamc. 

älitidfn.  sw.  V.  auf  einer  Rutschbahn  auf  dem  Kise  dahin- 


Digitized  by  Google 


66 


gleiten.  DWb.  IX  723.  —  §li]idra9a.  f.  die  Gleitbahn.  DWb. 
IX  723  sclilinder  f.  unter  sclilindem. 

§Iis9.  St.  V.  (islos,  g9älo89)  in  der  Verbindung  föd^n  slisQ, 
die  Federhaare  von  dem  Kiele  rupfen.  Weinhold,  schles.  Wb.  84 
hat  Sehleissen.  An  ^^schliessen''  augeglichen,  wie  im  Hessischen, 
vgl.  DWb.  IX  617. 

§mil9.  f.  ge.schwollener  Streifen,  Sohwitle,  infolge  eines 
Hiebe.s  mit  einer  Rut(  oder  Peitsche;  vgl.  DWb. IX  1077.«  u.  2616,4. 

smir^».  f.  Srlmiit'ie,  z.  B  wogii- sniiro ;  alles,  was  man  aufs 
Brot  schniiercii  kann,  wie  Huttci-,  Fett  usw. 

smurgln.  sw.  v  sdikclit  schi'eiben,  schmutzig  machen;  z.B. 
dü  hasd|"  ja  gans  basmurgit. 

snips}.  n.  papir-snipsj,  kleines,  leichtes,  von  einem  grosseren 
«ianzen  abgeschnittenes  Stückchen;  vgl.  DWb.  IX  1342;  dazu: 
bnipsln.  sw.v  kloine  Stücke  abschneiden,  sodass  sie  abspringen. 
Ygl  Leipz.  Wb.  S.  205. 

önita-baDlt.  f.  Banic,  auf  der  Bretter  oder  Stangen  fest- 
geklemmt werden,  um  sie  zurechtzuscUneiden,  abzuputzen  mit  dem 
§nit9-mesr.  n. 

äoso.  f.  Schiebbrett  mit  langem  S£iel,  zum  Einschieben  der 
Brote  in  den  Ofen.  BWb.  IX  1599  und  als  neutr.  1598.  Wein- 
hold, schles.  Wb.  87. 

gparaon.  sw.  v.  In  etwas  wühlen,  mit  einem  Stocke,  einer 
Gabel  oder  dgl.  in  etwas  herumstochern. 

Sperifji.  a^.'  stachlich,  verwachsen,  dl  tsak$  (trockne 
Zweige)  faen  f5  dperi<ji,  dt  hakn  fiel»  nicji  gut. 

spila.   f.  Spindel,  länglicher  Gegenstand. 

spihidi.    adj.    düini,  zerbrechlich,   vgl.  Leipz.  Wb.  S.  214. 

Spinto.  f.  di  medls  of  ii  tsu  öpinte,  d.  Ii.  die  Dorfmildchen 
versamnit  ln  sich  an  Winti  rabeiidea  in  einer.  Baut'nistnbe,  um  zu 
spimien.    iMit  dieser  Sitte  wird  auch  das  Wort  selten. 

sprao.  f.  Spreu,  mhd.,  ahd.  spriu.  Es  ist  nicht  iifVtifr.  mit 
Mieliel  (PBrB.  XV  8.  41)  diese  Form  auf  amd.  *sit!;fwi  zuiiick- 
zulühren,  denn  für  iu  tritt  im  >Td.  öfters  ü  ein.  nanu-ntlich  vor 
w;  so  kommt  aucli  sprü  neben  spriu  vor,  woraus  sich  spraQ  out» 
wickeln  musste. 

äprdtQ.  sw.  V.  ausbreiten,  nur  in  der  Verbindung  mlst 
spr^t9  =  don  in  Haufen  angefahrenen  Mist  auf  dem  Acker  aus« 
breiten. 

MlttaUuigaft  4.  mUm.  Gm.  r.  Vkda.  U«ft  XX.  O 
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(§pre^9)  ^ast  ganz  tnig^ebräuchlicli,  dafür  föofD,  red^.  _ 
z.  £.  der  Tot  (fokt),  das  kanf  ni^h  aos-liald^.  Aiitiällig  ist  die 
häufige  Verwendiing  von  Spre^  für  fög^  von  Kuskau  ab;  in 
Mnskau  also:  der  fokt  oder  Sprint,  das  konr  ni^  aoshaldQ;  im 
Schlesisclien  überwiegt  Spre^JiQ. 

Sr6kod.  m.  ein  Vogel;  ich  konnte  nicht  feststellen,  welcher. 
Der  Name  klingt  an  an  wend.  skroka5,  sr6ka  (Elster). 

St&ok-a^rQ.  n.  Werkzeug  zum  Zerstampfen  von  Buben, 
Kartoffeln  u.  dgl.  fOrs  ¥ieh;  ein  Stab,  der  an  dem  einen  Ende 
mit  t'iuem  S-föi*nii;4  <:t'l>onenen,  scharfen  Eisen  versehen  ist.  Dazu 
ötaok^.  sw.  V.  init  dem  stauk-a^fn  stami)teii;  fii^i  an  ben  fi- 
staokD,  sich  ein  Bt-in  verstauchen.  —  Vgl.  nd.  stAken  (bei  Hand- 
werkern und  in  der  Wirtscliatt  etwas  Schmales  und  Spitziges  auf 
etwas  stossen.    Heyne.  Wli.  IJI  7B3). 

stapa^n,  ^itipa^n,  stipfn.  sw.  v.  mit  einem  spitzen  Ge- 
genstande in  etwas  herumstechen;  z.  B.  na  dü  stapa^t  ja  fö  in 
hirfa  rüm,  dir  ämäks  wol  ha^ta  nicli  ? 

St4brn  und  §tebj"n.  sw.  v.  in  kleinen  Tropfen  regnen.  — 
Weinhold,  Dialforsch.  97;  vgl.  Leipz.  Wb.  S.  216. 

gtek^V  trön.   Stöckeben  tragen  (Kindersprache). 

Wer  beim  Beden  mit  dem  Ankleiden  xnletst  fertig  ist,  mase  Stek^v  irwif 
d.  h.  etwa  bis  an  die  Kniee  ine  Wasser  geben,  mit  dem  Hnnde  ein  im  Wiiier 
schwimmendes  Stückchen  Höh  erfassen  nnd  dnrdi  eine  geeignete  Bewegaag 
hinter  sich  werfen,  nnd  nwar  dreimal. 

§t69-kvet§r-  Kembeisser,  Vogelnaime,  besonders  beim 
fögl-ffköf«  üblich  (s.  d). 

Ster.  m.  Schafbock,  Widder;  vgl.  Weinbold,  schles.  Wb.  94. 
Ahd.  stero,  sw.  m. 

§t6-uf.  m.  (substant.  Imper.).  Stehaufmännchen  (Spielzeug), 
vgl.  Leipz.  Wb.  S.  216. 

Stf^kats.  ra.  stinkender  Mensch,  seltener  stinkendes  Her; 
bisweilen  vom  Käse  ;:esa^t;  vgl.  näkats  S.  58. 

stil  lt!  sw.  V.  mit  einer  Stange  (oder  einem  anderen  langen 
(Jegenstandej  wiedeiladt  in  etwas  liineinstecheii ;  z.  B.  wespni 
stirln;  in  dj  epl  stirln.  Weinhold,  schles.  Wb.  94;  Leipz.Wb. 
8.  217. 

stirtsl    ni.   Hmimstumpt.  verwachsener  oder  schlecht  aus- 
gebildeter Baum  oder  Strauch.    Vjrl.  T^eipz.  Wb.  S.  220. 
stirtsi-bok.  m.  (sisy)  ^  Purzelbaum  (schiesseu). 
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Stirtsf,  fiturts^^.  sw.  v.   Acker,  namentlich  Stopptlfeld, 
urapflüßfen. 

stök-haos.   II.  Znchthaiis. 

stolvj  n.  sw.  V.  stottern;  im  Keden  innehalten,  stocken  (fre- 
(lueiitutiv  zu  st(M  ken). 

stranipin.  sw.  v.  heftig  mit  den  Beinen  Stessen  (namentlich 
von  kleinen  Kindern);  Leipz.  Wb.  S.  219. 

^trun(t)so.   f.   robustes  Mädchen;  vgl.  Leipz.  Wb.  S.  219. 

5um.  sw.  V.  an  etwa.'^  saugen  (nur  in  dieser  Bedeutung). 
Vgl.  schumel,  plor.  schumeiu,  die  weibliciieQ  Brüste,  Schmeller 
II  420.  Dazu 

§um}.  m.  Sangpfropfen  für  S&nglinge;  ygh  wand.  £umjel 
in  derselben  Bedeutung,  Pfuhl,  Wb.  89. 

äunka^n.  sw.  v.  schaukeln.  DWb.  IX  2004:  schunkel  und 
schaukeln.   Dazu  snbst. 

Sunkaoa.  f.  die  Schaukel;  vgl.  mhd.  schoc  stm.  und  schocke 
St.  f.  (Seltener  kommt  vor  di  duoka^).  Vgl.  Leipz.  Wb.  S.  207. 

§van(t)s-gelt  n.  Trinkgeld,  das  der  Yiehkäufer  dem  Dienst- 
BÄdchen  des  Verkäufers  ^ht.  —  DWb.  IX  2271. 

svigats.  m.  das  ans  Ende  des  Peitschenrieraens  gebundene 
Stück  Bindfaden,  Schmicke,  Schnicke. 

svikaoka.   1.    vgl.  S.  46. 

kommt  nur  in  einer  Art  Bescliwi'trungsformel  vor.  die  die  Knaben  sprechen, 
wenu  sie  im  Frühjahr  von  juugeu  Weideuzweigen  die  Riude  ablösen,  uui  i'leifen 
daius  m  machen.  Damit  ilch  di«  Rinde  leichter  löst,  legen  «ie  da«  betreffende 
Stück  anfe  Knie,  Iclopfen  es  Torsicbtig  mit  dem  Heesergrifle,  wtthnnd  eie  sprechen: 

bdrtsA^kA,  Svikiokä,  dö  frei^  dir  dt  röbip; 

w6n  dft  ni^  randf  gtot,  dö  fresf  dir  di  milprikf, 

dö  imaes  i^  dir  in  gröbip,        di  tftn  df  forno  nnt  hintf  tsrikf . 

In  V.  1  nnd  S  irird  jede  Silbe  betont  {j.  j_  j.       nud  bei  jeder  erfolgt  ein 

Hesserschlag;  ein  ganz  andrer  Rhythmus  setzt  mit  v.  8  ein:  regelmässiger 
Wechsol  zwischen  Hebnng  nnd  Senkung,  bei  jeder  ITt-bnno^  in  der  Riyel  ein 
Messf f^jf  liIaL':  'i  '  •  ♦  i.  ^  usw.).  Das  Wort  erinnert  an  das  v,  S(  liwicken, 
unter  s.cli\sick  un  DWb.  an^efüiirt  (IX  2611)  und  an  das  wend.  swikac,  swiko- 
wad  —  peitächeu,  schlagen.  A»i«5  den  Weidenruten  werden  die  bekannten  Pteiten 
geuaebt,  die  man  im  Wend.  mit  iwikala  bexeiehneti  was  dem  angefahrten 
Worte  entapricht.  [Bs  sei  auf  die  mögliche  Verwandtschaft  dieses  slaw.  Wortes 
mit  dem  deutschen  ,8ebwegel"  hingewiesen.  —  Ans  Oberseblesien  sind  mir  ibn« 
liehe  Verse  in  pohiisdier  Sprache  beicanttt  geworden.  Sa.] 

dvioe.  f.  rander  oder  ovaler  Korb,  namentlich  zum  Fort- 
schaffen von  Siren.  DWb.  IX  2685  d. 
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Sviräoa.  f. 

Kinderspielzeag ;  es  ist  eine  runde,  kleine  Scheibe  aas  Blech  oder  Leder,  deren 
R&nd  gezähnt  ist:  durch  zwei  Löcher  in  der  Mitte  wird  ein  Bindfaden  crpzocen, 
und  durch  geeignete  Bewegungei?  wiril  die  Scheibe  iu  scbuelle  Kotation  verseUct, 
so  dass  sich  eiu  schwirrender  Ti n  iitiren  Iftsst. 

svörto.  f.  1)  feste  Haut  (sju'k-svörto) ;  2)  ein  Brett,  von 
dem  die  eine  Seite  mit  Rinde  IxdtM  kt  ist,  also  das  erste  und  das 
letzte  der  aus  einem  Stamme  gescbaittenea  Bretter.  DWb.  1X229Ö  ff. 


t^!   Ausruf  =  siehst  duV   vgl.  ter§! 

teba.   f.   Hündin,  \^\.  iidd.  tewe,  title  usw. 

tenka.  pl.  icin.   die  kleinen,  runden,  frühreifen  Pflaumen. 

ters!  Ausruf,  di-uckt  Stolz  luul  Selhsthewnsstsein  aus;  z.B. 
denkt  ir,  iQi  k  iiii  nii^i  rib|-  ibpi  tarn  (Danini).-'  tvvs.  Idn  i«-!! 
sunt!  Etwa  ciirstariden  am  fötors  (seht  ilir's?/?  Das  ist  freilich 
weisen  des  Akzentes  nielit  wahrscheinlich. 

tetsu.  m.  der  Zeimte,  Abgabe  an  den  Pfarrer  und  den  Lehivr. 
wie  sie  frülier  in  einem  gewissen  Mass  Getreide  entrichtet  wurde. 

timpa^n.  sw.  v.  durch  Anschlagen  an  eine  Glocke  oder 
einen  andern  metallnen  (iegenstand  helle  Töne  hervorrufen. 

tis,  demin.  tifl.  Lockruf  für  Tauben ;  tifl-  n.  auch  als  subst. 

—  Weinhold  ftthrt  das  aus  dem  Lockruf  gebildete  subst.  ttse, 
tisse  fem.  l%ubchen  auch  fOr  die  Oberlausitz  an. 

titg.  m.  oder  n.?  und  demin.  tltgko.  n.  Bezdchnnng  für 
ein  kleines  Tier;  kleine  YOgel,  KUfer;  auch  der  Floh  wird  mit- 
unter so  benannt  (Kindersprache). 

trapsy.  sw.  v.  stark,  unbeholfen  auftreten.  Dazu  trapso. 
pl.  masc.  Fussstapfen. 

trego.  adj.  trocken.  Weinhold,  schles.  Wb.  100:  trenge. 
Leipz.  Wb.  8.  103.  Dazu 

tr^gü.   sw.  V.   trocknen;  trans.  und  intrans. 

trekt).   .sw.  v.  ziehen  (eine  scliwere  Last,  einen  Wagen).  Xd. 

—  Vgl.  Weinhold.  .s(  hk  s.  Wb. 

trenijiln.    sw.  v.    treten,  tiainpeln.  —  Auch  das  Begatten 
der  V't^^t  l  wird  so  l>ezeif  liiu  t :  df  hOn  tremplt  da  hiud. 
tres»).    t.  l?ej]fens(liautT. 

tsaek.  n.  Zen^' :  ul'u  tsaet;..)  fa^n  ~  sidi  w«»hl  Itetiudeii.  H"t'- 
sund  sein,  z.  H.  in  wintr  würr  krank,  iihy  nii  isj-  widj*  ulu  tsa^^fJ 

—  Femer  findet  es  in  einem  Wortspiele  Verwendung.  Weua 


t. 


Digitized  by 


09 


jemand  etwas  sehen  will  «nd  sa^rt  tüucgamol  (zeige  einmal  I),  so 
weigert  sicli  der  andere,  es  zu  z»  if>eTi,  indem  er  sagt :  das  is  niqh 
fon  tsa^gdl  -  das  wird  nicht  gezeigt;  eigentlich:  das  ist  nicht 
von  .Zeupr-'  (Stoff,  Tuch). 

tsamparn.  sw.  v.  in  Verkle  idung  herumziehen. 

Am  Fastn^rlit^TDArjyen  ziehen  verkleidete  junge  Bnrsclien  von  Haus  zu  Hau8 
nttd  fOliren  alleriiaml  i<  i\stnacbtssclierze  aus .  dieseä  in  Verkleidung  Herumziehen 
i^t  tsampdrn  gen.  —  Im  ädilesiachen  kommen  ähnliche  Worte  vor,  vgl.  Wein- 
bold, Dialforsch.  100:  zempern  dienen,  zempem  gehen  auf  Frondienst  gehen; 
(ebd.  S.  99:  fcbtnapera  tind  fehappern ,  hüpfend  und  tftnzelnd  gelien).  Da  es 
«dl  gentde  rm  einen  FMinnchtsbrnneh  handelt,  wird  man  darch  nmpwm  oder 
fchampern  (Weinbold)  leicht  an  den  Schembar t-Lanf  erinnert;  ee  eeheink  mir 
aber  doch  gewagt  zu  sein,  einen  Zusammenhang  anzunehmen,  solange  ver» 
niittelnde  Glieder  fehlen.  Ist  etwa  auch  das  von  WeinhoM  anafeftthrte  Verbnm 
fcbaiipeni  heranzuziehen,  das  in  unsrer  Ma.  in  der  Form  saijaou  t-xistiert  V  Dass 
sich  für  den  Fastnachtsbrauch  die  Form  tsampdrn  festgeseut  hat,  braucht  nicht 
sn  überraschen,  da  in  unsrer  Ha.  t»  und  ts  nicht  allzu  scharf  getrennt  sind; 
Tgl.  die  Formen  tsnlp,  tlulp,  sulp  oder  taiS^,  sisQ  (wie  Im  Schlesiecheii) ;  der 
Name  des  Dorfes  Tsehemiti:  tiomitSi  iemitSi  tsems.  Vgl.  nnmber  in 
Obenchles. 

tser^Dka,  tsereoka.  f.  Art  kleiner,  sfisser  Birnen. 
tRig^-bdrt  m.  Ziegenbart  ^  essbarer,  korallenartig  ver- 

zweigrter  Pilz. 

tsiilj).  tsulp,  öulp.  m.  Saugpfroplen  lür  kleine  Kinder; 
vgl.  Heyne  im  Wb.  III  1453  (das  hier  erwälmte  zullen  „saugen* 
habe  ich  in  der  Ma.  nicht  gefunden). 

tiirin-sa(  sr.  m.  Name  für  den  Sperling  (beim  togi-frköfy, 
*>•  d-}>  vgl.  Dachscheisser,  Leipz.  Wb.  S.  98. 

tt. 

Üf-Aep3.  f.  daÄ  fürs  Vieh  in  Wasser  fin^re weichte  und  zu- 
.sammenuj  1  üiwtc  Futter.  DWb.  I  730  hat  nur  das  v.  autschupfeUj 
IX  1533  f.:  scliüptV  Scliiipt'gefäss. 

üm-(t)seqji3.   adv.  abwechselnd. 

üm-wenda.  f.  di  övera  üm-wenda.  Beim  Steinchenspielen 
(kamnSka^n)  eine  besondere  Art,  die  Steinchen  aufzufangen, 
ürfid.  f.  Qetreiderest  anf  dem  Stoppelfelde.  Dazn 
ftrS^.  sw.  V.  durcheinander  werfen,  verwirren.  (trS^  sind 
also  zusammengebarkte  Getreidereste,  bei  denen  die  einzelnen 
Halme  wirr  durcheinander  geraten  sind,  im  Gegensatz  zu  den 
Garben. 
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wa^fr.  m.  Uhrzeiger. 

wa^r^.  st  V.  bisweilen  =  zeigen;  wä^ramöl!  zeige  einmal! 
—  i^  wer  dj-  gla?  wacf?!  (drohend). 

wälca.  f.  eine  Art  schwarzer  Käfer,  die  sich  naanentfich 

auf  Kurnluklen  u.  dßrl.  aufhalten, 
(walt.    m.]    dafür  hedo. 

walk.   m.   ein  S]up1.    Dazu:   walkaen.   sw.  v. 

lu  den  üsterfeiertagen  vergnügt  sich  die  üorfjugend  am  walkaeu.  eiiuui 
bpiel  mit  bantbenialten  P^ieru.  lu  eine  in  die  Erde  gemachte  Grabe  (walii) 
lassen  die  Mitspielenden  der  Reihe  nacb  ihre  Ostereier  von  dem  oberen  &i4e 
her  hindnlanfen.  Es  kommt  namentlich  darauf  an,  «in  Ei  sn  treffen,  das  uu 
in  die  Hitte  dw  Bahn  gelegt  bat  Es  wird  regelmSssig  nm  Steeknaddn'gespieU. 
Dieses  Spiel  kommt  in  unserem  Kirchspiele  auch  allmählich  ab.  —  Vgl.  über  die 
Sitte:  Hanpt-Scbmaler  II  227.  —  Wend.  walkaö  (wftlaen,  kollern),  sahst,  wslka. 

watfial  Lockruf  ffir  Enten  (Tschemitz). 
watfid.  f.  Ohrfeige  (selten). 

watSln,  wätä|n.  sw.  v.  schwerföllig  und  zugleich  gemäch- 
lich gehn. 

wök-kum.  St.  V.  wegkommen,  d.h.  sterben  (von  Haustieren). 
fr-w6nt8.  f.  Schlag  ins  Gesicht  mit  der  äusseren  Handfläche. 
Werlo,  f.  die  Werre,  Maulwurfsgrille.  Vgl.  Leipz.Wb.  8.21)6. 
werlink.  ra.  eine  ans  Bntteimilck  und  Mehl  zusammen- 

gerührte  Suppe. 

wös-dia^.   Ausruf  wahrhaftig! 

winj-,  wind,  wius.  prun.  intcrr.  welcher,  welche,  welches 
(s.  Teil  I  S.  88). 

wins.  adj.   wcndi.sch:  di  winsn  =  die  Wenden. 

wita!  Lo(  knif  für  Eüteu.  In  der  i^indersprache  auch  sab- 
^it^ntiviert :  wito  f. 

wity.  sw.v.  Unkraut  ausreissen,  jäti  u;  vjrl.  a^is.  weöd  Unkraut. 

gd-wöno.  a4j.  gewöhnt;  z.B.  di  fa^n  la^ta  fa^n  unfe  är- 
ba«t  niq|i  gdwöna. 

wü,  seltener  w6?  wo?  und  wohin?  wü  gto  dü?  ~  wobio 
gehst  du? 

wurfQ.  sw.  V.  worfeln,  die  Getreidekdrner  durch  Werfen 
mit  einer  Schaufel  von  der  Spreu  sondern. 


I 
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SpracMiciie  Erstarrungen  iin  Sclilesischen. 

Von  Dr.  Paal  Dreoh&ler. 


Paul  bespridit  in  seinen  Prinzipien  (Um-  Sprachpfpschichte 
3.  AiiH.  S.  214  f.  Flexionsformen.  die  «ladurch.  dass  sie  atif  Fälle 
iibertrairen  wt'itlcn,  denen  sie  eipfentlicli  nicht  zukommen,  ilirer 
ursprünglichen  Selbständigkeit  veilustig-  p-egangen  und  völlig  er- 
st^irrt  sind.  So  traten  im  Griechischen  die  sinjiularisehen  Imperative 
aj'€,  ycpe,  iiU,  «/ rf  nnt.  diiekei  Ii.  a.  zu  einem  Plural  und 
wurden  allmählich  partikelhaft.  Ein  ähnliches  Geschick  haben  im 
Lateinischen  die  Imperative  puta,  cave  (Plautus:  cave  dirum- 
patis),  im  Französischen  Toici,  voilli,  im  Neuhochdeutschen 
halt!  sieh!  u.  a.  Man  vergleiche  in  unserer  Umgangssprache: 
warte  mal,  ihr  könnt  gleich  einen  Brief  mitnehmen!  —  gack(e), 
da  seid  ihr  ja!  S.  unten  lat.  em,  en  und  glätzer  schan. 

Partikelbaft  gebraucht  werden  im  Griechischen  auch  olftai^ 
6m ^  o^qg^  im  Lateinischen  nicht  selten  opinor.  Im  Sp&tgrie- 
chiscben  sind  üßipeXe  und  äg>eXov  völlig  erstarrt;  sie  werden  ohne 
Rflcksicht  auf  Person  oder  Numerus  wie  Konjunktionen  gebraucht. 
Den  nämlichen  Vorgang  zeigt  unser  nur.  Es  ist  aus  newsere 
entstanden  und  heisst  ursprünglich  es  wäre  denn. 

Auch  das  Schlesische  zeigt  uns  sprachliche  Erscheinungen, 
(leren  Grundbedeutung  allmählich  verblasst  ist.  lui  üt  utschen  Ober- 
.schlesien  ist  die  Partikel  mal<^icht  (mit  dein  Ton  auf  der  zweiten 
Silbe)  vor  nnbestininiten  Fürwortern  und  Adverbien  sehr  beliebt: 
da  könnte  nialei'cht  wer  koiiinen!,  er  ist  nialei'cht  wo, 
geben  Sie  uns  maleieht  was'  i)jeses  malei'cht  i.  S.  von  be- 
liebig, irgend  geht  auf  magleicht  zurück  und  hoi.^st  ursprünp:licli 
mag  leicht  sc.  sein.  So  sagt  der  Leobschützer  Scherl  1er  in 
seinem  Grobianer  (1640)  8.  166:  Sie  greifft  magleicht 
wohin.  — 

Für  grosser  Herren  Mand  gehört  das  allerbeste, 

Mag  leichte  wo  sieb  von  ein  grober  Bauer  mäste.   Legan  1,  3,  17 

w&rde  heute  lauten:  maleicbte  wovon  (eigentlich:  von  was)  sich 
e.  gr.  Bauer  mäste.  Im  Kreise  Ohlau  (Rodeland)  hörte  ich  die 
Form  maklechte  (mit  dem  Ton  auf  dem  mittleren  (kurzen  offenen)  e). 
In  den  Schles.  Provinzialblättem  1871  S.  438  bespricht  ein  Lehrer 
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aus  dem  Kreise  Breslau  die  Mundarteo  der  Dorfer  an  der  Oder 
oberhalb  Breslaus  bis  Ohlau  und  bemerkt:  ,Setir  häufig  hört  man 
die  Wörter  masg  lachte  (mag  leicht)  anwenden,  z.  B.  Du  lasst 
dich  masg  lachte  was  Überraden  oder:  masg  lachte  war  (wer) 
könnte  mich  zum  NoiT*n  hoab*n^.  —  Ahnlich  ahd.  macsen.  Grimm» 
Gramm.  HI,  242. 

Ilm  verpfleiche  damit  die  erstarrte  Bedeutung  wer  weiss 
was:  der  bildet  sich  wir  weiss  was  ein;  dem  wirstu  wer 
Weiss  was  zahlen  müsssen:  der  hat  wer  weiss  was  gedacht' 

Aus  dem  eingfeschobeueu  glaub  ich  (vgl.  t>l)eii  uliiui,  opinon 
wurde  über  die  Mittel  tonnen  glebch.  g-lech,  gleich,  gleich,  die 
Einseiiirl  i  ^rtikel  glei.  gle.  die  hanptsächich  in  fraprenden  und 
zweifelnden  Sätzen  <i'el>rauclit  wird  unil  bedeutet:  es  ^oll,  ej» 
heisst.  Die  Glatzer  Vieiteljahrssrhrift  IV.  .Ialir;xan<i-  (1885)  S.252 
sagt  sehr  treffend,  wenn  auch  mit  Verkennung  des  sprachgeschicht- 
lichen En  twickelungsganges:  Die  Partikel  gle*),  obd.  gloii,  glaei. 
wird  gebraucht,  wenn  man  sich  für  eine  Äusserung,  die  man  tut. 
auf  das  Hörensagen  beruft,  und  bedeutet  soviel  als.  man  glaubt, 
wie  man  glaubt,  wie  geglaubt,  gesagt  wird.  Z.  B.  Du  worscbt 
gle  krank  ^  du  wärest,  glaubte,  sagte  man,  krank.  —  Ich  war 
gle  fattziehn  =  ich  werde,  so  wird  geglaubt,  behauptet,  fortziehen. 

Unmittelbar  dahinter  föhrt  die  Glatzer  Yierteljahr^hrift  fort: 

»Die  Partikel  „dech"  l>edeutet  doch^)  —  und,  wenn  sehr 
betont,  —  dennoch^).  Z.  B.  Ech  ho*s  '*m  dech  gesoiit  (obdO  = 
ich  hab's  ihm  doch  gesagt  und  gleichwohl  usw.  Ich  thät  dech 
zufreen  (dech  betont)  =  ich  würde  dennoch  anfragen,  obgleich  usw*. 

Dass  diese  beide  sogenannten  Partikeln  ursprünglich  Verbal- 
formen waren,  hat  der  Verfasser  der  sonst  wertvollen  Beiträge  zn 
dem  Sprachschatze  der  Grafschaft,  die  er  in  den  achtziger  Jahren 
des  vuiigen  Jahiliunderts  sclirieb,  nicht  erkannt.  Es  ist  ihm  mt- 
gangen,  dass  in  den  Srhlosisclien  Provinzialblättern.  Jahrgang  1870, 
S.  60.H  f.  schon  ans  der  Mundart  in  und  um  Krankenstein 
vei'zei(  linet  ist:  .Deich,  gleicli,  haldich,  drei  Einschiebsel  mit 
ähnlielieui  Sinne,  welche  Beschränkung  des  T^rteils  fiiis- 
drücken  \),  entstunden  aus:  denke  ich,  glaube  (glülx  )  ieli,  lialte  ich*. 
Hier  ist  das  glätzische  dech  richtig  als  selbständige  Verbalform 
erkannt. 

Zugleich  haben  wir  auch  die  Form  haldich  erwähnt;  sie 

'j  Von  mir  gesperrt. 
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lebt  heute  üii  SchlesiscliPii  „»iiütscli vergnügt-  lieber  als  das  halt 
im  MuiuU'  von  jung  und  alt  weiter,  .als  FüUparfikrl  mit  der 
Bedeiitunjr:  ich  halte  dafür,  nun  eben,  freilich:  in  der  Schweiz, 
Schwaben,  Bayern,  Deutschland,  ()sterroirh.  in  der  Oberlausitz  und 
Schlesien  gang  undgäbC.  Weinliold,  Beiträge  1855,  S.  32a;  Grimm, 
DWb.  IV  A  273 

JJa  für  die  ^iätzer  Partikel  dech  bereits  Relejie  l>('i<^ebracl)t 
sind,  holen  wir  die  für  glei  und  halt  nach.  VVeinhuld.  lieitr. 
S.  27b,  bietet:  „Jis  hat  gleich  geregnet?  Es  sind  gleich  viel 
Menschen  da  gewesen**.  Neben  diese  nicht  selu*  schlagende  Beweise 
für  die  Erstarrung  des  glaub  ich  zu  glei  oder  gle  halte  man 
das  gemeinschieBische  glei. 

Der  sttle  hot  glei  das  gemacht? 

Die  sittt  jess  betjangen?   Holtei  S.  Ul. 
Is  ni  Wöhr,  a  liAt  glei  ei  der  Luttrie  f^ewunn      /Katsrher.  LeubschUtz) ; 
gle  (in)  Wiröchbcrgischen):    I>as  Ene  sool  ^Hc  Imaii  :tn  Schmiede, 

Das  Ander  treibt  de  ütlerei. 

Brendel,  l^obolde  (1862)  S.  16. 
—  a  Junge,  Panl  gle*  hien  a.  Brendel  a.  a.  0.  38. 

*  Verf.  merkt  an:  glaube  ich. 
lecb  wir'  dam  Brftutjnm  ähnlich  gle*, 
Sa  eoat  sc  un  noocb  vieles  meh. 

♦  ähnli'li.  t^liml)  icli. 

l'ilzlii  li  Srrtt  .  wuiisde  mei  Nubber  ihs,  tlioat  mcr'sch  vom  lätoadU'üräcütvr 
zu  wissen,  doasz  a  'ne  übrige  Ziege  glo  bütto 

Philo  vom  Walde,  Aus  der  Heenite  S,  17. 

Der  ähnliche  Vorgang  ist  auch  in  der  Lausitz  mid  in  Ober- 
saclisen  bekannt. 

Man  vergleiche  dazu  da*»  thüringische  mech  =^  mein  ich,  mhd. 
waniu,  waen,  meino. 

Cbcr  halt  lässt  sich  die  Glatzer  Vierteljahrsschrift  IV.  Jalir- 
gang  (1S84/85)  S.  251  etwas  weitj^chweifig  folgendermassen  aus: 

Die  Parti  keP)  halt,  vom  Grafschafter  sehr  oft  und  gern 
gebraucht,  kommt  wohl  her  von  dem  Zeitwort«  dafürhalten 
und  drückt  aus,  dass  man  etwas  entweder  a)  für  zweifelhaft 
gut,  richtig,  angemessen,  nützlich  hält,  oder  b)  etwas  für  wahr- 
scheinlich, oder  c)  für  gewiss,  oder  d)  für  selbstverständ- 
lich halt,  oder  e)  es  dient  „halt"  zur  Bezeichnung  eines  adver- 
bialen oder  adjektivischen  Superlativs. 

Von  den  vielen  dafür  beigebrachten  Beispielen  hebe  ich  nur 

>)  Von  mir  gesperrt. 
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eins  hervor,  weil  an  ihm  die  numnigfacfae  Bedeatung  von  halt 
erl&utert  wird. 

a)  Ich  schrei  halt:  ich  schreie,  alwchon  ich  es  für  zweifelhaft 
gut,  nützlich  u.  dgl.  halte,  wenn  ich  es  tue. 

b)  Ich  war  halt  schrein:  es  ist  wahrscheinlich  da»  ich 

Schrein  werde,  z.  B.  wenn  der  Arzt  schneiden  wird. 

c)  Ich  schrei  halt:  es  ist  für  gewiss  zu  halten,  Uass  ich 
schreie,  wenn  ich  anfange,  laut  zu  sprechen. 

d)  I(;h  ho  halt  gesrlirian  (gesclirian  betont):  es  ist  .selbj>tver- 
ständlicli.  da.s.s  icli  schrie,  als  mich  der  Dieb  ani>ackte. 

e)  Ich  hü  lialt  preschrian  (ho  betont):  ich  habe  sehr  geschrieii, 
als  man  uiicli  aiiticl: 

„halt^  bezeichnet  also  v'wwn  adverbialen  Superlativ.  —  Tn  dem 
Satze:  Die  P>raut  wor  halt  schiu  —  ist  „halt''  die  Bezeichnung 
eines  adjektivischen  Superlativs. 

Unser  haldig  (häiig),  halt  gibt  dem  Gedanken  eine  trau- 
liche subjektive  Färbung:  ich  bin  der  haldig  goar  zu  gutt.  Heinzel, 
Bichel  S.  14;  —  es  is  baldig  biese,  tiass  ma  sich  trennen  muss; 

—  es  kimmt  halich  uff  an  Versuch  oa.   Stoppe,  Parnass  S.  51B; 

—  se  (die  VOgel)  ban  baldich  ooch  ihre  Sproche.  Holtei  S.  38.  — 
Werr  sein  halt  wieder  d'e  Bolbfrta  (die  Betrogenen).  Jfittner  2,  21. 

Se  war  an  schiene,  M  war  an  gntt, 

Haid  Friedricli«  and  der  Lnisel  Blatt.    Uoltd  S.  46. 

In  nächster  Nähe  zu  dem  ahd.  halt,  magis,  potius,  tritt  die 
schlesische  Verbalpartikel,  wenn  sie  sich  zu  Eoigunktionen  ge- 
sellt: Na,  wennde  halt  menst^  da  tus  ock !  — 

Wenn  halt  in  keenem  Magasien 

Sn  grame  (SSige)  nirgenda  ferticb  stibn.   Holtei  8. 20. 

Dam  freilich  woar  ganz  andcrscli  zu  Mate, 
Halt  weil  in  doas  Bissel  Kurasche  verliesz. 

Rössler,  Aus  Krieg  und  Frieden  S.  10 

Da  erkennt  man  so  recht,  in  welchem  Sijuie  von  einer  Er- 
starrung gesprochen  werden  kann:  die  Flexionstätigkeit  ist  er- 
loschen, um  so  reicher  aber  entwickelt  sich  «halt'*  das  innere 
Leben  dieser  merkwürdigen  Sprachgebilde       Vgl.  DWb.  4  A 

')  Wenn  in  frnhor  Zecher  Kreise  Goethes  herrltrhes  Lied  .liier  «ind  wir 
versammelt  zu  lüblicheni  Tun"  erklingt,  dann  siiii^t  d(  r  Si  hksier  in  der  letzten 
r^trophe:  Was  sollen  wir  sagen  zum  heutigen  Tag! 

Ich  dftcbte  halt:  Ergo  bibamatl 
statt  dee  kalt  verneinenden  nar  das  den  Umaitaenden  gemfltlidi  sanielcende  and 
inniges  VerttKndnis  fOi  die  Sitantion  neigende  halt  » 
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S.  272  f.,  Schmeller  2,  184  ff.;  mlid.  Beispiele  bei  Benecke- 
Müller  1,  619. 

Norh  weniger  starr  ist  trotz  ihres  hohen  Alters  die  Inter- 
jektion «reit,  arsprttnpflich  gelte,  d.  h.  conj.  präes.  von  gelten  in 
3.  Peison.  für  es  gelte!  oder  aucli  gelte  es?  Sit'  verstärkt  eine 
im  Tone  innigster  i  berzeiipiinfr  nnd  freudigster  Ziivursielit  aus- 
gesprocliene  Behauptung,  etwa  in  der  Bedeutung  „nicht  wahr?" 
Gern  wird  gelt,  das  auch  als  gell,  gelle,  iü  der  2.  Person  Plur. 
als  geldet,  geltet,  in  der  3.  als  gelden  s^,  gellensfe  auftritt, 
durch  ja  oder  die  schlesische  Lieblingspartikel  ock  (etwa:  nur, 
bloss,  doch)  noch  gesteigert. 

Sie  Min  wall  ni  vn  liie  —  gelt?    Heiiutel,  A  lästiger  Bnider  S.  79. 

Gelt,  du  werscht  mSr  halfa;  gelt,  ahots  gesollt?  (Grafschaft). 
—  Nu,  gelt  ja,  Se  sein  uf  der  Litter  uf  da  Boom  gekr&bst! 
Heinzel  a.  a.  0.  S.  31.  ^  Geldock,  Bieber- Gotlob,  aezelst  de 
nich  oh?  Holtei  S.  38L 

Die  Hftmel  sein  nette  — 

Nu  gellook  —  gelt?  gelt?    Hdnsel,  Maiglttckel  S.  70. 
Oelloeke,  Da  bist  mer  gntt?  V&gerle  S.  68. 

Du  keimst  ja  Vnlkes  Sproacbe,  sdilicht  and  bieder  — 

Und  —  gell  ock  —  nee!  —  se  klingt  der  ni  zuwider.  Maigl.  8. 114. 

Auch  im  Schlesischen  ist  das  Wortspiel  gelt:  Geld,  das  man 
solchen  ironisch  in  den  Mund  legt,  die  bei  der  Heirat  aufs  Geld 
sehen,  ganz  geläufig:  Gelt  (!)  Mädel,  ich  bin  dir  gutt  — 
DWb.  4,  1,  3057. 

Wie  im  Lateinischen  der  Imperativ  zu  emere  (nehmen,  kaufen), 
enie:  nimm,  da!,  alhnülilich  zur  Inteijcktion  em,  en  erstarrt,  so 
im  Schlesisrhen  der  Impenitiv  zu  schauen:  schanfe).  Er  tritt 
uns  in  der  Grafschaft  Glatz  als  schan.  schon  (schau  -f  eupho- 
nisches 11.  aiuli  schanneK  <iaiiz  formelhaft  eiitfre^en  und  l)ezeichnpt 
etwa  wohlan:  schan,  wie  wör  dös?  schan,  lasst  mich  er- 
zählen! Gern  tritt  zur  Verstärkung  ock,  ocke  hinzu:  schan - 
ock,  lös  mich  am61,  wohlan,  lass  mich  einmal  versuchen!  Vgl. 
GUtzer  Vierteljahrsschrift  3,  158;  Firmenich  2,  3ö4». 

Anf  enges  Sprachgebiet  ist  wohl  die  ohne  Bücksicht  anf  Per- 
son und  Zeitstofe  gehrauchte  Partikel  merscheint  (Ton  auf  der 
zweiten  Silbe)  fUr  (wie)  mir  scheint,  anscheinend,  beschränkt. 
Im  Kreise  Leobschütz  ist  sie  gäng  und  gäbe:  Sei  Vöter  wör  mer- 
scheint  dozumol  nimme  om  Leben;  ihr  wuUt  mich  merseheint  zum 
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Norrn  hdn;  du  wirscbt  dich  merscbeint  plamirn;  a  wird  merscheiot 
itz  vlrzen  Jabre.  Philo  vom  Walde,  Leutenot  S.  31.  Selten  steht 
die  erstarrte  Verbindung  am  Anfange  des  Satzes,  z.  6.  Merscheint 
nu  oder  (aber),  se  sein  heit  erre  ganp:en.   Aus  der  Heemte  8.  4. 

Es  finden  skli  in  Schlesien  anch  einigte  riüiuiFialf  Kr- 
starrnngfpn.  Wie  in  <Ur  Altenberjrer  Mundart  (Wt  isi^  S.  löO) 
tritt  liier  das  advtMltiell  t-rstarrte  wunder  bisweilen  lun-h  in  sfincr 
ursiuiin^lirben  (!r]tuii<;  als  Objekt  des  Verbs  auf:  er  hat  Wunder 
gedacht,  wie  fleissi^^  er  ist.  ( icwöliiilicli  aber  sinkt  es  zum 
Adverb  herab:  und  stellten  sihch  gor  Wunder  wie  vergniegt. 
Holtei  S.  10;  sie  denken  wunderwas  (meist  übles!);  ich  ddcht 
wunderwer  a  wärM 

Wie  im  Neuhochdeutschen  seiner  Zeit  erstarrt  ist,  z.  B. 
bietet  Paul  a.  a.  0.  S.  215  aus  Hackl&nder  die  Jugend  ist 
unternehmend,  wir  sind  es  seiner  Zeit  auch  gewesen,  so 
bezieht  sich  im  Schlesischen  sei(ne)  Lebtage,  sei  Laebtig(e) 
Holtei  8.  34,  auch  auf  jede  Person,  das  Femininum  und  den  Plural: 
hö  ich  doch  sei  Lebtage  (d.  h.  die  Zeit  meines  Lebens)  so  *wös 
ni  ge8ft.nf  (Katscher.)  Ich  will  seilatige  mich  nemme  (niemehr) 
a  SU  froin.  Schönig  S.  6;  nn  iecli  hoa  gehört  salatlg.  Brendel. 
Klänge  meiner  Heimat,  S.  28;  verstärkt  olle  salätiche  fGraf- 
schat't):  so  lange  wie  ich  lebe,  stets,  vun  jeher,  ininier.  wie  die 
CHaizer  Vierteljahrjsschrift  3,  157  erklärt.  Im  Glogauischeu  hört 
man  uf  sellätje. 

Mit  Beziehung  auf  den  Plural:  dass  wer  sei  lahtige  kene  XutU 
leda  dörflta.  Stoppe,  Parnass  8  öOB;  siste  kumma  wer  sei  lahtige 
ne  medenander  zu  Stricte,  ebd.  510  f. 

Das  ReflexiTum  sich,  das  ursprünglich  nur  der  8.  Person  zu- 
kam, wird  in  der  Mundart  durchweg  auch  in  Beziehung  auf  die 
1.  Person  für  das  „uns**  des  Akkusativs  und  Dativs  gebraucht 
Dieser  Vorgang  ist  alt.  Schon  in  dem  schlesischen  Osterspiele  des 
14.  Jahrhunderts  (Hoifmann,  Fundgruben  II  304,  22)  findet  sich: 
wir  woln  sich  wern ;  vgl.  auch  für  das  Oberdeutsche  Schmeller  §  739. 

ber  (wir)  wärmen  sihch.    Holtei  S.  19. 

Na,  underdässcn 
WuU'ii  bir  sihch  (Dat.  uns)  deine  Längde  rniUseu.   S.  22. 
ber  nehmen  sich  (Dat.)  gor  a  Pakal.  S.83. 
do  mach  ber  sihch  (Dat.)  gnde  Frennde.  8.  S9. 
Und  demaehem  trenn  ber  sibch  Beede.  8.  ßO  n.  0. 
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Zum  Adjektiv  geworden  ist  der  Imperativ  gerat  in  Ver- 
bindung mit  dem  Adverb  wohl,  gewöhnlich  in  der  Redensart  aufs 

?fe)rade  Wohl,  worin  das  Advorh  zum  Substantiv  erstarrt  ist: 
wir  gingen  aufs  grade  Wohl  weiter,  d.  h.  auf  gut  Glück. 
DWh  IV,  3577. 

Eine  lehrrcic  ln'  Wnnrlhin;!  dnrrhlief  die  Pnrtikfl  cntt^egen. 
Sie  lautet  als  Adverb  ahd.  ingegini,  mhd.  engegcii  und  besteht 
;ui>;  der  Präpos.  in  und  dem  Aec.  eines  Nomeus  gleich  dem 
lateini.schen  obviam.  Dem  entspricht  im  Schlesischen  die  Wendung 
in  die  kene  (kine)  (eidekene,  eitlcäne)  gehen,  kommen,  so  in 
Leobschütz,  Hirschberg,  im  Qebiige: 

Se  kumma,  ihs  der  Tag  verbei, 
Mer  Obends  eidekeene. 
TBcliampel,  Gedichte  in  Schles.  Oebirgsroandart  1866  S.  242. 

Ganz  erstarrt  und  zur  blossen  Partikel  geworden  sind  auch 
einige  präpositionale  Verbindungen.  Beliebt  ist  am  Ende, 
am  ende  (gesprochen  &-m6nde)  i.  S.  v.  vielleicht,  schliesslich, 
wohl,  wohl  gari  der  wird  amende  noch  verrückt;  du 
wirst  amende  nicht  fertig  werden!;  der  kommt  amende 
gar  nicht 

Weil  ha  an  sinnt,  wie  sich  amende 
Doas  Ding  am  besten  machen  könnde. 

Kössler,  Ans  Krieg  ond  Frieden  S.  160. 

Bei  Leibe,  beileibe,  ballefbe,  beilei,  verstärkt  die  Ver- 
neinung: ja  nicht,  z.  B.  es  darfs  beileibe  kenner  merken;  tus 
bal leibe  nich!  Auch  alleinstehender  Ausdruck  des  Widerspruchs, 
der  Verwahrung:  bewahre!  —  Denkt  ja  nich  ämde,  doss  ich 
mich  Euch  oan  a  Kols  schmeissen  wihl;  balleibe,  doas  hoat  de 
Magdalene  nich  nnttwendig.  Rössler,  Närrische  Kerle  S.  39;  i  bei- 
leibe, se  wil  nich;  —  ich  will  a  hibsche  Leiten  ä.mt  ni  zu  nahnde 
träten,  ne,  beileibe!    Gräfin  Waldersee,  CJedichte  S.  5. 

Hierzu  ^rchören  auch  Wendungen  wie:  er  SiigU'.  sdnirb  iliiieii 
einen  Ti>l jx'l merks,  Denkzettel,  vgl.  Holtei  S.  3*iS,  Hciiizel,  A 
Instifrer  Hnuler  8.  25;  er  lief  hol's  der  Teufel;  er  süü  uut  Teutel 
raus;  er  hat  die  sclinelle  macji  hurtig,  Bezeichnung  starken 
Durcbi'alis  (Breslau,  Kreuzburg)  u.  a.  m. 
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Zur  Kunde  von  den  scUesischen  Ortsnamen. 

Von  Dr.  phil.  Martin  Treblin. 


I.  VolkstttmliclH'  Ortnaiiien8(  i  kläruiitren. 

Der  Volksmund  beschättigt  sich  viel  und  gern  mit  der  Deutung 
und  der  £rklänmg  von  Ortsnamen.  Dabei  verfähit  er  in  höchst 
naiver  Weise,  indem  er  ohne  geschichtliches  Verständnis  die 
heutigen  Formen  der  Ortsnamen  für  eine  möglichst  einfache  und 
naheliegende  Erklärung  zugrunde  legt. 

Uns  allen  ist  aus  der  Schule  durch  die  ühlandsche  Ballade 
vom  Grafen  Eberhard  dem  Rauschebart  die  landläufige  Erklärung 
des  Ortsnamens  Achalm  bekannt: 

«Ach  allm  .  .      atttbnt  einsl  ein  Bitter;  ihn  traf  des  Mörders  Stoss; 
.AllmächCgsr  wollt*  er  infeu;  man  biew  dsTon  das  Schloss*. 

Auch  in  Schlesien  gibt  es  zahlreiche  Belege  für  solch  volks- 
tfimliche  Deutung  der  Ortsnamen^).  Wir  wollen  hier  nur  einige 
Beispiele  anführen. 

Den  Namen  des  Dorfes  Laiuenöls.  Kreis  Lauban  (im  Volks- 
munde stt'ts  „  l.iiD^cni'llje"  genannt),  erklärt  eine  liandsclirittliche 
.. Narliriclit  von  dum  Dorfe  Laii^enucls,  so  viel  wie  möglicli  zu 
erfahren  gewesen.  Augefertigt  im  Jahre  1826'^  ^)  auf  folgende 
Weise : 

,Der  Name  des  Dorfes  giebt  zu  vermitiLen.  dass  der  Anfang  des  Dorfes 
oder  der  erste  An1)au  von  einer  Weibsperson  geschehen  sejn  küuue,  die  EHsabeth 
geheiasen  hat;  denn  die  alten  Dentselien  kOnten  den  Namen  Blisabetb  ab  mit 
der  Benennung  Oelfle;  so  mag  anch  dieses  Weibsen  von  der  Statnr  lang  ge* 

wesen  seyn,  wovon  der  Name  dem  Dorfe  gegeben  worden,  neinlich  Langenoel&e 
oder  der  langen  OelUe  |:  Elizabeth  :|  angehSriges  Antbeil  und  Wobnsisz.  Es  ist 
freilich  zwar  nur  Muthmassuug,  ahßr  wir  wollen  es  also  dafUr  balten  und  anf 

diese  Art  den  Anfang  nicht  be^weiieln''. 

Diese  Ortsnamenserklärung  lebt  noch  heute  allgemein  im 
Yolksmunde  älterer  Leute  von  Langeneis;  sie  beruht  aber  auf 

')  Siebe  auch  die  Ortsnamen  von  Zuckuiautel  i^Zeitscliritt  des  Vereins 
für  Geschichte  Schlesiens  Bd.  27  S.  406  f.),  von  Lichtewerden  iZeiischrifl  für 
fleBebiebte  nnd  Kulturgeschichte  Österr.-Schlesiens  III.  Jahrg.  ld07/08  S.  158j. 
und  von  Ziegenbals  (J.  Lowag,  Illostrierter  Fttbrer  darch  das  Sndetengebirge 
II,  Aofl.  1906  8.  297). 

^)  Handscbrift  im  evaugel.  Pfarrarcbive  zu  Langeneis;  der  Veriksaer  ist 
Christoph  Buscbmann,  Gericbtsüchreiber,  f  1832  im  Alter  von  67  Jabren. 
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Tollig  freier  Erfindung.  Eine  Junge  Else^  ersclieint  weder  unter 
den  Gründern  noch  unter  den  späteren  Besitzern  von  Langfenöls. 

Der  Ort  tritt  zam  ersten  Male  im  grossen  Einnahmeregister 
des  Breslaner  Bistnms  vom  Jahre  1305  auf.    Hier  heisst  es: 

-Ttem  in  Olsna  ccntiiiu  mansi  positi  pro  L  et  est  villa  do- 
iiiiiii  Pussonis  et  soivunt  hoc  anno  IH  [2^1i\  marcam  et  deberent 
solvere  tres  raarcas". 

1385  erscheint  dann  die  Siedlnngr  als  das  j,l>(«rf  zur  Jangen 
eise"*).  Der  Ortsname  Olsna  ist  von  polniscli  (dsza  =  Erle  ab- 
zuleiten. Es  ist  aber  .sein-  wahrsclieinlicli,  dass  Langenöls  trutz 
seines  ur<;prünglich  slawischen  Namens  als  rein  deutsche  Grundünn; 
anzusehen  ist.  Dafür  spricht  vor  allem  die  riesige  >'lur  mit  der 
tränicischen  Flurainteilung.  Wie  auch  anderwärts  im  schlesischen 
(iebirge*)  haben  eben  die  ersten  deutschen  Siedler  das  neu- 
begründete  Dorf  nach  dem  Baclie  slawischen  Namens  benannt,  an 
dem  sie  sich  niederliessen.  Langenöls  liegt  am  Olsebache,  der 
noch  heute  seinen  Namen  mit  vollem  Becht  trftgt:  noch  jetzt  he- 
gleiten zahlreiche  Erlen  seinen  Lauf.  Die  Zusatzbenennung 
«Langen'^-Ols  wird  ohne  weiteres  aus  der  Langsausdehnung  des 
Dorfes  (es  ist  fast  eine  deutsche  Meile  lang!)  klar. 

Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  nach  meiner  Ansicht  die 
Gründung  von  Langenöls  wahrscheinlich  schon  in  den  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts,  in  die  Anfangszeit  der  deutschen  Einwanderung 
in  Schlesien,  fällt.  Der  Ort  liegt  im  Bober-Queisgebiete,  im  Ein- 
faOstore  der  deutschen  Besiedlnng  von  Schlesien,  und  seine  Ge- 
markung umfasste  nach  dem  oben  genannten  Einnahmeregister 
schon  im  Jahre  1305  100  (grosse)  Hnlen  Nur  im  Beginn  der 
dentsclieii  Kolonisation  standen  den  Einwanderern  noch  so  aus- 
^eciciinte  Ländereien  zur  Vertilgung;  spätere  Ortsgi'ündungen  weisen 
kleinere  Gemarkungen  auf.  Die  später  eintreffenden  Siedler 
mussten  sich  elien  mit  dem  Lande  begnügen,  das  ihnen  die  ersten 
Eluwandr-rer  iioeli  übrig  gelassen  hatten. 

In  i*uschkuu,  Kreis  8chwei(hiitz,  leitet  der  gemeine  Mann 
dvn  Ortsnamen  von  Pusch  (Busch)  und  Aue  ab.  Aber  der  Ort 
tritt  bereits  in  slawi^'lier  Zeit  auf  und  heisst  1149  Pastuchow, 
1193  Fostttchow;  1250  wird  er  dann  Poschuchow,  1313  Pusch- 


Sgl.  StMtsarcIÜT  in  Bieslaa,  8cbweidn.-J«Qenclie  Laadbttchei  D  fol.  87. 
*}  Siebe  Dantellangen  u.  Qaellen  zur  eebles.  Gescb.  VI  1906  S.  S8, 24, 48. 
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kowe  genannt.  Pastuchow  ist  abzuleiten  von  polnisch  pastneb 
=  Hüte,  Hirtenjunge. 

Recht  kuQidlich  mnten  uns  die  Erklärungen  des  Volkes  bei 
den  Ortsnamen  Kühschmalz,  Kreis  Grottkau,  and  Seiferdan, 
Kreis  Schweidnitz,  an.  Der  wunderliche  Name  des  Dorfes  Küb- 
schmalz lud  den  Volksmund  geradezu  zu  einer  Deutung  ein. 

Xltwe  Leute  «rissen  Aber  den  Orl  sn  beriehten,  dae  Dorf  Kfibacliiii^  hite 
bereitB  vor  dem  30  jährigen  Kriege  «nter  anderem  Nnmen  beaUuden.  In  dieiem 
Kriege  aei  ea  ToUatändig  T«rwaatet  worden.  Knr  eine  einsige  Familie  mit  ihrer 
Knli  aei  vorach^nt  ^eMiel/Oii ;  sie  habe  sich  während  der  ärgsten  niniLreranot 
vom  Fett,  vermutlicb  nucü  vom  Fleisch,  der  Kuh  ernährt.  Zum  Äudeuken  darau 
habe  die  wlpdcrerhante  SiVfUnng  nach  Beendigaug  dea  ,Scliwedenkriegea~  dea 
N&incn  j,  Kulischnialz*  aii^^i^unuiinen. 

Vor  der  Verniclitung  soll  das  Dorf  au  andrer  Stelle,  nordwestlich  von  der 
bentigsn  Ortachaft,  gelegen  haben.  An  dem  Wege  von  Ktthachmals  nad»  Rogan 
befindet  aich  linlier  Band  Im  Walde  ein  Hügel,  den  der  VoUcamand  .OnibawAl' 
neiinl.  Der  «Orabaw&i*  lat  eine  3  m  bohe,  qnadratiacbe  Anb9he,  deren  Sdtett- 
Ittngen  12  bis  13  m  betragen.  Sie  wird  ringsum  tou  einem  sumpfigen  Graben 
umzogen.  Nur  im  Norden  führt  ein  schmaler  Zngang  zum  ürabsw&l.  Dicht 
bei  der  Zugangsstelle  lip^rcn  eine  Meii^e  grosserer  Feldsteine,  die  den  EindnifV 
erwecken,  als  könnten  vou  einer  zerfalleuen  Mauer  hat  rühren,  da  soust  iti 
weiter  Umgebung  keine  grösseren  Steine  zu  finden  sind.  Das  Volk  erzählt,  aui 
dem  Hügel  habe  frQbor  dna  Burg  gestanden,  and  ein  im  Slldon  anatoaarader 
baumloser,  veranmpfter  Plau  you  etwa  16  m  Breite  nnd  30  m  Länge  aei  der 
Tnmierplata  geweaen  >).  Um  den  Qrabawil  aollen  ebedem  die  Hänaer  dea  Dorfes 
geatandeu  haben.  Ancb  bericbkete  man  mir  von  einem  Scbata,  der  im  Ornbiwäl 
verborgen  liege. 

Bei  diesem  Bericht  gelien  DictitQng  und  Wahrheit  wohl  neben- 
einander hin.  Geschichtlich  erscheint  mir  die  Ortsverlegung  nach 
der  Zerstörung  des  Dorfes  im  30jahrigen  Kriege.  Solche  Ver- 
legungen von  Siedlungen  nach  ihrem  Wfistwerden  oder  aus  anderen 
Gründen  sind  recht  häufig  in  Schlesien  vorgekommen^.  Oft 
spielen  abergläubische  Vorstellungen  dabei  eine  wichtige  Rolle. 
Die  Ortsverlegungen  zeigen  aufs  allerdeutlichste,  dass  man  nicht 

Über  den  „Qrabsw&l"  gab  mir  Herr  Hanptlebrer  Rieger  frenndliebsk 

Auskunfr. 

*!  8iehe  «iie  Orte  Rast  e  Iwi  tz  —  Sibj'I  leii ort  i Zeitschrift  dos  Vereins  für 
(it'äehichte  Schlesiens  Kd.  40  8.  HoLI, ;  Lu il ew i gsd o r f  —  ül  1er sd o rf .  Kreis 
Landeshut  (ebd.  S.  320— 322);  Knugeupu^ich  —  Kungeudort  ,  K reis  Schweid- 
nita  (ebd.  Bd.  41  S.  377f.);  Ali-Reichenbaefa  — Stadt  Reichenbaeh  (Dar- 
atellnngen  nnd  Quellen  a.  acblea.  Qesdiichte  VI  S.  102);  Groaa-  and  Klein' 
Friedrichstabor  (Partscb,  Scblesien  Bd.II  S.443);  Joekadorf— Breitenau 
in  Oaterr.-Scbleelen  (Tgl.  S.  86  f.  in  dieflem  Heft). 
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bprechtigT  ist,  in  den  heutigen  Dorfgrundrissen  stets  ein  uraltes 
oder  erst  in  neuester  Zeit  wpsontlicli  umgestaltetes  Bild  zu  sehen, 
sondern  dass  auch  schon  früher  durchgreifende  Veränderungen  der 
Siedl unc^^nnlage  vorgenommen  wurden. 

Vielleicht  stand  auf  dem  «Grabsw&l'*  das  Schloss  oder  das 
Vorwerk  der  Wüstung  Eühschmalz.  Nach  der  Aussage  orts- 
kundiger Leute  hat  man  beim  Roden  vom  Baumstöcken  und  Baum- 
worzeln  auf  dem  Grabswftl  vor  etwa  20  Jahren  Mauerreste  ent- 
deckt. Die  heutige  Siedlung  Ktihschmalz  mag  bald  nach  dem 
90jährigen  Kriege  neu  erbaut  worden  sein.  Die  Kirche  und  das 
Scbolhaus  des  heutigen  Dorfes  wurden  im  Jahre  1662  errichtet 

Uralt  ist  der  Name  KUhschmalz;  er  kommt  viele  Jahrhunderte 
vor  dem  ^Schwedenkrii  ^(  -  vor.  1289  erscheint  urkundlich  ein 
Schulz  Hertwig  vonKusmulz:  im  Kiimahmeregister  des  Breslauer 
Bi.stums  vom  Jahre  1305  wird  Ort  obola  sive  Cuschmalz"  ge- 
nannt. J344  werden  im  Kinnalniipverzeichnis  des  IJistums  ..interius 
Klu\ x'limaltz  (  um  tluobus  niuleiidiiiis"  und  „suin-rius  Kliwschmaltz* 
aulgtdührt.  W.ilircnd  der  Ortsname  Cobola  wahrsrlit  inlich  von 
koldla  =  Ross,  Mähre  abzuh  itt  n  ist.  ist  die  Herkunft  de.«?  Namens 
''usmalz  wohl  bisher  ni(  lit  erklärt  worden.  Damroth  bleibt  uns 
in  seinem  verdienstlichen  Buche  über  ^Die  älteren  Ortsnamen 
Schlesiens"'  eine  ErWärung  des  Namens  schuldig.  Meines  Er- 
achtens haben  wir  in  der  Form  Kusmalz  einen  verstümmelten 
slawischen  Ortsnamen  zu  sehen,  derursprünglicli  ^kusmolica*'  lautete. 

Kusmolica  ist  abzuleiten  von  der  Präposition  ku  =  zu,  neben, 
bei  und  smolice,  smolica  —  Ort,  wo  man  Pech  gewinnt  (von 
smola  Pech). 

Zu  dieser  Erklärung  wurde  auch  die  Lage  von  Kfihschmalz 
stimmen:  es  ist  wahrscheinlich  eine  Pechsiederei  mitten  im  Walde 
gewesen.  Noch  heute  kommen  im  Westen  der  Dorfflur  ansehn- 
liche Waldungen  vor,  im  Süden  der  Gemarkung  treten  ebenfalls 
kleinere  Waldreste  auf,  und  die  Einteilung  der  Flur  nach  Wald- 
hnfen,  die  das  Messtischblatt  heute  noch  ahnen  lilsst,  zeigt  die 
Herrschaft  des  Waldes  in  vergangenen  Tagen  an. 

Vermutlich  schloss  sich  an  die  alte  slawische  Waldsiedlung 
ein  deutsches  Dorf  an.  das  den  altt  ii  sl;iwis(  iu  ii  Namen  des 
Nachbarortes  beibehielt.  An  den  urspriin^lidi  slawi,schen  Dorfteil 
mahnt  noch  .Die  polnische  Seite'',  wie  der  nordwestliche  Anteil 
von  Kü1l>cIiiuu1z  lieisst. 

Mitteilangen  d.  achlos.  Uta.  t.  Vkde.  lieft  XX.  ti 
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Etwa  5  km  südlich  von  Kühschmalz  lie^t  der  kleine  Ort 
Sehwedllek,  der  nach  dem  V<  »lksmunde  seinen  Namen  den  Schweden 
verdankt ;  aber  auch  diese  Erklärung  des  Ortsnamens  gehört  wohl 
ins  Gebiet  der  Volksetymologie. 

Wie  bei  dem  Ortsnamen  Kühscbmalz  hat  der  Yolksmnnd  aaeb 

bei  dem  ehemaligen  Sandstiftsdorfe  Seiferdan  zur  Erklärung  des 

Dorfnamens  eine  kleine  sagenhafte  Erzählung  erfunden,  die  zn- 

gleicb  eine  Marienlegende  vorstellt. 

Alt  in  graner  Vomit  Sedier  in  der  Seiferdau^r  Gegend  nmherwandoten, 
seien  «ie  an  ein  altes  Marie&btld  gekommen.  Da  sei  ibnen  die  Jangftrao  Maria 

erschienen  und  habe  ilmen  zugerufen:  ,Nu  seiwerdaut"  0ie  Erscheinung  4er 
heiligen  Jungfrau  habe  als  günstiges  Vorzeichen  gegolten,  die  Siedler  hätten 
sich  bei  dem  Heiligcnbilde  niederg^elassen  und  hätten  da«  entstehende  Dorf  nacli 
dem  Ausruf  der  Maria  „Sei-fer-dau"  genanniit. 

Im  Volksrounde  heisst  der  Ort  „8eiberd6%  und  ea  ist  noch  allgciaeiii  üblich, 
auf  den  Ortsnamen  zu  reimen:  ,Sei  ber  du,  dö  bleiu  her  dü^.  Die  Seiferdauer 
katboliacbe  Kirebe  trägt  anuen  an  der  Altarwand  ein  Marienbild,  bei  dem  man 
oftmals  Beter  sehen  kann.  Alle  Marientage  des  Jahres  werden  in  dw  Kirde 
gefeiert.  Im  Juli  ündet  alljährlich  ein  Skapulierfest  statt.  An  diesem  soge- 
nannten „Seiberdäer  Fest"  nimmt  die  katholische  Bevölkerung  der  Umgegend 
teil,  und  die  K&labÖrner  (KalieiibruinicrX  Sfafshancr  fStephansliainer).  HSgler 
(Goglauerj  usw.  sind  zntre^oii  Die  katholische  Kirche  von  Seiferdau  ist  beute 
Filialkirche  von  Kiiltcnbiunu. 

Noch  eine  andere  Sage  Uber  die  OrtAgrflodnng  bringt  der  Volksmuud: 
Zwischen  Seiferdan  nnd  Klein-Bielan  liegt  ein  Hügel,  den  der  gemeine  Maui 
.Kircbberg*  nennt.  Am  Fnue  dieser  Aaböhe  soll  nrsprllnglidi  die  GrOndnog 
des  Ortes  geplant  gewesen  sein,  den  Hügel  selbst  aber  sollte  die  Kirche  zieren. 
Nun  sei  aber,  so  wird  erzählt,  auf  geheimnisvolle  Weise  das  bereits  herbei- 
gpschafFffi  Baninatt^riftl  für  die  Kirche  nach  dem  heutigen  Kirchplatz  getragen 
woi-iIhii,  iiiau  habe  auf  ihm  die  Kirche  errichtet,  und  am  die  Kirebe  sei  das  Dorf 
eutstauden. 

(leschi  cht  lieh  eisclicint  die  .Siedlung  zum  ersten  Äfale  in  sla- 
wi.scher  Zeit  uiitor  tlen  Scheiikuii^^tMi  dvv  lier/ofrliclien  Söline 
liitlf.slau.s  düs  Langen  und  Mesiku,  dif  zu  Lebzeitt^Ji  ilire.s  Vati-rs. 
des  IFcizoprs  Wlndislaw  U.  (f  1157),  nielirere  OrtüclialUii  mit 
ihren  Hörigen  in  der  üni'^t  liinijr  di  s  Zobteii  dem  Breslauer  feand- 
stilt  verliehen.  Der  Ort  wird  hier  8ym"idou  genannt,  und  .sein 
Name  hält  vielleiciit  die  Krinnerung  an  den  slawischen  Begründer 
der  Siedlung  fest.  Die  mit  dem  Sufiix  -ow  gebildeten  skwischen  Orts* 
namen  sind  in  der  Kegel  als  Gründungen  einer  Einzelperson  anzuseben. 

Im  Tale  von  GdrberHdort;  Kreis  Waldenburg,  soll  urspraog- 
lieh  nach  Aussage  alter  Leute  nur  ein  Gerbei*meister  gewohnt 
haben;  der  heutige  Name  soll  noch  an  das  Gewerbe  des  ersten 
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Siedlers  erinnern.  Der  Ortsname  von  Görbersdorf  hat  aber  nichts 
mit  einem  Gerber  za  schaffen.  Bei  seiner  ersten  urkundlichen 
Erwähnung  im  Jahre  1350  heisst  das  Dorf  „Girbrechtisdorf^. 
Hier  ist  der  Name  des  deutschen  Unternehmers  (locator)  zur 
Namensgebung  der  Siedlung  verwandt  worden.  • 

Die  Entstehung  und  die  Benennung  des  Marktfleckens  Golden- 
traiini,  Kreis  Lauban,  erklärt  der  Volksmiind  in  folgender  Weise : 

Iin  Jabre  1656  soll  Christoph  von  Nostiz  auf  Tzscbocba  eiues  Nacbts  ge- 
ttinmt  haben,  «in  Goldklflmpchen  auf  seinem  Finger  wtldiM  immer  gritaser. 
Dmof  liftbe  er  den  alten  Bergbau  am.  Qneis  wieder  anfgenommen  nnd  .Neu- 
stidtel'  begrttndet,  (las  im  Jahre  1677  die  Beeilte  einer  freien  Beri^stadt  erhielt 
QDd  Später  Goldentraum  genannt  wurde.  Vermutlich  wurde  die  Siedlung  so  be^ 
mmt.  lim  schon  durch  ihren  Nainen  prliickverheisscnd  zu  erscheinen  und  Bere;- 
leute  anzulocken.  Leider  verwii kliclittüi  sich  die  Hoffnungen  des  (irun<lherrtm 
nicht,  der  Bergbau  wurde  bald  wieder  aufgegeben.  Noch  beute  zeigt  man  den 
Eingang  in  den  alten  verlassenen  .Stollen. 

Erweisen  sich  in  diesen  Fällen  die  v()lk.-<tiinili('li('n  ( )rt8namen.s- 
üeutungen  als  trügerisch,  so  zeigen  sie  mitunter  aucli  eine  gi'osse 
Treue  in  der  gesehithtlic  hen  t^liorlieferung. 

in  di'V  Ortschaft  Eiben  nn  Altvatergebirgc  erzählen  heute 
noch  einlu'iüii^flH'  Leute  von  den  fnilit  icii  grossen  Eibenbestiinden 
in  dfr  ringctHiiig  der  i^ledliing.  während  sich  kanm  einer  der 
Dörtier  noch  ein  rechtes  Bild  von  einer  Eibe  machen  kann.  Für 
das  Vorkommen  der  Eibe  im  Altvatergebirge  sprechen  auch  Flur- 
namen, wie  der  „Eibenstein*^,  der  an  einem  Berggipfel  nordwest- 
lich vom  Dorfe  Eiben  haftet,  und  einige  urkundliche  Belege*). 

Freudenbnrg)  Kreis  Waldenburg,  kennt  der  gemeine  Mann 
fast  nur  anter  dem  Namen  „de  Gl&sehitte^,  und  im  Volke  bestellt 
noch  die  Erinnerung  an  die  alte,  im  Jahre  1661  begründete  Glas> 
hatte,  die  zur  OrtsgrÜndong  von  Freudenburg  auf  der  Flur  und 
den  Trümmern  der  Wüstung  Olbersdorf  oder  Ullersdorf  die  Ver- 
anlassung gab.  Schon  längst  ist  die  Glashütte  vom  Erdboden 
verschwunden. 

■ 

IL  Christoph BnseliiiiaiinsTolkstilmiiche  Flnrnamenerklirnngen 

aus  Lang^nOls,  Bez.  Llegnltz. 

Der  Gerichtsschreiber  Cliristoph  Busclimann  in  Langenöls, 
t  1832,  hat  einige  interessante  Aufzeichnungen  über  die  Geschichte 

0  Zeitwbrift  de»  Vereins  fttr  Oesebiehte  Scblesiens  Bd.  41  8.  811.  F.  W. 
Panl  LeJiinann.  Lftnder-  nnd  Vttlkerknnde,  Bd.  1  Bnropa,  Neudamn  1898  S.  3So. 
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und  zur  Volkskunde  seines  Dorfes  hinterlassen.  Unter  andern 
bringt  er  auch  in  einer  Handschrift  voin  Jaihre  1826 ')  eine  An- 
zahl Flamamen  von  Langenöls  und  gibt  dazu  des  öfteren  die  orts- 
üblichen Deutungen.  Wir  wählen  einige  Flurbenennungen  von 
allgemeinerem  Interesse  aus;  die  genaue  Lage  der  Grundstücke 
Ifisst  sich  noch  heute  durch  Nachfrage  beim  Volke  feststellen. 

Der  Mordgrund.  .Befindet  sich,  wo  der  Weg  nach  Greiffenberg  führt, 
ob  TOt  Jalirbmiderteii  allda  ein  Uord  vorgefallen  oder  ob  der  nnangnebmen 
Lage  wegen  dieser  Name  entatanden,  bleibt  unbekannt*.  [Die  ente  aAnndliehe 
Brwihnnng  des  „Mordgrandes"  gesobiebt  im  Jahre  1447*).]  —  Die  H5Ue. 

„Hinterm  Murdgruud  gegen  Friedersdorf,  auch  auf  dem  Banergatbe  No.  874'.  — 
Das  Jungf ern|2:rttndel.  „Die  Alton  haben  den  Namen  daher:  Es  «oUeii 
2  .Tiirgffern  über  diesen  Snmpf  ^clieii  wollen,  un<l  liro.li  liei  sich  geliabt,  auf 
den  äuuipf  gelegt,  uiu  hitiitberkoniinea  zu  küiin«iii,  uml  su  wären  sie  vcrtsuiiken 
So  sagen  die  Alten''.  [Augenscheinlich  fasst  das  Volk  das  Versinken  der  Jungfern 
als  Strafe  dafür  auf,  daes  die  Mldchen  das  Brot  in  den  Snmpf  geworfen  nnd 
daranf  getreten  bfttten.]  —  Der  Teufelsarscb.  [Der  Name  baftet  an  elneii 
mächtigen  (ineisblock,  der  anf  dem  linken  Ufer  des  aStSckelbaohes^  in  der  Nähe 
der  Kolonie  Klein-Stöckigt,  nnweit  eine«  verlassenen  Steinbruches,  bald  hinter 
dem  Eintritt  de<«  T^aclies  \\]<i  Hcbiot  »Ips  Schlossgtttwal«!»?'^  liegt.  Der  Felsen 
trägt  in  mittlerer  Höhe  einen  Spalt,  der  nach  Aussage  des  Volksranndes  nach 
Schwefel  riecht,  weil  er  häutig  vom  Blitz  getroffen  werden  soll  ]  —  Die  alten 
Hosen.  [Der  gemeine  Mann  erzählt  heute  dieselbe  kleine  Geschichte  von  der 
Bntstebuug  des  Flurnamens  «Die  alten  Hosen'  wie  von  der  nachfolgenden  Flo^ 
beaeicbming  »Die  alte  Onbpe".  Und  eine  äbnliehe  Erefthlnng  kennt  das  Volk 
bei  der  von  Buschmann  nicht  genannten  Pf  eng  wiese,  die  in  der  Nftbe  des 
Gasthanses  mr  „ühnhtttte"  liegt.  Sie  soU  von  ihrem  einstigen  Bcnitzer  ffir 
wenige  Pfennige  verkauft  worden  «ifin  ]  —  Die  nlto  Oulipe.  ,So!l  fler  Tti\- 
dition  zu  Folge  von  dem  Wiedemuthbauergutiie  ^io.  y»,  jetzt  dem  Bauer  Kuiige 
geliürig,  für  eine  alte  ljuhpe  ,:  Jakke  nach  Gicsshübcl  gegeben  worden  sejD 
Es  ist  ein  stUkkchcn  Land  von  Drei  Viertel  Bre^slauer  Maas  ...  es  befindet 
sieb  dieses  AkkeratOkk  an  der  Otesshttbler  OrKnae' *).  —  Der  Haglstergrnad. 
«Das  Haus  No.  124  soll  der  Magister  bewohnt  haben*.  —  Der  Ziegen  winke). 
—  Der  Kellerforth.  —  Der  Quarksteig.  —  Die  Scheibe.  —  Der  Stein- 
berg oder  Schanaberg.  —  .Der  Galgcnberg  vor  dem  Stein-  oder  Schanz' 
berge,  worüber  der  Harte  weg  von  der  Ziegelgas.sc  geleitet  ist,  ist  nur  eiae 
kleine  Anhöhe  [nördlich  vom  heutigen  Hulmliofej  •.  die  Beuenuuiii?  i«r  «ler  Tn- 
dtliuu  '/AI  l'utgc  diese:  Bis  in  da.s  lile  Jahrliuudert  langte  an  vciscbiedeiieD 
Orten  die  Waldung  bis  an  das  Dorf,  und  so  hat  es  zu  der.*^olben  Zeit  den  Wölf« 
Aufenthalt  vergQnnt.   In  Hungersnotb  wftren  diese  ins  Dorf  gekommen;  wie  es 


')  Die  Handschrift  wird  im  evang.  Pfarrarchive  von  Langenüls  anfbewabrt. 
")  &gl.  Staatsarehiv  in  Breslau,  Orig.-Urk.  Janer  Nr.  44). 
*)  Wahrscheinlich  rflhren  die  FInmamen  ,Die  alten  Hosen'  und  .Die  alte 
Gubpe"  von  den  Formen  der  damit  beieicbneten  AckerstAeke  her. 
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bekauut  ist,  Aass  sie  aicb  Scbaarenweiae  zusainmeii  rotten,  in  heftiger  Hungers^ 
BOtfa  auch  Henachen  angreifen.  —  Dm  nnn  das  Eindringen  dieser  jEUnbthiere  so 
bemmeu,  int  ein  Galgen  anf  diese  AnhOlie  gebaut  worden;  etliche  WVlfe  haben 

vorher  müssen  ertappt  werden,  um  den  Galiren  ilaniit  zieren  za  kVnneiu  Damit 
ulinl)ten  die  Vorfahren,  das  Eindringen  der  Wulfe  ins  Dorf  zu  verhindern;  hie- 
init  i-t  also  die  Benennnnc::  .rJalireiiberg''  entstanden  und  wird  hh  heute  noch 
also  geuaunt.  Die  Alten  sauten  anclt,  das«  der  Steinbergbusch  hereint,'e{2:ant;en 
m  bi*  au  das  Dorf,  wird  auch  woiil  so  gewesen  seyn,  weil  vor  öO  Jahren  hin 
oitd  wieder  noch  wilde  Hekken  nnd  Gestränche  zu  sehen  waren".  —  Der  Keller- 
berg.  ,Im  Hiusittenkriege  haben  die  Vorfahren  an  schikklichen  Orten  Höhlen 
angebaut,  nm  ihre  Habseligkeiten  vor  den  Hussiten  Terbergen  m  kOnnen.  Diese 
Höhten  oder  Gruben  waren  in  einen  Httgel  oder  Berg  angebracht,  so  wie  ein 
Keller,  wodurch  alsdann  die  Benenunng  entstanden;  vor  50  bis  60  Jahren  sähe 
man  noch  Spnreu  davon;  so  auch  ein  Bchftitniss  ist  im  Stojnber<:i^e  gewesen, 
weil  es  auch  damals  noch  zu  sehen  war;  die  ßenennnnii:  Schanzberg  konuiit 
daher,  weil  im  Siebenjährigen  Kriege  auf  dessen  fordern  Seite  Schanzen  ange- 
legt und  gefertigt  worden;  so  wie  es  heute  noch  za  sehen  ist*.  —  Unter  der 
Flnrbeseielinnng  Der  Mit  hl  berg  en&hlt  Buschmann  fblgende  Geschichte.  Als 
anf  Anordnang  der  Kirebengntsherrachaft  der  Schäfer  Hennig  einen  Teil  seines 
'irandstiicks  an  Heinrich  Lachmann  abtreten  mosste,  habe  er  aus  Rache  dem 
Lacbniann  einen  liässlichen  Possen  gespielt.  Der  Lachmaun  habe  auf  dem  ab- 
getretenen Lande  ein  Hans  aufgehaut.  Schon  j*ei  .die  Stube  mit  Kalket»  ver- 
rohen gewesen",  da  habe  der  Schiitcr  Hennig  „einen  schwarzen  Hund  an  den 
Balken  neben  den  Ofen  gehenkt;  dies  wurde  manchmal  belacht,  der  p.  Lach- 
mann hatte  sich  aber  doch  nicht  lassen  abschrekken,  sondern  das  Haus  eingebaut 
imd  bezogen.  Es  soll  des  Scbftfers  Hennigs  Meinung  gewesen  seyn,  dass  der 
p.  Lachmann  das  Hans  rerlassen  werde*.  —  Die  drei  Kiefern.  ,Bei  der 
evaogelischcu  Kirche  befanden  sich  ehedem  drei  Kiefern,  wovon  gegenwärtig 
nofh  eine  vorbanden  ist;  wie  diese  Kiefern  dorthin  gekommen  sind,  sagten  die 
Alten  alsi. :  Es  wRre  einst  einer  geharnjen  wonien  anf  den  Viehweg  des  Stelzer- 
»chen  Hauergutbs.  Deshalb  wären  diese  drei  Kiefern  dahin  ge.Hezzt  worden;  ob 
gegründet  sei  oder  nur  Sage,  musü  anheini  gestellt  bleiben.  Wenn  es  zur 
Zeit  des  gehenkten,  der  Ldfler  oder  Löffel  geheissen  haben  soll,  so  wären  es 
jeict  der  Sage  nach  116  Jahr*.  —  Die  drei  Birken.  «Auf  der  Wiedemnth 
m  dem  Eichhe^e  anf  das  Dorf  xn  war  es  ehedem  sumpfig,  scbrfige  hinunter 
war  eine  kleine  Schluchze  vermutlich  vom  Wassorlauf  entstanden  un<!  mit 
Stranchholz  bewachsen,  die  aber  zernichtet  worden,  und  so  hat  man  diesen  Flekk 
nrbar  ß^eniaeht;  oben  geilen  die  (»ränze  des  Kretschams  haben  diese  drei 
Birken  gestanden  und  wird  bis  heute  noch  die  Benennung  heihehalten,  jedoch 
aber  nieist  vergessen,  weil  der  Kretschmar  uu  der  Gränze  daselbst  einen  Brunnen 
angelegt,  das  Wasser  in  sein  Gehöfte  zu  leiten,  da  bedient  man  sich  nnn  Tiel> 
mehr,  wenn  man  die  Gegend  der  drei  Birken  nennen  will:  Beim  Bornhänsei*. 
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Die  Wastuug  Jocksdorl. 

Von  Dr.  pbiL  Martin  Treblin, 


Im  Volksinunde  der  Dörfer  Breitenau.  ^larktTMlurf  und 
Sclireiberseifen  lebt  noch  eine  sdiwatlie  Kiinnerimg  un  eine  vom 
Erdbuden  verschwundene  Ortschaft,  die  am  linken  Oppauler 
zwischen  Breiteuau,  Friederiidorf  und  Xunau  -  Fabrik  gelegen 
haben  soll. 

Nur  wenige  alte,  eingesessene  Leute  wissen  noch  etwas  von 
dem  abgegangenen  Orte  zu  venncldrn.  vielen  aber  ist  wenigstens 
noch  der  Name  des  ehemaligen  Dorfes  In  kannt  Jökelsdorf  oder 
Jögsdorf  soll  die  Siedlunjr  ^^ebeissen  haben,  als  Jocks  I  r''  er- 
scheint ihr  Name  auf  der  „Mappe"  (Flurkarte)  von  Markersdorf. 

Man  erreicht  den  Talgrund  der  Wüstung  am  schnellsten  von 
der  Eisenbahnhaltestelle  Kunau- Fabrik,  indem  man  oppaaufwärts 
die  Bezirksstrasse  verfolgt.  Bei  der  Kunauer  Oppabriicke  mündet 
von  Norden  her  auf  dem  linken  Oppaufer  ein  Fahrweg  ein,  der 
zur  Wüstung  Jockelsdorf  führt.  Durch  das  schmale  ^Oppawaldl*^ 
gelangt  man  in  einen  etwa  2  Kilometer  langen  Grund,  der  im 
mittleren  Teile  waldbedeckt  ist  und  sich  von  Süden  nach  Norden 
erstreckt.  Sein  südlicher  waldfreier  Teil  führt  den  Namen 
„Pfarrgrund".  Dieser  ist  ein  liebliches  schmales  Wiesental, 
das,  trogförmig,  nicht  tief  in  das  Hügelland  der  Umgebung  ein- 
gesenkt erscheint.  Ein  Rinnsal  fliesst  durch  das  Tal,  das  unser 
Fahrwejr  durchschneidet.  Die  Dorfzeile  der  Wüstung  soll  den 
Pfarr*iru!id  (liirelizit^eii  lialtcii.  wiilirt'iul  nördlicher  im  Walde  und 
inr  oberen  wald freien  (iniude  die  Iliiaser  nur  vereinzelt  vorkamen. 
Des  i>ftern  snlU-n  Leute  beim  fJraben  im  Pt'arrgiiiiid  auf  <irund- 
mautureste  pestossen  st  iii  Deutlich  lieben  sich  noch  an  einigen 
Stellen  des  Tales  vienckif^e  Stücke  in  erhöhter  T>aj^r  ab.  die 
auLit  iisrlit'inlicli  als  jiltc  l-'undamente  von  Hünscrn  aiizusrhen  siml. 
Im  südliehon  Teile  des  Pfarivrnndes  wird  eine  iiingliclie  I^rliöliun^: 
als  Platz  ih  r  untergegangenen  Kirclie  gezeigt.  Deutet  sclion  der 
„Pfarrgrund-  auf  das  früliere  Vorkonnnen  einer  Kirche  hin. 
wird  ihr  ehemaliges  Vorlmndensein  noch  wahrscheinlicher  durch 
die  Tatsache,  dass  dem  jeweiligen  Pfarrer  von  Breitenau  die 
Nutzniessnng  des  Landes  im  südlichen  Pfarrgrunde  zusteht.  —  Im 
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X(H*dost(  ii  des  Plarrgruiulcs  hat  angeblich  ein  Schloss  am  Abhang 
tiüt's  Hüjrels.  des  .Steiuiück",  «felejren.  Mein  iiewälirsniann,  ein 
rüstjfii  1-  80jiiln  ip:er  Weber  aus  Markersdorf,  will  noch  ah»  Kind  in 
den  zcrtjilleiirii  Kcllerrünmen  ninhero-eklettert  sein. 

Im  nördliclicii  w aldt'iH'ifn  Talsri'icki'  des  Jocksdoi-fer  Grundes, 
nicht  weit  von  den  höelistg:ele;^fMi('ii  Häusern  von  Breitenau,  waren 
noch  in  den  50er  Jahren  des  verganp:enen  Jahrliunderts  Mauerreste 
einer  alten  Wassermühle  zn  sehen.  Heute  wäre  freilich  das 
unscheinbare  Wässerlein  des  Tales  nicht  imstande,  ein  Mühlrad  zu 
treiben. 

Die  alte  Siedlung  Jocksdorf  ist  scliwerlich  sehr  jjjoss  gewesen. 
Das  Tal  des  Dorfes  bot  nur  ftlr  eine  beschränkte  Zahl  Häuser 
Raum. 

Die  alte  Flur  ist  in  ihrer  Ausdehnung  kaum  mehr  genau 
festzustellen.  Der  grosste  Teil  der  wästen  Ländereien  kam  an 
Breitenau,  ein  kleiner  Teil  an  Markersdorf.  Das  heutige  Dorf 
Breitenau  steht  in  seinem  oberen  Teile  vielleicht  auf  altem  Jdkels- 
dorfer  Gebiet.  Im  Osten  mögen  die  Friedersdorfer  und  Erbers- 
dorfer  Gemarkungen  die  Jocksdorfer  Flur  begrenzt  haben,  während 
im  Westen  die  Oppa  die  Grenzscheide  bildete. 

Noch  heute  bezeichnet  der  Volksmund  die  Äcker  zu  beiden 
Seiten  des  Pfarrgmndes  als  J6kelsdorfer  Äcker.  Aber  die  alte 
Flur  war,  wie  gesagt,  ausgedehnter.  Der  Wald  im  Norden  des 
Pfarrgmndes  war  früher  vielleicht  Ackerland.  Nach  der  Flurkarte 
von  Markersdorf  ^ehüite  von  3[arkersdorf  die  „Huttung~  zu 
Jückt'lsdorf.  Difstr  Teil  von  Markersdorf  liegt  zwischen  dem 
letzten  Hause  von  Markersdorf,  der  ()\)\yd  und  dem  „Winkel", 
einer  Stelle,  wo  die  Oppa  I  Kilnmcter  südwestlich  von  Markers- 
dorf der  Bezirkssrrasse  sehr  iiiUie  koiiimt. 

Unweit  des  Winkels  in  südöstlicher  iiichtung  stand-  noch  vor 
etwa  30  Jnlm  ii  ciiie  alte  Brettschneidomühlf'.  deren  Lage  und 
deren  Mühlf^ral»en  noch  zu  erkennen  sind.  8ie  gehörte  wie  die 
anstossenden,  bis  zur  Knnauer  Oppahrücke  sich  erstreckenden 
^Kriegs wiesen"  zu  Jockelsdorf.  Ob  weitere  Gebäude  auf  den 
Kriegswiesen  gestanden  haben,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Bewohner  des  abgegangenen  Ortes  trieben  Ackerbau  oder 
ernährten  sirli  durch  Goldwaschen.  Zu  beiden  Seiten  der  Oppa, 
besonders  auf  dem  linken  Oppaufer  im  „Oppawaldl",  gewahrt  man 
zahlreiche  Hügel,  die  im  Volksmunde  „Hutticben"  genannt  werden. 
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Sie  sind  die  alten  Halden  der  früheren  Goldwäscherei.  Teilweise 
wurden  sie  heim  Eisenhabnhau  und  hei  Anlage  der  Bezirksstrasse 
verwertet. 

In  Breitenau  waren  geschichtliche  Nachrichten  über  Jockels- 
dorf  nicht  zu  finden.  Das  Pfarrarchiv  ist  zu  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts samt  Kirche  und  Pfarrhaus  durch  Feuer  vernichtet  worden, 

und  die  neuangeleg-teii  Pfarrbücher  und  das  Pfarrgedenkbuch 
wissen  nichts  von  der  Wüstung.  Alto  Leute  behaupten,  Jökelsdort 
sei  bereits  am  Hude  des  Ki.  .laliiiiuiiderts  vorhanden  gewesen. 
Es  sei  in  den  KaniplVii  des  .Schwcdcnkrieges'^  zur  Wüstung  ge- 
worden. Im  letzten  Tiilt:  des  :U)  Jii  Ii  rigen  Krieges  sollen 
Torsteiisoii seilt'  und  Königmarksche  Tniiipeu  nacheinander  die 
Gegend  um  Breitenau  geplündert  und  Jnkelsdnrf  niedergehrannt 
haben.  Die  rechtzeitig  geliohenen  Beuoliner  stdlen  sie!»  in  den 
umliegenden  Wäldern  verborgen  und  spiiter  an  andrer  geeigneterer 
Stelle,  in  der  liociigelegenen  Talmulde  der  „breiten  Anen"^  (nBrfi" 
tenau")  ein  neues  Dorf  anmlegt  haben.  Auch  schreckte  wohl 
eine  abergläubische  Vorstellung  die  Siedler  ab,  den  alten  ver- 
wüsteten Ort  wieder  neu  aufzubauen.  Der  Flurname  „in  den 
Kriegswiesen "  mahnt  vielleicht  an  den  Schwedenkrieg. 

Zum  Sclüuss  möge  nocli  kurz  eine  alte  Sage  angeführt  werden, 
die  an  dem  verwüsteten  Schlosse  von  Jockelsdorf  hattet:  Unter 
dem  Schlosse  von  Jockelsdorf  ruht  ein  grosser  Schatz.  Wer  die 
rechte  Stunde  weiss,  kann  ihn  heben,  aber  er  muss  beherzt  sem 
und,  ohne  zu  sprechen,  zum  Schatze  hinabsteigen.  Als  rechte 
Stunde  gilt  die  Zeit  des  Hochamtes  am  Charfreitage.  Einst  soll 
ein  Mann  zu  dieser  Zeit  zum  Scidossberge  gekommen  sein  mid 
einen  unterirdischen  Gang  offen  gefunden  haben.  Als  er  den  Oaog 
verfolgte,  kam  er  zu  einer  Kammer,  die  reich  mit  Kostbarkeiten 
angefüllt  war.  Grade  im  Begriff  den  Schatz  zu  heben,  erscheint 
ihm  ein  mächtiger  Reiter  auf  einem  Hirsch  sitzend  und  mft  ihm 
mit  dröhnender  Stimme  zu;  „Lass  ab,  lass  ab,  alles  ist  mein!'^  — 
^'N  Quark  ist  Bein!"  ruft  ihm  der  Schatzsucher  zu.  Aber  da 
ertönt  ein  Donnerschlag,  und  der  Spuk  und  der  Schatz  sind  ver- 
schwunden. 
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Schlesische  Volkslieder. 

Von  Dr.  pbil.  F.  Pradel  in  Ologan. 

Die  Sammlung  schlosischer  Volkslieder,  von  der  ich  in  Heft  XIV 
der  Mittiilnii<ren  unserer  Gesellschaft  erziililte  (8.  'J  l  W'.).  liat  su Ii 
im  Laufe  dei  Zeit  verjrrössert.  Alle  diese  Licdt  r  sollni  dfiiiiiäclist 
den  Beständen  dor  Gesellschaft  zuj^eheu,  mit  Aniin  rkiuigeu  und 
Verweisen  verseilen,  wie  sie  die  Lesung  volkskiiiidlieher  Werke, 
besonders  solcher  über  das  \'(>lkslied.  ^'■elegentlirh  init  .sieh  bra(dite; 
vielleicht  sind  sie  einer  ^-ewiss  allerseits  ersehnten  Ausgabe  der 
schlesischen  Volkslieder  von  eiiiii^ciii  Xntzen. 

Hier  seien  noch  eini{^('  bemerkenswerte  Trüben  ges^ebeii.  bei 
denen  besonders  auf  die  m  iiesten  bedeutenden  Bücher  über  das 
Volkslied  hingewiesen  wird:  auf  Böckels  Psychologie  der  Volks- 
dichtung (Leipzig  1906),  auf  sein  Handbuch  des  deutschen  Volks- 
liedes (Marburg  1908)  und  auf  John  ]\[eiers  Kunstlieder  im  Volks- 
mimde  (Halle  1906)^}.  Weist  uns  Rockel  vor  allem  in  feinfühlender 
Weise  auf  die  Schönheiten  der  Volksdichtung  hm.  so  geht  Meier  den 
Verändern n^ren  nach,  welche  Lieder  bei  ihrer  Verbreitung  im 
Volke  durclunachen  und  zeigt  uns  die  psychologischen  Gründe  für 
diese  Wandlungen.  Gerade  diese  Veränderungen  sind  mit  ein 
Zeichen  des  Volksliedes,  am  , Herrenverhaltnisse  des  Volkes  zum 
Stoffe**  sehen  wir,  dass  ein  Lied  „Volkslied**  geworden  ist.  Genau 
genommen  sind  alle  Volkslieder  erst  Individual-  oder  Kunstlieder 
gewesen.  Gewöhnlich  ist  ihre  ursprüngliche  Form  nicht  melir  er- 
halten, sie  kann  auch  nicht  erschlossen  werden,  da  wir  nicht  alle 
Zwischenstufen  in  der  Überlieferung  haben;  nur  da,  wo  Kunst- 
lieder, die  in  Druck  oder  Schrift  festgelegt  sind,  zu  Volksliedern 
geworden  sind,  haben  wir  das  Urbild,  den  Archetypus,  hier 
kennen  wir  die  Abwandlungen  scharf  von  der  ursprünglichen 
form  sondern.  Fortan  wird  jede  rJeschichte  des  Vcdksliedes  sich 
such  mit  den  „Kunstliedern  im  Volksmunde"  beschäftigen  müssen; 
an  ihnen  vollziehen  si(  Ii  in  uns  erkennbarer  Weise  die  Voiränge, 

uns  an  den  bislu  i-  gew'duilicU  Volkslieder  genannten  Üich- 
tuugtiii  meist  undeiitlieh  bleiben. 

J.  Meier  geht  selbst  an  einem  lelirreiclien  Beispiele  den 

^)  Vgl  dieBeapncbang  in  den  Mitt.  XV 160,  wo  n.  a.  bestritten  wird,  dau  sich  ans 
>BftQ4licher  (Iberlief  enitig  niemals  die  orsprOngliche  Fassung  könne  gewinnen  lassen. 


Digiii^cu  by  Google 


90 


Schicksalen  nach,  die  ein  Kaostlied  auf  seinem  Laufe  durch  das 
Volk  erfahrt,  er  wählt  dazu  Heinrich  Wilhelm  von  Stamfords  Lied: 
Ein  Mädchen  holder  Mienen,  Schön  Aennchen  sass  im  Grfinen 
(8.  XIX^-XXXII).  Ein  anderes  Beispiel  dieser  Betrachtongsart 
bietet  R  Petech,  der  sich  mit  dem  Liede  des  Freiherm  von  Zedlitz: 
Mariechen  sass  am  Rocken,  Im  Grase  schlummert  ibr  Kind,  be- 
schäftigt (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Vkde.  10,66  ff.,  s.  auch  J.  Meier  LXXXV 
und  34,  210).  Von  dvu  zehn  Versen  des  Urbildes  sind  im  Volke 
zwei  verschwunden,  aus  psycholoprisch  verständlichen  Gründen, 
nämlich  5  und  6;  das  ist  auch  in  der  mir  ans  Eisdorf  vorliegen- 
den Fassung  der  Fall.    Diese  scheint  in  dem  Vi  ise 

Drum  sinken  (!)  wir  uns  morgen      Vorbei  sind  Kummer  und  Sorgen, 


Hinab  in  ilfn  tiefen  See. 


Wir  sehen  uns  niinnu  r  mch 


mit  der  letzten  Zeile  etwas  Besonderes  zu  bieten,  eine  jener  fest- 
gefügten Formeln,  wie  sie  sich  im  Volksliede  unter  dem  Einflüsse 
des  Reimes  häutig,  oft  oiine  Rücksicht  auf  den  Sinn,  einstellen. 
An  ihrem  Platze  ist  diese  Zeile  z.  B.  in  dem  von  Uhiand 
(Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage,  3.  Baod  S.  408, 
8.  a.  iS.  452)  mitgeteilten  Liede. 

Aus  Eisdorf  besitze  ich  auch  eine  Fassung  eines  von  3f  Adler 
(Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Vkde.  11,  409  tf.)  mitgeteilten  und  erklärten 
Liedes^),  dessen  Verfasserin  eine  Frau  Schlegel,  Bäuerin  einst  in 
Amstedt^  sein  soll;  sie  lautet: 


Bin  Mftdchen  jnng  von  aohUehn  Jahiwi, 
Verführt  durch  Männerscbmeicbelei, 

Sie  hatte  es  zn  früh  erfahren 
Und  fühlte,  dass  sie  Mutter  sei. 

Den  ganzen  Tag;  t  vncr       «^'t  Hände:  Die  Schaff nnr  hatten  es  ijesehen. 

Mein  grosser  *jutt,  verlaüs  mich  nicht.  Sie  bremsreii  mit  tiowalthiit  :it> 
Denn  ihre  Schuld,  die  tat  sie  kränken, 
Sie  sncbte  Rnb  nnd  fand  sie  nicht. 

Sie  fiel  der  Mutter  Tor  die  FQsse 
Und  bat  von  ihr  Verseihnng  an. 
Jedoch  die  Mntter  atiess  mit  Fflsaen 
Ibr  einzffes  Kind  snr  Tttr  hinaus. 


Ganz  der  Verswelflnng  nah  gdeominen 

Ging  sie  des  Abends  auf  die  Bahn. 
Sie  wollt  ihr  Haupt  auf  Schienen  1.  irrn. 
Bis  dass  der  Zug  von  Hamburg  kam. 


Jedoch  der  Zug  kam  nicht  /.luu  iUhen, 
Ihr  Hanpt  voll  Mat  toll  (!)  <j  in  den  Sand. 

So  leb  denn  wohl,  dn  holde,  Bchöne, 
Dn  siehst  dein  Eltemhana  nicht  ndv. 
Dn  hast  die  Rosen  blflben  sehen, 
Du  siehst  sie  nun  und  nimnrn  mehr. 


Bei  Adler  beginnt  das  Lied  in  etwas  moralisierendem  Tone: 

Hdrfc,  Jungfrann,  welch  ein  Schreckens-  I  Von  einem  falschen  Liebesbnnde, 
Die  sich  antrug  in  nnsr«r  Stadt,  [knnde,  I  Den  falsche  Lieb  gestiftet  hat 

n  über  die  Melodie  s.  .1.  Meier  a.  a.  0.  CXXYD.  —  S.  auch  ß.  Petadi, 

Hess.  Hl.  f  V.  H  199. 

*)  Wie  quoll  zu  quillt,  /.ü  eä  rilll  gebildet;  rillen  ^  Üiessen,  riuoeu.  äs. 
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(auch;   Nehmt  es  zu  Herzen  tief  zu  (ixunde, 
Was  falsche  Lieb  gestiftet  hat). 

Auch  die  letzte  Stroplic  schiaprt  einen  älmlichen  Ton  an: 

Ach  (lott.  vergib  ihr  iliro  Sünden,  \  Ihr  w  ir  diis  Glück  nicht  mehi  heschieden, 
Difcweil  sie  die  Verzwt  itliina;  trieb.  Ihr  wullteii  I.'ust  ii  nicht  mehr  blUhn. 

Auch  sonst  weichen  beide  Formen  des   Ijitdts  sehr  von- 

einandt  r  mIl    Und  das  ist  ganz  be«rreinidi.    Die  ur.sprünglichere 

Form  enthält  mehrere  Eigennamen,  so  im  5.  Verse: 

Von  Sulza  ging  sie  bis  narh  Kösen  j  Sie  tat  ihr  Haupt  auf  Sf-hioncn  legen, 
Und  bei  Schulpforta  auf  die  Hahn.  Weil  obon  der  Zuir  vt.n  Naumburg  kam. 

In  drr  0(»gend  des  Tatortes,  der  Entstehung  und  ersten  Ver- 
breitung des  Liedes  —  Adler  gibt  das  (iebiet  zwischen  Auerstedt, 
Sulza,  Kösen,  Naamburg,  Weissentels,  Freiburg  a.  d.  U.  an  — 
waren  diese  Namen  ganz  bekannt;  je  weiter  sich  das  Lied  davon 
entfernte,  um  so  unverständlicher  erschienen  sie,  darum  ver- 
schwanden sie.  In  der  Eisdorfer  Fassung  schimmert  nur  eben 
noch  einer  hindurcli.  Vielleicht  darf  man  in  diesem  Hamburg  für 
Naumburg  und  in  der  Zeile:  Sie  bremsten  mit  Gewaltfaeit  an  (bei 
Adler:  Sie  bremsten  mit  gewaltger  Hand)  das  Wirken  mündlicher 
Überlieferung  erkennen^). 

Weil  in  seiner  ersten  Zeile  dem  Volke  unverstandlich,  ver- 
schwand auch  der  ganze  siebente  Vers,  so  sehr  er  auch  sonst  mit 
seiner  Bührseligkeit  ergreifen  mochte: 

Die  Schftler  von  Scbalpforta  haheo,  '  Ans  Mitldd  sie  9o  sdtdn  begraben, 
Weil  niemand  sie  gekennet  hat,       I  Oott  lohne  ihre  edle  Tat. 

Zum  Vergleiche  mit  dem  dritten  Verse  unserer  Fassung  sei 

endlich  noch  der  vierte  der  Adlerschen  mitgeteilt: 

Vom  Mutterherzen  ganz  Verstössen,  ,  Sie  hatte  bei  sich  sfll)8t  beschlossen 
(sing  sie  eins  Tages  mittags  aas,     l  Nicht  wiedersaicehren ins  Vater(Kltern)- 

hans. 

Man  könnte  vermuten,  dass  dieses  Lied  durch  Bänkelsänger 
verbreitet  worden  sei,  wie  Ja  da«  Singen  von  Schauergeschichten, 
die  zugleich  in  Bildern  dargestellt  sind,  sehr  beliebt  war,  s. 
J.  Meier  a.  a.  0.  LIII  f.,  und  wohl  auch  heute  noch  nicht  ganz 
verschwunden  ist. 

Auch  für  das  Lied ,  dass  bei  Holfmann-Richter  unter  Nr.  39 
steht,  ist  eine  solche  Verbreitungs weise  denkbar.    Mir  liegen  da- 

Beispiele  fflr  solche  dardi  Verhdren  entstandenen  Kntstellnngen  s.  bei 
J.  Meier  a.  a.  O.  LXXXII  ff. 
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von  zwei  Fassungen  vor,  die  eine  aus  Eckeisdorf,  die  andere  aus 
Eisdorf;  beide  sind  vollständiger  als  die  bei  Hoffmann-Bichter  ge- 
gebene, sie  weichen  aber  auch  voneinander  nicht  unbedeutend  ab: 

Es  klopft  so  BcbreckUdt  an  die  Tür, 
Wer  ist  denn  da,  wer  ist  denn  hier? 
Es  ist  gewiss  ein  armer  Mann, 

Der  sein  Quartier  nicht  finden  kann. 
Es  folgte  imnirr  Streicli  auf  Streich. 
Die  gute  Fiaii  ilic  iitVnrt  gleich. 
Sie  öffnete,  t>  grubHcr  l-ott, 
Der  erste  Eintritt  stach  sie  tot. 
Sie  schonten  weder  Kneeht  noch  Magd 
Und  raubten  frflh  bis  an  den  Tag, 
Ein  einzig  Kind  das  nahm  ilie  Flucht, 
Im  Hundestull  es  Hotttirt'^  sucht. 
I  n  l  als  am  Tag  die  Sonne  schien, 
Ihis  Kind  sogleich  zum  Richter  ging, 
Ach  Richter,  lieber  Richter  meiu, 
Kommt  mit  mir  in  das  Dorf  hinein. 


Bei  uns  lit^  alles  in  dem  Blut, 
(ieranbet  durdi  der  Mörder  Wnt. 
Bei  uns  ist  lieat  <dn  Blntgeschrei. 
Der  Sebmied  im  Dorf  war  ancb  dabeL 

l'er  Richter  nahm  Siilihift-n  mit 
l'nd  ritt  sogleich  ins  l  'ort'  /um  Schmied. 
Er  ist  nicht  da.  er  ist  ventiät. 
So  wie  im  ganzen  Hause  hcisst. 
Und  auf  der  Brficke  stand  sein  Kind, 
Noch  rein,  wie  Gottes  Engd  sind. 
Mein  Kind, meinKind, sagmirgeschwind, 
"Wo  ist  Papa,  wo  ist  Papa? 
Drnntpn  im  Keller,  sagt  das  Kind. 
Bei  ihm  so  viele  Männer  sind. 
Dort  hört  man,  wie  dai»  Silber  rollt, 
Sie  zftblen  Geld,  sie  wiegen  Gold. 


Der  Eisdorltr  Text  lautet  folgenikiMiasseii : 


\Va4>  kluptt  so  grässlieh  an  die  Tür? 
U  horcht.  0  horcht,  wer  steht  dafilr? 
Es  ist  gewiss  ein  armer  Mann, 
Der  nirgends  Obdach  finden  kann. 

Die  gute  Frrui  die  eilt  sogleich, 
Dagehts  schon  immer  Streich  auf  Streich, 
Ermordet  wurdon  Frnn.  Knecht,  ^^agd, 
l'nd  zwt'i  der  Kiiulcr  tuli;ttii  iKicli. 
Ein  eirizgeä  Kind  es  nahm  die  Fiutht, 
Im  Hundestall  es  Bettung  sucht. 


(  j ing  auch  sogleich  ins  Hiius  i^um  Schmied. 
Die  Meistrin  meint,  der  sei  verreist. 
Wie  es  im  ganzen  Hanse  heisst. 
Dort  unten  am  Tore  da  stellt  ein  Kind. 
So  fromm  wie  alle  Kind^  sind. 
Ach  kleines  Kind,  was  machst  du  da? 
.Sag  an,  safj  nT\.  wo  i^t  Papa'-* 
l»ort  unten  im  Kt  Ih  r.  sd  spt  ;i(  h  dat»  Kiud, 
Wo  nocli  viel  andn  Muuiicr  sind. 
Es  waren  da  der  M&nner  drei, 


Und  bfttt  es  nicht  die  Flucht  ergriffen,  j  IH^  Schmied  vom  Dorfe  war  auch  dabei 


So  wär  es  mit  hinweggerissen. 
Pnd  als  der  Tag  sn  grauen  anfing, 

Das  Kind  sn^leifh  znm  Richter  ging 
Ach  Kichicr,  geht  so^ri,.;,  h  mit  mir. 
Bei  uns  liegt  alles  im  Blute  schier. 
Der  Richter  nahm  Soldaten  mit, 


Sie  alLhken  Geld,  sie  wogen  (jold. 
0  hört.  0  hört,  wie  s  Silher  rollt. 

'  Ks  ist  das  blutuc  r,«is:t  f,'eld, 
Was  sich  dort  untt  n  vi  rborgen  hält. 
Für  diese  blutge  Kaclietat 
Hftngt  dieser  Mörder  schon  am  Rad. 


Wollte  mau  vt  rsuclit  ii.  aus  diesen  beiden  Fa.s.sun^eii  das  Ur- 
bild herzustellen,  so  käiiir  man  gfewiss  in  Vt  ilegenlieit.  I>ie  Eis- 
ddit'er  Fassung^  ist  (iffcnbnr  die  vollstiindigere  und  bessere,  doch 
auch  sie  ist  am  Sciiiusse  verstümmelt,  und  nach  m  sechzehnten 
Verse  klafft  eine  Lücke,  das  Kind  müsste  auch  hier,  wie  in  der 
Eckersdorfer  Fa.ssun^^  auf  den  Schmied  als  Schuldigten  hinweisen. 

Im  16.  Hefte  der  Mitteilungen  anserer  Uesellscliatt  (8.  97,  1) 
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berichtet  Eühnan:  „Eine  alte  Frau,  die  Kuppen  aus  Hermanns- 
dorf  bei  Jauer,  die  uns  Kinder  immer  mit  Geschichten  unterhielt, 
erzahlte  einmal  von  einem  Teiche,  in  dem  ein  Graf  oder  eine 
Grafin  mit  ihrer  Kutsche  samt  Kutscher  und  Pferden  ertrunken 
war,  und  ans  dem  dann  nachts  immer  . . .  Worte  tönten*^.  Solche 
Geschichten  knüpfen  sich  wohl  auch  anderwärt«?  an  Teiche  und 
Weilier.  In  einem  Gedichte,  von  dem  ich  wieder  zwei  Oestal- 
tuiigen  besitze,  wird  etwas  jranz  Ähnliches  erwiiliiit.  Auch  liier 
wird  ein  Vergleich  zwischen  l)i nK  n.  (U  r  eiiicu  aus  Eckt  rsdDrf  nnd 
der  ;iiidert'n  aus  Kisdorf,  dit  sc  zciilniete  ich  aus  einem  haud- 
schiittlichi'ii  Liederhefte  auf,  lehrreich  sein. 

'jraus  war  flic  Naclit  und  um  den  (Üebt'l      l'nd  rettet  dort     ii  N\';iiitl(  isni:inn. 


l'er  i'aciiterwohnung  heult  der  Sturm. 
Der  fromme  Greis  las  in  der  Bibel 
l-nd  meb«D  scbings  vom  Kirdieatttmi, 
Schon  sieben?  Und  Georg  nicht  hier! 
J^ein  dunkler  Weg  führt  bin  am  Teiche, 
A  ll  welclies  Unglück  ahnet  mir. 
I'vr  Sohn  des  Försters  von  der  Uelde 
War  ihr  Verlobter  Bräutigam 
l-'nd  glühend  schlug  ihr  Herz  vor  Freude, 
Wenn  der  geliebte  JQngling  knm. 
Ein  Jabr  luig  trat  er  alle  Tage 
^or  Sonnenuntergang  ins  Haus, 
hoch  mit  dem  siebenten  (ilockenschlage 
KriTti  beut  die  Naclit.  n?id  er  blit  h  aus 
liioiiore  flog  ihm  Imii:  intmüin 
Ijtid  eilte  bald  mit  hlarteia  lüick 
Vnd  atenloBMi  HerswmchUigcn 
Ins  trftterUcbe  Hans  zarflck. 
Helft,  rief  »ie,  helft,  Im  Ufertetcbe 
s  Kuhrschilfs  tönt  ein  Klageton, 
ist  üeorsr.      ruft  nm  Hilfe. 
Koiumt.  Vai*i,  K  ttct  tuern  Sohn, 
l*ef  Alte  scbütt^'lte  bedachtig 
^  graaen  Locken,  Kind,  du  weiast, 
^it  hundert  Jahren  wimmert  nichtlich 
^ort  einer  edlen  Grftfio  Geist. 
Verirrt  des  Nachts  snm  Pfuhl  der  Unken, 
Ist  sie  mit  Wagen  und  Gespann 


Ach  lasst  das  Mar»  hc-n.  bat  Leonore, 
Kommt,  rettet,  eli  das  Herz  ihm  bricht. 
Sein  Angstraf  drang  zu  meinem  Ohre, 
Und  seine  Stimme  t&ascbt  mich  nicht. 

So  bat  sie  kniend,  bat  unsäglich, 
Hoch  bauend  auf  das  Sagewort 
Blieb  Vater  Martin  unbewe<rlich. 
l'nd  die  Verzweiflung  riss  sie  lurt. 
Zu  Hilfe,  rief  sie  vor  den  Türen 
Des  Dorfs,  ein  Mensch  erstfokt  im  Teidi, 
£r  fichst  und  winselt,  lasst  euch  rflbren, 
Till  Gottes  Willen  bitt  idi  ( lu  li 
Doch  wie  durch  einen  Bund  verschworen 
Versftzt'  ii  nllo  rrüi:  und  lau: 
Dri  Wiiii'  jnlcr  :^(lii-itt  vrrloreTi. 
Es  ist  das  Weh  der  Klagefrau. 

Schnell  fttblte  sie,  wie  eine  Qaelle 
Voll  Muts  in  ihrer  Brnst  entsprang, 
Und  beldenktthn  eilt  sie  zur  stelle, 

Wo  noch  das  Wt^hgeschrei  erklang. 
!  Dil  Gf  ist  d(  r  Liel)e,  hab  Erbarmen, 
l'nd  L'il)  mir  Krnft  ihm  beizustehn. 
So  fand  man  iierz  an  Herz  erstarrte 
^  Leichen, 
'  Die  selbst  des  Todes  Macht  nicht  schied. 
I  Flieht,  schrieb  man  draaf ,  den  Aber- 

glauben. 

Der  sie  dem  Tod  zum  Opfer  gibt. 


Itt  bodenlosem  Moor  versunken 

Der  Eisdorfer  Text  heisst  also: 

^Tan  ist  die  Nadit  und  um  den  Giebel     Der  frommn  (ireis  las  in  der  Bibel 
alten Piichterhaaseshealt der ^torm,  ,  l'nd  sieben  Schlags  am  Kircbentorm. 
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Der  Sohn  des  Försters  in  der  Heide 
War  Leonorcs  Bräutigam 
l'ndglüheud  sclilug  ihr  Herz  vor  Freude. 
Wenn  der  geliebte  Jüngling  kam. 
Ein  Saht  lang  kam  er  alle  Tage 
Vor  Sonnenuntergang  ins  Hans. 
T>och  mit  dem  achten  Glockenschlagc 
Kam  heut  die  X.u  ht,  und  er  blieb  ans. 
Lenore  eilt  ihm  bang  entgeL'f  n  ^\ 
Kam  aber  bald  mit  starrem  Ulick 
Cud  atemlosen  UerzensschlUgen 
Ins  Tftterlicbe  EUmm  snrQck. 
Ach  Vater,  dort  im  Uferscbilfe 
Hörte  ich  einen  Klageton. 
Es  ist  Georg,  er  ruft  um  Hilfe. 
Komm  Vater,  rettot  euren  ."^ohn. 
Der  Vater  schüiiiltc  bedenklifh 
Die  grauen  Locken:  Kind,  du  wcisst. 

Wir  liabon  (\>  hier  otVi-jibar 
munde  zu  tun.  der  Urtext  ist 


.^chon  ein.Tahrbiiiii!(  1 1  uiniTiurt  nAciltlich 
Dort  einer  edlen  (iriitin  '»i-ist. 
Im  tiefen  See,  im  Meer  {1}  ertrunken 
Ist  sie  mit  Wagen  and  bestand  (!) 
Im  bodenlosen  Niel  (!)  ertmnkoi 
Hemmet  jetat  den  Wandersmann. 
Die  Tochter  eilt  vor  Försters  Türe: 
lieltt,  dort  ertrinkt  ein  Mann  im  Teich. 
Hört  da«  Wimmeni,  lasst  euch  rühren, 
Ich  bitte  und  beschwöre  euch. 
i>ie  Dorfschaft  wurde  nun  gebeten, 
Setzt  (!)  ans  Kettangswerk  heran, 
Schier  dreissig  Kiefemfackeln  brannten 
Um  Mittemacht  den  Tt  idi  rntl.ini: 
Da  sah  man,  o  Schrecken,  mit  Erbleichen 
Nicht  weit  vom  Tferrand  umringt  (!) 
I  Die  lirust  an  Ikust  erstarrten  Leichen. 
Die  selbst  des  Todes  Macht  nicht  hielt . '  i. 

iiiii  einem  Kunstliede  im  Volk.s- 
mir  niclit  bekannt.    Der  Eckers- 


dorfer  Text  mit  seiner  breiten  Dar.stcllung ,  mit  seinem  Schlüsse, 
der  vor  dem  Aberf^lauben  warnt,  steht  ihm  sicher  noch  ganz  nahe. 
Zeile  5—7  sind  al)er,  unter  dem  Eintlusse  der  vierten  Zeile,  an 
diese  falsche  Stelle  geraten,  vgl.  die  Anmerkung  zur  dreizehnten 
Zeile  der  Eisdorfer  Fassung.  Form  und  Inhalt  lassen  uns  an  Ge- 
diclite  wie  Schlotterbecks:  In  Myrtills  zerfallener  Hütte  denken, 
das  in  seiner  Rührseligkeit,  in  seiner  Absicht  des  prodesse  et  de- 
lectare  dem  Volke  sehr  gefiel'),  siehe  J.  Meyer  a.  a.  0.  30,  184; 
ich  besitze  eine  Niederschrift  dieses  Gedichtes  aus  Hennsdorf  im 
Isergebirge.  An  dem  Eisdorfer  Wortlaute  sehen  wir  deutlich,  wie 
das  Volk  sein  Herrenrecht  an  diesem  ihm  sehr  zusagenden  Ge- 
dichte ausgeübt  hat:  nur  schwer  errat  man  aus  dem  stark  ver- 
kürzten Schlüsse  den  wirklichen  Hergang,  auch  einzelne  Wörter 
sind  kaum  zum  Wiedererkennen  entstellt. 

Grausige  Geschichten  sind  dem  Volke  allezeit  lieblich  anzu- 


In  dem  Hefte,  aas  dem  ich  dieaea  Gedicht  abschrieb,  stand  über  dieaem 
nnd  den  folgenden  beiden  Versen  ttbergescbrieben :  Lenore  mft  mit  bleichem 
Zittern :  Schon  sieben  und  (jeorg  nicht  hier,  Sein  dnnkter.  Das  Wort  Zittern 

war  durchgestrichen. 

Das  (Jfdirhr  ist  off(rif);ir  dnrrh  Schul-  und  Lesebücher  ins  Volk  ge- 
diuugen;  ich  ktnue  es  uuä  der  ^äumralung  erzählender  (Jedichte^,  herausgegeben 
von  (iröhc  und  Kusche,  (ioldberg  184'i. 
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b5reii  gewesen;  das  beweist,  ausser  den  bereits  angeführten 
Liedern,  auch  die  weite  Verbreitung  der  EMüilung  von  den  Mord- 
eitern,  die  auf  einem  wirldichen  Vorfalle  beruhen  solP}-  Wir 
finden  sie  z.  B.  in  des  Knaben  Wunderfaorn  (II  60  Hempel),  bei 
Hoffmann-Richter  Nr.  34  und  35,  bei  Eric-Böhme  1 172  ff.,  Bockel 
teilt  in  seinem  Handbuche  des  deutschen  Volksliedes  S.  188  eine 
Form  aus  dem  Odenwalde  mit.  Unsere  Fassung,  die  aus  Eckers- 
dorf herrührt,  kommt  alter  guter  Überlieferung  nahe,  man  erkennt 
das  aus  verschiedenen  Ausdrucken  und  Wortverbindungen,  für  sidi 
steht  sie  den  erwähnten  anderen  gegenüber  dadurch,  dass  in  ihr 
der  Sohn  mit  einem  Messer  ennordet  wird,  während  er  sonst  durch 
siedendes  Fett  getötet  wird. 

Ks  wunu  einmal  zwei  ilaaerssöhn. 
Die  hatten  Lust  in  den  Krieg  zu  gcbn, 
Wohl  um  Soldftt  xn  werden. 
Und  als  sie  in  den  Wald  rein  kamen, 
£ia  Hinsehen  sie  von  ferne  sahn, 
Das  war  so  schön  gczkret. 
l'tid  als  fsif  nnn  <^anz  nahe  kameo, 
Frau  Wiiiiti  in  der  Türo  stand, 
Ganz  freundlich  und  bescheiden. 
Guten  Tag,  guten  Tag,  Frau  Wirtin  mein, 
Wo  stellen  wir  nnsre  Pferde  ein^ 
I)ass  sie  nicht  gestohlen  werden? 
Stellt  sie  dort  an  jene  Wand 
Mit  euvi-r  8chncew<'iss(»n  Hand, 

I>ort  weriii'ii  -sc  pwch  nicht  <|estohlen. 
Und  hIs  es  kuui  um  Mittuinacht, 
Die  Frau  m  ihren  Hanne  spraiÄ: 
Wir  wollen  den  Rtiter  ermorden. 
Ach  nein,  ach  nein,  das  kann  nicht  sein, 
Lass  dn  den  Reiter  liegen, 
Es  hieibt  ja  nichts  verschwiegpn. 
I'ii  F'rau  die  n;tlmi  des  Manns  Gewalt, 
äie  nahm  daä  Messer  in  die  Hand 

Von  Mord  und  Blutvergieäüeu  erzälüt  auch  ein  anderes  sehr 
verbreitetes  Lied: 

Her  Ulbrich  und  das  Hänselein  1  Er  nahm  sie  In  i  der  rechten  Hand 

Die  lichren  beid  ein  Mädelein.  Tnd  führt  sie  in  den  grünen  Wald. 

l>i'ui  Hänsleiu  war  sie  anvertraut,  Als  sie  iu  dth  giüittii  Wald  kam, 

Der  Ulbrich  nahm  die  schöne  Braut     1  Da  hingen  ihr  schon  neane  da. 


T7nd  tat  den  Beiter  ermorden. 
Sie  schleppt  ihn  in  den  Keller  rein, 
Yencharrt  ihn  in  den  Sand  hinein: 
Hier  lieg  ond  bleib  versdiwiegen. 
Und  als  der  andre  Tag  anbrach. 
Der  andre  Reiter  geritten  kam  und 
Wo  ist  mein  Krimnrad'^  [sprach: 
Dein  Kamerad  ist  nieht  mehr  hier, 
Er  ist  geritten  ganx  weit  von  hier, 
Er  ktüut  auch  nicht  mehr  wieder. 
Ach  nein,  ach  nein,  das  kann  nicht  sein, 
Das  Pferd  steht  in  dem  Stall  alleia, 
Gesattelt  und  gezäumet. 
Habt  ihr  ihm  etwas  zu  leid  getan, 
D;)s  ihr  an  eurem  Sohn  pefan, 

ibt  das  nicht  i^chiiupl  und  :>chande! 
Das  macht  das  Terwttnsdbte  Odd  and  Ont, 
Bringt  manchen  um  son  jnnges  Blut 
Und  um  sein  junges  Leben, 
Die  MnttlNr  in  den  Brunnen  sprang, 
Der  Vater  sich  in  den  Kiihstall  hanij. 
Die  Tochter  vor  Gram  und  Ärger  starb. 


*)  8.  Hoffmann-Bichter  S.  61. 
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Ach  rUirirb,  lidur  I'lliriih  mfin, 
Da  soll  ich  .schon  tli«;  zuluitt;  bcin. 
Du  sollst  hier  nicht  die  zchut«  seiu, 
Ich  will  dich  h&ngen  mitten  rein. 
Ach  Iiibrich,  lieber  ülbrtcb  mein, 
Lass  mich  doch  nocli  drei  Lallen  sclirein. 
AVegen  mir  sollst  du  auch  viere  scbrein, 
Im  Wnltl  wirri  uicm.inrl  hören. 
Den  erbten  Lulkn  den  sie  tat. 
Wie  sehr  sie  ihren  Vater  bat; 
Ach  Vater,  k<Hum  docb  balde, 
Denn  ich  muM  iterben  im  Walde. 
Den  zweiten  Lallen,  den  sie  tat, 
So  sehr  sie  ihre  Mutter  bat: 
Ach  Mutter,  komm  dorli  halde. 
I>enn  ich  mnss  stt  tben  int  Walde. 
Den  dritten  Lallen,  den  sie  tat, 
So  sehr  sie  ihre  Schwester  bat: 
Ach  Scbweater,  komm  docb  balde, 
Denn  ich  mnss  statmi  im  Walde. 
Den  fierten  Lallen,  den  sie  tat. 
Wie  sehr  sie  iltron  Briidtr  hat: 
Ach  Brnder.  I<i>i(im  doch  balde. 
Denn  ich  uiuss  sterben  im  Walde. 


Der  Bruder  auf  der  Bierbank  sass 
I'iid  hörte  der  Schwester  Schreien  nach, 
iü-  ging  nach  Haus  geschwind 
Und  reitet  in  den  grflnen  Wald  bin. 
(Tnd  als  er  in  den  grttn  Wald  kam. 
Der  Ulbrich  ihm  cnttjepenkam: 
.\ch  I  Ibrich.  lieber  l  lbrich  raein. 
Wo  hast  du  denn  nirin  Schwesterlein  r 
Dein'm  .Schwestericin  soll  kein  Leid 

geichehn, 

Sie  wild  bei  Flinten  nnd  Grafen  dim^n. 
Wie  kann  siedenn  bei  Forsten  and  Urafen 

dienen. 

Wenn  deine  H&nde  so  blutig  sind? 
Ich  hab  lieschossen  ein  wildes  Schwein, 
Dazu  zwei  türkische  Taubel»  in 
Wie  kannst  du  geschossen  haben  ein 

wildes  Scbwein, 
l>a  ich  doch  hörte  meiner  Schwester 

Schrein? 
Kr  sprang  nnn  herab  vom  Pferde 
Tiid  hieb  ilm  7Tir  Krde. 
Hier  lieur.  du  ilumi. 
j  Um  dich  wird  niemand  weinen. 


In  einzelnen  Fas-sung^en  dieses  Lied rs  rettet  der  Bruder  seine 
Öcliwester  aus  des  MOrders  Hand  (s.  darüber  Erk-Böbme  I  120  f.); 
mir  seheint  der  Srliluss  mit  einem  günstigen  Ausgange  aus  jüngerer 
weiclUierzigerer  Zeit  herzurfihren ,  Beispiele  für  solche  Verwässe- 
rangen  sind  bekannt.  Zu  den  Fassungen,  in  denen  das  Mädeheu 
getutet  wird,  gehurt  auch  die  hier  mitgeteilte,  aus  Eckersdorf 
stammende.  In  einigen  Texten  tut  nun  das  Mädchen  drei  Schreie, 
in  anderen,  wie  in  dem  unsrigen,  vier.  Welche  RoUe  die  Drei- 
zahl von  altersher  in  Glanben  und  Brauch  des  Volkes  spielt,  ist 
hinlänglicb  bekannt');  so  werden  wir  die  Fassungen  mit  der 
Dreizahl  für  ursprünglicher  als  die  mit  der  Vierzahl  halten.  Be- 
achtung verdient  auch,  zu  wem  das  Mädchen  ruft.  In  der  ältesten 
gedrackten  Fassung  (s.  Bockel,  Handbuch  S.  114)  ruft  sie  zu  Jesu, 
zu  Maria,  dann  zu  ihrem  Bruder;  in  des  Knaben  Wunderhorn 
(1  307  Hempel)  zu  ihrem  Vater,  zum  lieben  Gott,  zu  ihrem  Bruder; 
wegen  anderer  Verbindungen  s.  die  Lieder  bei  Ei'k-Böhme  I  I18ff. 


*)  W^en  der  drei  Schreie  a.  auch  Kochhulz,  Schwtizer  Sagen  aus  dem 
Aargan  I  22 IT.;  mdcel,  Mitteil,  der  schles.  a  f.  V.  XI  44  f. 
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Man  wird  fragen  dürfen,  passen  wohl  diese  drei  als  Nothelfer  zu- 
einandei  ?  Erscheint  da  nicht  Ungleichartiges  niiteiiiander  ver- 
bnndiJi?  Wir  nehmen  alxi-  keinen  Anstoss,  wenn  das  Mädchen 
Vater,  Mutter  und  Bnulcr  aui-utt,  dann  ist  auch  dieses  Lied  wie 
so  liianches  andere  und  sn  manche  Gest  iiichte  ein  Lob  auf  die 
Bruderliebe,  die  stärker  als  die  ladic  der  Kitern  ist.  Von  hier 
aus  erklärt  «ich  nun  auch  leieiit  die  \"ieiz;ilil.  Zu  jenen  dreien 
ist  als  viertes  die  Schwester  lünzu^t  kniniaen,  dadurch  soll  die 
Liebe  des  Bruders  nocli  mehr  hervorgehoben  werden;  al)gesehen 
von  der  Vierzahl,  auch  der  Zug,  dass  dem  Mädchen  iioeh  eine 
Schwester  gegeben  wird,  scheint  mir  nicht  recht  alt  urid  volks- 
tümlich zu  sein.  Auf  welche  Weise  nun  an  Stelle  von 
Vater  und  Mutter  himmlische  Nothelfer  getreten  sind,  darüber 
kann  man  wohl  nur  Vermutungen  hegen.  Einmal  sind  ja 
nun  die  Himmlischen  überhaupt  die,  an  die  sich  ein  ver- 
zw(  ifeliides  Herz  zuerst  wendet;  dass  sie  hier  versagen,  dass 
die  Rettung  oder  Erhörung  durch  einen  Menschen  geschieht, 
eben  das  beweist  mir  mit,  dass  nrsprUnglich  nicht  göttliche  Hilfe 
angefleht  worden  ist.  Eine  Behauptung,  der  IBrader  Icomme  eben 
aaf  Gottes  oder  Mariens  Geheiss,  wird  niemand  versuchen.  Viel- 
leicht hat  man  auch  beim  Anruf  der  Mutter  an  die  Mutter  Maria 
gedacht,  ein  durchaus  nicht  unmögliches  Missverstandnis.  Von  da 
war  zum  Anrufe  Jesu  oder  Gottes  nicht  weit.  Vielleicht  ging 
aacb  die  Änderung  daraus  hervor,  dass  man  beim  Anrufen  des 
Vaters  an  Gott  Vater  dachte.  In  unserer  Fassung  scheinen  mir 
die  Worte:  Du  sollst  hier  nicht  die  zehnte  sein,  Ich  will  dich 
hängen  mitten  rein,  mit  ihrem  grimmen  Scherze  ältestes  Gut  zu 
sein.  Tun  wir  freilich  immer  recht  daran,  das  am  meisten 
Poetische  und  Wirksame  als  ältestem  und  urspi  üngliches  an- 
zusehen ? 

So  erscheint  die  Lckersdorfer  Fassunpr  des  Liedes  vom 
„Brautniörder"  in  ihrer  £rednini:ten  Knappheit  wertvoller  als  die 
iHiz  w '  i  t(  ir  älteren  sechszeiligeii  Verse,  aus  ili-neu  i>üi  iiohuutiin- 
Richter  das  Lied  besteht  (Nr.  37j.   Dort  gibt  die  Mutter  ohne 

*)  B.  Petscheus  Worte  (ZdVfV.  10,  71)  verdiemm  gewiss  Zustimmung: 
,Wir  sehen,  dan  es  ^eb  im  Volksmunde  nicht  immer  um  EntstellaDgeii  und 
Schlimmbesittrnngen  handelt,  sondern  dass  das  Volk  mit  feinem  Geffihl  oft  das 
Richtige  trifft'.  Nur  würde  ich  nicht  sagen:  das  Sichtige ^  sondern  das  Gute, 
das  Poetische. 

MltteUttagen  d.  selileB.  Ges.  f.  Vlut«.  U«ft  XX.  7 
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Scham  ihrem  Sohne  oflfen  den  Rat,  seine  arme  Geliebte  zn  er- 
morden; man  lese  demgegenüber  die  heimlich  andeutenden  Worte 
unseres  Liedes,  an  dem  uns  wohl  auch  der  Schluss  besser  dfinkt. 


Es  war  einmal  ein  Edelknab, 

Der  liebte  eine  arme  Magd, 

Br  wollte  sie  nebmen, 

Er  versptMsli  ihr  Lieb  and  Trea, 

Seine  Seele  sollte  ewig  brennen, 

Wenn  er  sie  licss. 

Als  er  zu  seiner  Mutter  kanii 

Fing  er  zn  reden  an, 

Er  liebe  eine  arme  Uagd 

Und  wolle  sie  ndimen. 

Die  Matter  q^rftch: 

Ei  du  bfiaer  Bab, 

Der  Vater  im  Grabe  würde  si(^  grftnen, 
Wenn  rh]  sie  wolltest  nehmen, 

IMf  iiniic  Mai;d. 

Mein  .Sülm,  icb  geb  dii  einen  Rat: 
Fahr  da  in  den  Granewald, 
Da  kOnnt  ihr  reden. 


Fing  er  zu  reden  an: 

Hier  musst  du  sterben. 

Sie  aber  bat:  Schate,  mein  allerliebster 

Schenke  mir  mein  Leiwn.  [Schate, 

Er  sprach:  Das  darf  nicht  sein, 

Damit  die  Schund  nicht  grösser  wird, 

So  mnsst  du  sterben 

El  fühlt  bie  in  den  Grunewald 

Und  vergrub  sie  in  den  Sand. 

Auf  Ihrem  Grabe  wuchsen  drei  RSslein 

Die  taten  nicht  wdken.  {rot, 

Und  als  der  Edelknab  kam 

Und  rührte  die  Rosen  an, 

Taton  f'io  welken. 

n  (in  iirnie  Magd, 

kh  hab  dich  geliebct  bis  zu  diesem  Tag, 
Meine  Matter  war  schuld  daran, 
'Dass  ich  hab  den  Mord  getan. 


Und  als  sie  in  den  Grunewald  kam,  | 

Wl'Iiu  in  dem  Liede  bei  Hotrinauii  -  Hichter  sicli  die  weisse 

Lilie  rot  färbt  und  zu  bluleii  beginnt,  als  der  Mörder  sich  ihr 

miht,  so  erblicken  wir  darin  frewiss  mir  Hecht  eine  Erinnerung 

an  den  ahen  Glanben.  die  Wuudiu  eines  Erschlagenen  begönnen 

zu  blntrn.  wenn  sein  MOider  zur  Bahre  trete.    Aber  auch  der 

Zng,  dass  Uie  Blumen  unter  der  Beriiliiiiii^  des  Mritili  is  \vt  lkfii, 

wie  er  uns  im  Eeker^durtVr  IJedc  futiiC'zeiitritr.  isi  alt.  Alinliili 

heisst  es  im  Liede  von  dem  uribchuidig  augeklagten  liaumensattei 

(üliland,  Volkslieder  1  127): 

Ain  bläm  tet  er  abbrechen  [      ,.ist  sach  dass  ichs  hnh  ijcton 

dir-  auf  der  haidt>n  f?rftnd,  so  sol  dbläm  verbrenm  n  schon, 


es  bind  die  weissen  gilgen 
die  zweihennächttn  auf  tjond : 


hab  iihs  aber  nit  geU»n 

so  sol  die  blftm  bleiben  ston". 


Ranmensattel  stirbt  den  Feuertod;  aber  in  seiner  ausgesti'eckten 
Hand  die  Blumen  verbrennen  und  verwelken  nicht. 

Ziemlich  aüclitern  und  ohne  alte  ])oetische  Werte  schildert 
ein  anderes  Lied,  ebenfalls  ans  Kckersdorf,  eine  ganz  ähnliche 
Tat  wie  die  Verse  vom  «Brautmörder". 

Es  ginf^en  zwei  Liebchen  ganz  frisr  h     Sic  nin^cn  im  Walde  spazieren, 

und  froh,     I  Der  Jttngling,  der  ihr  untren  ward, 
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Der  wollte  das  Mftdchen  Terfflbren. 

TdcI  al8  sie  in  den  Wald  rcinkamen, 

"Sprach  er  zu  seinem  Feinsliebchen: 

Damit  dich  nicht  soll  ein  andrer  haben, 

.NJ  muj-sf  ilii  sterben. 

Da  zog  er  imu  sein  Messer  lietuus 

Und  staeb  Feineliebclien  Ins  Herze. 

Sie  aber  rief:  0  Jesu,  Jesu  mein. 

Verschone  meine  Seele. 

Da  stach  *  r   i«  zum  zweitenmal, 

Sin  fiel  zu  Buden  nieder. 

Sie  aber  rief:  U  Jesu,  .lisu  mein. 


Ertdse  meine  Seele. 

I.'nd  als  er  sie  zn  Boden  sab. 

Sprach  er  in  seinem  Herzen: 

O  grosser  Gott,  was  fang  ich  an, 

Damit  ich  nicht  werde  als  Mörder  be- 

Begraben  rauss  sie  werden,  [kannt, 

Und  er  verscbarrte  sie  in  den  Sand 

Und  ging  nun  weiter  in  dm  Wald, 

Da  kam  er  an  einem  Strom, 

0  grosser  Gott,  ich  kann  nicht  leben. 

Hab  ich  gemordet  mein  M;i<j*1«  !<  in. 

8o  spring  ich  in  den  Strom  hinein. 


^fan  vergleiche  damit  Nr.  38  bei  Hoffmann-Bichter  und  £rk- 
fiöhme  I  180  ff. 

Anders  als  der  «BrautmOrder"  bandelt  der  Knabe  im  Liede 
von  „der  Armen  und  der  Reichen**,  Hoffmann-Richter  17,  das  ich 
hier  in  einer  verkürzten  Form  (aus  Eckersdorf)  mitteile.  Wenn 
darin  der  Knabe  hinter  einer  Eiche  dem  Gespräche  der  beiden 
Mädchen  zuhört,  so  möchte  man  schon  daraus  auf  jüngere  Zeit 
sehliessen.  Bei  Hoffmann  -  Richter,  in  des  Knaben  Wunderhom 
(n  319),  bei  Erk-Böhme  I  247  ff.  wird  der  alte  deutsche  Lieblings- 
bsum,  die  Linde,  genannt. 

Es  gingen  zwei  Mädchen  ganz  httbsch 

und  fein, 
Sie  gingen  in  Wald  spazieren. 
Tiiallala,  lala  :,: 

Tirallala  nml  hin  rnifl  ha 
•"^it  ^'ingen  in  Wald  spazieren. 

I'if  (ine,  die  war  frisch  und  froh, 
Dit  andre  tat  nichts  als  weinen: 
Wir  beide,  wir  liebten  ein  Knäbelein, 
Ach  wir  er  doch  meiner  alleine. 
Tballala  nsw. 


I 


Der  Koabe,  der  hinter  der  Eiche  stand, 
Der  bUrte  der  Bede  ein  Ende, 
Potatansend,  potsplhider,  was  fang  icb 

nun  an, 

'/m  welcher  soll  ich  midi  hinwenden? 

Tirallula  usw. 

Wend  ich  midi  zu  der  Reichen  liin, 
So  stt'hft  tiic  Aniif  vtrias.siii. 
Geld  und  Gut  vergehet  geschwind, 
Dann  hat  die  Lieb  ein  End. 


1  Tirallala  nsw. 

Wenn  wir  vorhin  die  Gescliwisterliebe  als  die  treikstL'  und 
.stärkste  im  Volivsliede  <i-epriesen  sahen,  so  fehlt  es  doch  auch 
nicht  an  Liedern,  die  des  (ieliebten  Treue  noch  höher  stellen. 
Da.«?  tut  z.  B.  ein  weitbekanntes  Lied,  auf  dessen  verschiedene 
Hreeluin^en  bei  Bockel,  Hajidbiuli  S.  153^),  verwiesen  wird;  ich 
teile  tiier  eine  neue,  aus  Eckersdort,  mit. 


>)  Siehe  anch  Erk- Böhme  I  271fr.;  HofTmann- Richter  Nr.  83.  Böekel, 
P^chologie  der  Vollcsdichtnng  S.  171. 
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ScMffmann,  o  Scbiffmann,  da  gütigster 

Stever  dn  dein  SeliifF  so  lange,  wie  da 

kannst. 

Ich  habe  einen  Vater,  der  liebet  mich 

Fnd  löset  mich  bald  aus: 

Vater,  versetze  du  dein  hohes  üaus 

Und  Mae  midi  bald  ans. 

Hein  hohes  Haas  rersetz  ich  nidit. 

Dein  junges  Leben  rett  ich  nicht. 

Schiflfmann,  lass  sie  sinken 

Die  schöne  Floria. 

Schiffmann  usw. 

Ich  hab  eine  Mutter,  die  liebet  mich 

I  iiil  löset  mich  bald  aus: 

Mutter,  versetze  du  dein  seidnes  Kleid 

I  nd  l<is<'  mich  bald  aus. 

Mein  .^liduts  Kleid  veräctz  ich  nicht. 

Dein  junges  Leben  rett  ich  nidil 


Sohiffmann,  lass  sie  sinken 
Die  sch«ne  Floria. 

Sdiiffmann  nsw. 

Idh  hab  einen  Bruder,  der  liebet  mich 

Und  löset  mich  bald  aus. 
Bruder,  versetze  du  dein  hohes  Boss 
T'nd  iTtse  mich  bald  aus. 
Mein  hulics  Koss  versetz  ich  nicht, 
Dein  junges  Leben  rett  ich  nidit. 
Schiffmann,  lass  sie  sinken 
Die  schöne  Floria. 

Sciiiffmann  nsw. 

Ich  habe  einen  Geliebten,  der  liebet 

('ml  löset  Tiiicli  bald  aus.  [mich 
Einzig  (.»eliebter,  versetze  du  dein  gold- 
I  nd  löse  mich  bald  aus.      [nen  lüng 
Mein  goldnen  üing  versetz  ich  ja, 
Hein  junges  Lehen  rett  ich  ja. 
Sciiiffmann,  lass  sie  ans  Ufer  fahren 
Die  schone  Kliui:«. 

Eine  Beihe  von  Fassungen,  vgl.  besonders  Erk-- Böhme,  lässt 
auch  hier  nur  Vater,  Mutter  und  Bruder  angerufen  werden,  ausser 
dem  Geliebten  natürlich,  und  man  wird  auch  hier  den  Gedanken 
aussprechen  därfen,  ob  nicht  der  Anruf  der  Schwester  sp&tere 
Zutat  sei.  Wenn  in  einer  anderen  schlesischen  Fassung  und  auch 
sonst  der  Geliebte  das  Mädchen  nicht  durch  einen  goldenen  Ring 
auslöst,  sondern  dadurch,  dass  er  sein  Schwert  verkauft,  so  ist  in 
diesem  Zuge  gewiss  Altes  mit  Treue  bewahrt;  darauf  macht  schon 
Böhme  aufmerksam,  1 272,  und  Böckel,  Handbuch  S.  22,  Kugt  sehr 
hübsch:  ^ Schon  scheint  ihr  Schicksal  besiegelt,  da  ruft  sie  ihren 
Liebsten,  nnd  sie  tut  es  nicht  umsonst,  er,  auf  den  sie  am  wenig- 
sten geachtet  hatte,  ^iht  .selbst  das  Heiligste  der  Germauen,  sein 
blaukes  Stliw»  rt.  hin  und  löst  .siu  aus  der  .^Sklaverei*. 

Auf  S.  LXXW  III  tf.  .stilles  Buches  zeifft  J.  Meier,  wie  Ähn- 
lichkeiten zweier  Lic  ih  r  in  Text  oder  Mcludie  die  Herübemalirac 
von  einzelnen  Zeilen  oder  Stroplien  aus  einem  Liede  in  das  an- 
dere, ja  sotjai  dir  Versehuielzmig  suleiier  Lieder  herbeiführen.  So 
kann  denn  nianelmial  ein  Lied  auch  aus  Versen  nielirerer  ver- 
sehiedener  verwandten  Inhalts  oder  ähnlicher  St  iiiiiiung  zusainmen- 
jresetzt  sein,  s.  J.  Meiei*  (UV.  Vau  Beispiel  für  einen  so  zusammeii- 
gekoppelten  Text  lühre  ich  aus  Kckersdorl  liier  an.  Ks  begiuiit 
I>«  r  iiiiiiinel  ist  so  trübe.  |      Der  JUiigling.  den  icli  liebe, 

Jjclieiiit  weder  Mond  noch  Stern,     i      Der  ist  «o  weit  entfernt. 
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Dieser  Vers  findet  sich  z.  B.  —  mit  einzelnen  Abweichungen 
anch  im  Eingänge  eines  niederhessischen  Liedes  (s.  Böckel, 
Handbnch  S.  191).  Die  Gleichheit  der  Melodie,  das  Denken  an 
den  geliebten  Jüngling,  der  weit  entfernt,  verschwunden  ist,  Hessen 
mit  einem  Verse  ans  Eichendorffs  Liede  vom  ^^zerbrochenen  Bing- 
lein'O  fortfahren: 
Er  hftt  mir  Tren  geBcbworen,  Die  Treu  hat  er  gebroohen, 

(lab  mir  ein  Bing  dabei,  Das  RingleiD  sprang  entzwei. 

Anch  die  folgenden  Verse,  besonders  der  Schluss,  hangen  so  lose 
aneinander,  dass  sie  wie  aus  anderen  Texten  übernommen  anmuten. 


Ach,  bitten  meine  Angen 
Dich,  Jflngling,  nie  geaehn, 
So  könnt  ich  früh  und  heiter 
Aaf  dieser  Erde  gehn. 


Jetzt  hab  ich  ein  Pl&tzdien  gefanden, 
Ein  Plätzchen,  da  w&chst  Icein  Moos, 
Da  weint  ich  manclie  Stunde, 
Die  Trinen  rollen  gen  Schoss. 


Du  denicst,  ich  bin  (  in  F! ander,  |  Nun  muss  ich  mein  Ende  beschliessen, 

*>  nein,  das  glaiihf      lit.  Mein  Ende,  Schatz,  lebe  wohl. 

Mein  U(*T7.  srlilii^t  lUr  kein  andern  ^  Ich  werd  es  im  Tode  büssrn. 

Als  nur  allein  tür  dich.  !  Du  aber  bekommst  (Uiiicn  Loh». 

Mit  einem  Worte  sei  Iiier  noch  auf  die  \Ven<liiiim"  eiiij,n'<rMnjrfTi: 
Du  denkst,  ich  bin  ein  Flunder,  eine  Wendung,  die  itltei"  liefreo-net, 
z.B.  bei  Erk-Böhine  11  Nr.  973*':  Du,  du  gefällst  mir  nicht,  Du 
bist  aus  Flandern,  Sonst  hlitt  ich  dich  geliebt  vor  allen  andern; 
ebd.  Nr.  701,  6,  3:  Denn  du  bist  von  Flandern,  Liebst  Einen  um 
den  .\ndern;  in  Erks  Xachlass  3  Nr.  18  (zitiert  bei  J.  Meier 
Ä.  a.  O.  GXXXIX):  Denn  die  Mänru  i-  sind  von  Flandern,  Sie  ^-^elion 
von  einer  zu  der  andern.  Weitere  Beläge  findet  man  in  Uhl.mds 
Schriften  4  S.  44.  Der  Ausdruck  bedeutet  so  viel  als  wankelmütig 
sein.  Pbilander  von  Sittewald  erzählt  im  3.  Gesichte  des  1.  Bandes 
(S.  142  der  Ausgabe  von  1650):  „Wie  er  nun,  der  Alte,  vorter 
gienge,  sähe  ich  noch  in  diesem  Zimmer  etliche  NiderlSadische 
oder  Hollandische  die  sich  nennten  auss  Flandern,  weil  sie  einen 
gaben  umb  den  andern^.  Mit  diesen  letasten  Worten  stimmt  eine 
Zeile  aus  einem  bei  Erk- Böhme  II  S.  294  abgedruckten  Liede: 
Die  Mägdlein  sind  von  Flandern,  überein;  dieses  Lied  ist  aus 
E.  Nie.  Ammerbachs  Orgel:  oder  Instrument  Tabnlatnr,  Leipzig 
1571,  entnommen.  Es  heisst  da: 


MdB  FfllBBlieb  ist  von  fluideni 
ünd  bat  ein  wankeln  Mnt, 


Sie  gibt  ein  um  den  andMn, 
Das  tut  die  Lftng  Bit  gnt. 


')  .T.  Mcior  teilt  ä.  011  f.  drei  Lieder  mit  Ansetrahlaogen  dieser  Eichendorff- 
scben  Dicbtong  mit. 
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Was  hat  denn  wohl  den  Flandern  diesen  fiblen  Ruf  ein- 
gebracht? Ich  vermute,  die  äiisserliche  Ähnlichkeit  mit  dem  Worte 
flatterhaft,  vielleicht  auch  der  Umstand,  dass  sich  auf  Flandern 
gar  60  leicht  „andern'  reimt.  Wie  gefährlich  solche  lautliche  Yer- 
wandtBchaft  einem  Worte  oft  werden  kann,  darttber  plaudert  sehr 
unterhaltend  E.  Nyrop  in  seinem  Leben  der  Wörter,  B.  195  ff.  der 
Vogt  sehen  Übersetzung. 

Ähnlich  wie  im  Reime  ein  Wort  ein  anderes  nach  sich  zieht 
so  zieht  im  Volkslicde  eine  Vorstcllunpr  eine  andere  verwandte 
nach  sich,  ihren  Ausdruck  ^  1>  ^icntlu  h  aus  anderen  Liedern  holend 
Aus  Eisdori  liegt  mir  das  Lied:  Ich  küsse  dich  olt  in  Gedanken') 
in  einer  Abschrift  vor.  Von  Kleinigrkeiten  abgesehen  stimmt  es 
mit  dem  bei  Holimann- Richter  abgfedruckten  Liede  in  der  ersten 
Strophe  überein,  auch  in  der  dritten;  der  zweite  Vers  lui  Hnfi- 
mann  fehlt  in  der  Ei^'lnrtir  Fassung,  vom  vierten  Verse  hat  sir 
nur  die  beiden  ersten  Zeilen,  an  die  sicli  unmittelbar  die  fünfte 
Strophe  anscbliesst.  Die  Vcrsiclierung  der  Treue  aber,  die  da  ani 
Ende  gegeben  wird,  schien  lux  h  einer  besonderen  Bekräftigung  zu 
bedürfen,  sie  wui'de  mit  den  volkläutigen  Vorstellungen  gegeben, 
deren  Form  freilich  mit  den  übrigen  Versen  gar  nicht  übereinstimmt: 

Wenn  das  Wasser  bergauf  rinnt    Und  Felsen  fallen  ein, 

So  lange  wie  noch  Fener  I  rcaat,    Sollst  du  meine  Geliebte  sein. 

Gewiss  ebensowenig  wie  das  veränderte  Versmass  ist  dem 
Volke  hier  die  Unstimmigkeit  des  Gedankens  zum  Bewusst-^ein 
gekommen.  Otlenbar  haben  wir  hier  eine  sogenannte  Konta- 
mination, eine  Verschmelzung  rsveier  Ausdrücke,  deren  einer  lauten 
sollte:  Wenn  das  Wasser  bergauf  rinnt  und  Felsen  einfallen,  dann 
erst  sollst  du  nicht  mehr  meine  Geliebte  sein,  deren  anderer  heisst: 
So  lange  als  Feuer  brennt,  sollst  du  meine  Geliebte  sein. 

Wie  bei  einzelnen  Ausdrücken  und  Sätzen  so  fragt  das  Volk 
oft  auch  bei  ganzen  Liedern  wenig  nach  Sinn  und  Gredanken,  die 
Freude  am  Gesänge,  an  der  Melodie  Isast  solche  Fragen  h&nlig 
gar  nicht  auftauchen,  daher  denn  das  Sinnlose,  Zerrissene  mancher 
Volkslieder,  daa  man  früher  oft  als  „zum  Wesen  eines  echten  trnd 
gerechten  Volksliedes '')  gehörig  ansah.  Auch  dafär  zum  Schluase 
ein  Beispiel,  wieder  ans  Eckersdorf: 

»)  Siehe  .T.  Meier  .S.  70,  44(3. 

^)  Diland,  in  seiner  Einleitung  zur  Abhandlang  Aber  die  deutschen  Volks- 
lieder, III  7. 
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Es  ging  ein  JHger  zu  jagca,  Ich  finde  kein  Vergnttgen  nUsbt, 

Dreiviertel  Stand  ')  v(»r  Tagen  Es  sei  denn,  was  es  sei, 

Kill  llirschlein  od*  r  (  in  Keh.  j  Juja,  es  sei  denn,  was  es  s<_i. 

Juja,  ein  Uirschlcin  oder  ein  Kch. 
Und  als  er  kam  auf  die  Heide, 
Begegnet  er  einem  Mftdchen  im  schnee- 

weissen  Kleide, 
Die  war  so  wunderschön. 


I>as  tat  den  Jäger  verdriessen, 
Er  wollte  das  Mädchen  eracliiessen, 
Xar  am  das  einsige  Wort  jvja, 
Nor  nm  das  einzige  Wort  jnja. 

Er  tat  sich  noch  bedenVen 


Jnja.  die  war  sn  wunderschön.  I  Cnd  tat  ihr  das  Leben  noch  sclienken 

Kr  tat  d.is  Mädchen  fragen,  I  Bis  aut*  nn  anderes  Mal, 

Ob  sie  iiidit  wollte  mit  jagen.  i  Juja,  bis  aut  ein  anderes  Mal. 
I'as  Jagen,  das  Jagen  versteh  ich  nicht, 

Schwerlich  wird  man  einen  befriedigronth^n  Sinn  in  diesem 
Liede  entdecken,  unklar  bleibt  aueli  dir  Text  in  dt.s  Knaben 
Wiinderhorn  (1  325).  Krst  wenn  man  die  volLständifjen  Fassunpfon 
kennt,  z.  B.  bt-i  JI<»tt'ni;inn-Ki(  l»ttT  Nr.  176  und  177,  bei  Erk-Bülinic 
TIF  800  f.,  weis.s  man.  welches  Wort  dt  n  .läger  so  in  Harnisch 
bringt,  dass  er  das  Müdclicn  (Mscliit  sscii  will.  Bockel  f  Handbuch 
S.  278)  saRt  .^('iir  riclitiir.  es  ist  ein  Lied  von  einem  .lii^cr.  der 
sein  Liebcs^iiick  vcrsciilicf,  und  dir  f^horscbrift  bei  Erk  -  Urdiine 
lantet  mit  lx(Miit;  Der  vcrscidafcne  .liiuci-.  wiiliivnd  sie  bei  Hotf- 
mann- Richter  trotz  verständlichen  'J'cxtes:  Der  ernsthafte  .Tä^tr 
heisst;  wenn  des  Knaben  Wunderhorn  das  Lied  so  betitelt,  so  ist 
das  mit  der  Unklarheit  des  dort  gegebenen  Wortlautes  zn  ent- 
schuldigen; ich  glaube  übrigens,  dass  Goethe  in  seinem  Urteile 
Über  dieses  Lied:  Ein  bischen  barsch,  aber  gut,  unter  dem  Ein- 
flnssc  dieser  im  letzten  Grunde  unberechtigten  Überschrift  ge- 
standen hat. 

Goethe  betrachtete  unsere  Volkslieder  hauptsächlich  von 
ästiietischem  Standpunkte  aus,  und  so  anregend  es  ist,  den  Wand- 
lungen unserer  Volkslieder  nachzugehen,  ihre  ursprüngliche  Gestalt 
aufzuspüren,  die  Grunde  für  ihre  Veränderungen  zu  erschliessen, 
so  sei  darüber  nicht  vergessen,  welchen  Schatz  von  Schönem  wir 
in  ihnen  haben.  Auch  die  volkskundlichen  Vereinigungen  dürfen 
gerade  im  Volksliede,  überhaupt  in  der  Volksdichtung  nicht  bloss 
Gegenstände  für  gelehrte  Forschung  sehen,  sie  müssen  mit  an  der 
Erhaltung  und  Pflege  des  Volksliedes  wirken.  Möge  die  zukünftige 
Sammlung  schlesischer  Volkslieder  beidem  gerecht  werden. 


*)  Auch  dieser  Ausdruck  gchfirt  zu  den  feiten  Formeln  des  Volksliedes; 
die  Zahl,  hier  «dine  Sinn.  ofTonbar  ttbemommm  Ton  den  dreiviertel  Jahren,  von 
denen  das  V^olkslied  so  oft  spricht. 
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Volkslieder'). 

Von  Dr.  Panl  Dreclisler. 


1*  LIebeMrMck« 


Einst  ging  ich  das  Gässlc  hinauf. 
Da  traf  ich  mein  Liebchen  zu  Hatia. 
,Ach,  Liebchen,  hht  du  allein. 
So  lass  mich  7.\\m  Fenster  Innein!" 
,,Icb  lass  dich  zum  Fenster  nicht  rein, 

Es  kSttfite  mdn  Unglück  sein*"'.  

Und  als  es  am  Mitternacht  kam, 
Da  klopfte  die  Hattei  leis  an. 


„Ach,  Mutter,  was  wollen  Sie  hier? 
Ich  habe  ja  keinen  bei  mir'. 
,„Hast  du  donn  aiuli  keinen  bei  dir. 
So  öft'nc  mir  leise  die  Tür!"  — 
Und  als  nun  die  TUre  ging  auf, 
Da  sprang  <ar  cum  Fenster  hiiMits. 
,Ade  dn,  mein  liebender  Sehatx, 
i  Komm  wieder  die  kttnftige  Nacht!' 


Es  wollt  a  Mädlö  fri  ofstin 
Und  wollte  Bliml^n  flick£  gin 
Ei  Nnkwcrs  GörtT'. 
Sie  Hickt-dr  I'.liiiiirn  fjrfts  und  klein 
Und  band  darau»  ein  Kranzelcin 
Und  legt  sich  dmnder  schlafen. 

Sie  sch1ftf>a  Stindle  zwi^  drei, 
Da  kemmt  der  Sehnster  ä  herliei. 
Er  klopfet  on  ganz  leise, 

Er  klopfet  an  mit  seinem  Ring: 
Marli  uuf.inacliaiif.  riicin  fsrlirmstcsKind. 
Und  lasb  mich  bei  dir  schlafen *. 

Sie  schlief  ein  StUiidh  in  zweie  drei, 
Da  kam  dor  andre  iiuch  beibei, 
Er  kloplet  an  ganz  leise. 
Er  klopfet  an  mit  seinem  Ring: 
„Mach  auf,  madi  auf,  mein  schönstes 

Kind, 

Und  lass  midi  bei  dir  schlafen!" 


Emtelivt«). 

„,Gf'  ock  furt.  du  Ungcdeih!*) 
Du  mest-wul  ä  dr  wTdin  sein, 
Du  kemmst,  wenn  andre  schlöfC*". 
Er  nommt  das  fürt  bei  seinem  Zaum 
Und  band  es  an  den  Apfelbaum 
Und  let  sich  drondf  schlAfl  — 

Er  schlief  ein  Stttndlein  xweie  drei, 
üa  kam  der  helle  Tag  herbei; 
Feinsliebchen  kam  gegangen. 
(„Wie  hast  dn  denn  geschlafen?") 
„„Die  ganze  Nacht,  dass  (5ott  erbarm', 
Zu  allem  allem  i?)  .^chusters  Arm, 
Wei  Ehr  ho  ich  verschiffe".  — 

pEi,  hältst  du  mich  ock  reigelün, 
Do  hättwer  sich  heit  trein*)  gelön 
Mit  Pank£  qnd  Tromp6ta 
Der  Schuster  is  a  Nisditegntts*), 
A  hot  ni  Ndld  noch  Fingerhntt*), 
HAt  Hömf  ond  ZsA  vers^ff£*. 


')  Die  Lieder  wurden  in  Katscher  und  seiner  l  )jige-,'cnd  aus  dem  Munde 
des  Volkes  gesimmelt.  In  der  Schreibung  der  mundartlichen  Teile  folge  ich,  soweit 
es  notwendig  ist,  den  Vorschl&gen,  die  Siebs  Mitteit.  XVII S.  64  ff.  gemacht  hat 

Nr.  2  zeigt  recht  anschaulich,  wie  die  Sängerin,  eine  alte  Fr.m.  sidl 
bemüht,  ,str(dtisch\  d.  h.  wie  die  licute  in  der  Stadt,  zu  sprechen,  aber  immer 
wieder  in  die  Mundart  zurUckgleitet. 

']  Un gedeih  m.,  ungeratener  Meuscb;  vgl.  Uber  diese  Bildung  AIitt«iL 
Heft  XVIII  S.  117. 

*)  trein  :  tr&UD  :  trauen. 

^)  Nichts  gut,  beliebte  Schelte,  homo  neqaam,  Hensob,  der  in  nnd  b 
nichts  gut  ist.  — 

«)  War  der  Srliiister  ursprünglich  ein  „windiger*  Bclueider?  Er  hat  kehie 
Nadel  noch  Fingerhut  and  doch  auch  Hammer  nnd  Zange  versolTen. 
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1.  Wenns  rint*)  und  schneit,  da  gebt  i 

der  Wind.  i 
Muss  alles  leiden,  ja,  von  dir  scheiden, 
Mein  schönstes  Kind! 

Ja,  ymu  «lir  scheiden,  das  ist  »chwcr. 
Im  Rosengarton  *j  will  dein  ich  warten. 
Im  grünen*)  Klee. 

Im  grünen  Klee  vart  meiner  nicht.  — 
Es  ist  kein  König,  es  ist  iiein  Kaiser, 
Er  fahrt  kein*  Krieg.  ~ 

Wer  kat  sich  dieses  Lied  erdacht? 
Zwei  Bauerjungen,  die  hön's gesungen 

Zur  gute  Nacht. 

Zur  irntt^  Nacht,  zur  ;rut^  Stnnrl. 
ich  wünsch  dir  Liebe,  ich  wünsch 

dir  Segen, 

Frisck  nndüesond. 

2.  ,Nun  ist  es  schon  die  letzte  Nacht, 
Dass  ieh  an  dir  bin  kommen. 

Der  Abschied  ist  schon  fertiggemacht, 


Drum  wünsch  ich  dir  Jetaund 

Eine  fröhlirlie  Abendstund, 

Auf  d'.i^H  (lirs  wohl  ergehe 
Zu  jedi-r  MurircnsMiiid-. 

„.Gedenk,  mdt  iik,  Hcrzliebster  mein, 
Uedenk  au  jcuea  Ort, 
Wo  ich  und  du  gesessen, 
Geredet  manches  Wort. 
Auf  dich  hab  ich  gar  viel  getränt, 
Auf  deine  Lieb  hab  ich  gebaut, 
l'idi  kann  ich  nicht  vorge.ssen, 
Iiis  mich  der  Tod  ^araubt"". 

Ein  Bäumlein  will  ich  pflanzen 

Ins  l\o.HpnirSrtelein  *) : 

Das  Häuiultin  soll  auch  wachsen 

Für  mich  und  dich  allein". 

. ,  Das  B&nmlein  tr&gt  noch  keine  'jLst\ 

*s  ist  nidit  der  rechte,  ders  gesetst 

Es  wird  vielleicht  ein  andrer  sein, 

Ders  wird  pflanzen  ein*". 


Ich  hab  ihn  selbst  genommai. 

4.  Absellled  Ittn  Lebern. 


Heut  scheint  der  Mond  so  schon, 
L  h  will  zum  Mädchen  gelin.  — 
„Mädchen,  was  machest  du? 
Schläfst  oder  wachest  du? 
,,Ich  schlafe  nicht,  ich  bin  sehr  krank, 
Ich  werde  nicht  mehr  machen  lang.  — 
0^,  hol  mir  den  Doktor  gesehwind, 
Dass  er  mir  Hedixtne*)  bringt  — 
Der  Doktor  ist  schon  da, 
Spricht  mir  das  Leben  ab.  — 
Geb,  hol  mir  den  Pater  geschwind, 


Dass  er  uns  snsammenbind**). 

Wenn  wir  wem  bf^isrxmnicTi  sein, 
Wird  es  mir  wohl  leichter  M-in.  — 

Wenn  sie  mir  werden  läuten  ans'), 
Da  tragen  sie  mich  aus  Vaters  liaus; 
Wenn  sie  mich  wem  setzen  hin, 
Schnlenkinder  singen  schOn*); 
Wenn  sie  mich  wern  scharren  zu, 
Gibt  mir  Gott  die  ew'ge  Kuh 
Und  das  ew'ge  Licht  dasa".  — 


>)  In  Katseber  ränt  =:  regnet  sonst  rent 

*)  Aue,  Wiese,  allgemein  Ort  der  Lust  und  Wonne;  vgL  die  Zeit  waren 
J(hre)  F(ürstli(lH':  (Jinndciij  lustig  und  trutrr  Dinirn  .  .  vermeinten  nirlit  :»nders, 
sie  wären  ganz  frei  im  Kosengarten,  ächweinichon  3,  16;  ÜWb.  VXII,  iliilt 

»)  Ohne  I'mlaut. 

•)  Hier  bezeichnet  üosen garten  den  Begräbtiit»platz,  den  l'riedhof;  vgl. 
DWb.  a.  a.  0. 

•)  Vgl.  lUtteiL  Heft  XVII  8. 97. 

^  zusammenbinden :  kopttlieren;  vgl.  Lied  Nr.  9. 

")  Mit  diesem  Schlüsse  vergleiche  man  Lied  Nr.  5. 

*)  Schnikinder  singen  beim  Begr&bnis;  liess  also  den  Narren  mit  der 
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5«  Klaffe. 

l>as  Turkeltäulilf- "i  tut  asA:  i  Wo  ein  iii  tlrin  wirfl  sein  fftr  midi. 

Im  Winter  krieclits  ins  Il.ilir  i  stroh.         I>oit  am  irriin«  ii  Kir<  lihoflein. 

Im  Somnjür  setzt  sich»  uut  n  i;riini>n  Ast:  »  i»ort  wird  ein  örtlciu  lUr  mich  sein.  — 


Und  wir*  ich  reieh,  da  gült'  ich  was. 
So  bin  ieh  ann  und  hab  kein  Geld, 
Da  bin  ich  veracht  von  der  ganxen  Welt. 


Wenn  sie  mir  werden  Unten  aus. 
Dann  steh'  ich  noch  in  Eltern  Hans; 
Und  wenn  sie  midi  wem  setien  hin, 


Und  wenn  ich  In  dem  Kretscham  bin,  !  Wird  Vater  und  Mutter  weinen  stebn: 

Da  stolP  irh  mich  in'n  Winkel  hin;  l'nd  wenn  sie  mich  wem  lassen  rdn. 

Man  srhrnkt  mir  wodf>r  Hifrnoch  Wein:  Dnnn  dorkot  niirh  der  Leichenstein; 

S»>  hteh'  ich  aiiiies  Mägtlclein.  I  ixi  wenn  sie  mich  wt'rn  scharren  r.ri. 

Meine  Mutter  kümmert  sich,  i  Dann  geh'  mir  (iott  die  cw'ge  Kuh.  — 

6.  Die  irlfirkllehe  BFonne*). 

TTnd  bin  ich  gleich  nicht  n  ich.  so  i)in  ich  jedem  gleich. 
Ins  Kloster  will  ich  gehen,  eine  Nonne  will  ich  werden, 
Eine  Nonne  will  ich  sein.  — 

Als  er  vors  Kloster  kam,  gans  leise  klopft  er  an; 

Die  ftltste  kam  gegangen:  «Was  ist  denn  sein  Verlangen?'  — 

,,Dle  jQngste  will  ich  rans'*. 

,.E«  ist  dw  letzte  Nonn',  die  erst  ins  Kloster  kam*'.  — 

.Thr'  llärlein  sind  verschnitten,  ihr*  WAngtein  ^nd  verblichen. 
r>en  Habit  trägt  sie  schon".  ~ 

iSie  stand  wühl  an  der  Seit',  hört  an  die  Redlichkeit, 
Hie  Hess  den  Habit  fnüen:  ..Vdje,  ihr  Schwestern  alle, 
.letzt  reis'  ich  mit  ihm  fort'.  — 

Schale  begraben.  Schwelnichen  2, 20.  —  Nach  den  alten  Scholordnnngen  »asste 
die  halbe  oder  auch  die  ganze  Schule  an  einem  Begräbnis  teilnehmen,  jt 

nachdem  es  „bestellt"  war;  auch  in  Schlesien  (m  (irimm  DWb,  IX.  1935,  i) 
Ic'hpTiflitrf  r  Brauch  Man  ^:v^t  auch  hier  verhüllend  :  mit  der  ganzen  ^grossen) 
Sclnili'  LTi'ben.  cncatum  ire,  mit  der  hi\lbeQ  (kleineo),  mingere;  vgl.  scbuUen  («bs 
scburienj,  mingere,  ganz  geläufig,  und: 

Und  Ist  ein  Gast  ans  hoher  Not  mit  ganzer  Scbnle  gangen, 
Hat  aber  ganz  von  nngef&hr  ein  Klecksgen  lassen  hangen. 

Breslaner  Schlendriaa  (1731). 
')  Turteltaube.  Wechsel  von  t  und  k  zeigt  in  der  Mundart  anrh 
Aptik  :  .Appetit  fKatscher);  vir!  noch  (nach)  .\pitike  s(hlenga.  .Schöni^'. 
(ilätzi«'*hr  Ofdichtf  S  fiO:  Standal  ;  Skandal  Oderwald,  l'aperstunde  8.  i'^  IH; 
Mauke  .  Mautu.  Vei.sUc.k  von  Obst  und  tield:  Rchnftte.  SrhnAte  :  Schiiäke 
Scbnöke,  lustige  Erzählung;  salte  ;  salke.  damals;  dorr.  Schünig  S.  45 
bietet  Oonstankiropel :  Constantinopel,  Tschampel  S.  204:  Tibeck-Schim, 
Tibet-Scbttrze.  Gehdrt  nicht  hierher  trotz  DWb.  IX,  296  f.,  anch  Schlaf  Ittel. 
Schla Wittel  :  Sch laf wickel .  der  vor  dem  Schlafen  aufgewickelte  Zopf? 

')  Vgl.  Hoffmann  von  Fallersleben  und  Kichter.  Schles  Volkslieder« 
Lfi]r/i(r  1842  8.  H2.    I'rtr  r.  Volicstümlichps  niis  t »sterr.-.Schlesien,  Trnppan 
.S.  Iti3  S.   Obiges  Lied  ist  demgegenüber  voq  entzückender  Kürze  uad  Friscbe. 
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7.  UekessorceM. 

Wann  ich  bdraten  ta,  krieg  ich  appdgrOBe  Schah, 
Da  kaaft  mir  mein  Brftatigam  Schnallchen  dasn.  — 

Ich  ging  in  die  Stadt,  ich  frag  dnen  Bat, 
Ob  idi  mbr  den  Ldtschel  0  heiraten  soll. 
Da  qiricht  der  Kaplan:  Wenn  Ihr'n  wollt  hän. 
Da  laast  ench  kupliern,  da  habt  Ihr  'nen  Mann. 

Vnä  wenn  er  ock  bäl  kära,  und  dass  er  nii(  h  nahm, 
l-nd  dass  ich  da')  Loiten  aus  a')  Augen  rauskäm!  — 
<»  IlrrrR",  wie  froh!    Nu  ist  er  schon  dö.  — 
Reich  mirs  Patscbhändeleio ')  uod  's  Jawort  dazu. 

8.  Kvne  Uebe. 


Mein  .Schatz  reist  in  dieFcemde.  —  Aha! 
Was  wird  er  mir  mitbringen?  AI»! 
Ein  rfjsmiirir  Rirchlr*). 
f'azii  »  in  .seidncs  Tiichlc,  -  -  Aha! 
Was  hat  er  an  seinem  Finger?  — 

Ein*  Ring  von  Gold  und  Silber.  

Das  Binglein  war  gebogen; 


Mein  Schate  hat  mich  belogen. 

Das  Hinglein  war  zerbrochen; 
Mein  Schatz  hat  mir  versprochen. 
Das  Hinglein  war  von  Dimant*), 
Die  Liebe,  die  weiss  uiemaud.  — 
Wie  lange  wfthrt  die  Liehe? 
Wie'8  Waaaer  in  dem  Siebe.  —  Aha! 


U.  IM«'  Nterbcnilc  liielleliti» 


Es  reist  ein  Knab  ins  fremde  i,;iiul, 
Derweilt  wurd  ihm  sein  Schätzl^^  krank, 
So  krank,  so  krank  bis  in  den  Tod: 
Drei  Tag,  dreiNacht  sprach  nekdn  Wort. 
Und  als  er  dies  erfahren  tut, 
Verliess  er  bald  sein  Huf)  und  r;nt, 
Verlief«!  er  buld  .-Jein  Hab  uml  Gut 
Und  sciiaut  bald,  wa.s  sein  Schfttzlö  tat. 
Und  als  er  an  die  Türe  kam, 
iiLloppt  er  mit  »einen  fünf  Fingern  an. 
.Herdn,  herein,  mein  stolser  SnabM 


Mit  mir  ist  Zeit  ins  kühle  Grab". 
a^Acb  nein,  ach  nein,  das  kann  nicht  sein. 
Wir  mflssen  noch  länger  beisammen 


Br  nahm  sie  bald  in  seine  Arm, 

Sie  wurd  sclmeekalt  und  nimmer  warm. 
„Ueschwind,  gescliwind  ein  Kerzenlichr! 
Mein  Scbfttsl6  stirbt,  dass  's  niemand 

?»ioht. 

Geschwind,  geschwind  ein  i'rieäier  iicr. 
Der  mir  meinenSchatnmit  Oott  venehr !  ^) 


Langer  Uensdi,  bair.  Ladschi. 
^  den. 

*)  Patsch  band,  Verbindung  zweier  synonymer  Wörter,  denn  Patsehe 
f.  bezeichnet  die  Hand,  z  B.  gib  mir  die  Paisclü'' 

')  Vgl  Hotlmaun  und  Bicbter,  Scbles.  Volkslieder  ä.  32  Str.  1;  Von  Eos- 
marin  ein  Iliechel. 

^)  Demant,  eine  vom  16.  Jh.  gebräuchliche  Form,  Diamaut. 

^  Von  ohigon  Liede  bietet  Hoff  mann  yon  Fallersleben  a.  a.  0.  drei 
Lesarten  Nr.  889,  840  and  811,  ein  Beweis,  wie  sehr  das  Lied  beliebt  war;  bei 
Peter  a.  a.  0.  steht  eiu  vierter  Text  S.  197  f.  —  Oft  habe  ich  dieses  Lied  in 
seiner  einfachen,  schönen  Melodie  singen  hören. 

')  Dem  Beim  saliebe  statt  Terseh :  versehe,  die  Sterbesakramente  reiche. 
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Bereitet  mir  ein  altes  Weib, 
Dm  mir  mein  ScliiUlä  scbneewelss  au- 

zeiht 

EIq  altes  Weib  ist  »choii  bereit: 
lu  Gold  und  Silber  stand  sie  geklcidt. 
Bereitet  mir  sediB  Trlger  her, 

lO.  Der  tote  Rrftntisaiii«)« 


Die  mir  mein  Schätzlii  zur  Ruhe  trern'). 
Gestern  halt'  ich  noch  andre  Freod*), 
Heut  muss  ich  tragen  da.»»  Trauerkleifl, 
Das  Trauerkleid  mit  schwarzeui  Flur. 
Mein  Schätzlä  steht  auf  der  Totcnfaör. 


Heat*  sind  ea  sechs  Woehen  and  sieboi 

Jahr*, 

Dass  tcb  gestorben  bin. 

Ruf  auf  deinen  Vater  und  Mutter, 

Rnf  auf  (leine  alle  Ha'i-!t"nr\ 
Ruf  auf  (leinen  Bruder  und  Schwester, 
;  Dein  Biiiuiigam  ist  bereit. 

j  Und  wenn  sie  das  erste  Mal  läuten, 
Da  weide  dein  Kraaziein  geziert, 
Mit  grünem  (!)  Seid  umwiind«!, 
Mit  Boamarin  geniert 
Und  wenn  sie  das  «weite  Mal  läatca, 
Dass  da  sebon  fertig  bist.  — 
Und  wie  sie  das  dritte  Mal  Iftaten, 
Nahm  sie  ein  sePges  End". 

So  ritten  die  zwei  Verliebten 
Bis  vor  den  iiöchsten  Thron : 
Gott  selber  w;u  .sen  -^i  der  Priester, 
I  Der  sie  zusauimeabaud 

2.  Aber  eines  das  tat  mld  Terdriessen, 
Und  dieses  das  geht  mir  nicht  ein: 
Wenn  ieh  tanfen,  liopUeren  tit  raflsseo 

Und  ich  mUsste  ohne  Frau  sein. 
Wennichsfn*!  l  i'in  andern  solltgebes 
Und  ich  niiisst  ohne  Frau  leben: 
Dieses  das  geht  mir  nicht  ein; 
So  will  ich  lieber  kein  Pfarrberr  nicht 

  '  sein. 

')  anzieht.       ')  tragen. 

*)  Der  Schlii.«s  ist  wie  30  oft  im  Volksliede  ^anz  unvermittelt. 

*)  Miui  v^M  Hottraann  von  Fallersleben,  Findlinge  1.  Bd.,  Lpipzitr  IHö'J 
S.  m.  Peter  a  a.  0,  S.  T99f  ;  Meinert  S.  r-^;  Erk,  Liederhort  Nr  24;  Wilh. 
Wackernagel  über  Bürgers  LeoQore  in  Altdeutscheu  Blättern  von  Haupt  and 
Hoff  mann  1.  Bd  S.  191. 

*)  Das  ecbtscblesisclie  sen  steht  (wie  das  fransOaiadke  en)  im  partitlTSP 
und  objektiven  Sinne  gern  im  VoUcsliede;  man  Tgl.  elnstwetten  Weinbold, 
Dialektf .  S.  137  f. 

')  binden  i.  S.  v.  elllich  verbinden,  kopolieren,  vgl.  Nr.  2. 


Es  reist  ein  Knab  spoaieren, 

Spazieren  bei  der  Naebt 

Bis  zn  der  Herzliebsten  Fenster: 

,Ei  schlafest  oder  wachst?" 

..T^nrl  wcnu  ich  gleich  nicht  schliefe, 
80  la.s»'  ich  dich  nicht  rein, 
Ich  bin  schon  mit  einem  versprochen, 
Denselbigeu  lass'  ich  nicht  sein"". 

,Uud  bist  du  mit  einem  versprochen, 
Denselbigeu  lassest  da  nicbt, 
Steh  nnr  anf  and  komm  anm  Fenster, 
Vielleicht  erkennest  dn  mich*. 

Sie  stand  and  kam  anm  Fenster 

Und  schwur  zum  höchsten  Gott: 
„Du  riechst  mir  irncli  der  Erde, 
Oder  bist  dn  selber  der  Tod?" 

Wie  soll  nicht  riechen  nach  £rde> 
Ich  lieg  ja  öchou  lauge  dariu: 

U. 

1.  Wenn  ich  am  Lande  sollt  leben, 
Da  mSeht  ich  ein  Pfarrherr  gleich  sein, 
Und  dtrftederHerrscbaft  nichts  geben, 

Ich  konnte  ein  Herr  selber  sein  ; 
Vormitt;it(s  taufen  und  binden"?, 
Nachmittags  ergreif  ich  die  Flinten 
Und  schiess'  mir  'nen  Hasen  daher. 
Als  wenn  ich  der  Jäger  selbst  war'. 
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3.  Bs  wftnCn ')  balt  nie  am  besten, 
Als  wain  ich  ein  Wirtshaus  bestellt^; 

So  setzt'  ich  mich  zune  den  Gftsteo 
Und  hiitte  immer  viel  Geld. 
Palebt'  ich  in  Wollust  und  Frondon. 
Da  schafft'  ich  mir  doppeltt-  Kreiden 
Und  schrieb'  einmal  zwei  Strich: 
Das  wiriSii*)  ein  Handel  fir  mleb. 


4.  Bl  Binder,  Viktoria  lass  krachen  1*) 
Wer  weiss,  was  ans  mir  noch  wird. 

Ich  tasßn ')  noch  immer  an  lachen, 

Ob  nicht  noch  ein  Herr  aus  mir  wird. 
Da  schaff"  ich  mir  eine  Perocken') 
l'nd  um  und  um  stol/ouie  Locken, 
Dazu  ein  englisches  l'terd 
Und  oben*)  ein  silbernes  Sdiwert.  — 


IS.  Ueben  ist 

'  s  wollt  a  Paner  «m  HolsS  föm, 

Fufz'n  8chaitli5n  wollt-a  lön*); 
Fnfz  n  Schaitlcn  sain-ne  viel, 
Lieben  is  ka  Kenderspiel. 

Ond  ols  der  Pauer  ahäme  köm, 
Wollt-a  W08  zu-frasse  hon: 
a Liese,  koch  m'r  an  Hiriehrai, 
Sch1d>m'r  a  holw*)  Scbök  Aj^r  nai? 

Ond  ols  der  Pauer  sass  und  frdss, 
Bascbelt  d  der  Kommer  wos. 


keim  Kindleirsplel« 

Uesle  sert,  es  w&r  der  Went« 
D&r'Sich  ai-d'r  Kommer  fent. 

Ond  ols  der  Pauer  ai-dc  Kommer  gQBk, 
Der  Pfoffe  vfi-d'r  Liesel  spn  ukt 
,Foff.  sehrr  dich  ans  meinem  Haus, 
Sust  scliiiiiiiss  ich  ilicli  ärijclilicli  raus!*^ 

p^Ans  deinem  lluusc  fj;ch  ich  nicht, 
Die  Liesel  kann  die  Baicht  noch  nicht**. 
,  Und  kouu-dS  Liwel  dS  Baichtnoch  nicht, 
Komm  bai  Tag  and  nicht  bai  Licht!' 


13.  Ich  liomme  nicht  daxu. 

Frifl  wenn  lialt  der  Mensch  amöl  ös  zom  thiirlcck  bestimmt, 

Oml  wenn  dus  ^hiliir  a  nöch  nemmt-n6  ki  End  — 

Schon  längst  wollt  ich  ai-d6  Frcnd^)  gihn, 

D6  Matter  s5t:  Hei  Sflon 

Ond  wie  ich  wallt  ai-dS  Frend  gthn, 

D6  k6m>ich-nech  deraftn.  — 

Dos  HellermädilS  Tarn  LandrAt,  die  hott  scfann  gesert, 
Mai  Waib  mecbts*  gäm  we^n. 

Ihr'  Mutter  wßl  Öwef  an  raichft  Schwfigersfton  hft'n  — 

Ond  wail  ich  halt  kä  Geld  hö, 
DO  komm- ich -nerh  dorzfin. 

Die  Nock  wen],  an*;       tfrä*),  ihr  Müon  wur-a  Schmed, 
Die  höt  a  scbinc  Werkstell»;,  vßl  Geld  ynd  Kredit, 


>)  S.  S.  106  Anm.  5. 

^)  Von  Freudenschüssen. 

Pc  rocke  :  Perücke;  man  vergleiche  in  der  Mandart  gedröckt:  ge- 
drückt, vröckt  :  v'er) rückt 

*)  oben  :  obendrein,  noch  dazu. 
*)  laden.         •)  halb. 

Fronde;  Wechsel  von  n  and  m. 
«)  Witfran :  Witwe. 
•)  Werkstelle  f.  Werkstfttte. 
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Sic  mänt.  se  m^clit  mich  gärn  hdrn,  ich  wttr  fbr  aelniii  gntt, 

Ond  vail  ir!i  öwer  doch  kä  Schmfid  bin, 
Dö  komia-ich  nt  ch  derzÜD. 

Ond  wenn  dos  Malör  ä-n<^  bäl  pfhlrn  tutt. 
Dö  nahm- ich -a  FUnto  ond  schisse  mich  töt, 
Ich  schisse  mich  tut  ond  dos  gläwct-mey  wül, 
Ond  waii  ich  Owef  kä  Klint  hü, 
DO  kQmin-ich-ii9c1i  dersAn. 

14.  WirtshMMseae.  >) 


1.  Sie: 
Er: 

Sie: 
Er: 

2.  Sie: 
Er: 


Sie; 
Er: 

3.  Sie: 


Er: 

Sie: 
Er: 

4.  Sie: 


Sanf,  dn  «Iter  Gasflenscblingel, 

Sauf,  l)is  da  erstickst  daran! 
Grftss  dich  Oott,  mein  schönster 

Lass  mich  saufen,  weil  ich  kann. 
Bist  ja  wieder  bterbensvolL 
Prosta  melnSchats!  EBSchmeckt 

mir  wohl. 

Zn  Hans  liaat  du  swei  Icleine 

Kinder, 

Eins  ist  blind,  das  andre  kromm. 
B*  ist  lieber  mir  ein  Stall  voll 

Rinder 

W  ie  7.U  Jlaiis  ein  blinder  Jud. 
Alle  Tag  ächrein  sie  um  Brot. 
Nimm  die  KeaPaDd  schlag  Bie  tot! 

Die  Schnldleat^  kommen  faer- 

geloffen, 
Sielanfen  mir  daa  Haas  noch  um. 

Weib,  so  sag,  ich  bin  besoffen, 

Dass  ich  kein'^old  zählen  kann. 
Ist  denn  das  der  lieut'  ihr  Dank? 
"Weib,  so  sa>r.  ich  bin  half  krank. 

Und  wenn  du  einst  im  Hansch 
wirst  sterben, 
Da  Btirbst  wie  eine  versoffne 

San!  — 


E  r :  Weib,  dann  sollst  du  alles  erben : 
Du  bist  und  bleibst  mein  liebe 

Frau. 

Sie:  Was  wird  eck  viel  verbleiben  mir  ? 
Er:  Meine  alten  Hosen  gehören  dir. 

ö.  Sie:  Deine  itlt«n,  zerrissenen  Hosen. 
Die  kein  Mensch  mehr  flicken 

kann?! 

Er:  Weib,  da  soltet  dich  glflcklieh 

BchAtiea, 
Die  sind  TOnei'm  praven  Mann. 
Sie:  Von  einem  praven  als  wieder*^!— 
Er:  Und  keinen  pravern  kriegst  nie- 

mehr.  — 

6.  Sie:  I'nd  wenn  du  einst  sollst  sterbeu. 
Wo  willst  du  deunbegraben sein? 
Er:  Begrab  mich,  wenn  ich  steibe, 

Dorten  tief  in  Keller  'rein. 
Sie:  Wamm  so  tief  in  Keller  rein"), 
Wo  nicht  Sonn*  noch  Mond  rein- 

ficheiiit' 

Er:  Dass  ich  mich  kann  zur  Piepe 

legen 

Und  lass  mir  Bier  and  Brannt» 

wein  ein, 
Sie:  Verleih  dir  Qottdieew*ge  Röhl- 
Er:  Und  ein  gnt  Quart  Schnaps  dcr- 

ÄO!  — 


*)  Man  vergleiche  Hoffmann  und  Richter,  Schleiitebe  Volkslieder 
Leipaig  1842  S.  229:  Hftusliche  Szene. 

*)  Die  Gläubiger,  wie  auch  sonst  im  Sdilesisdiett. 
*)  Der  Schlass  ist  verderbt. 

*)  Zapfen  am  Fasse,  im  Schlesischen  geläufig;  ,der  möcbt' am  liebsten  den 
ganzen  Tag  an  der  Piepe  liegen"  von  einem  Trinker. 


lU 


15.  Mi^taerareiine. 


Do  kommt  a  Hunlr- oud's  kraiclifr  ais 
Ond  krßt  ^nd  kret  [örzjfi 
;,Mai  Uwes  HAnhl,  geh  ock  rat», 


1.  Es  geben  zwaie  wanden) .  spricht 

Petrus, 

Von  einer  Stadt  zur  andern,  spricht 

PaaloB,  I     Mai  Örsch  £8>nfi  dai  Btnerlians!'' 

Dofeoniine3wCsttamWittshanB,8pricht  |  3.  Hans  hackt  hendermHirtehaisl«  Hol«, 

Hotz  ha«kt  Hana  h«ndepn  HirtehiuslS. 


Petras 

(ich,  ball  a  Kannlö  Bier  raus!  spricht 

Paulus. 

Wär  wirds  denn  üwey  bezöblc?  spricht 

Petras. 

Ich  hd^je  Qdch-en  Töler,  

Dö  wird's  ons  öwef  hesem!  

Dö  steht  a  Bämv«!  Birne,  

War  wirds'  ons  öwor  sch^-tteln  V  —  — 

f>t>  haun  \vi  r  uai  mi.'i  Kn«'tt«;[n!  

l'ü  wurn-sf'  9ns  öwer  krig»"?.  

D6  wam-wer  s6  recht  belige,  

BA  kemmst-j^  nech  an  flimmel!  

Dö  rait  ich  nti  am  Schimmel!  —  — 
r>o  k«.-mmst-je  ai-d«^  Helle!  —  — 

t>ort  sairi  vvvht  scbine  Gesellt,  

We  warn  dich  öwer  krotze,  spricht 

l'(.'tru<5. 

Dö  hau  ich  s6  öf-dC*  ProUr  spricht 

Paulas. 

2.  's  8?tzt  a  M&dlS  om  Merneh«tl«>) 
f>Dd  nA(  ond  n6t, 


jHans,  Hans,  kuck  öf-a  Öwe? 
's  stiht  a  Tßpv'Pt  Btu  htr  *)  döwe'»). 
Hans  dar  höt  sich  wuH  zerlacht, 
Äi  hr.r-sifh  Gver-do  Buchtß  gemacht*). 

4.  Ich  svz-ut-der  Schwell 
Ond  betracht-racf-dß  P^mpcdelF). 
Dft  kommft  zwe  OffS, 
DS-wolVes  begoffS; 

DS-sprechS:  ,Mädle,  wos  helst-ders  so 
„,Ich  müss  niers  fest  häld5,  [fest?" 
.Sonst  wär  mersch  zerspäldä"".  — 

ö.  ,Hait  hün-w'r  Pottrtäg, 
Püttrtiröle! 
Ich  hö-m'r  a  Schatzle  käft, 
De  hta-m'ra  gestdldeC  ~ 
,,Dn  best-a  rechter  Norr  gewäst, 
D0S8  der's  hott  16n  stildS; 
Hestders  /^n-dr  Färscht*)  gdnuoppt*), 
Od  b&st-d's  derhäid«!"' 


16«  Ute  Grottfcaner  Vesper« 

tirnttke  i8-*n8  scbine  Stödt,  Strftdert»    IM  bön-s«  jinkst  *ne  Ynsper  gehöt, 


derillala  -  1 


Stiderldera! 


Pratze,  liratze  1.    Tatze,  geläuhg  auch  von  der  Menschenhand;  se 
gibt  mersch  Protsla:  Qtodcben  (Neisse),  meist  Jedoch  von  einer  grossen  Hand. 
*)  Hdhrenbeet;  vgl.  za  Neisse  ei  der  HShrnegaase! 
»)  Topfffoll. 

')  Gebäck  (Katscher,  Grafschaft). 
*)  oben  d  i.  auf  dem  Ofen. 

*)  Er  hat  sich,  statt  auf  die  Buchten  actitzugebeo,  damit  sie  nicht  an- 
brennen, über  sie  gemacht,  d.  h.  er  hat  sie  verschmaust. 

^)  Zu  Pampe  f.,  Pünipcl  n.  1)  Unterrock,  2)  vulva  (wie  hier)  3)  Frauen- 
Zimmer:  's  tfansdi,  de  dicke  Pumpe.  Bwtermann  S.  SOS. 

•)  Perse. 

^  geknflpft,  Tgl.  Lied  Nr.  10  s). 
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Ungertcb.  spftniscb  hÖn^aS  geinta,  Btxt-  1  Dö  liOn-sfi  eocli  droffe  rimgesdil&D. 

deri^derallala  Dänön,dänkonnich!;chuDtiiiefavergMit 
Mit  Licbtlftn  iain-sd  rimgespruDa.  Strii-     Dkj;  wullt  'neu  mcssingna  Dorm  uiT rassa 


dcriderü. 

Om  Küre,  dö  stond  a  prüsscr  Schrank, 
PA  hioa-de  Pfaifla  kurz  und  lang. 
<>tid  wennma  dossma  uf-a  Kletza  grif, 
m  jedesmM  a  Faifla  l!f. 

Und  ener  df  b6t-ai  a  H^lz  naigebissa, 
Dft  böt  d<»  Dinfc  jncbbai  gekrissa. 
Bar  ene,  dar  wak-ene  Schachtel  zer- 

schnaida, 

DO  wiDkt'm  der  andre,  a  sulls  lOn  blaiba 
D6  hOn-8g  euch  öcb  2wc  Zuber  gehöt, 


Dö  st9nd  euch  a  Dink  uf  pnem  F.ain 
Dös  macht'm  Taifl  aeine  Grussmotter 

sain. 

Und  weunoia  dossma  ibf  a  Baucb  weg- 
atrieb, 

Dö  grauste  doa  tHnk  gdr  ferehterlidL 

Dör-Franze  mit-am  Stenla  köm^  istruderi- 
Abot'-alaBCsSeckladrön,  —  (deralla, 
Dös  bOt-a  jedon  vorgeraekt 
Ood  moncbf  bl^t  woa  naigestack-t  . 

Strad^-derä. 


De  Grattker  Yaaper  tat,  wie  das  ^ttlied  auf  Nearode  and  das  Ober- 
acbleaiacbe  .NationaUied*  (man  vgl.  Drechsler,  Sitte,  Brauch  und  Volksgbmbe 
Bd.  II  S.  34  f.),  in  ganz  Schlesien  bekannt  nnd  wird  gern  gesungen;  apielt  dod 
darin  ein  „tunimer  Pauer"  eine  Rolle  zum  scheckiglachen!"'  Dieser  Vorwurf 
ist  alt.  r.ci  WfTr/pl  Srtiprffer  findet  sich  Gedichte  (KJ.Vi)  S.  579  ff.  ein  wahr- 
haftes Haue  rnirospi  iic  h  nach  mitteliuassig-sclil  c^ifrher  Baaer- 
mundart,  worin  zwei  Bauern  ihiem  Nachbar  mitteilen,  was  sie  iti  der  Stadt 
bei  einem  Hochamt  of  dam  singe-knr  am  jemtge  (an  jenen  Tage:  nenlidi) 
tt.  a.  beobachtet  haben. 

Ihr  socht  jo,  Nachher  Lurtz,  wie  dort  am  winkel  stand 

a  beuffla ')}  das  jessmol  die  FIdaln  ei  dar  Hand 

ond  gaale  Dinger*}  hatt\  ond  wenns  no  raobt  angienge 

ond  daaa  dar  banffa  gar  ond  of  a  niol  anfienge, 

do  klangs  jo  dass'  gar  wuscht';  ei  Karies  war  geübt 

ofs  Maul,  a  srhottelts  raus,  aa  wie  das  Uahl  rana  giebt 

dar  Beutel  ei  dar  Mühl  

Do  s;ionprs  arst  weidlich  an  mit  siuga.  fidaln,  pfeifTa. 

ond  mit  dam  Klinkerwark  oml  wondurlicham  greiffa 

de  qwar  ond  hin  und  her;  i\o  wakkclte  ze  band 

das  Zinarnc  Gefass das  buch  buch  a  der  Wand 

httacb  angelabnet  stond,  ond  das  klang  aba  süsse, 

das  macht'  an  eintsig  Haan,  dem  aappelt  bind*  ond  fttase^, 

bis  dass  a  niname  könnt'* ). 

Schcrffer  erklärt  selbst,  'i  Hier  werden  die  Instrumentisten  Verstandes. 
*)  das  ist  Posannen,  welche  gelb.  —     Darob  das  Zineme  Geflss  werdes  die 
Orgelpfeifen,  so  ordentlich  nebeneinander  stdien,  gemeint.  ~  ^}  Das  war  der 

Organi'^t.  der  mit  Hünd  und  Füssen  die  Orgel  spielte.  —  *)  das  ist,  solang  er 
Wind  in  (Ii-  Pfeiften  bekäme.    Denn  nachdem  die  Balken  nicht  mehr  getreten 

werden.  k*)iint  vr  freilich  nicht  mehr  können.  Mag  also  wohl  (in  OrirHtrt'7»r 
Lateinisch  heissen:  h>ine  roc  nihil  potcstis  faccre:  ohn  mich  könnt  ilir  nichts  tan' 
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17.  I'anlnM  »In  Kinaiedier. ') 

.<»  trauriger  Paulas,  wie  ^chts  dir  donn  noch, 

Das8  du  tust  führen  die  Sfnfztr  aso  hoch?" 

.„Die  Welt  die  tut  es  machen,  dass  mir  vergeht  das  Lachen, 

Drum  werd'  ich  mich  bald  wieder  in  granen  Wald  rausmachen 

,Wa«  wirst  du  denn  machon  im  grünenden  Wald, 
Wenn  es  wird  werden  im  Winter  aso  kalt? 
Und  wenn  es  wird  schneien  "aen  rechten  grossen  Schnee, 
Dann  wird  dirs,  armer  Paulus,  dein  Hüttelein  vcrwehn*'. 

,,Mein  Hüttlein  verwehn  —  das  steht  auf  festem  Orond, 
Gott  aber  zu  lieben  das  ist  mein  Betjjund'). 
Und  werde  Gott  will  lieben,  der  folge  mir  nach, 
Der  muss  auch  verlassen  den  weltliehen  Praebt**'). 

,0  Paulus,  erfreut  dich  die  scIiSne  Sommerzeit? 
£inen  gar  strengen  Gürtel  hast  du  um  deinen  Leib.* 


,,Ich  freue  mich  der  Sommerzeit  sehr, 

Da  grab'  ich  mir  allerlei  Würzelein  her, 

Und  tu*  mir  sie  alle  in  der  Sonne  abdörrn, 

Da  baV  iob  fflf  d«n  Winter  noch  inuner  was  m  «dm**. 

,0  Patilu?.  wo  ha?4tsen  dein  Federbett. 
Wo  du  dich  de^  Abends  drauf  schlafen  legst?* 
„Auf  grünem  Käsen,  auf  hartem  Fels  uud  Stein, 
flcblaf  Ich  Miner  Pavhis  die  ganze  Nadit  allda* 

,0  Panlus,  jetzt  muss  ich  von  dir  uun  weitergehn, 
Muss  dich  nun  allhier  lassen  ganz  alleme  stelin. 
So  bleib  in  Gottes  Namen,  hehüt'  dich  der  liebe  Gott, 
Er  wird  dich  achoii  itärkoi  mit  himailbchoBi  Bnt*. 


^)  Man  vgl  Peter  a.  a.  0.  S.  355  f.  —  Das  nämliche  Lied  worde  mir  im 
Jahre  IS^ÜS  aus  Neustadt  OS,  mitgeteilt. 

*)  Be g und  :  Beginnen.  Auch  hörte  ich  singen;  Gott  aber  zu  lieben  das 
ist  eine  Knnst. 

^  Pracht  wird  auch  von  den  schleaitchen  OiehtMU  mftnnlich  gebrauch^ 
80  von  Opita,  HoifinannswaldftQ,  Senftleben  (17d2)  vl 


lllU«UoiiKeii  d.  scUm.  Oes.  f.  Vkd«.  Heft  XX. 
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Einiges  aber  Uaudwerksgebräuche. 

Von  Proteor  Pftul  DittricK 


Die  Handwerker  betrachteten  sich  früher  als  einen  lu  soinlen  n 
Stand,  der  in  verschiedene  Innungen  oder  Ziiiitte  zerfiel .  uiui  ln- 
obachteten  im  Verkehr  iinterpinanrler  jiewisse  Funuen  und  (Ge- 
bräuche (Coniinent)  bei  der  Aufnahme  in  die  Zunft,  heim  Eintritt 
in  die  verschiedenen  Stufen  der  Zunftgenossen  (Lehrlinge,  Ge- 
sellen, Meister),  die  streng  vorgesclirieben  waren  und  deren  genaue 
Kenntnis  von  dem  Einzelnen  gefordert  wurde.  Gewöhnlich  bil- 
deten die  ortsansässigen  Meister  eines  bestimmten  Faches  eine 
besondere  Zunft,  so  die  Schmiede,  Tischler,  Töpfer,  Weber  (diese 
bilden  in  Neustadt  2)  nsw.«  es  vereinigten  sich  aber  auch  An- 
gehörige verschiedener  Berufe  zo  einer  solchen,  so  Weber  and 
Tuchmacher;  Schmiede,  Schlosser  und  Klempner;  Schornsteinfeger, 
Maurer,  Zimmerleute,  Steinmetzen  und  Schieferdecker  u.  a.,  oder 
es  schlössen  sich  die  Meister  der  Dörfer  an  ihre  entsprechende 
Zunft  in  der  Nachbarstadt  an^).  Die  Innung  (das  Mittel)  stand 
unter  einem  Obermeister  und  hielt  unter  dessen  Vorsitze  (jahrlich 
vier-  oder  zweimal)  früher  Weihnachten  und  Johanni,  Jetzt  April 
und  Oktober^,  Zusammenkfinfte  oder  Quartale  auf  der  Herberge 
ab.  (Die  Neust^dter  Weber  haben  hierfür  ein  eigenes  Haus,  die 
Weberrudel.)  Feste  wurden  mit  feierlichem  Gottesdienst  (Zunft- 
messe oder  Amt),  wobei  die  Mitglieder  zu  Opfer  gingen,  in  der 
Kirche  an  einem  bestimmten  Altare  (womöglich  des  Standespatrons) 
eröffnet;  in  Breslau  hatten  die  Zünfte  einzelne  Kapellen,  ja  eine 
ganze  Kirche  inne.    Zu  deniselbeu  versannnelten  sich  die  MeisteJr 


Die  Leobicfafltser  Schornsteinfeger  bilden  seit  1662  insentmeii  mit  deaei 
anderer  Städte  eine  Innnng  fttr  den  Regiemngsbenirk  Oppeln»  deren  8ia 

Retibor  ist. 

Die  Si  hr)rn«fteinfpi?(r  li;\lteii  mir  eiiiinal  t.^uiiit;il  zu  Jttlmiiii,  wobei  di« 
LohiliiiLio  vdii  der  lununi^  1  rciirt^li.illcii  werden.  Sonst  i^ibt  es  nur  Freibier  für 
die  Meister.  Diese  erliielteii  aucli  eiu  Panr  Knuekwürstel  (z.  B.  Schmiede  is 
Leebsehate),  ein  Kttmueilittmcben  und  eine  Semmel  (Weber  in  Neustadt).  Die  U 
ttltesten  Heister  bekamen  hier  xwei  Hörnchen  und  awei  Semmeln.  Die  Schom- 
i>teiufeger  eröffnen  »ie  mit  einem  Tranke  Weitti  «1er  nm  einer  Kanne  edwr  daem 
Pokal  verabreieht  wird.  Beim  Zutrinken  sagen  sie:  Mit  Gunst 
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I  .Vuumburg  am  (^iicis)  hei  dem  Obermeister  und  zof^en  geschlossen,  die 
FaniilipTinngehuiigeii  und  Gesellen  riiizelii  (Leobschütz,  Neustadt) 
in  die  Kirclie,  hatten  in  derselben  wohl  auch  ihre  Innungsfahnen*), 
die  l)ei  feierlichen  Gelegenheiten.  Fronleichnamsprozessionen,  Be- 
oräbiiissen  usw.  Verwendung  fanden,  hielten  auch  zu  gewissen 
Zeiten  z.  B.  vierzigstündigem  Gebete  ihre  Betstunden.  Sie  teierten 
wohl  auch  bestimmte  Feste:  Töpferfest  iin  Sommer,  BaJl  usw., 
Lichtschnurkriinzel  im  Herbst. 

Auf  der  Herberge  wurden  alsdann  die  Angelegenheiten  des 
Standes  besprochen,  erfolgte  die  Aufnahme  von  Lehrlingen,  deren 
Freispruch,  sowie  schliesslich  die  Ernennung  zum  Meister  und  die 
Wahl  des  Vorstandes,  der  aus  Obermeister,  Schrift-  und  Kassen- 
fährer  bestand  und  dem  Magistarat  bzw.  der  Begierang  mitgeteilt 
werden  mofiste. 

Den  Vorsitz  hatte  der  Obermeister,  der  bei  der  Aufnahme 
von  Lehrlingen  allein  das  Wort  führte.  Er  fragte  den  Aufzu- 
nehmenden, ob  er  Lust  zum  Handwerk  und  ob  er  sich  die  Sache 
weh  gut  voigesteUt  habe,  und  machte  ihn  sodann  mit  seinen 
Pflichten  bekannt;  der  Lehrling  musste  in  erster  Linie  seinem 
Heister  gehorchen,  auch  andere  Handgriffe  in  und  ausser  dem 
Hause  flbemehmen,  Jeden  Meister  grüssen,  auf  seines  Meisters 
Sachen  achten  und  aufmerksam  sein  (er  sollte  alles  mit  den  Augen 
absehen),  beim  Fache  aushalten  und  sich  frei  lernen.  Die  Lehr- 
zeit dauerte  gewöhnlich  drei  Jahre,  wenn  Lehrgeld  gezahlt  wurde, 
sonst  rier  Jahre,  bei  Meisterssöhnen  konnte  sie  auch  kürzer  sein, 
wurde  auch  bei  anderen  um  ein  halbes  Jahr  gekürzt,  wenn  die 


')  Die  Leobächützer  Innuiigsfahnen  trar^-^n  folgemle  Bilder:  die  der  Fleischer 
den  hl.  Lukas  tmd  Bartoloiniins,  der  .ScliuhiuAclier  den  hl.  Krispiu,  der  Schmiede 
den  bl.  Eügiuä  uud  Petrus,  der  Maurer  deu  hl.  Audrea-s,  der  Zimmerlente  die 
Aietae  Noolt  vmi  bl.  Pamilie,  der  TIacbler  den  bl.  Josef,  der  Stellnacber  die 
bl.  Kathuina  ond  den  bl.  Joeef,  der  KVreehner  die  Yertreibang  ^on  Adam  und 
Bva  ans  dem  Paradiese  nnd  die  KrOnnng  Mariä,  der  Weber  den  hl.  Floriao  und 
tfariä  Krönung,  der  Bftcker  die  bl.  Katharina  nnd  den  hl.  Josef,  der  Schneider 
dm  bl.  Horaobonos. 

Die  Neuatädter:  die  der  Schneider  die  unbefleckte  Mutter  (iottes  und  einen 
Qackteu  Jüngling,  der  von  einem  Bischöfe  bekleidet  wird  (ob  Martin  Vj,  der 
Bieber  die  hl.  Elisabeth  and  Uottesmutter  mit  dem  Jesuskinde,  die  der  Scbaiiede 
nnd  Sehlosaer  efaien  Bisehof  mil  gefesseltem  Tenfel  nnd  ehie  Schmiede  mit 
darflber  «diwebender  hl.  Dreifaltigkeit,  der  Schuster  Krispin  und  Krtspinisn,  der 
Weber  die*  Immacnlat»  nnd  dnen  Bisehof. 

8* 
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Leistungen  gnt  waren.  Die  Töpfer  in  Naumbnrgr  und  Ullersdorf 
kannten  ein  Lebrs^eld  und  eine  Begünstigung  von  Meisterssöhnen 
nicht,  dort  erhielt  der  vier  Jahre  Lernende  vom  Meister  die 
Kleidung  geliefert,  was  bei  dreijähriger  Lehrzeit  wegfiel.  Der 
Lehrling  musste  auch  seine  Betten  mitbringen  (Leobschfitz) ,  die 
nach  Ablauf  der  Lehrzeit  wohl  auch  in  den  Besitz  des  Meisters 
fibergingen,  wenn  man  es  nicht  vorzog,  daffir  eine  Entschädigung 
zu  zahlen.  Kost  und  Waschung  der  Wäsche  hatte  der  Meister  zu 
besorgen.  Die  Aufnahmegebühr  betrug  3  Mark,  bei  den  Töpfern 
6  Mark,  bei  den  Schornsteinfegern  nichts. 

Den  (Teselleii  des  Meisters  gegenüber  war  der  Aiifgenoramene 
zur  Achtuns  verpflichtet,  betrat  erst  nach  ihnen  die  Wolmstube. 
setzte  sicli  nacli  ihnen  zu  Ti.sch,  musste  sicli  aber  voi'  ihnen  er- 
heben lind  verschwinden,  durfte  in  ihi'er  Gegenwart  nielit  ranclieii 
usw.  Die  üewohnliclie  liezeiclniuiig  war  Stift.  Er  durfte  bei  den 
Tüplei'ii  keine  gewichsten  Stiefeln,  kein  Chemisett  und  keine  blaue 
Schürze  tragen. 

Hatte  er  seine  Zeit  austrelernt  und  sieh  (irdentlich  getiihrt.  s" 
konnte  er  zur  rie.«?ellenprüfung,  die  vor  den  Prütnn*r.sraeistern  ((bin 
Obermeister  und  zwei  andern  Meistern)  stattfand  (bei  den  Töpfern 
wurden  auch  noch  zwei  Beschaugesellen  hinzugezogen,  die  der 
Obermeister  bestimmte),  zugelassen  werden.  Er  musste  zu  dem 
Zwecke  ein  Geselb  nstiirk .  das  an  verschieden  Oiten  verschieden 
war,  anfertigen:  der  Schmiedelehrling  (Leobschütz)  (  inen  breiten 
Ring  seh  weissen  und  zwei  Hufeisen  machen,  der  TOpferlehrlittg 
(Naumburg,  Ullersdorf  am  Queis)  irgendeinen  Topf,  zum  mindesten 
einen  Kreuzertopf  ^)  herstellen.  Bei  sehr  guten  Leistungen  wurden 
hier  auch  Preise  zu  5,  4,  3  Harle  gezahlt.  Der  Weberlehrliog 
musste  ein  fehlerfreies  Stück  (Schock)  Leinwand  (Inlet,  Überzug) 
mit  „  einer Schütze,  der  Damastweber  eine  Serviette  oder  Tischtuch 
weben;  der  Schornsteinfeger  einen  besteigbaren  (weiten)  und  einen 
(ru&sischen  engen)  Schornstein,  auch  eine  Kocbmaschine  fegen;  der 
Barbier  einen  kurzen  Haarschnitt  machen,  Bart  richtig  einseifen. 

1)  Bemerkt  sei  hier,  dau  die  Töpfer  dort  lient  noch  die  Töpfe  einteiln 
wie  folgt:  kleme  oder  halbe  Dreier- (=  3Pf)cippel,  groeee  Dreiertippel  kxütai 

•jetzt  M)  Pf.,  Kreuxer-  und  Qröechel- (=  4  Pf )  tippel  (kleine  und  grosse)  50  bis 
GO  Pf .  Aclitertöppe  40  Pf.,  kleine  und  i^vo^se  Zweikreuzertnppc  -100  Pf., 
klf'inc  mid  grosse  Höhni-''     1  Sirr.    -  12  i'i  iföppo  M  ,   kleine  und 

grosse  einhenklige  und  ganz  grosse,  iialbquartige,  dreiquartierlidie  1,^0—2  IL 
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Über  den  Ansfall  der  Prüfung  wurde  ihm  ein  Z('ii{iüis  ausgestellt 
(fiel  er  durch,  so  niusste  er  nachlernen),  und  erfolgte  die  Frei- 
sprechung dorch  den  Dhermeister,  der  daran  eine  Lehre  knüpfte: 
jetzt  beginne,  so  führte  er  etwa  ans,  erst  die  eigentliche  Lehr- 
zeit; er  solle  nicht  denken,  er  brauche  nun  niemand  mehr  zn  ge- 
horchen; er  müsse  vielmehr  jetzt  erst  recht  aufpassen  und  dem 
Meister  mit  Achtung  nnd  Za?orkommenheit  begegnen;  wenn  der 
Meister  ihn  behalten  wolle,  bleiben,  andernfalls  auf  die  Wandere 
Schaft  gehen,  sich  auf  derselben  ordentlich  fuhren,  damit  er  später 
wieder  als  ordentliches  Mitglied  der  Innung  aufgenommen  werden 
kOnne.  Die  Gebühren  dafür  betrugen  6  Mark,  bei  den  Schorn- 
steinfegem  15  Mark.  Alsdann  reichten  er  und  die  andern  Meister 
ihm  die  Hand  nnd  wünschten  ihm  Glück.  Die  jungen  T5pfer- 
geselien  wurden  wohl  auch  im  Zuge  auf  die  Herberge  geleitet, 
erhielten  hier  eine  mit  einem  roten  ^ndchen  geschmückte  Zigarre, 
mit  der  sie  dann  stolz  über  den  Kmg  zogen.  Sie  mussten  sich 
auch  nach  einiger  Zeit  bei  den  anderen  Gesellen  ihrer  Werkstatt 
einkaufen,  d.  h.  etwas  zum  Besten  geben,  wenn  sie  von  ihnen 
freigesprochen  und  in  ihre  Glitte  aufgenommen  wurden. 

Die  Gesellen  hielten  unter  dein  NOrsitze  des  Altgesellen  in 
Gp;pri-ii\vart  von  zwei  Meistern  als  Beisitzern  besondere  Znsammen- 
künftr  auf  der  GesellenlH  rhersre.  deren  Wirt  Herbergsvater  liicss, 
ab.  und  zwar  fanden  sie  alle  vier  Woeben  vor  geöffneter  fJnspllen- 
lade .  einem  Kasten,  der  die  Urkunden  uiier  die  Gereelitii^keiten 
der  (  Jest^lh'F)  nnd  die  (J eider  enthielt,  statt,  es  wurde  Aufla;i,n'  <ie- 
halten,  J^Linti-ittsjreld,  rieitriif,^'  gezahlt  nnd  das  Krankenp:eld 
(l'/x  Silherproscheu  18  Pf.j  hineingelegt.  Die  eing■e^^an<;('nen 
Gelder  wurden  am  Ende  des  Jahres,  soweit  sie  nicht  für  Krank- 
heit, zur  Unterstützung  bedürftiger  Gesellen  und  Bezahlung  der 
Herbergsmiete  verbraucht  waren,  verjubelt.  Auch  sonst  kam  man 
wöchentlich  oder  alle  14  Tage  an  bestimmten  Tagen  zusammen. 
Vor  der  ofnen  Lade  konnte  jeder  seine  Wünsche  vorbringen, 
wurden  Streitigkeiten  gesclüichtet.  Kam  nichts  vor,  dann  wurde 
die  Lade  wieder  geschlossen,  alsdann  wurde  gesungen  und  mancher- 
lei Spiele,  besonders  Karten  gespielt.  Die  Töpfeigesellen  in  Naum- 
burg kennen  Jetzt  eine  solche  Lade  nicht  mehr,  sind  auch  nicht 
mehr  so  strenge  organisiert.  Auf  ihrer  Herberge  befindet  sich  in 
einem  Glaskasten  eine  Drehscheibe  mit  daransitzender  Figur,  die 
einen  Töpfer  darstellt.  Auf  ihrer  Herberge  verkehren  nur  die 
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christlich  ui>iaiiii>ierteji  Gesilleii,  während  die  sozialdeinokraiisclifii, 
die  rüttn,  in  einer  anderen  Schenke  zusammenkommen. 

Ging  der  Geselle  auf  die  Wanderschaft,  so  {rcben  ihm  Mit- 
geselku,  auch  Mädchen,  das  Geleitc  bis  znm  niic  hsten  Dorfe  l  in 
Leobschütz  zur  MünziTci),  wo  noch  einmal  j^^ezocht  (er  erhielt 
Preitrunk,  Freiessen  und  Xachtiiuartier,  d.  h.  er  wurde  aus- 
geschenkt —  hei  den  Tupfern  üblicln  und  pretanzt  wurde.  E> 
wurde  iiini  auch  nocli  eingeschärft,  wie  er  sicli  an  einem  fremden 
Orte  zu  verhalten  habe  *V  Mit  dem  Ranzel  (Berliner  oder  Fell- 
eisen), in  dem  sich  sein  Arbeitsanzug,  eine  Bürste  und  einiges 
Handwerksgerät,  beim  Schmied  Hammer  und  Hufmesser,  beim 
Weber  eine  Schütze  befand,  auf  dem  Rücken,  den  Stab  in  der 
Hand  sollte  er  einziehen  >  nachdem  er  sich  vorher  abgebürstet, 
aaf  die  Herberge  gehen  und  diese  betreten,  sobald  er  das  Feli- 
eisen  abgehakt,  den  Hut  abgenommen,  drei  Schritte  vortreten  und 
sa^en :  Mit  Gunst,  guten  Tag  ^ !  Alsdann  sollte  er  ablegen  und  sich  er- 
kundigen, wo  das  Geschenk  zu  holen  und  wann  Umschau  sei.  Di 
Leobschütz  war  diese  täglich,  in  Neisse  und  anderwärts  nur  an 
zwei  Tagen:  Montag  und  Donnerstag,  Dienstag  und  Freitag,  Mitt- 
woch und  Sonnabend.  An  vielen  Orten  (Breslau,  Berlin)  gii^  man 


*)  In  Hanne  NUte  6  bei  Fritz  Rt  uter  lebrt  <ler  Vater  den  Sobn,  er  soll  sagen: 
Mit  Gunst,  dasa  icli  einschreiten  möge. 
GoU  elir*  das  Handwerk,  Heister  und  Gesell. 
*)  Bedit  aniehanUch  schildert  Frits  Beater  den  Eintritt  eines  Schmiede- 
geseUoi  in  Hanne  Nflce  10.  Das  Felleisen  anf  der  Unken  Sehalter»  den  Hnt 
auf  dem  Kopfe  tritt  der  Bursche  ein  und  fraget  : 
Mit  (innst,  ist  Schniiedeherberg  hier? 
,       ,     ist  der  Herr  Vater  nicht  zu  Hause?  (gemeint  ist  der  Hcr- 
j,       ,     ist.  du-  Fran  Mutter  nicht  zu  Hixuse?  [bergSFater.) 
,       ,     i.Hl  der  Herr  Bruder  nicht  z\x  iiau^c? 
,      .ist  Jnngfor  Schwester  nicht  sn  Hanse? 
Als  er  darauf  keine  Antwort  erhilt,  fihrt  er  fort: 

Mit  Gnnst,  dann  Sprech*  ich  Tisch  und  Blnke  an, 
Dass  sie  mir  selbst  heut  Abend  neben 
Dem  BüikIcI  hier  die  IIerber<ir  mögen  geben. 
iKiss  ich  mit  Gott  un<l  Ehren  weiterkommen  kann. 
Alsdann  wirft  er  sein  liüudel  auf  die  Bank,  tritt  wieder  an  die  Tür  und  mfl; 
Mit  Gunst,  sind  iremde  Schmiede  hier  ? 
worauf  sich  ein  alt«  Burach,  der  im  Bausche  schlafend  anf  der  Banli  gelegei. 
erhebt  und  mancherlei  Fragen  an  Ihn  stellt,  darunter  auch  die,  ob  er  Tsveb 
sei,  ein  Zeichen,  dass  dieser  Ausdruck  allgemein  flblich  war. 
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iiur  in  drei  Werkstätten,  während  man  in  kleineren  alle  be.su(  lite. 
Die  Töpfer  hielten  keine  Umschau,  sondern  erfuhren  auf  der  Her- 
berge, wo  Arbeit  zu  finden  sei;  sie  setzten  sich  hier  unter  ihren 
Schild  (Blumentopf  oder  Ofenkachel)  und  zeigten  damit  an,  was 
Berufes  sie  seien,  und  warteten  auf  Gesellen,  die  in  Arbeit 
standen.  Kam  ein  solcher,  jiingen  a\v  mf  ihn  zu,  klopften  drei- 
mal auf  den  Tisch  mit  den  Worten:  Hoi  Tö])t(  i^  wodurch  sie  sich 
als  Fachgenossen  zu  erkennen  gaben.  Dieser  klopfte  dann  auch  auf 
den  Tisch,  verlangte  ein  Quartier!  (Sclmaps)  und  trank  dem  Neuan- 
gekommenen zu.  Dieser  musste,  wenn  jener  ihn  aufforderte,  zu- 
erst zo  trinken,  das  ablehnen  mit  den  Worten:  Es  steht  in  guter 
Hand,  Vetter! 

Wollte  er  Umschau  halten,  so  musste  er  zum  Obermeister 
gehen  und  ihm  seine  Papiere  abgeben,  wofür  er  von  ihm  das 
Zeichen,  bei  den  Schmieden  ein  kleines  Hufeisen  mit  Bing,  bei 
den  Webern  eine  Marke  von  Pappe  oder  Blech  oder  eine  Be- 
scheinigung erhielt.  Mit  diesem  am  Finger  und  so  als  Fa^^h- 
genösse  kenntlich,  betrat  er  bedeckten  Haapt«s  die  Werkstatt,  trat 
vor  den  Meister,  bei  den  Schmieden  vor  den  Amboss,  sagte  einen 
Spruch,  dtr  mit  „Mit  (iunst^  begann  und  mit  „Glück  zu,  Meister 
und  Ciesell"  schloss  und  fragte,  ob  er  Aibeit  bekommen  könne. 
Der  erste  Gesell  und  dann  der  Meister  liiess  ihn  willkionmen, 
fragte  ihn,  was  er  für  ein  Landsmann  sei,  w<>  er  zuletzt  gear- 
beitet habe,  oh  er  Mt'isrerss(jhn,  d.  i,  Tansch,  und  nahm  ihm,  falls 
er  ihn  einstellte,  das  Zeichen  ali,  oder  pil»  ihm  ein  kleines  Geld- 
geschenk (Viatikuni),  wenn  es  niclit  «ii'eschali.  Der  Ti'ijifer  (  Nanmbnrg, 
Ullersdorf)  nnisste  mit  dem  Stucke  an  die  Tür  der  Werkstatt  klnjifen. 
Auf  den  Rnf:  ^.Herein"  betrat  er  bedeckten  Hanjites,  den  Stock 
in  der  linken  Hand  —  nach  anderer  Mitteilung  hatte  er  die 
Kopfbedeckung  auf  diesem  Stocke  — ,  den  obersten  Knopf  des 
Rockes  geschlossen,  die  Werkstatt  und  sagte.  Glück  zu,  Meister 
und  Gesellen  wegen  des  Handwerks.  Nach  Hand  Werksgebrauch 
erstatte  ich  den  Gruss  von  Meister  und  G(>sellen  aus  Bunzlau,  hier 
nannte  er  den  Ort,  wo  er  zuletzt  gearbeitet  hatte,  und  wartete  an 
der  Tär,  bis  einer  der  Gesellen  ihm  den  Gruss  abnahm,  d.  h.  an 
ihn  herantrat,  ihm  die  Hand  gab,  ihm  Kopfbedeckung  und  Stock 
abnahm  und  beides  in  eine  Ecke  stellte  mit  den  Worten:  Lass 
gut  sein,  Vetter!  Erspar  dir  deine  Worte.  Nach  Handwerks- 
gebrauch  und  Gewohnheit  sollst  du  willkommen  sein  in  Ullersdorf. 
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Auf  die  Auftorderni)<j:  „Setz  die  Ii,  Vcriii  "  nahm  er  Platz,  ward 
mit  Schnaps  bewirtet  und  erhielt  von  den  Gesellen  ein  Geld- 
geschenk. Von  den  Meistern  ward  ihm  ein  solches  nur  an  einer 
bestimmten  Stelle,  z.  B.  beim  Obermeister  oder  einem  leicht  za 
findenden  Meister  und  im  Jahre  nur  einmal  verabreicht,  d.  h.  er 
durfte  zum  zweiten  Male  nicht  wegen  eines  solchen  kommen,  und 
zwar  erhielt  der  Weber  25  Pf.,  der  Scheibentöpfer  30  Pf.,  der 
Ofentöpfer  10  Pf.,  letzteres  deshalb,  weil  die  Naomburger  Ofen- 
töpfer nicht  za  der  am  Orte  befincUichen,  sondern  zur  Gdrlitzer 
Innung  gehörten.  Für  das  Geld  konnte  er  auch  Harken  erhalten 
und  sich  dafür  auf  der  Herberge  nach  Belieben  Speisen  verabfolgen 
lassen.  Für  das  Geldgeschenk  der  Gesellen  bedankte  er  sich  mit 
den  Worten:  ,,Nach  Handwerksgebraach  bedanke  ich  mich  flus 
G^chenk,  Vetter!  Solltest  Du  einst  zu  mir  kommen,  will  ich  dir 
ein  Gleiches  zurfickeistatten".  Hast  nicht  Ursache  zu  danken, 
war  die  Antwort.  „Wünsche  dir  gluckliche  Reise,  bald  Arbeit 
und  eine  hfibsche  Meisterstochter  als  Nebengesellen''.  Nun  ward 
ihm  wieder  Stock  und  Kopfbedeckung  überreicht  und  er  mit  den 
Worten:  Adje  Vetter!  grüss  mir  Meister  und  Gesellen  entlassen. 
AVard  er  aber  eingestellt,  so  ging  er  au  jeden  Gesellen  heran,  gab 
ihm  die  Hand  und  bat  allerseits  um  gute  Kameradschaft.  Kün- 
digte er,  so  tat  er  da.s  den  Gesellen  mit  den  Worten  kimd:  In 
14  Tagen  bedank'  ich  mich  allerseits  für  gute  Kamcradschalt  und 
erhielt  auch  beim  Abgänge  ein  iStück  das  Geleit,  unterliess  er  den 
Dank,  fiel  aucli  di(\s  \vc£r.  Trafen  sicli  auf  der  W^ndersclialt 
Handwerker,  so  fragten  sn-  einander:  Hui,  Meister  oder  desrll? 
Die  Schornsteinfeger  hatten  auch  einen  Krkennungspfiff  (bestehend 
aus  einer  ganzen  und  einer  '/s-Note). 

Waren  auf  der  Herberge  Gesellen  bereits  anwesend,  so 
stellten  sie  an  einen  neu  Zugewanderten  mancherlei  Fragen,  deren 
richtige  Beantwortung  erwartet  wurde.  War  das  nicht  der  Fall, 
hatte  sie  einer,  der  z.  B.  auf  dem  Dorfe  gelernt  hatte  oder  nicht 
zu  einer  Zunft  gehörte,  nicht  gegenwärtig,  dann  wurde  er  schwarz 
gemacht,  d.  Ii  er  musste  zahlen;  wenn  er  kein  Geld  hatte,  hiess 
man  ihn  sein  Felleisen  aufmachen  und  von  seinen  Sachen  ver> 
kaufen,  ja  man  zog  ihn  wohl  ganz  aus.  Bas  verlangten  besonders 
alte,  arbeitsscheue  Gesellen,  sog.  Stromer^),  die  durch  ihr  unvei> 

Ein  solcher  wii<l  in  Hanne  Nitte  m^nr  liaiui<rrcirtio!i .  von  diesem  aber 
kräftig  ,ztun  Frieden*  gezwungen,  so  dass  sie  sich  %rieder  vertragen. 
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schamtes  Auftreten  so  manchen  Neuling  ausbeuteten «  ihn  zum 
Weinen  brachten  und  manchen  Schabernack  mit  ihm  trieben,  so 
z.  B.  ihn  am  späten  Abend  aus  dem  Bette  lockten,  ihn  in  den 
Schnee  ffihrten  und  dann  im  Hemde  stehen  liessen.  Hatte  er  aber 

seine  Sache  gut  gemacht,  war  er  auf  alle  Fragen  schlagfertig  ge- 
wesen, so  konnte  er  bei  der  nächsten  Zusammenkunft  der  Gesellen, 
sobald  er  Arbeit  ^elLindLii  hatte,  aufgünommen,  inkorporiert 
werden.  War  dies  geschehen,  so  niiisste  er  etwas  zum  Vtrtriiikiii 
geben,  gewöluilidi  einen  Taler  (3  Mark),  ebenso  wenn  er  in  eine 
Werkstatt  aufgennmnien  war,  50  Pfennige  (o  Silbergroschen)  Ein- 
ätandsgeld  zahlen,  die  gleichfalls  vertrunken  wurden. 

Aufnahme  in  den  Gesellenverband. 

Wenn  ein  eben  frei  gewordener  Webergeselle  in  den  Kreis 
seiner  Genossen  eintrat,  so  spielte  sich  in  Leobschfitz,  auch  in 
Neustadt  folgender  Vorgang  ab: 

Jnnggeselle:  leb  Mge  mit  Quint  jm  Ti»di  and  Lad»  m  Men. 
Altgeselle:  Gunst  gennogi 

J.:  leb  wftotefae  den  Beisitrauebtemr  Altgeeellen»  wie  auch  derganaen  elirsamen 
Brnderscbafi  einen  lehOnen  Qnten  Tag. 

A.;  Schön  Dank! 

J.  :  Ich  inüchte  bitten,  einige  Worte  vorsabringen. 
A. :  Es  im  »chuu  erlaubt,  soviel  wie  nötig  iat. 

J. :  Weil  mir's  vergönnt  und  zugelassen  ist,  tue  ich  mich  zum  Schönsten  be- 
danken,  ee  ist  keine  andere  Uraaehe  als  diese,  weil  ich  bei  keiner  andern 
Bmderaehaft  nocb  nicbt  aufgellt  und  nocb  keine  Bnideracbaft  gewonnen 
iiabe,  80  wollte  icb  bitten,  was  meine  Schuldigkeit  Ist. 

A.:  Da  wirst  so  gnt  sein  nnd  dir  nacb  fiaadwerkegebrancb  drei  Knapp- 
vaten  bitten 

J. :  Gesellsebaft,  Sie  werden  so  gut  sein  und  \ver<leu  bei  mir  Knajiit-iiate  sein. 

Enapp-pate:  Gesellschaft,  weil  du  mich  halt  angesprochen,  dass  icli  soll  bei 
dir  Knapp-pate  eein,  so  kann  ieb  dir*8  nicht  abschlagen,  vielmehr  an 
sagen  t  leb  will  dicb  «nterricbten,  wie  mich  meine  drei  Kntvp>iHiten 
nnteniefatet  nnd  nnterwiesen  haben.  Kommst  da  in  dne  Stadt,  wo  es 
nwei  Jahre  nnd  nicht  zünftig  ist,  so  erlaube  ich's  nicht  länger  als  14  Tage 
zn  arbeiten.  Kommst  du  aber  in  eine  Stadt,  wo  es  dreijährig  und  zünftig' 
ist,  so  f  rlnube  ick  dir,  so  lan^^e  es  dir  und  dein  Meister  gefällt,  wenn  <\e 
dich  niii  iiicinen  ehrlichen  Tauf-  und  Zunamen  befraj^en.  Bernhard  Klüsel 
werd'  ich  genanut,  Leobächutz  i»t  mein  Vaterland  und  wUnächo  dir  viel 
Glflck  xom  Gesellenstand. 

Alsdann  ward  er  dnrcb  Handschlag  in  den  Gesellenstand  anfgenommen. 
Wanderte  er  nun  In  die  Fremde  und  wollte  er  in  die  Gesellenschaft  des  neuen 
Ortes,  an  dem  er  Arbeit  fand,  eintreten,  so  ging  er  auf  die  Gesellenherberge 
nnd  wandte  sieb  an  deren  Altgesdlen  mit  den  Worten:  Weil  icb  bei  dieser 
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Bruderschaft  nicht  aufgelegt  habe,  sumlerii  auflagen  will,  so  raOebte  i«h  biUeD, 

was  meine  Schuldigkeit  ist.  atifzu legen. 

A.:  üeselhchafr.  die  Herren  (Jborältesten  Iasm  ii  ihn  durch  mich  befragen,  wo 

hat  €r  acm  ührlicheä  Uaudwerk  gelenit- 
Neuer:  In  Leobw^flts. 
A.:  G«I«rater  oder  Ueistemohn? 
N.:  MeiatttneoliB. 
A.:  Wie  lange  lernt  man  da? 
N.:  3  Jahre. 

A.:  Knapp-paten  gebeten? 
N. :  Ja,  drei. 

A.:  Knappen  recht  erlegt? 
M.:  Acht  Krenaer. 

A.:  Sie  werden  ao  gut  tein  nnd  mir  ehrlichen  Tauf-  und  Zunamen  sagen  nnd 

woher  sie  sind. 

N.:  Die  Knapp-paten!  heisseu:  Antou  Lokowitz  werd'  ich  i^enannt,  Ronierstadt 
ist  mein  Vaterland;  Franz  Bother  aus  iCatscber  iu  Oberschlesien;  Josef 
Krummschmidt  aus  Leobschdtz. 

Die  Zusammenkünfte  der  Gesellen  landen  mit  Erlaubnis  des 

Obemicisters  statt.   Diese  wurde  in  folgender  Weise  eingeholt: 

Wohlachtbarer  j^nnsthaftiger  Herr  Oberältester!  Wir  haben  etliche  Worte 
bei  ihm  vorzübringou ;  ii  h  bitte  dieselben  von  mir  anzuhören.  Es  ist  an  diesem, 
(l;iss  wir  i)flei^eu  alie  vier  Wochen  unseren  gewöhnlichen  Eingang  nnd  Zechtaij 
zu  hallen  und  weil  dieser  iu  unserer  eignen  Macht  und  Gewalt  nicht  steht  zu 
halten,  also  bin  ich  bei  Ihnen  erscbieuen  und  wollte  um  dtnaelbigen  anhalten, 
damit  uaeh  HandwerJtsbrauch  das  BOse  gestraft  und  daa  Gute  geecUltst 
werde.  Soldiea  ist  mein  frenndliohea  Bitten  an  Sie. 

Alsdann  lud  er  die  Beisitzer  persönlich  mit  den  Worten: 

Wohlaehtbarer,  gunsthaftfger  Herr  Beieltser!  ieh  habe  einige  Worte  bei 
Ihnen  vonmbringen  und  bitte,  dieselbigen  von  mir  anauhOren.  Es  ist  an  dieaemr 
daas  wir  piegmt  alle  vier  Wochen  muem  gewOhnlichMi  Eingang  nnd  Zeehtag 
au  halten.   Und  dieweit  derselbe  in  unserer  eignen  Macht  und  Gewalt  nicht 

steht  zu  halten,  also  bin  ieh  bei  ilem  Herrn  01)ermei,«tcr  gewesen  und  habe  nm 
denselben  augehalten.  80  ii»t  niiri  derselbe  vergönnt  und  zugelassen  worden  mit 
dem  Bescheid  ,.in  Fried'  nnd  Einigkeit"  ihn  zu  halten.  Also  bitte  ich  deu  Herrn 
Beisitzer  bei  uns  zu  erscheineu  und  das  Büae  hellen  zu  strafen  und  das  Gate 
SU  sehtttaen.  Soldbes  ist  mein  ürenndliehes  Bitten  an  Sie. 

Ebenso  wurde  der  zweite  Beisitzer  geladen.  Aber  auch  die 
Erhniluii-  slcs  Herliergsvaters  (so  liicss  tler  Gastwirt),  eine  Zw- 
samuiüiiivuntt  abzuhalten,  musste  mit  folgenden  Worten  nachgei>ucbt 
werden : 

Gunsthafli^er  Herr  Vater!  Ich  habe  etliche  Worte  hfl  Ihnen  vorzubringen, 
bitte  dieselbeu  von  mir  anzuhören.  Ks  ist  an  diesem,  dass  wir  pfleijen  alle  vier 
Wochen  unsern  gewöhnlichen  Eingang  und  Zeehtag  zu  halten.   Ich  bin  bei  deai 


123 


Bemi  OberältMteii  wie  andi  bei  den  Herrn  Beiiitsern  gewesen  und  h»be  um 
denselben  angehalten.    Also  ist  uns  derselbe  vergOnat  und  zugelassen  worden. 

So  wül  ich  den  Herrn  Vater  anpfesprocheu  haben,  wenn  er  und  wollte  erlauben, 
Haus  und  Stube  unseren  Handwerkägebraucb  und  Gewobulicit  zu  halten,  damit 
das  Böse  gestraft  und  das  üute  geschützt  werde.  Solches  ist  mein  gauz  freund- 
liches Bitten  an  Sie. 

Waren  die  (icscllon  zusamini'iigt'koiriiiu'u  iiiif  AiikuuUigung 
des  AltgesrllciK  so  crritt'iii'tc  dieser  die  VersauHiüunpr. 

Stillt  Eticli,  Hruder!  Die  Lade  wird  geöffnet  werden;  ein  jeder  wird  sich 
vor  Schaden  hüten. 

Stillt  Euch,  ihr  Bruder !  Es  ist  au  dem,  dass  wir  pflegen  alle  vier  Wochen 
unseren  gewdnlielien  Eingang  und  Zecbtag  sn  halten,  nicht  einen  schlechten, 
▼ielmdir  einen  Friedenstag.  Und  weil  derselbe  nicht  in  unserer  eignen  Hscht 
und  Gewalt  stehet  zu  halten,  so  bin  ich  gestern  bei  dem  Herrn  Oberältesten, 
wie  auch  bei  den  Herrn  Beisitzern  gewesen  und  habe  um  denselben  angehalten.  So 
ist  uns  derselbe  vergönnt  und  zugelassen  worden  mir  djpspm  Bescheid,  in  Fried' 
und  Einigkeit  zu  halten.  Also  will  ich  tJieten,  wie  lauste  er  dauern  soll,  als 
uaiulich  von  meiner  jetzt  getaueu  ÜuUc  bis  morgen  um  Glock  zwei.  VVer  den- 
selben wbd  bredien  mit  Worten  oder  Werken,  der  soll  gestraft  irevden  nach 
Lnnt  des  Artikels  nnd  Erkenntnis  der  Herrn  Belsitier,  Gesellen,  jung  und  alt. 
Mehr  sollt  ihr  aach  gute  Wissenschaft  haben,  was  in  diesem  nnaerem  Friedens- 
tage verboten  ist,  als  nämlich  Sehelten  nnd  Fluchen,  Schlagen  und  Banfen  nnd 
alle  lästerlichen  Schmähgesänge,  was  wider  Gott  und  sein  heilig  Wort  ist. 
Mehr  sollt  ihr  auch  gute  Wis-senschaft  haben,  wenn  eines  ein  mörderliches  Ge- 
wehr bei  sich  hätte,  es  wäre  Messer  oder  Gabel  oder  tödlich  Gewehr:  Degen, 
Eappier  oder  lange  Seitengewehr,  wie  die  Waffen  alle  ihre  Namen  haben  mögen, 
die  ich  nach  der  LKnge  und  Menge  nicht  alle  nn  ifthlen  weiss,  wer  dieselbigen 
bei  sich  trigt,  der  wolle  sie  ablegen  nnd  der  Fran  Matter  (Herbeigsmatter  In 
Verwahrung  geben,  nach  verrichteter  Sache  soll  sie  ihm  wieder  zugeeignet 
werden  und  ein  jeder  wird  sich  vor  Schaden  hüten.  Mehr  sollt  ihr  auch  gute 
Wi-iw'^nschaft  haben,  wie  viel  ein  jeder  soll  auflegen,  als  nämlich  der  Mann  drei 
bilberi^n-schen.  Wollt  euch  auch  fein  ordentlich  (an  der  Lade)  einlinden,  wie 
euch  der  Beisitzmeister  verlesen  wird. 

Stillt  ein  wenig  ihr  Bmder!  Wenn  einer  oder  der  andre  im  Verlauf  der 
vier  Wochen  etwas  gesehen  oder  gehSrt  oder  erfahren  bitte,  oder  der  eine  oder 
andre  Mas  vor  der  Lade  nnd  nach  der  Lade  verbirgt  oder  wer  etwas  sn 
klagen  bitte,  der  solle  vortreten,  sagen  nnd  klagen  fein  and  mit  Bescheidenheit, 
weil  unsere  Lade  noch  olfen  steht  und  unsere  Herrn  Bei-^it^^t  r  noch  bei  uns  sein 
wollen.  So  wollen  wir  setieu,  ob  wir  es  verrichten  oder  vertragen  küunen;  so 
wollen  wir  es  an  Ort  nnd  Stelle  «,'elan^fcn  las.scn,  da  es  kann  verrichtet  und 
vertragen  werden.  Seid  ihr  aber  alle  friedlich  und  eins  gewesen,  so  ist's  auch 
gnt  vi^  mir  und  ndnen  Mitgesdlm  lid»  ansahSren  nnd  den  Btarm  Bdsitsem 
ein  Wohlgefallen  nnd  der  Lade  geschieht  em  kleiner  Schaden  (weil  kein  Straf- 
geld hfaidnkonunt). 

Wenn  etwa  ein  fremder  Ueselle  vorhanden  wäre,  der  nicht  Bruderschaft  mit 
uns  gewonnen  hätte,  derselbe  wolle  vortreten  nnd  Bniderschaft  gewinnen,  es  soll 


124 


ihm  vergöDDt  und  mgdasien  wordm,  es  soll  ihm  mit  die  «Bgetaoe  Ehre  m^gt 

und  bewipson  werden. 

Ich  habe  mich  angemeldet  zum  ersten,  zweiten  und  dritten  Male.  Wer 

was  weivs.  kiuiu  ?urtreteu. 

Hatto  ein  fremder  (iiselle  sich  fremeldet,  so  wurde  ihm  der 

Willknrmii  *rebracht  von  dem  Altgesellen  in  folgender  Weise: 

Dieweil  es  dann  allhier  in  dieser  hoch-  uiul  weitberühiuten  Stadt  ein  alter, 
feiner,  hoclilBbliclier  <icbrauch  ist.  dass  wir  pflegen,  einem  freiiulen  Gesellen 
diesen  houhelirliebendeu  Willkommen  auf-  uml  vorzutrajren ,  oder  einen  der  Jalir 
und  Tag  von  dieser  Stadt  verwanden  bat,  oder  eines  Meisterssuhu,  der  von 
•einem  Vater  Tor  einem  ganxen  ehrbaren  Mittel  (Innung)  quitt,  freiledig  uod 
losgetprocbea  wird,  der  sein  Knafpenrecht  erlegt,  seine  drei  Knap^paAan 
geheten  hat  nach  dem,  urie  es  Braach  ist,  diesen  ohgemeldeteu  Pefsonmi 
pflegen  wir  auch  diesen  hochliehchrcndcit  Willkonunm  auf-  und  vorzu- 
tragen, wie  es  denn  nnoh  Gut r lob!  heutiges  Tages  in  unseres  Herrn  Vaters  Be- 
hausung geschieht  nnd  widerfahrt.  So  lässt  eine  gnnze  hoch  löbliche  Brüderschaft 
durch  mich  anmelden.  Wenn  dieser  hochliebclaende  Willkommen  hätte  mit 
einem  bessereu  Trunk,  mit  Bier  oder  Wein  geziert  oder  geschmückt  werden 
Ittonen,  te  wallte  es  «rine  ganae  Brndencbaft  getan  ^aben,  wiewohl  Gott  Lab 
nnd  Dank!  dieser  Trank  auch  nicht  sa  verachten  ist,  sondern  ein  angenehmer 
und  wohlschmeckender  Trank  sein  wird.  So  wollt  diesen  hochebrenden  Will> 
kommen  zu  euch  nehmen  von  mir  und  das  wohlschmeckende  Bier  daraus  trinken, 
damit  das  hochlöbliche  Handwerk,  als  nämlich  Züchner,  Tiichner.  Trnp-Dameskat, 
Parchent-  und  Leineweber  müditeu  geehrt,  gemehrt  und  gefördert  werden,  das 
ist  mein  ganz  freundlichem  Bitten  an  euch. 

Diester  Freiiuie  iSrbrnkpfeselle)  aahin  den  Willkommen  mit 
folgenden  Worten  entgegen; 

Dieweil  es  denn  allhier  in  dieser  hocli-  und  weitberühiaten  Stadt  ein  alter 
und  bochlöbliclier  Bf  in»  h  ist  .  daas  ihr  ptiegt  einem  fremden  Gej^eilen  diesen 
hochliehehrenden  Wiakouiinen  auf-  nnd  vorzntragen  oder  einem  der  Jahr  nnd 
Tag  von  dieser  Stadt  veiwandert  hat  oder  eines  Meisters  Sohn,  der  von  seinem 
Vater  vor  einem  ganaen  ehrbaren  Mittel  quitt,  frei  und  losgesprocina  irt.  d«r 
sein  Enappenrecbt  erlegt,  seine  drei  Knapp-paten  gebeten  bat,  wie  es  bfinclH 
lieh  ist,  oder  aber  einen  jungen  Lehrknappen ,  der  seine  drei  Jahre  ehrlieh  und 
redlich  ausgestanden  und  von  seinem  Lehrmeister  vor  einem  ganzen  ehrbaren 
Mittel  quitt,  frei,  ledi^  nnd  losg-esprochen  worden  ist,  der  sein  Knappenrecht  er- 
legt, seine  drei  Knapit-paten  t^ebcteu  hat,  wie  es  denn  hräuchlicli  ist.  Diesen 
allen  ohgemeldeteu  i'crsonen  pfleget  ihr  diesen  hochehrliebeudeu  Willkoniraen 
vorzutragen,  wie  es  Oott  Loh  und  Daukl  heutigen  Tages  in  unseres  Uerra 
Vaters  Behausung  geschieht  und  widerflbrt.  So  hat  eine  ganas  hoehlSblicbe 
Broderschaft  durch  euch  anmelden  lassen,  wenn  sie  diesen  hodiliebehrendea 
Willkomm»  hätte  mit  einem  besseren  Trank,  Hier,  Met,  Matvasier  odn  Wein 
zieren  oder  schmUcken  können,  desto  lieber  wollte  es  eine  ganze  Brüderschaft 
getan  hab«^n,  wicwnhl  auch  irnr  ili>^'^'>r  Trunk  ni^ht  zu  verachten  i.-^t.  sondern  e« 
soll  mir  und  meinen  Mitkousekrett^n  eiu  angenehmer  und  wohlschmeckender 
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Trank  sein.  So  will  icb  den  hoebehrltebenden  Willkommen  von  encb  nn  mir 

■ 

nehmen  und  nebst  meinen  Mitgesclleu  da«  ivohlecbtneckende  Bier  diurans  trinken. 
Ferner,  so  ist  mein  ganz  freundliches  Bitten  an  euch,  ilir  wollt  diesen  hochelir- 
liebend<^n  Willkomm  wiederum  von  mir  7a\  onch  uelinien  und  zuvor  dem  ehr- 
baren Herrn  Vater,  der  tugeud««anH'ii  Fi  au  Mutter ,  Herrn  Bi  nder  und  Jungfer 
Schwester  daraus  scbenkeo,  euer  uihI  meiner  dabei  zum  Besten  gedenken. 
Des  ist  mein  ganz  frenndliehes  Bitten  an  encb 

Bernhard  KIOBel,  Berblei^ehilfe  und  Webergeselle. 

Diese  Gebräuche  miisste  jeder  kennen,  den  Wortlaut  aus- 
wendig wissen  (ähnlich  dem  Comment  unserer  Studenten)  und  be- 
sonders ein  Meisterssohn  darin  tiiiii  sein.  Kiuipp-paten  mnsste 
jeder  Freizusprechende  als  Zeugin  haben,  und  er  nahm  dazu  ixe- 
wnlinli(  h  zwei  Meister  aus  der  Innung.  Mit  Gesellschaft  sprach 
man  die  Versammlnni;  der  Me^^^tc'r  an.  Die  Gelder  wurden  unter 
Aufsicht  der  Heisitzer  in  die  Lade  gezaldt  und  dienten  zur 
Unterstützung  Iremdcr  bzw.  dui'chreisender  Gesellen,  Herbergs- 
miete usw. 

Der  Willkomm  war  wie  die  Innungslade  das  Wiclitijirstp  hei 
der  Innung.  Er  war  massiv  aus  Messing  (Leobschützj  oder  Silber 
(Neustadt)^),  wie  ein  grosser  Kelch,  der  1 — 2  Liter  fasste.  Er 
wurde  nur  bei  wichtigen  Veranlassunjren  verwendet,  beim  Meister- 
werden. Zunftballe,  wobei  jedem  einti'etenden  Meister  mit  Frau 
und  Töchtern  ein  Trunk  gereicht  und  ein  Tusch  geblasen  wurde. 
Dafür  schenkte  jedes  ein  „geehrtes^  Stück  Geld,  das  mit  einem 
Bande  an  dem  Willkomm  befe.stif^'^t  wurde. 

„Zwei  Jahre*'  wurden  die  Handwerker  genannt,  die  nicht  zur 
Zunft  oder  Innnng  gehörten.  Die  Wanderzeit  war  gewöhnlich  drei 
Jahre.  Bei  den  Töpfern  wurde  nur  eine  einjährige  gefordert,  diese 
war  aber  Bedingung,  dass  er  die  andern  Duzen  durfte.  Hatte  er 
nun  eine  Zeitlang  als  Geselle  (bei  den  Barbieren  hiessen  sie  Ge- 
hilfen) gewirkt  und  sich  in  seiner  Kunst  vervollkommnet,  dachte 
er  daran,  selbständig  zu  werden,  sich  niederzulassen  und  einen 
eignen  Hausstand  zu  gründen,  so  musste  er  sein  Meisterstuck  machen. 

Auch  dies  war  ortsüblich,  d.  h.  je  nach  dem  Orte  verschieden. 
In  Leobschütz  mnsste  der  Schmied  ein  Rad  beschlagen,  wozu  er 
zwar  Kass  nehmen,  aber  dann  den  fertigen  Reifen  nicht  anpassen 

')  Den  NenstXdter  haben  die  Gesellen  Öfter  geborgt,  dann  gemeint^  er  ge- 
höre ibn,  nnd  Ihn  dann  ächlitsi^lich  unter  der  Hand,  als  sie  ausquartiert  waren, 

an  den  Kommerzienrat  Pinkas  fUr  1000  M.  verkauft.  (Jegen  diesen  mochten 
die  Heister  niebt  vorgeben,  da  sie  von  ihm  meistens  ahbttngig  waren. 
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durfte,  —  anderwärts  musste  er  eine  nngewöbnlich  grosse  Dünger- 
gabel oder  eine  Axt  herstellen  —  überdies  ein  Pferd  beschlagen 
und  dazu  die  Hufeisen  fertigen,  ohne  sie  aufzupassen  (anznproben) 
und  sie  kalt  aufschlagen.  Der  Töpfer  (Ullersdorf)  musste  einen 
Topf  anfertigen,  wobei  es  vor  allem  auf  Zusammensetzung  der 
Farbe,  die  Glätte  usw.  ankam.  Er  arbeitet  nun  gewöhnlich  nicht 
mehr  an  der  Scheibe,  ihm  liegt  vielmehr  die  Sorge  für  die  Farbe, 
Zurichtung  der  Töpfe  für  den  Brand  usw.  ob.  Der  Weber  musste 
ein  Stück  fehlerfrei  mit  drei  Schützen  {drei  verschiedenen  Farben) 
weben,  es  musste  feiner  sein  als  das  Gesellenstück;  die  Damast- 
w  ebir  webten  ein  3V«  m  langes,  2.4  iii  breites  Tuch.  Dir  Barbier 
musste  glatt  rasieren,  so  dass  der  Bart  nicht  zu  fühleu  war,  und 
durfte  nicht  schneiden,  der  Schornsteinfeger  vor  allem  die 
Fi'iuTuiipfsanlapi'e,  die  Feiiersicherheit  richtig  beurteilen,  auch 
Ztiichuungen  anfertigen.  L  berdies  ward  er  auch  einer  theoretisciien 
Prüfungr.  die  sich  auf  Feuerlöschordiiuiig,  Polizeiverordnunfren,  die 
sieli  auf  Schorn.steine,  bezo<:reii.  Ku.^.sbibhin«?,  Arti  ii  de^sselben  ii.  a. 
beziehen,  unterworfen ;  jetzi  uuis.s  er  aueli  Wechselordnung  kfnuuii. 

Nach  bestandner  l*rüfuug  erhielt  er  ein  Zeugnis  und  ward 
belehrt,  wie  er  sich  als  Meister  zu  verhalten  habe,  dass  er  be- 
sonders andern  nicht  die  Kundschaft  stören  und  sie  nicht  schlecht 
machen  dürfe.  Die  Gebühren  bi  triij^cn  12  Taler  (36  M.)  jetzt 
9  M.,  bei  den  Schornsteinfegern  M.  Die  (iebühren  bei  der 
Aufnahme  in  die  Innung  waren  bei  den  Schornsteinfegern  30  M., 
überdies  waren  6  Taler  (18  ilL,)  Bfirgerstandsgeld  zu  entrichten. 
So  wurde  er  Jungmeister,  musste  die  andern  zu  den  Zusammen- 
künften laden,  sie  dabei  bedienen,  bei  Begräbnissen  von  Innungs- 
mifjgliedem  die  Träger,  das  Leichentuch,  die  Stäbe  usw.  besorgen, 
bei  den  Gesellen  Beisitzer  sein.  Später  konnte  er  auch  FrOfuDgs- 
meister,  Schrift-,  Kassenführer  und  Obermeister  werden.  Jeden- 
falls war  der  Korpsgeist  gross  und  so  lange  er  herrschte,  die 
Innungen  in  Blüte.  Heute  haben  sie  durch  verschiedene  Strömungen 
im  Innern,  wie  durch  das  Fabrik wesen  sehr  gelitten  und  es  ist 
fraglich,  ob  manche  Änderungen^),  die  getroffen  sind,  ihn&k  hdfea 

*)  So  erfo]gt  die  Prlfong  des  Tspfemeisteri  lient  vor  der  Hendwetk»> 
kammer,  die  dazu  einen  Vertreter,  gewöhnlich  den  Obeimeister  der  Innung  be- 
stellt, der  die  Ausführung  des  Meisterstücks  beaufsichtigt.    Die  mündliche 

(theoretische)  Prüfung  geschieht  vnr  der  Handwerkskammer.  Das  <te«iich  des 
jungen  Meisters  um  Aufnahme  in  die  Innung  mnss  Ueut  schriftlich  erfolgen,  der 
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werden.  Die  seit  1904  geltende  Gewerbeordnnngr  hat  manches  be- 
seitiget oder  geändert,  desf?Ieichen  ist  die  Organisation  der  Gesellen 

uiul  Meistej"  vitlfach  eine  andre  geworden.  Möchte  beides  dem 
licijulwiik  zum  Segen  gereichen,  dies  im  Wettbewerb  mit  dem 
(jros8betrieb  nicht  erlie^^cn!  Auch  der  (lesamtheit  kann  es  nicht 
gleichgültig  sein,  die  Kleinbetriehe  verschwinden  zu  sehen. 
Möchte  sie  das  Ihrige  zu  deren  £rhaltuug  beitragen! 


RflbezahL 

Von  Dr.  Tb.  Siebs. 


In  der  Zeitechrift  des  Vereins  für  Volkskimde  1908  (S.  1—24, 
151 — 160)  hat  Dr.  Richard  Loewe  über  ^Rübezahl  im  heatigen 
Volksglauben"  gehandelt  nnd  eine  Reihe  von  Rfibezahlsagen  ver> 
Offentlicht,  die  er  bei  einem  dreiwöchigen  Aufenthalte  im  Riesen- 
gebirge  anfgezeichnet  hat  Vor  Jahren  schon  hatte  Ulrich  Jahn 
als  Student  auf  einer  Fasswanderung  sieben  Sagenerzählungen 
ähnlicher  Art  gesammelt;  sie  waren  in  derselben  Zeitschrift  (XI, 
336)  gedruckt  worden.  Und  vor  kurzem  hatte  Dr.  Loewe  (Zeit- 
schrift d.  Vereins  f.  Volkskunde  XV,  176)  von  einer  Sage  berich- 
tet, die  die  weissen  Streiten  auf  dm  Steinen  des  \Veii;.s Wasser- 
bettes tiei  Spmdelmühle  als  „Rübt/aliU  \Va^^eiis])uren"  bezeichnet. 
Bei  dieser  (Jelegcnheit  hatte  er  sich  über  den  Wert  solcher  Mit- 
teilung; en  nur  wenig  zuversichtlich  geäussert.  Anders  jetzt:  er 
behauptet,  reiche  Ausf>eiite  {gemacht  zu  haben  und  teilt  uns  eine 
grüssei'e  Anzalii  ^tiuei-  Rübezalilsagen  mit. 

Nun  i<t  es  von  vornherein  liOelist  unwahrscheiniicii,  dass 
einem  Soininert'rischler  (und  sei  er  ein  noch  so  «gewandter  und 
fleissiger  l'^iager),  sobald  er  ins  Riesengebirge  liinein.scliaut,  in 
Hülle  und  Fülle  die  Sagen  zuströmen  sollten,  wo  sie  den  besten 
Kennern,  die  im  Gebirge  heimisch  sind,  verborgen  blieben. 
Und  das  selu' int  Loewe  auch  zu  emptinden,  wenn  er  sagt:  „hatten 
doch  so  gute  Kenner  wie  Regell  und  Cogho  die  Behauptung 
aufgestellt)  dass  das  Volk  heutzutage  nichts  von  Rübezahl  wisse"" ; 


Toratand  ciitaeheid«t  daiHber  und  teilt  d«m  Bewerber  dee  Ergebnis  mit. 
den  Scbomfteinfegem  bestebt  die  Prüfuu<>:8komnlttton  Ana  einem  Krettban- 
.  beamteo,  einem  Ziumienneister  nnd  einem  Bektor. 
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so  habe  auch  er  nicht  die  Hoffnung  gehegft,  „Eriiebliches  nocb 
über  Rübezahl  selbst  aus  dem  Volksmunde  zu  hören''.  Darum 
muss  das  firscheinen  neu  gesammelter  Bübezahlsagen  den 
Forscher  stutzig  machen  und  zu  gfrOsster  Vorsicht  mahnen. 

Und  wenn  wir  nun  im  einzelnen  die  Aufzeichnungen  durdh 
gehen,  die  Loewe  beibringt,  so  haben  wir  das  Gefühl,  dass  sie 
gar  nichts  ursprüngliches  bieten,  vielmehr  nur  eine  dankenswerte 
Reihe  von  Zeugnissen  für  die  Tatsache  sind,  dass  literarisch 
tiberlictVrtf  Sagen  vom  Volke  aufgenommen  und  weitir  gebildet 
werden  können.  Wir  i..il)i'u  ja  in  den  (Tesrliicliten  von  der  Göttiü 
Hertha  auf  Rügen  oder  —  um  bei  Schlesien  zu  bleiben  —  in 
der  Sage  vom  Kvnast  bekannte  li(  ispirlc  dieser  häufigen  Erschei- 
nung. Schon  vor  Jährten  liabL'  ich  in  unseren  „Mitteilun^^en*' 
fX,  53  tf.,  XV,  156  ff.)  -~  im  Anschlüsse  an  Zachers  Arbeilen - 
darauf  hingewiesen,  dass  sehr  viel  Uneclites  und  Gemachtes  in  den 
Rübezahlsagen  stecke  und  zunächst  der  Anteil  des  Prätorlus 
untersucht  werden  müsse:  das  ist  inzwiselien  geschehen  in 
einer  Arbeit  von  de  Wyl,  die  in  wenigen  Wochen  in  un.serer 
Sammlung  „Wort  und  Brauch"  erscheint.  Alle  diese  Sagen 
aber  haben  —  trotz  dem  vielen  Unechten  und  G^esuchten  —  eine 
so  gewaltige  literarische  Verbreitung  erfahren,  wie  wenige  andere 
Sagen;  sie  erstreckt  sich,  zum  mindesten  schon  seit  Mnsäus,  über 
die  ganze  Welt.  Und  da  sollte  allein  im  Riesengebirge,  wo 
sie  doch  spielen,  nichts  von  diesen  Geschichten  belcannt 
gewoMen  sein?  Schon  die  vielen  Fremden,  die  in  den  Bergen  wieder 
und  immer  wieder  von  Rübezahl  reden  und  nach  ihm  fragen,  die 
Stadter,  die  ihn  in  Wort  und  Bild  immer  wieder  beschwören  und 
verunstalten,  hätten  das  bewirken  müssen.  Und  die  Sache  stebt 
denn  auch  tatsächlich  so,  dass  man  —  statt  mit  Loewe  nacb 
Leuten  zu  forschen,  denen  der  Name  Rübezahl  bekannt  ist  — 
lieber  fragen  sollte:  wer  von  den  Leuten  im  Gebirge,  alten  oder 
jungen,  hat  noch  nicht  von  Rübezahl  gehört?  Und  den  meisten 
von  ihnen  sind  gerade  die  albernsten  und  offenbar  unechtesten 
Geschichten  am  besten  bekannt:  besonders  die  etymologische 
Deutung  vom  Rübenzählen,  die  Erzählung  von  Rübezahl  und  der 
Prinzessin  Emma,  die  Redensart  von  Rübezahls  Kegelbahn  u.  ii.; 
natürlidi  aber  auch  andere,  die  ursprünglich  Echtes  enthalten 
miigen  und  dun  h  literai  ische  Vermittlung  seit  Prätorlus  verbreitet 
worden  sind,  z.  B.  von  Rübezahl  als  Wettermacher,  Irretührer  usw. 


129 


nod  auch  die  massenliaften  Geschicliten,  in  denen  Bttbezahl  auf 
andere  Sagen  übertragen  erscheint. 

Gerade  solche  Erzählungen,  wie  Loewe  sie  bietet,  sind  ganz 
offenbar  nur  durch  Uterarische  Verbreitung  beim  Gebirgsvolke  be- 
kannt und  können  dort  zweifellos  reicblich  gehört  werden.  Wie 
aber  dürfen  Kenner  trotzdem  behaupten,  Rübezahl  lebe  nicht  im 
Volksmnnde?  Selbstrerstandlich  iinr  in  dem  Sinne,  dass  die 
Forscher  sowie  auch  die  Leute  im  Gebirge,  die  als  Träger  echten 
und  wertvollen  Sagenstoffes  gelten  können,  die  sichere  Empfindung 
hatten,  dass  es  sich  hier  eben  nicht  um  altes  echtes  Gut  handle. 
Mir  ist  das  durch  eigene  Nachfrage  so  recht  klar  geworden.  Seit 
Jahren  hatte  ich  jeden  Sommer  mehrere  Monate  im  Riesengebirge 
zugebracht  und  —  obschon  nicht  Schlesier  —  viel  Mundartlichem 
systematiscli  gesammelt,  mich  in  die  Sprache  der  Leute  hineinzu- 
finden gesucht  und  auch  maiiLlit'rki  Sage,  Brauch  und  Lied  auf- 
gezeichnet. Von  Rübezahl  habe  ich  im  Ernst  niemals  reden 
hören,  obschun  kh  nft  darnach  gefragt  habe.  Der  alte  Bradler 
auf  dem  TaninMistfin  alicr  i^fin  etwa  achtzifrjälifiger  Mann,  der 
aus  der  üt'ucnd  dt-i'  l^'terbaude  staniiüi  i  sa^tc  mir.  man  habe  ihn 
nls  ganz  kleines  Kind  mit  Rübezalil  bange  geniadit.  und  einmal 
habe  er  ihn  mch  wirklicli  gesehen :  er  hatte  einen  langen  gi'auen 
Bart  wie  Baumthchten  und  sah  schrecklich  aus,  und  er  hatte  eine 
Tabakspfeife  im  Munde,  und  man  habe  (so  ging,  glaube  ich,  die 
Geschichte  weiter)  ein  Geldstück  hineingesteckt  -  also  es  war 
woM  eine  Art  Automat,  wie  ihn  auch  Loewe  (S.  24)  erwähnt. 
Gerade  an  solche  und  andere  Rübezaliltiguren,  mit  denen  die  In- 
dustrie im  Gebirge  sich  breitmacht,  wird  man  lebhaft  erinnert, 
wenn  man  bei  Loewe  (S.  4)  liest:  ^Zu  (Jrossvaters  Grossvater  ist 
Rübezahl  gekommen  am  Lichtenabend.  Er  trat  ein,  ohne  ein 
Wort  zu  sprechen,  und  legte  nur  seinen  Hut  nieder.  Der  Hut  war 
von  Rinde,  sein  Bart  ein  Graubart,  sowie  er  an  den  Fichten 
hängt*^;  oder  (S.  11):  ^Rübezahl  hat  einmal  rauchen  wollen  und 
sich  eine  Pfeife  gekauft  Da  er  keinen  Tabak  hatte,  stopfte  er 
sich  Moos  in  die  Pfeife  .  —  gerade  so  sieht  man  es  heute 
bei  den  Bübezahlfiguren.  Obschon  auch  Gerhort  Hauptmann  in  d^ 
„Yersunkenen  Glocke"  seinen  Waldschrat  Tabak  rauchen  lasst, 
mochte  ich  doch  das  Tabakrauchen  nicht  als  notwendiges  Kriterium 
echter  Gestalten  der  deutschen  Mythologie  ansehen.  —  Und  Loewe, 
der  in  seinen  Aufzeichnungen  wertvolle  Reste  alten  Volksglaubens 
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sehen  möchte,  glaubt  beobachtet  zu  haben,  dass  jüngere  Leate 
schon  nicht  mehr  so  viel  von  Rübezahl  wüssten  als  die  alteren. 
Ich  nehme  dies  nicht  ohne  weiteres  an,  denn  um  sich  in  solchem 
Sinne  über  die  Verbreitung^  von  Sa^en  in  einem  sehr  grossen  Ge- 
biete äussern  zu  können,  dürfte  eine  so  kurze  Gebirgstour  nicht 
ausreichen.  Sollte  Loewe  aber  Recht  haben,  so  würde  ich 
daraus  nur  entnehmen,  dass  der  RübezalUschwindel  seinen  Höhe- 
punkt überschritten  hat,  teils  dank  der  Gehaltlosigkeit  der  meisten 
Rübezahlerzählungen  (wie  sie  von  mir  schon  als  Kind  empfunden 
ward),  von  denen  doch  nur  sehr  wenige  einen  alten  guten  Kern 
haben,  teils  dank  der  vielen  Missge.stultiingen  des  Rübezahl,  deren 
man  doch  endlich  überdrüssig  wird.  Auch  ist  ja  unsere  Jugend- 
literatur au  fluten  Sagen  und  Märchen  im  letzten  halben  Jahr- 
hundert bedeutend  reicher  ^e wurden,  so  dass  die  Nachtrage  nach 
Kübezahl  zurückpfclu  u  mag. 

Da  ich  nicht  Schlesier  hin,  möchte  icli  aber  dit  Kiitscheidung 
solcher  Fragen  in  erster  Liiiii-  di  ii  jt  nigen  Schlesit  rn  anheiin- 
gflicn.  die  gründliche  Kennei  dis  Volksleliens  ilirer  Htimat  sind. 
Man  liat  da  fils  Sohn  seines  Stammos  für  das  Krhte  ein  iranz  be- 
sdiidcivs  (irtidil,  das  der  Fremde  sich  bei  allem  Kiter  niemals 
aiit  i^iicii  kann:  so  z  H.  glaube  ich  es  liir  nn  iin'  intrdwestdeutxSche 
Heimat  in  viel  höherem  Mass('  zn  lialxii.  als  (Tu-  Schlesien.  Fnd 
darum  habe  ich  mich,  naciidem  icli  mein  Urteil  schon  tiillt 
hatte,  an  den  besten  Kenner  der  schlesischen  Hübezahlsagen.  IId  i  n 
Professor  Dr.  liege  11  in  Hirschberg,  mit  der  Bitte  gewandt,  mir 
seine  Ansiclit  in  dieser  »Sache  mitzuteilen;  in  seiner  Antwort  — 
für  die  wir  ihm  herzlichen  Dank  wissen  mfissi  n  -  schreibt  er 
unter  anderem  über  Locwes  Aut'zeicimungen  folgendes: 

„In  meinen  Augen  beweisen  seine  Miitetlnngon  nur,  dass  noch 
heute  in  unserem  Gebirge  viele  Leute  vielerlei  von  Rübezahl  zu 
erzählen  wissen.  Das  hat  ja  aber  kein  vernünftiger  Mensch  ge- 
leugnet. Die  Konstatierung  dieser  Tatsache  hat  mit  der  Frage 
nach  der  Bodenständigkeit  der  Rübezahlsage  nichts  zu  tun.  Wenn 
aber  und  insoweit  sich  seine  Mitteilungen  ah  Äusserungen  des 
echten  Volksglaubens  geben,  muss  ich  ihnen  —  bis  auf  weiteres  — 
jede  Beweiskraft  absprechen.  Denn  als  solche  setzen  sie  sich  in 
Widerspruch  mit  den  Ergebnissen  eigner  langjähriger  Nachfragen. 
Mein  Hauptgewährsmaiin  für  den  Ostflügel  des  (Jebirges,  der  leider 
schon  verstorbene  Rose,  ein  Prachtexemplar  unserer  heunischen 
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Bevölkerung ,  der  als  geborener  Kleinaupaer  und  ehemaliger 
Schatzsucher  gerade  die  AupatSler  bis  in  die  innersten  Winkel 
kannte,  hat  mir  von  selber  nie  etwas  über  Rübezahl  mitgeteilt, 
und,  gefragt,  leugnete  er  rundweg  und  sehr  entschieden  das  Vor- 
handensein eines  solchen  Berggeistes  und  irgendwelchen  Glaubens 
an  ihn.  Dieselbe  Erfahrung  hatte  aucli  mein  veistorbener  Freund 
Coghü,  der  aus  den  ursprünglichsten  Quellen  schöpfte,  immer 
wieder  geniaciit.  Unsere  Giwährsmiuiiicr  waren  durchaus 
gläubige  und  eifrige  Vertreter  des  Volksglaubens,  die  sich  für 
die  Wahrheit  ihrer  Mitteilungen  mit  T-fCib  und  Seele  verbürgten, 
und  iTf^rade  sie  verhielten  sie  ii  der  Rübezalilsage  gegcmilicr  durch- 
aus ungläubig  und  al)lehnend.  Ganz  btsomlcrs  l)ezeichnend  aber 
und  beweiskräftig  für  die  Frage  nach  der  Bodenständigkeit  der 
^Sage  war  für  mich  die  Heobnchtung.  da<s-  sie  eine  (ileichstellung 
ihrer  .Mitteilungen  mit  den  Rübezaldsagen  geradezu  als  eine  per- 
suiili(  lir  Kränkung,  als  einen  Zweifel  in  ihre  eigene  Glaubwürdig- 
keit autfassten,  wie  jemand,  der  eigene  Erlebnisse  und  eigene  Er- 
fahrungen mit  leeren  Hirngespinsten  auf  eine  Stufe  gestellt  sieht 

So  lange  diesen  wurzelechten  Vei*tretern  unseres  Volksglaubens 
nicht  als  gleichwertig  erprobte  Zeugen  gegenüliergestellt  werden 
—  und  das  dürfte  schwer  halten  — ,  habe  ich  alle  Veranlassung, 
an  meiner  bisherigen  Überzeugung  festzuhalten. 

Darnach  muss  ich  annehmen,  dass  die  von  Herrn  Dr.  Loewe 
ausgekundeten  Rübezahlsmärchen  nicht  auf  heimischem  Boden  ge- 
wachsen, sondern  von  aussen,  wahrscheinlich  auf  literarischem 
Wege  angeflogen  sind.  Auf  demselben  Wege  hat  ja  die  Sage,  wie 
ich  seinerzeit  im  „Wanderer*^  als  derzeitiger  Leiter  mitteilte,  so- 
gar in  der  schlesischen  Ebene  oberflächlich  Wurzel  geschlagen. 
In  diesem  Falle  kann  ja  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  es  sich  um 
literarischen  Flugsamen  handelt;  und  es  wäre  geradezu  wunder- 
bar, wenn  im  Kiesengebirge,  das  ja  nach  der  literarischen  Sage 
als  die  eigentliche  Heimat  Rübezahls  gilt,  und  wo  demnach 
em  viel  lebhafteres  Interesse  der  einheimischen  Bevölkerung  für 
die  Sage  vorausgesetzt  werden  muss,  niclit  in  noch  verstärktem 
Masse  stattgefunden  liätte.  Uui  so  niclir  muss  die  ablehnende 
Haltung,  die  die  liiertiir  in  Betracht  komraeudeu  Zeugen  ein- 
nehmen, ins  Gewicht  lullen". 

Nach  suU'hen  Urteilen  wird  man  in  den  Kübezahlsageii  Locwes 
nur  Spiegelungen  literurischer  Erzeugnisse  sehen  mü.ssen;  Loewe 
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selbst  aber,  dem  wir  für  seine  Bemiilniiifren  den  Dank  niclit  vor- 
enthalten, wird  gut  tun,  von  der  Überschätzung  solchen  Stoffes, 
zu  der  ihn  der  Eifer  verfuhrt  hat,  zu  seinen  früheren  berechtigten 
Zweifeln  zurückzukehren. 
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SelileaiaM  volkatUmlldN  Oberltefanrngaii.  Sammhiiigen  und  Studien  der  Schte«- 

flchen  Öe8clls<:haft  für  Volkskunde.  3  Bändf  !  Hijzig.  Ii.  G.  Teubner.  1901—5. 
Der  erste  Band  bi  ttf  die  JScbIcsisehen  Weihnachtspiele,  heraus- 
gegeben  von  Geh.  Regiei  iinijst  at  I'rof.  Dr.  F.  Vogt,  unserem  Klirenniit^liede: 
die  Texte  und  Musik  sind  in  zuverlässiger,  trcfllicher  (Jestalt  mitgeteilt  und 
liabcn  sich  oft  bei  Autfühiungcn  iu  der  Weihnachtszeit  bewährt  l>er  zweite 
und  dritte  Band,  enthaltend  Sitte,  Branch  and  Volksglaaben  inSchle* 
aien,  Bind  Ton  Uymnasialdlrektor  Pant  Drechsler,  dem  besten  Kenner  anf 
diesem  Gebiete,  bcarbiitet  und  mit  vielen  /cichnnngen  von  Pr<if.  Wielioeniii 
und  Kllen  Siebs  geschmückt.  Ks  sind  Hausbücher  für  jeden  St  hl<  sier.  und  sie 
können  als  < >rli(  nlnvorkr  In  strns  rmpfidilen  werden.  lU!treff>  li»  s  Pii  iscs  und 
der  Vergünstij^iHiL'i  ii  tür  im^«  i  ,-  Mitglieder  sei  auf  dort  I  ins*  lilii:  verwiesen. 
(Jleirbes  yilt  für  du:  vt»Ji  mi.s  lu  ruusgegebene  Sammlung  |  rt  uml  iUMUi  h'. 
Wort  und  Brauch.  V<dkskundlir]ie  Arbeiten  namens  der  SchU bischt n  »ieÄelii>t.bAtt 

für  Volkskunde   iu  zwanglosen   Heften   herausgegeben  von  Th.  Siebs  und 

M.  Hippe. 

LHeft.  l>ie  deatschen  Familiennamen  nach  Breslaaer  Qoellen 

ih^  V-y   lind  14.  JahrbundertB ,  von  Dr.  Hermann  Reichert.   Breataa  190R. 

M.      H.  Marcus.    X.  li>2  S  M.  6.40  ifür  Mitglieder  M.  4.80;. 

Ks  ist  eine  in  d^  r  Mctlindüc  und  den  Ergebni««*  n  ansL^esti  icliiii  to  .\rH«t. 
die  nicht  allrin  ein  örtliches  Jutcressc  lUr  .Schlesien,  sondern  ein  allgcucin 
kulturgeschichtliche»  hat. 

Während  sich  die  dentsdie  lokale  Namenforschang  bisher  anf  eine  byp« 
thetiscbe  und  meistens  recht  geringwertige  Dentnng  der  Namen  erstreckte 
im  besten  Falle  durch  Zusammenstellung  Yon  Gruppen  die  NamenbOdnng  se 
veranschaulichen  suchte,  gebt  U  von  dem  nen^  und  einsig  richtigen  Gesichts- 
punkte aus.  dass  nur  auf  Grund  des  gesamten  grossen  urkundlichen  Naiuen- 
in  iteriales  eines  besMinmten  Gebietes  und  einer  bestimmten  Zeit  die  wicbtii,'*'  Fr^if« 
nach  dem  Werden,  d.  h.  nach  der  Entsh  bungunddenj  Festwerden  der  Fiiuiilieiin.inun 
der  Beantwortung  näher  gerückt  werden  kann.  Sti  hat  K.  nicht  nur  das  gedruckte, 
sondern  mit  bewundernswertem  Fieisse  das  ganze  handacbriftlicfae  Material  »m- 
genntxt,  vor  allem  die  Bi-eslauer  Scböffenbttcher  (1345^1400),  acht  B&mlc  out 
etwa  4600  Seiten  und  etwa  lOOlKH)  rersoneiiennamen,  ferner  die  Bürgcrhürhrr 
nn<l  Signaturbücber.  Wir  gewinnen  damit  eine  vollkommene  Einsicht  in  den 
Nameiisrlrif  /  l'roslaus  während  der  zweiti  ii  ll  iltte  des  14.  .Tahrhutiderls:  ;iKr 
und  1 i-L  l»edeutsam  —  I{eichert  bclrailitet  diese  Namen  Jiirbt  als  totfs 
Spracbmaterial,  sondern  er  berücksichtigt  ihren  Wert  für  die  Erkenntnis  itt 
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UbcD!^-  und  FaniilitnverliältiüsBe  jener  Zeit  and  kommt  dftdarch  neuen, 

höchst  \vi>:s('nR\verten  Erijebnissen. 

ZiiiKichsi  weHf-n  die  Tanfnamon,  inätinlirfie  und  weibliche,  mitf^fetcilt. 
Wiegt  uiiil  —  sow  t  it  imiglicli  —  erklärt,  Tiii.l  in  klarer,  fasslicher  Weise  werden 
die  Bilduagsprin/jpicü  der  Voll-  uml  Kui/uuuieii  erörtert.  lu  einem  kultor- 
g€8c1iiclitUch  anxiebenden  Kapitel  wird  der  Xamensscliatz  vertdiiddimer  -Zeiten 
nach  Mode  nnd  Beliebtheit  der  einseinen  Xamen  beurteilt 

Der  Hanpttei!  ist  sodann  den  Familiennamen  gewidmet.  Es  wird  —  im 
Anseblttsse  an  Socin's  Forschungen  für  <lii  Schweiz  —  mit  der  veralteten  An- 
s(h;innng  gebrochen,  dass  zur  Zrif  «Iis  Aufblühens  der  .Städte  seit  IKM)  der 
kkiiic  Bestand  von  Taufnunicn  iiinl  der  wuchsende  Verkehr  vid*  \  i  i  wechslungen 
vtranlftsst  und  neue  L'nterschtiilungsniittel  der  l'ersonen  nutwendig  gemacht 
babe,  nnd  daes  dadnr<^  die  I  >uppe1namigkeit  entstanden,  die  Familiennamen 
bervorgerafen  seien.  Reichert  weist  vielmehr  nach,  wie  in  allmUiUcher  Ent> 
wicklang  ein  alter  Usua  aus  frQher.  Zeit  immer  häufiger  und  schliesBlich  £r> 
fordernis  geworden  ist. 

Zunächst  werden  dii  vü  len  Familiennamen  besprochen,  die  aus  Taufnamen 
entw  u  kf  It  und  somit  im  <  rsten  Teile  des  Buches  erklärt  sind.  In  Über- 
rascheuder Weiije  aber  werden  hier  die  tJründe  aufgezeigt,  weshalb  diese  Tauf- 
namen als  Familiennamen  gebraucht  werden:  durchaus  nicht  etwa  nur  desbalb, 
well  der  Sohn  nach  dem  Vater  oder  der  Mutter  benannt  wird,  sondern  auch 
£hemftnner  werden  nach  ihren  Frauen  benannt,  der  Neffe  nach  dem  Oheim,  ja 
Schwiegervater,  Bruder  uSW.  kflnnen  zur  Xamengebung  führen,  besonders  wenn 
ihre  bekannte  Stellung  ausschlaggebend  ist:  z.  B.  ein  Hermannus  Zachariac  ist 
der  Schwiegersohn  des  Zacharias;  Heinrich  Sommerfeld  hat  seinen  Namen,  weil 
er  der  Srhwa^er  de?i  (bekannten)  Hermann  Sdinmerfeld  war;  ein  Jlann  hei»<st 
(am  der  lange  Dietrich  und  ist  eine  ijckunnt«  Bre.slauer  Persönlichkeit 

gewesen  —  na<A  ihn  hidsst  ein  Bruder  Nickel  Langedietrich,  ja  ein  Neffe  sogar 
Lorenz  Langedietherich,  weil  er  eben  su  dem  bekannten  Manne  in  Beaiebung 
sisnd.  So  auch  werden  die  Pienenden  nach  der  Herrschaft  benannt,  wie  es 
beut«  fnirKli  nicht  mehr  offiziell,  jedoch  noch  in  der  Fnigangsprache  geschieht. 

Weiterhin  W(  rdi  ii  die  vielen  Familiennamen  hiluiridi  lt .  ili*  Marli  drtlich- 
K'eiten  ^nach  Bezirkin.  ."^tra^isen,  Gebäuden  df^r  >t:uit.  nach  dem  Herkunftsorte) 
ffcbildet  bind,  und  es  wird  nachgewiesen,  duss  sich  aus  der  Fülle  der  Namen 
mit  von  (de)  kein  .Schluss  auf  die  Herkunft  der  Besiedler  Schlesiens  ziehen 
liest.  Sodann  werden  die  Namen  nach  Stand,  Amt  und  Beruf  erOrtert,  und  aus 
desjenigen,  neben  denen  noch  eine  besondere  abweichende  Bemfsbexeichnung 
steht,  wird  auf  das  Festwerden  der  Familiennamen  geschlossen:  z.  B  •  rs(  heiiit 
1396  ein  Nicolaus  b*  I:  r  t  tor,  der  also  nicht  Bäcker  war,  sondern  Weber; 
auch  ans  der  Erblirlikrir  sol.  her  Berufsnamen  in  der  Familie  kann  man  schon 
das  Fe,sti(e\viiril(  iist  in  des  Fainilicnnamens  beweisen. 

Kin  Abscbuiti  von  ganz  liesonderem  iieiz  und  kulturgeschichtlichem  Interesse 
bebandelt  die  sog.  Übernamen,  Namen  nach  Eigenscliaften,  nach  Vergleich  mit 
Tieren,  nach  Essen  und  Trinken,  Kleidnng,  ja  auch  nach  nach  Ausqirttchen, 
Bedensarten  usw.  Neben  vielem  anderen  Neuen  ergibt  sich  hier,  dass  die 
Familiennamen  von  der  Entwicklung  der  Häusernnmen  nnd  vor  der  Verbreitung 
von  Wappen  bei  den  BQrgern  festgeworden  sind. 
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Auch  auf  die  gcscbichtliche  Weiterentwicklung  der  lii  tsLuier  Niimen  wird 
Bezug  genommen,  Der  I.ajre  der  Dinge  im  13.  und  14.  Jahrhundert  wird  dio 
Zeit  {ref;pniilMi;;( stellt,  als  in  Breslau  daa  erste  Adressbnch  erschien:  1832 
damals  hatte  die  Stadt  DOOtK)  Einwohner.  Nur  etwa  ein  Fünftel  der  im 
14.  Jahrhundert  nachweisbaren  Namen  sind  1832  noch  vorhanden,  hingegen  heute 
Bind  —  was  anf  Nenehif  abrang  deutet  —  engere  Berielioiigen  zam  14.  itht- 
handert  feBtEQfttellen;  Toa  den  1832  noch  vorliandenen  Namen  sind  etwa  60  an- 
gegangen. 

Andere  schlesische  Städte  werden  auf  diesem  Forschungsgebiet  mancbc 
Analogien  zu  d«>n  Breslaner  Verhältnissen  zeigen    Aber  nicht  rinr  jeden 
bildeti-n  SrliUhicr  niiibs  ilit-  AilM  it  Krirherts  interessieren.  sonti^Di  sie  ist  diirci 
Krgcbiiissi-  wie  Metbode  lür  die  Numeulürschun^  übi-ihuuiJt  wichtig.     — c— 

II.  Heft.  Lateinisch-romanisches  Fremdwörterbuch  der  Schk- 
slschen  Mundart  von  Dr.  Erich  Jftsohke.  Breslau  1908,  M.  &  B.  Hardts. 
XVI,  160  S.  M.  5,60  (fttr  UitgUeder  M.  4,20). 

Unter  den  grossen  Aufgaben,  deren  Inangriffnahme  die  Schlesiscbe  Ge- 
sellschaft rni  Volkskunde  seit  langem  als  eiu  T  ti  enpflicht  empfindet  I  i  die 
Herstellung  eines  Wörterbuches  der  schlesischen  Mundart  obenan  (Jrundlegoinir 
Vorarbeiten  birrfdr  sind  namentlich  von  Karl  Weinhold  bereits  vor  langen 
Jahren  veröllLiiilicht  worden,  mancherlei  wichtiiros  Material  ist  in  den  rnbli- 
kationen  der  üesellschittt  niedergelegt.  Einen  weiteren  hervorragenden  Beitrag 
zu  dem  schlesischen  Idiotilcon  der  Zukunft  liefert  Jetzt  Erich  J&schke  in  sebem 
Fremdwörterbuch  der  Bchlesischen  Uundart,  in  dem  er  die  lateinisch-romanisehen 
Elemente  des  schlesischen  Wortschatzes  gesammelt  und  in  lexihalischer  Ordnuig  j 
verzeichnet  hat. 

Wan  n  die  slavis<  lien  Mf^tandtpile  der  srhlosisrluii  .Miintlui  schon  wirii-r- 
holt  unter. smht  worden.  si>  lagen  lür  die  lateinisch-i'ouianisrtu  n  l-'ieiiHiwuiur  i 
bisher  kaum  nennenswerte  Arbeiten  vor.  Der  Verfasser  war  also  genötigt,  das 
gesamte,  ttberrasehend  reiche  Material  in  der  Hauptsadw  selbst  muamneD- 
sutragen,  au  ordnen  und  zu  erklären.  Er  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit  grossem 
tieschick  und  mit  reichem  Erfolge  unterzogen.  Sein  Buch  darf  nadi  Weinholds 
Im  Jahre  1855  herausgegebenen  .Heiträge  zu  einem  schlesischen  Wörterbuch"  al« 
die  bisher  wic!lti^■^te  Arbeit  auf  dem  (ielii.  te  der  Srlilesi>rlien  Wortforschung 
gelten.  Jäschke  ver/,<  jrlmet  alle  in  den  schiesiselien  .Mund  irtt  ii  ji  t/.t  und  frUhtr 
nachweisbaren  Fremdwörter,  die  aus  dem  Lateinischen  oder  einer  der  romanischen 
Sprachen  —  es  kommen  lediglich  das  Französische,  Italienische,  allenfalls  di« 
Spaidsdie  in  Betracht  —  stammen.  Nur  solche  Fremdwörter,  die  in  der 
Sdiriftsprache  dieselbe  Form  und  die  gleiche  Bedeutung  wie  in  der  Mnadsrt 
haben,  sind  ausgeschieden  worden  IMe  Quelle,  aus  der  der  Verfass«  i- i:escli5pfi 
liat,  war  in  erster  Iteihe  die  lebende  Mundart,  in  zweiter  die  gedruckte Literstsr 
an  schlesischen  Texten  altf^r  nnd  noiior  '/.v'it 

l»!p  Firiricbtung  di  s  WHi  tt  rlim  lies ,  die  Anordnung  der  Artikel  mid  iii 
zur  Krkiuruiig  der  einzelnen  Formen  beigebrachte  Material  entspricht  nicht  nur 
den  Anforderungen,  die  man  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  an  ein  nsnd- 
artliches  Lexikon  stellen  muss;  sie  ist  von  dar  Art,  dass  auch  der  ungeldifte 
Leser  in  dem  Nachschlagebuch  mühelos  Aufklärung  und  Belehrung  findet.  Der 
Verfasser  führt  aunftcbst  das  jedesmal  behandelte  Fremdwort  in  einer  gemein* 
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Bchk'sischcn  Foini  an  uiWl  >!.inii  in  pli(»nctischt'r  rnisclirift,  wenn  notwendig» 
mit  den  vorhandenen  Varianten,  das  ninndurtlichc  Lautiiild  des  Wortes,  ver- 
zpichnrt  die  BedeHtiinii.  ferner  die  Stellen.  nii  litnin  das  Wort  in  der  i^p- 
driukteii  I-iteratnr  nachweishar  ist,  und  bietet  eiullich  die  Ei>iiii>loLni'  unter 
Hiuwciä  aut  diejenigen  anderen  deutüclien  Mundarten,  in  denen  daä  tragliche 
Wort  gleichfalls  gebrMicbi  wird.  In  einigen  einleitenden  Kapiteln  bat  der  Ver- 
fasser allgemeine  Erttrterangen  Uber  die  Aaswabl  der  Wörter,  die  Quellen, 
die  Anordnung  dea  Stoffes  naw.  vorangescbidEt  und  vor  allem  eine  sobr  danJrena- 
werte  Übersicht  über  die  r.ntitvr  ründerimgen  and  andere  grammatieche  Verbftlt- 
nine  der  behandelten  Frenidvv.ain-     H,  f.  rf 

Alles  in  allem  haben  wir  in  läst  iik«  -  Iüik  h  eine  Arbeit,  die  in  sehr  erlreu- 
lither  Weise  unsere  Kenntnis  eines  wicbtigLh,  bislier  vernachlässigten  (iebietes 
der  schlesischen  Wortkundc  bereichert,  und  die  den  Wunsch  rege  macht,  es 
mficbten  siob  bald  die  Krftfte  nnd  die  Mittel  finden,  am  auch  andere  Teile  and 
scbliesslidi  das  Ganse  nnseres  beiniscben  Wortsebatses  in  gleicb  grttndlidier 
Weise  zn  bdtandeln  and  darzustellen.  — p — 

III.  Hefi.    l>ie  schleslscbe  Mundart  in  ihren  Laut  Verhältnissen 
grammatisch  und  geograpbisch  dar^'*  sti  Ilt  von  Wolf  von  Unwerth. 
Mit  zwei  Karten.    Preisarbeit  |j;okrönt  v(m  der  philnsophi^^flien  Fakultät  ti<  r 
I  niversität  Breslau  am  27.  Januar  1907.    Breslau  IdOS.    AI.  &  IL  Marcus.  ' 
XVI  94  S.  M.  3,U0  {(ät  Mitglieder  M.  2,70). 

Der  Vi^asser  hat  in  dieser  grundlegenden  Arbeit  «im  ersten  Haie  doe 
umfassende  und  klare  Darstellung  aller  scbteslscben  Mundarten  gegeben.  Er 
ist  von  der  ricbttgen  Auffassung  aasgegangen,  dass  es  im  letzten  Grunde  eine 
sichere  S'cheidung  der  Mundarten  nicht  gebi  n  könne,  sondern  man  höchstens  die 
finzclii»  II  Sprachriirentfimlichkeiten  geogrjqihisoh  be^^renzen  kann.  Von  einer  in 
sich  ^oclilosM  iK  ii  Mundart  lli^st  «jirh  lüir  in  dfTJi  Sinne  reden .  dass  wichtige 
Erscheinungen  oder  Kr.Nt  lK  innngsgrnjiiM  ii  in  einem  b«  .>*tiiuinlen  (Jebiete  gemeinsam 
auftreten  und  uns  so  einen  gesonderten  Dialekt  empfinden  lassen.  Mit  liecht 
wird  sodann  ausgefflbrt,  dass  als  derartige  wichtigere  Spracherscheinangen  nicht 
etwa  Wortbildnng  oder  Wortgebraach  entscheidend  sind ,  sondern  die  Lautver- 
h&ltnisse.  Und  um  diese  für  das  .^dilesische  festzustellen  und  kartographisch 
ZH  bestimmen,  hat  der  Verf.  auf  (irund  der  vorhandenen  Literatur  und  eigener 
Forschnnif  eine  vi  rL'l'  i'  li'  tidi'  f.aiitlilirr  d-'-r  schlesischen  Sprache  .nn'-trrarheitct 
und  für  die  bedeutsaiuhteii  Lautunterschiede  die  Grenzen  durch  ürtliche  Mucb- 
fragc  von  Dorf  zu  l>orf  festgelegt. 

Auf  diese  Weise  sind  vor  allem  eine  Reibe  von  Lautersebeinungen  um- 
groizt  worden,  in  deren  Auftreten  man  eine  Zugehörigkeit  zum  sog.  scUesischen 
Dialekt  enqifinden  kann,  besonders  der  Zusammenfall  der  mittelhochdeutschen 
6  OB  i  ü  (letztere  bei  Dehnung!  in  i,  von  mhd.  .1  und  o  (bei  Dehnung)  in  6,  von 
tnhd.  /)  und  u  ibei  DcliininL^)  in  ü:  tsin'  Zehne,  bile  böse,  wile  Wiese,  milo 
Mi'hle:  AAf  Schaf.  h<'<d'-u  Hwlen;  grfls  gross,  pös  Buxch.  Kurzer  Vokal  d(>s 
MiittiliothdeuLb» ht n  lenar  ist  nicht  nur  in  otfener  Silbe,  sondern  auch  vor 
aaslautender  alter  Doppclkonsouanz  gedehnt,  die  Diphthonge  mhd.  no,  fle,  ie  sind 
gekürzt,  and  statt  des  bodideutscben  mpf  und  (inlautenden)  pf  erseheint  mp  pp, 
z.B.  knoMl  Schnabel,  nfts  Nuss,  tiil  TVseft;  rufa  rufen ,  slisa  «cfcüessen,  blcb^r 
Büehgri  itompa  aUanpfm,  kdp  Kopf.    Und  das  scblesische  Gebiet  dieser  Er- 


Digiii^cu  by  Google 


^36 

sclieinungen  sind  Pn-ussisch-ädilesion  mit  rlcn  mitf  ( liK  iit8(  lu  ii  (A-l/ii  ten  von  Tostn, 
( )stcrreichi8ch-öchk'sien  und  Mähren  bis  zur  «techischeri  Sprachgrenze  flit*  sfich- 
sische  Lausitz,  die  Niederlausitz  ohne  die  wendischen  Teile,  die  Kreise  Kruä^en 
und  Sdrarii^B  bis  zur  niederdeutpschen  Grenze.  Und  innerhalb  dieses  Sprach- 
gebietes  unterscheidet  der  Verfasser  auf  Grund  weiterer  Einselheiten 

1.  die  StamointiiidaTten,  wozu  das  Gl&txiscbe,  das  Gebirgsscblesiidie 
und  das  Lausitzisch-Schlcsische  gdidren; 

2  die  scti  Diphthongierunf^smundarten .  nämlich  die  Sprache  i1r5 
(ilojraner  nnd  dos  (■rilnherger  Kreises.  Vntvr  der  Diphthongienuig  ist  der 
Übergang  \  on  sdiles  i  zu  und  ni.  von  bcbies.  ü  zu  o  und  au.  von  schles  ü 
ZU  Ä  und  au  zu  verütchen,  z.  B.  huite  Sdinüte  :  snßtö  :  ^aaitü;  top  lupf  :  top  : 
taup;  Hflbfi  Siube :  H6bi :  itaubi.  Die  Grenzen  dieser  und  anderer  Erscheinungen 
sind  auf  flbersichtücben  bunten  Karten  festgestellt  und  im  Texte  beschrieben. 
—  Zwischen  den  beiden  Hauptgebieten  liegt  das  von  Partsch  als  .Neumarkter 
Platte''  bezeichnete  mittclschlesischc  Gebiet,  das  die  Sümpfe  südlich  der  Oder 
von  Breslau  bis  Maltsch  und  die  t'bcrsrhwemTnnnirHfjebiete  dor  K. Itzbach  und 
deb  bchwarzwassers  bei/reift  und  auch  in  kultureller  Hinsicht  eine  Sunderstellnng 
einnimmt.  Hier  sind  ebei>  scblcs.  i  0  ü  nicht  zu  den  Diphthonj^m  ;ii  au  lort- 
geschritten,  sondern  nur  zu  ö,  6,  und  die  ho^eatschen  Dipluhungc  ei.  an 
(Scbwdn,  Haus)  sind  bewahrt,  nicht  wie  im  nördlicheren  Gebiete  zu  6,  4  ent- 
wickelt.  Zu  besonderer  Klarheit  ist  der  Verf.  auch  in  d«r  schwierigen  Frage 
der  Entwicklung  des  mittelhochdeutschen  age  (sagni).  ege  {Stgeii)i  Oge  (jgegüffe»)y 
&ge  (fragen)  sowie  der  I'iinimitivendungen  diucliuedrung^pn. 

Picse  äusserst  sorgfältiu'e  ^Tanmmtisrhc  Arln  it  li.it  zum  ersten  .Male  die 
schlesibcheii  Mundarten  nach  groäbtiu  ücbichtbpuikktcii  tiargestellt  und  tiu  ge- 
waltiges Material,  das  in  mühevoller  Kleinarbeit  gewonnen  ist,  mit  einer  Kürze 
und  Knappheit  bewältigt,  die  sdir  wohltuend  ist  im  (iegensatze  zu  den  heute 
immer  dicker  und  breiter  werdenden  Hundartgrammatiken,  die  nur  irgend 
einen  örtlichf n  Di.ili  kt  eines  grösseren  deutscht  ii  ^Sprachgebietes  behandeln.  —  Die 
Arbeit  ist  von  der  Jireslaucr  (hiiversitftt  mit  dem  Preise  gekrönt  worden.  (!».) 

IV.  Heft.  Die  Nationalhymnen  der  europäischen  Völker.  Von 
Dr.  phil.  Emil  Bohn,  ord.  Honorarprofessor  der  Musikwissenschaft  an  der  Uni- 
versität Breriinn  Mit  einer  Notenbeilage.  Breslau  1908.  M.  &  U.  Marcus. 
75  S.  M.  2,40  i  tür  Mitglieder  M.  1,80). 

Eine  wertvolle  und  liebenswOrdige  ^Schrift ,  theoretisch  und  praktisch  in 
gleichem  Hasse  bedeutsam.  Theoretisch,  weil  hier  zum  ersten  Haie  die  wedh 
selnden  Schicksale  und  Wanderungen  aller  Nationalhymnen  der  enro^Useheo 
Völker  aufgezeigt  sind  und  damit  vielen  unrichtigen  Ansichten  und  unhaltbaren 
Vormntiintrrn  bctjftrnot  wird:  nism  il<  tilcp  nur  an  das  viel  umstrittene  ,(iöd 
s:ivf  the  King";  amh  'mt  es  volkskundlich  sehr  interessant,  einmal  diese  vor- 
nehmlichsten  .Änssenm^. n  des  Patriotismus  in  i>ichtung  und  Mu^Lk  bei  den 
vcrschiedeittiten  Völkern  zu  vergleichen.  Praktisch  aber  ist  das  Buch  deswegen 
von  grossem  Nutzen,  weil  man  hier  zum  Vortrage  die  sftmtllchen  National- 
hymnen in  Text  und  Noten  auf  engem  Räume  beieinander  findet. 

Der  durch  seine  seit  mehr  als  85  Jahren  bestehenden  Breslauer  historischeo 
Konzerte  bwtthmte  fniversität^professor  Dr.  Bohn  hatte  mit  der  Vorführung  der 
Nationalhymnen  im  letzten  Winter  einen  ganz  besonderen  Krfulg.  Gewiss  wird 
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mancher  auswärtige  Leiter  von  ('hören  gern  einmal  dem  Vorgange  folgen, 

ond  dann  findet  er  in  diesem  Buche  alles  beisammen,  auch  die  nötigen 
musikalischen  Angaben.  Gelphrto  der  vprsrhiedensten  Länder  haben  znr  Be- 
schaffung oder  Übersotznng  der  Texte  geholfen ;  vielleicht  wSre  es  in  *  inei  — 
bald  zu  erwartenden  —  zweiten  Auflage  möglich,  dass  Professor  Buhn  die  ^ibm 
snr  VerfQgung  steheadoi)  notireiidigsteii  Angaben  Aber  liebt^  Ams^raebe  der 
fmiden  Texte  madite.  —  Ausser  den  grossen  Nationen  sind  nicbt  nur  die 
iiekannten  Icleineren  Staaten  (Dftiiemark,  Sdiweden,  Nonregen,  Niederlande, 
Belgien,  die  Schweiz),  sondern  aucb  die  Völker  des  ^nahf  n"  Orients  vertreten, 
wie  (Jriecbi  iilaiul.  Strliion.  Montenpjrrn.  Rumänien,  BuIt,MrioTi:  anch  sind  ver- 
schiedene der  frühi  r  <<  ll»sf:in(Hi;' n  StajitLU  (Böhmen,  Finnland.  Livland,  l'olen, 
Schleswig-Holsteinj  herücksiehtigt.  l»er  etwa  drcissig  Seiten  umfassende  Noten- 
druck sowie  die  gesamte  Ausstattung  lassen  nichts  zu  wünschen.  ts. 

Schräder,  (Hto.   Sprachvergleichung  und  rrgeschichte.  Lingniatiscb'btstorische 

r»t  iti;iirc  zur  Erforj^fhung  des  indügcrm  niis(hen  Altertums.  I:  Zur  Geschichte 
und  Metborlr«  der  linguistisch- historischen  Forschang.  II  1:  Die  Metalle. 
II  2:  Die  1  rzeit.    Jena,  fostenoble  190ö~  7. 

Das  zuerst  1883,  zum  zweiten  Male  1889  heransgegebene  Werk  erscheint 
hier  in  dritter  Auflage,  nunmehr  in  drei  Teile  zerlegt.  Dass  wir  wie  in  Schräder, 
dem  Verfasser  des  ,fteallexikons  der  in<logermanisclien  Altertnmsknnde*,  den 
namhaftesten  Vertreter  der  sogenannten  lingnistischen  Paliontologie  an  sehen 
habra,  brancht  kaum  erwähnt  za  werden.  Und  fttr  diese  nene  Gestaltung  seiner 
ersten  und  grundlegenden  Arbeit  dürfen  wir  Üm  besonders  deswegen  dankbar 
sein,  weil  er  sich  hier  mit  tlrr  MrfluMlik  anilfrer,  nenerer  Forschunyr'ii  ali/.ufiiulen 
üelegenlu  it  (_M'iHPiiimcii  hat  Als  Eiuie  IIM).")  di  r  crstr  Toil  erschien,  laL^  ii  f  rei- 
lich die  „\S  aldbäume"  von  iloops  und  die  „Indogerujuneü'  von  iliit  noch  nicht 
vor;  zu  diesen  Arbeiten  konnte  daher  erst  im  zweiten  Teile  Stellung  genommen 
werden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  mit  dem  Verfasser  über  Einzelheiten  zu 
rechten,  weder  Aber  solche,  die  bereits  in  frOheren  Auflagen  behandelt,  noch  Über 
diejenigen,  di*  in  ihv  nenen  Fassung  durdi  dankenswerte  Arbdt  Mnzugewonnen 
sind.  Nur  über  die  Krirebnisse  im  grossen  und  [ganzen  soll  ein  kurzes  Wort 
gesagt  werden  I'nd  da  müssen  wir  frerade  dieser  neuen  .Anflaj?e  nn>^ereii  Hei- 
fall aussprechen:  "io  ist  im  fjanzon  glücklich  in  ihrem  tw-LrativiMi  Teile,  in  der 
Polemik  —  und  das  will  viel  heisaen;  glütklich  über  auch  in  den  positiven  Er- 
gebiÜBsen,  der  Änderung  des  froheren  Standpnnlrtes.  Schräder  Ist  skeptischer, 
sarückbaltender  geworden,  nnd  in  der  Antwort  anf  die  meistumstrittene  Frage 
ist  an  Stelle  der  kflhnen,  zuversichtlich  ge&usserten  Hypothese  oft  ein  ,non 
li^net'f  ja  ein  ent.sagendes  ^ignorabimus"  getret«D.  Manch  einer  mag  auch  dies 
„ein  negatives'  Ergebnis  nennen;  ich  heisse  es  positiv. 

Ah  ich  vor  einigen  Jahren  die  EntwickltuiLr  der  crermanistischen  Wissen- 
schaft iiii  letzten  Viertel  des  neunzehnten  .(ahrhumiert  zusammenzufassen  hatte 
(Ergebnisse  und  Fortschritte  XVII  IT.).  da  habe  ich  mich  auch  mit  der  lin- 
guistischen Paläontologie  und  der  Prähistorie  auseinanderzusetzen  versucht. 
Schräder  wttrde  es  wohl  gar  nidit  der  Hflhe  wert  erachten,  solche  einseitigen 
metiiodiscben  Bemerkungen  rines  Germanisten  zu  berttcksiobtigen.  Mir  aber  ist 
es  eine  Freude,  mich  mit  der  neuen  Auflage  des  Werkes  noch  mehr  in  Einklang 
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KU  wissen  als  mit  den  früheren;  besonders  was  die  Möglichkeit  anlangt,  die  Lage 
einer  indogomianisefKn  rrheimat  zu  ersehliesscn. 

Im  )ill|tf»MiK'im  ii  stiiinup  \rh     hrader  htn.  wnm  er  die  neuesten  Besti*  Imihl'' n 
ablehnt,  denn  sie  scheinen  mir  von  uiirichtigcn  Voraussetzungen  uu^i^ugthm 
Nur  hätte  ich  gewünscht,  duss  er  das  noch  schärfer  betont  hatte  und  nicht 
scIllieBalicb,  der  lieutigen  Mode  folgend,  eine  Versündigung  mit  Wissenadtaften 
gesncbt  kUtte,  die  fttr  die  indogermanisohe  Frage,  eine  reine  Sprachfrage,  gar 
nicht  zuständig  sind.    r>as  Streben,  nicht  rückständig  zn  erscheinen,  hat  ihn  an 
Komprotnissen  gcfflhrt.  die  man  ihm  nicht  dauernd  danken  wird.  Ich  wenigstens 
lehne  die  neueren  Versuche  auf  diesem  (Jehiotp  rnndweg  ab.   Es  scheint  mir  eine 
völlig  haltlose  Voraussetzung,  dass  dii'  ÜikIh'  ^^^erm.  hoko-,  lat.  fägus.  griech. 
<f*iy<>>  , Eiche'*,  kurd.  bftz  .l  lnie")  den  Indogermanen  bikautil  gewesen  sei  und 
dleM  deshalb  westlieh  der  Bnchengrenze  (Königsberg— Odessa)  gevobnt  haben 
mttssten,  wie  Hoops  annimmt;  das  Wort  bat  bekanntlich  in  den  verschiedenen 
indogermanischen  Sprachen  verschiedenen  Sinn,  und  die  Wuncelbedeutung  paast 
fttr  viele  Häume;  wer  wollte  auch  z.  IV  einen  (Jetreidenamen  wie  Kurn,  der  in 
den  eerw:ini«?rhrn  Spr.ichcn  die  verschieilt  nsteii  Ai  fm  bezeichnen  uinl  zu  il- m 
litauischen  ilrnis  ,  Erbse"  gestellt  werden  kann,  in  ähnlichem  Sinn«  vn  w  »  rtt  n - 
Auch  sollte  ein  jeder,  der  die  Herkunft  der  Indugermaneu  glaubt  aiia  ihrer 
.Sprache  crschliessen  zu  können,  im  Auge  behalten,  dass  die  sogenannten  Kultur- 
wflrter  zum  grossen  Teil  ein  fflr  diese  Fragen  unbrauchbares  Material  abgeben, 
nnd  dass  aus  dem  negativen  Sprachstoffe  niemals  geschlossen  werden  darf.  Vor 
allem  aber  darf  nie  vergessen  werden,  dass  wir  mit  dem  Hegrifte  „Indogermanen" 
niemals  Uber  den  Begriff  einer  Sprachgemeinschaft  hinausgehen  dürfen  und  für 
die  Hessen-  oder  Stammesbestimmunir  als.,  if  ir  ni.bts  gewinnen;  ja  die  Sprach- 
getrjeinschaft  setzt  nur  liedingt  eine  Kuhuigeuuiusi  Ijaft  voraus    r>5is  Wort  .Indo- 
germanen'" sollte  meines  Erachtens  von  der  Anthropologie  und  l  lälüstorie  über- 
haupt nicht  gebraucht  werden,  damit  wttrden  Viele  Irrtttmer  vermieden.  Fnd 
endlich  ist  folgendes  beachtenswert:  wann  immer  wir  von  den  Indogermanen 
reden  und  sie  ans  Aber  ein  noch  so  grosses  (icbiet  verbreitet  denken,  müssen 
wir  den  Giun  ls  itz  f  stlmlten,  das.s  eine  solche  Spraebgeneinsehaft  sich  nur  auf 
eng  begrenztem  (Gebiete  aiisirebjldpt  h  iltrn  kann:  w»*r  daran  zweifelt,  s^rt/t  si.  h 
mit  aller  sprachwissensohaltlichen  Methodik  und  luii  .iller  historischen  Krl  ilirung 
in  Widerspruch;  wenn  wir  die  Entwicklung  der  romanischen  ."sprachen,  die  das 
sieberste  Beispiel  abgeben,  oder  die  der  germanischen  ^Sprachen  znrflckrerfolgen. 
werden  wir  von  ihrer  heutigen  Ausbreitung  über  den  Erdkreis  xurückgeffllut 
auf  einen  ziemlich  eng  nmgr^zten  Baum.  Ganz  besonders  aber  sei  noch  auf  die 
Unmöglichkeit  hingewiesen,  die  l'i  L'cbnisse  der  (ieologie  und  sogenannten  Palio- 
gcographie  mit  der  Frage  nach  di  r  Heimat  der  Indogermanen  irgendwie  zu  ver- 
(juicken,  wie  c«  Krrtsf  Inner  getan  hat;  diese  \\'issen«rhalien  rechnen  »nit  Zeit- 
räumen, an   tieiKU   gemessen  die  sprachg«  schichtlicheu  Perioden,  die  sicher 
erkennbar  sind,  nur  eine  kurze  Spanne  bedeuten. 

Im  wesentlichen  scheint  mir  auch  Schräder  diesen  Grandsftuen  beixn- 
püichten,  aber  er  spricht  sie  nicht  scharf  genug  aus.  Man  schmälert  die  hohe 
Bedeutung  der  Anthropologie,  Prihistorie,  Geologie  gewiss  nicht  dadurch,  dass 
man  ihnen  nicht  die  Knf <cheidnng  einer  Sprachfrage  zugesteht.  Nur  um  eine 
solche  handelt  es  sich,  sie  lautet:  „wo  haben  einst,  in  vorhistorischer  Zeit  die* 
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jenigfii  gelebt,  die  eine  gewis.se  -  von  uns  zu  erschliessendc  Sprache  —  redeten?' 
Tnd  beantworten  Iftsst  sie  sich,  da  alle  historisclien  Anhaltspunkte  fehlen,  ent* 
weder  nur  ;uih  diesem  von  uns  zu  ersehliessf nfl*»M  Spraf-Iiniatriinl  (das  seUt^:t- 
verständiich  dnr<"h  Etymologie  nnd  nach  Sleriiigtrs  VoihLhlügen  auch  dui«h 
Hacbenkunde  interpi-etiert  werden  sulij  oder  überhaupt  nicht.  Qui  trop  cmbrasse, 

Tnd  gerade  von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  erscheint  uns  Schräders 
grosses  nnd  danemdes  Verdienst  in  hellstem  Liebte:  den  reidien  Stoff  einer 
indo<;ermanischen  l'rsprache  aus  den  einzelnen  Spracbzweigen  erschlossen  und 
fibersichüich  dargestellt  zu  haben.  Siebs. 

Martin,  Alfred.  Dentsches  Badewesen  in  vergangenen  Tagen.  Mit  169  Abbildungen 
nach  alten  Holzschnitten  nnd  Knpferstichen.  4488.  Jena  1906,  Engen  Diedericbs. 

Ein  mit  grossem  Fleisse  und  mit  grosser  Sachlrande  gearbeitetes  Buch, 

das  ausführlich  das  kulturgeschichtlich  so  wichtige  und  interessante  Budewesen 
in  Deutschland  von  den  ältesten  Z»  itt  ri  bis  auf  den  heutigen  Tag  behandelt. 
Zunächst  werden  die  Zeugnisse  für  den  Gebrauch  dtr  Bäder"  in  ältester  Zeit 
besprochen,  und  hierbei  wird  au'h  das  Wort  „Stube ^  als  eine  alte  germanische 
Bezeichnung  für  Ofen  und  Badezimmer  erklärt  -  für  die  eigentliche  Bedeutung 
.erw&rmtea  Zimmer*  hätte  auch  das  niederdeutsche  Wort  stoven  „erwärmen, 
schmoren'  angeführt  werden  kennen.  Hierauf  werden  —  and  das  ist  vor  allem 
ein  die  Volkskunde  interessierendes  Kapitel  •-  die  ans  urgermanischer  Zeit  ent- 
stammten Badebräuche  betrachtet.  Vom  FrUhlingsbade .  dem  Muibade.  dem 
Walpurgis-  und  Tnhannisbade  ist  die  Rede,  vom  (»sterbnili  v.m  In  ili^eri  Brunnen 
nnd  l^uellen.  vnu  d.  tu  in  der  Wcihiiacht  geschöpften  heihväg  und  vom  \Vass«tr- 
urteil.  IHeser  -Abschnitt  Utsst  insofern  zu  wünschen,  als  mit  dem  Begrin  ur- 
gerinanisch  etwas  eigenartig  verfahren  wird:  meistens  idnd  unter  ihm  Zeugnisse 
aus  dem  Mittelalter  vereinigt;  und  die  bedeutsame  altgermanische  Erwähnung 
des  Bades  als  Kulthandlung,  von  der  uns  Taoitns  beim  NarChnsdienst  orsählt, 
ist  unerwähnt  geblieben.  Sehr  lehrreich  sind  die  Kapitel  über  die  ehehaften 
B;t'b  >ttiben  und  das  Badegewerlif  über  die  Nebenbi  iiife  der  Bader,  die 

nicht  nur  als  Setzer  und  Reiniif  f  d  r  Üadeöfen.  sündfTii  Iii»  i  und  dt  überhaupt 
aU  Schornsteinfeger  tungierten  —  nach  heutiger  Auisclmnung  treilich  die  hete- 
rogensten Berufe;  anderwärts  waren  sie  Seifenmacher,  Messerschleifer,  Verfertiger 
der  vor  allem  beim  Baden  gebrancbten  Strohhute,  vor  altem  aber  Haarscherer, 
Baslerer,  Schröpf  er  und  Aderlasser.  Und  wenn  die  Bader  als  ein  recht  leicht« 
fertiges  Volk  galten,  so  mag  das  auch  mit  der  durch  das  Zusammenbaden  von 
Männern  und  Frauen  gegebenen  f'nsittlichkeit  zusantmenhängen.  Piesem  Badc- 
M'esen  uml  -iinwesen  sind  wpit«  knliurhistorisoh  für  jfden  interi :s=;;intr  Ab- 
schnitte gewidmet :  ich  erwähne  1h -midfis  ilus  über  Kiiidribäder,  über  die  I'.:i'lrr 
der  Juden  (gemeinsames  Baden  mit  den  Christen  war  ihnen  vielerwärts  verbuten) 
und  Aber  die  Vorzttge  in  den  öiFentlicben  Badestuben  Mitgeteilte.  Aber  auch  in 
den  Kapiteln  Aber  die  Heil-  und  Miueralbädcr  wird  —  namentlich  wo  es  sich 
um  das  Iß.,  17.  und  18.  Jahrhundert  handelt  —  manches  kulturgeschichtlich 
und  volkskundlich  Interessante  gebotf  n,  und  die  treifli«  hen  Ulustrationen  bilden 
einen  reichen  Schmuck  des  Baches,  das  wir  warm  empfehlen.  s. 
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John,  Altfs.  8irto.  Hraucb  und  Volksglaube  im  deatschen  Westböhmen. 
Hcitraire  znr  tli  utsch-höhmlfoben  Volkskunde.  VI.  Band.  Prag  1905,  Calvescbe 
K.  u,  K.  Hof-  und  rnivcisitiitsbnchhaTidlung. 

In  unseren  Tagen,  da  der  Kauipl  des  Deutschtums  gegen  die  Tschechen 
in  Böhmen  tobt,  niass  ans  ein  Beweis  treuer  Arbeit  an  den  Fortscbritten  der 
deutschen  Volkskunde  besonders  erfreuen.  Er  ist  hier  von  Alois  Jobn  geliefert, 
der  uns  dnen  ,  Drechsler'  fflr  das  westbdhmische  Gebiet  um  Eger  —  Karlsbad 
—  Tepl  -  Plan  —  Tachau  —  Mies  —  Bischolsteinitz  gegeben  hat.  Bs  ist 
d(;utsrhes  Land,  das  nach  Abzug  der  keltischen  Bojer  dereinst  von  Markn- 
iiiiiiinen  besetzt  war;  die  J^punn  der  später  eingewanderten  wendisrhen  Siedler 
sind  in  der  Kolonisationszeit  dv$  11.  und  IH.  .lalahunderts  geschwunden.  IM»* 
von  Ilauifen  geleitete  Cjesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschaft,  kunst 
nnd  Literatur  in  Böhmen  hatdie  wertvolle  Arbeit  sur  Volkskunde  dieses  aordgaoledieii 
Sprachgebietes  herausgegeben ;  vorbildlich  sind  Drechlers  Arbeiten  ttber  Schlesien 
und  E.  H.  Meyers  Arbeiten  üIm  i  {laden  gewesen;  wie  diese  hat  Johu  nicht  nur  die 
(^lerlieterungen  des  Volksmundes  berflcksichiigt,  sondern  auch  ältere  Quellen, 
arcbivalische  und  Uterarische, 

Zunächst  werden  von  dem  Vtjlasst*r  die  .'\d\ tiit.szeit  und  (!as  Mitt- 
wintcrfcst  bebaudelt,  dann  Frühlings-,  Mittsommer-  und  üerbsiieste ,  aUu  da« 
Kalenderjahr  wird  im  Yolt^irattciie  v^olgt;  dem  sehUrasen  rieh  die  Brlnche 
bei  Geburt  und  Taufe,  Hochseit,  Tod  und  B^crfibnis  und  die  landwirtschaft- 
lich«! firilnehe  an.  Aber  weiterhin  '.greift  die  Arbeit  stark  ttber  die  Grenzen 
des  Tirols  hinaus,  indem  Sie  höchst  dankenswerte  Sammlungen  von  Sprichwörtern 
und  Kedensarten,  Flnrnüincn  und  (  h  t-m  tkcr<  it  n  niitti  ilt  Aus  diesem  wert- 
vollen ßuchp  w^^rdpTi  w  ir  ni^  lit  liloss  tür  das  Eg' rl.iinl  unmittelbar  If'rnf  u : 
gerade  die  Briluche  dieses  utitteldcutscben  (icbietcs  werden  wir  mittelbar  auch 
für  schlesische  Forschung  nutzbar  machen  können,  indem  wii-  Anregung  zu 
mancher  Nachfrage  gewinnen  nnd  in  schlesischem  Lande  wohl  manches  Analoge 
neu  hinznerhalten.  s. 
Oer  gmltHloht  Sebiäsinger.  Illustrierter  Kalender  für  die  Provinz  Schlesien. 
Herausgegeben  von  Paul  Keller.    Schweidnitz  1909.    Max  Heege.    M.  0 

M'ifdeniTn  tritt  d^r  wohl  bewährte  Kalender  in  ein  iien«^«?  .lal)i  I»as 
hühsolii'  Titclliilil ,  (lif  K\ ii.'-burir .  li  itct,  ihn  L'iit  ein  Klt  irii-  Kiviililini^cn  von 
dem  J-ierausgeber,  von  Max  Heinztl,  i'aul  liar&ch  und  andtreji  sind  t-rtreulicbc 
Gabra.  Ein  Gedicht  von  Paul  Keller  „ttttbezahl  und  der  Berliner'  verspottet 
die  Berliner  Taristen  in  harmloser  Weise  und  mit  Becht  auch  —  ohne  es  an 
wollen?  — ,  den  Robezahlschwindel.  Für  die  Volkskunde  ist  ein  Beitrag  von 
Drechsler  von  Wert:  »Hof  und  Stall  im  sehlesischeu  Volksglanben'-;  der  Verfasser 
gibt  hier  selbst  einen  trän/  kleinen  Ausschnitt  ans  seinem  trefflichen,  von  unserer 
(iesellschaft  herausgegebem  n  ^^'erkp  »vgl.  oben  S.  132),  und  das  ist  um  so  er- 
freulicher, als  sein  wertvolles  liuch  sonst  meistens  von  andersartigen  Skribenten 
ausgeschrieben  und  zwar  in  nicht  immer  sehr  würdiger  Weise  geplündert  wird.  — 
Wir  wQnschen  dem  Kalender»  wie  immer,  viele  neue  Prennde  zu  den  alten,  s. 
MmI«',  Robert.  Wie  der  Schnoabel  gewaxen.  SchlesLiche  Gedichte.  Schweid- 
nitz.   Zweite  Auflage  19i>8  (?)    L  Heege. 

Die  liebenswürdige  Dichtung  l{(d)ert  Rösslers  ist  uns  aus  rnannigfachin 
Werken  Ixkiimi,  und  öttf  cs  halten  wir  srh<<n  rülini'^nd  seiner  «jodarbt.  Wir 
hab«n  auch  erwähnt,  dass  es  uicbt  reine  schlesiischc  Dialektdichtuug  sei,  was 
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er  tu»  bietet;  Tielmelir  ist  hier,  nach  Art  Holter«,  die  Eigenart  verschiedener 
ortlicher  lluiularten  zusammengetragen.  Neben  vielem,  was  ans  als  echt  an- 
mutet, hat  in  den  (lelegenhcitsgcdichten  doch  auch  besonders  stark  der  hoch- 
deutsrhe  Kinfln«^s  irewirkt.  und  auch  die  Versniaasse  wollen  uns  nicht  immer  als 
so  gesprochen  dünken,  „wie  der  Schnöbel  gewaxen";  den  von  Scheffel  so  »crn 
?erwendeten  Dimeter  trochaicus,  der  im  Gedichte  „'s  Christkind'*  erscheint, 
sSblen  wir  dam.  Aber  »neb  echten  ToUcstttailicbeD  Bbythmne  nnd  Anadmck 
weiss  Rdseler  sn  finden,  und  so  freuen  wir  nns  mancher  gntmi  Gabe.  b. 
Hetezel,  Haz.    A  frisches  Riebet.   Zweite  TerILnderte  Anfinge.  Scbwetdntts, 

L.  Heege.    1908  (?) 

Allerlei  Tint»'rhaltende  Stiiikchen  in  gebundener  niul  niig»  liumlcnor  Kerle, 
die  vorgetragen  gewiss  trcft  iidi  wirken.  Das  haln  n  \vir  nodi  in  guter  Er- 
innerung aas  den  Zeiten,  wo  der  Dichter  sie  uns  «elber  las.  Vor  allem  die 
hübschen  onomatopoetischen  Wirkungen,  wie  sie  z.  B.  in  „der  Kriibs"  erfreuen, 
sind  anahmroiTen  in  der  scblesiBchen  Dialelctliteratur. 

Dieser  nnd  den  übrigen  Ausgaben  der  scblef^seben  Hnndartoidiebter  sei 
aber  mit  der  Empfehlung  auch  die  Bitte  auf  den  Weg  gegeben,  dass  die  Ver- 
lagshandlung sie  der  Ordnung  halber  nicht  ohne  die  Angabe  des  Jahres  erscheinen 
la<sf    Diesen  guten  buchhiindlerisrhen  Brauch  mfk-hten  wir  fiowahrt  wissen,  s. 
Oberdieck.  Marie.    Tust  de  mitte?    Krzählungen  und  Gedichte  in  schlesiscber 

Mundart.    Schweidnitz  1908  t?),  L,  Heege. 
Sakel,  Robert.   Sunntig  - Nochmitts.    SchlesiBclie  Humoresken,  Gedichte  und 

Skizsen.  Schweidnitx  1908  (?),  L.  Heege. 

Erz&hlnngen  in  Prosa  und  einzelne  Stttcke  in  Versen,  wie  wir  sie  ja  Ton 
It^den  Verfassern  mehrfach  kennen  gelernt  haben.  Gewiss  Werzlen  me  alle,  gut 
vorgetratren  Ihre  dankbaren  Zuhörer  fintlt  ti.  ohne  dass  sie  den  Anspruch  er- 
heben, I liilitungen  zu  sein.  Wir  nennen  sie  liitr  tif^rne  als  Bestrebungen,  die 
Freude  au  der  schlesischen  Mundart  wach  zu  haltm;  und  manche  gute  schle- 
siscbe  Redewendung  erfreut  ans.  Die  Schreibung  ist  die  flhliche,  die  wobl  kaum 
in  diesen  Kreisen  auf  Besserung  rechnen  darf.  t 


Mitteilungen. 

Am  Frf  itiifr.  thn  2..  und  Sonnabend,  den  M  Oktober  war<l  zu 
Herlio  in  der  Ktjbsuurce  der  Verbandstag  der  deutschen  Vereine  für 
Volkskunde  gehalten.  Der  genauere  Bericht  über  die  Sitzungen  ist  in  der  Do- 
sembemummer  des  Korrespondensblattes  gegeben,  die  wir  dem  Heft  XX  bei- 
legen. Unsere  Gesellschaft  war  gemftss  den  Satzungen  vertreten,  nnd  «war 
durch  ihren  Vorsitzenden  Professor  Dr.  Siebs,  l^erselbe  hielt  in  der  allge- 
meinen Vers  »iiuiilung,  die  von  Professor  Dr.  Mocjk  ir«  leitet  ward,  vor  zahlreich 
erschienenen  Hörern  den  Festvnrtnif  Über  K  n  t  w  icklung  und  Ziele  der 
Volkskunde.    Ein  Bericht  darüber  i>t  im  K-n ,  spondenzblatte  ir*  L'ebeir, 

Am  Freitag,  den  13,  November  hielt  im  Auditorium  maximum  der 
Universit&t  Herr  Geheimer  Justizrat  Professor  Dr.  inr.  Felix  Dahn  einen 
Vortrag  Ober  .germanische  Siedtnngen*.  Er  erklärte,  dass  —  entgegen 
oft  ge&nsserten  irrtttmlichen  Ansiebten  —  die  Pfablbanten  ausznscbdden  seien, 
da  sie  weder  als  keltisch  noch  gamaniscb  erwiesen  wären.  Als  älteste,  un- 
sweifelhaft  germanische  Niederlassungen  wurden  jene  rechts  vom  libein  ge- 
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Ipfienen  hingestellt,  die  dentlich  1.  das  Sonderei^entum  (Hofraum  init  TT;ius  und 
Ackcrlanfl  i  scheiden  von  di-r  2  Anmrndc  oder  der  (lemeindetrift  mit  il<  in  mm 
Teil  gerodeten  (iemeindewaM  und  «lern  3.  im  weitenn  l  inki  lis.-  lit-genden 
(ireuzwalde.  Des  längeren  verweilte  der  Vortragende  bei  der  Darlegung,  in- 
'  wieweit  diese  Wälder  dem  Verlcdir  zugangig  gcwes«!  feien  und  ein  Gelände 
fttr  den  Kampf  geboten  h&tten.  Sedann  worden  die  gerniAniacben  Siedinngen 
anf  römischem  Boden  beeprocben,  der  von  den  Germanen  in  der  Regel  dnrcb 
Vertrag  erworben  ward,  wie  z.  Ii.  die  Barganden  im  Jahre  437  veranlasst 
wurden,  ihre  Wohnsitze  an  der  Rliniie  ?.»  nehmen.  Während  sonst  nach  der 
Auffassung  der  römischen  liospir  ilitus  den  Harbarontrnppen  der  dritte»  Teil  der 
Erträge  des  Landes  zugestanden  war,  verlangten  die  (»cniuinen,  die  sich  in  den 
römischen  Provinzen  ansiedelten,  den  dritten  Teil  an  Grund  und  Buden.  Beducr 
ging  zum  Scblasso  auf  das  Beispiel  des  Germanen  Odovakar  ein,  der  der  Führer  der 
Iieibwacbe  in  Ravenna  war.  —  Dem  Vortrage  sebloss  sieb  eine  längere  Untor* 
redung  an,  hei  der  der  Redner  besonders  hervorhob,  dass  die  Vorstellung  von 
der  Seclen/ahl  der  germanischen  Völicer^  die  g^en  die  Römer  in  Italien 
icämpftoti.  übertrieben  seien. 

An  il*  in  L'leichcn  Tage  fand  eine  Sitzung  des  Vorstandes  statt,  in  der 
über  die  \  crötioiitlichungen  der  Gesellschaft  beraten  und  die  Herren  Geh.  Ue- 
giemngsrat  Professor  Pr.  Alfred  Hillebrandt,  Scbriftsteller  Hago  Kretseb^ 
mer,  Professor  Dr.  Ktthnan  und  Dr.  Klapper  zn  Mitgliedern  des  Vorstandes 
gewählt  worden. 

Am  Freitag,  den  11.  Dezember  hielt  Herr  Privatdozent  Dr.  Arnold 
O.  Meyer  •'infii  Vortrag  „über  den  it a Ii  (»nisclien  Volkscharakter*. 
Der  Redrirr  -^mIi  'Iii'  rrtoili  ,  dif»  er  über  das  italienische  Volk  während  f»inos 
fünt.iuhri*ien  Aiilenthaltes  im  i>ande  gewonnen  hatte.  Der  an  Wissenswertem 
reiche  Vortrag  wird  in  Heft  XXI  der  ^Mitteilnngen*  gedruckt  werd«Mi. 

Als  niuc  Mit^liriler  traten  unserer  (ieselischatt  bei  von  auswärts:  die 
Herren  Kgl.  Zolipriiktikant  Ma.x  Kachel  in  Usterreichisch-Uderberg, 
Lehrer nnd  Schriftsteller  Bruno  Clemens  in  Liegnitz,  Oberlehrer  Dr.  A.  Wrede 
inKttlna.Rh.,  stad.  Fritz  Günther  in  Schweidnitz,  Professor  Dr.  Lanffer, 
Direktor  des  Historisdien  Museums  in  Harn  barg,  Gerichtsassessor  Dr.  Chr.  Heck- 
hausen in  Bedburg  (Erft> ,  Kgl.  .Superintendent  Knobel  in  «iber-Bielan 
bei  Roth  Wasser.  Pfarrvikar  ,\rndt  in  RauscTi.i.  Bez.  T-ieiri'i^'  iie  liross- 
herzogliche  rniver^itii  t<!  -  Bibliothek  Heidel Ix  t  :  aus  Breslau:  Frau 
Margarethe  Kih»11,  liau  11.  6  c  Ii  iiier.  Frau  Bauinspektor  A.  Becker,  die 
Herren:  Zuchtdircktor  an  der  Laudwiilschuftskammer  Bcrthold  Welzcl,  Dr. 
pbil.  Kart  Bockel,  Hauptmann  und  Adjutant  von  .Schiller ,  Direktor  der 
Kgl.  und  I^niTersitäts-Bibliotbek  Dr.  F.  Milkau,  Dr.  phil.  Martin  Treblin, 
Kaufmann  Brunn  Rosenthal,  stud  phil.  Kurt  Walter,  Pnivcrsitätsprofessor 
Dr.  theoi.  et  phil  Wobbermin.  rniversitiltspiofessor  Dr.  theol  et  phil.  Feine,  der 
germanistische  Verein,  das  germanistische  Seminar  der  Kgl.  Universit^ 

Die  nächste  Sitzung  findet  am  Freitag,  den  15.  Januar  1909,  statt:  Herr 
l'rofessor  Dr.  Otto  Hoff  mann  wird  einen  Vortrag  halten. 

Dem  Heft  XX  ist  ein  Geaamtregister  fttr  Heft  XI  bis  XX  beigegeben. 

ferner  ein  MitgliederrerzcichniB. 

äehlnss  der  Redaktion:  18.  Dezember  1906. 


üosamtregibtcr  zu  iMi  Xi— XX. 

Von  stnd.  phil.  6.  Selke. 


a)  Verzelehnts  der  AnMtze»  Mitteilungen  und  ihrer  Verfasser. 


A  ndree-Ey  sn ,  M.,  Über  die  Berech- 
tigring des  Ansdrnckes  gVotivkrCte" 
XVII  48. 

R e r g e  r    II     I  »er  Hangertorm  töh 

Pricbus  XV  140. 
R 1 H  s  (•  Ii  k  (• .  E  ,  Weihiinchtshfiüf^frnhmt 

ei  der  Srhwenzer  Schmiede  vor  Hi) 

Jahren  Xll  103. 

—  Drei  Spiele  XI  77. 

B5ckel,  0.,  Das  Volkslied  der  pol- 
nischen Oberachlesier,  verglichen  mit 
der  deutschen  Volkspoi'sie  XT  40. 
Brie.  M..  Der gerrnnTii^rho  in«b< -iittiderc 

df-r  fnirlische  Zaubersprucli  .\\  I  1. 
Dit  trieb,  P,  Amtliches  aus  dein  18. 

J»hrhnndert  XIU  112. 
^  Orts-  nnd  Flncnamen  der  Leob- 
schOtcer  Gegend  XV  95. 

—  Zum  schles.  Raucrngartcn  XVII  90. 

—  Einiges  über  Uandwerksgebräache 
XX  114. 

Drechsler,  \\.  Der  .schlt'sische  Ikrg- 
mann  unter  und  über  Tage  XIU  03. 

—  Rreslaner  Kfichensettel  aas  dem 
Jahre  1782  XV  144. 

—  Flurnamen  ans  dem  Kreise  Sprottau 

XVI  m. 

—  Das  nusluuteude  e  im  •Schlesischen 

XVII  iJ;-) 

—  Zur  Wortbildung   im  ticblesischen 

XVIII  116. 

—  I>le  Seele  nach  dem  Tode  in  der 

.Anschauung  des  Volkes  XIX  1. 

—  Schlesiens  Vogelwelt  in  der  Sprache 
und  im  Glauben  der  Heimat  XIX  81. 


Drechsler,  Sprachliche  Erstarrungen 
im  Sehlesisdien  XX  71. 

—  Volkslieder  XX  104. 

Feit.  P.  Das  deutsche  VolksriltBel 
XIV  1.  Nachtrag  XVI  37. 

—  \\  irtsh:iusschilder  XVI  40. 

F  r  a  e  n  k  0 1 .  S  .  .\ n s  i iriontAÜschen 
Quellen  XII  42,  XV  12,  XIX  2b. 

—  Die  Sage  von  der  Ortadang  Kra- 
kaus xvm  1. 

~  Nachtrag  snr  S^e  von  der  Grün- 
dung Krakaus  XVIII  12') 
Fuchs,('.J  .  Zur  Geschichte  der  schle- 

sis<hf'n  Agrarverfassnnir  XVII  71. 
Gebhardt,  T.,  Eine  Hauernhochzeit 

in  der  Brieger  Gegend  vor  60  Jahren 

xvui  iia 

Goessgen,  W.,  Der  Wortschats  der 

Mandart  von  Dubraucke  XX  43. 
Üraebisch,  Fr.,  Ein  schlesisches  Ge- 
dicht Uber  die  Tiroler  in  Zillertal 
XV  154. 

G  u  .s  i  n  d  e ,  K .,  Über  Mundartengrenzen 
im  Kreise  Öls  XII  86. 

—  Einiges  ttber  Rhythmus,  Wort  nnd 
Weise  XIII  9. 

Haas.  A  .  Fünf  Sagen  ans  dem  Riesen- 
gebirge XII  91. 

Ilellmich.  M.  Fluriiamen,  Familien- 
namen und  Torsaulen  in  Boyadtl, 
Kreis  Grflnberg  XVI  43. 

—  Sagen  ans  den  Kreisen  Qlogan, 
Falkenberg  und  Grflnberg  XII  94. 

—  .Mh'rlei  .("herflüssigcs"  aus  dem 
(irfluberger  Kreise  XVlil  98. 
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n  e  1 1  m  i  eil.  ZurVolksetyniolofiie  XIX  95. 
Hellwirr.  A  .   l'mfrage  über  krimi- 
nellen Aberglauben  XV  158 

—  Die  Freimaurer  im  Volksglaaben. 
Kriiiiiiift1i8tiMhe  Beiträge  XIX  71. 

Heyn,  Die  Pluniainen  Ton  MoUwiti 
XV  98. 

Hippe,  H.,   Zwei  BreeUiier  Sagen 

XI  90. 

—  Volkstümlifhps    ans    eintiu  alten 
Breslauer  Tagebuiho  XU  79 

—  I)ie  Ciräber  der  Wücbnerinuen  XIII 
101. 

Kahle,  B.,  Eine  Vorgchrift  fttr  Tauf- 
paten XI  66. 

—  Noch  einmal  die  Ur&ber  der  Wöch- 
nerinnen XIV  59. 

—  Heid<^nworf»»n  XVII  70. 
— •  Ebelbtresser  \\  II  92. 
Klapper,  J.,AlteAiinieibflclier  XIII 22. 

—  Zar  Volkskande  ans  dem  Goldberg- 
Haynauer  Kreise  XllI  106. 

—  Beschwörungsformeln   bei  CJcwin- 
nung  der  Wünscln  Initc  XIV  .'»l. 

—  Zar  Volkskunde  Oberscblesiens  XV 
105. 

—  Eselsfresser  XVI  68. 

^  Znr  Rabexablforscbang  XVI  66. 

—  Das  Gebet  im  Zanberglanben  des 

Mittelalters  XVIII  6. 

—  Das  Märchen   von   dem  Mädchen 
ohne   Hände   als  Predigtexempel 

XIX  29. 

—  Sagen  und  Märchen  des  Mittelalters 

XX  1. 

Klemens,  P.,  Zttm  Gebrandie  des 
Artikels  Tor  Ortsnamen  XIV  105, 

XV  l.-)2. 

—  Schlesische  Hirtenrufe,  •sprttcbe  und 
-lieder  XV  87. 

Knoop,  ().,  Aberglaube  und  Brauch 
ans  der  Provinz  Posen  XIII  43, 
XIV  70,  XV  74. 

—  Die  Freimaurer  im  Volksglaaben 
XIV  58. 

Kropi»    W. .   Bremen  im  Volkslied 

xvm  61. 


KQhnau,    Hexen  and  Hexensanber 

XIII  82 

'  —  Zaubermittel  ffpjren  Krankiit-it.ii 
und  leibliche  .Schäden,  besonders  ibs 
Versprechen  (Sympathie)  XIV^  86. 

—  Der  «goldene  Esel*  za  Beicbensteio 
XV  114. 

—  ruigchende  Seelen  XVI  84. 

"  Schlesisthc  Srhatzsrifrrn  als  (Quelle 
.       srlilfsischen  Volksglaubens  X\'l  IT  6H. 
LüWiick,  A,  Die  älteste  Probe  schic- 
sischen    Volksdialekts    im  Drama 
*  XUI  68. 

Lastig,  0.,  Hmdenwerfeo  XV  14i. 

'■  —  Die  alten  Grcnzzdchen  und  der 
Krienihildenstein    am  Zobtenbetg 

XVMI  108. 
Magnus,  H.,  Die  plnstiselie  Aurtas^uii:? 
der  Gebärnmtter  in  der  Volksmedutn 
XV  49. 

Hasner,  K.,  Neue  Aufgaben  der  seble- 
,     Bischen  Volkskunde  XIII  1. 
Meyer.    Arnold  Oskar.  Schlesisch(» 
Gedichte  aus  der  Keformationszcit 

XI  14. 

Xehring,  \V..  Die  slovenischen  Volks- 
lieder XII  44. 
^  Die  russische  Volksepik  XTV  33. 

—  Die  russische  Volksepik,  2.TeU  XV& 

I  —  Serbische  Volkslieder,  insbesondere 
'       serbische  Volksepik  XVII  18 
Nestlcr,  J.,  Eine  Breslaucr  (teschichte 

vom  Feuermann  XVII  104. 
Olbrich,  K.,  Das  Mikhtnuken  der 
Schlangen  XI  67. 

—  Die  Freimaurer  im  deatscben  Volks- 
glauben XII  61,  Nachträge  XV 

I  —  Ein  Freund  und  Förderer  der  schlo- 
sischen  \  olkskunde  vor  lOO.Iahrcn 
und  seine  Zcitsdirift  XIII  :iO 

—  Beobachtungen  über  den  srhiesisthea 
Bauerngarten  XVI  66. 

—  Drei  schleaische  Abarten  der  Nor- 
nenmllre  XVIII  42. 

—  Zehn  Schutzbriefe  nnserer  Soldaten 
XIX  45. 

!  Philo  V.  Walde,  siehe  Reineil,  M. 
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Prad«l,  F.,  Der  Decem  XI  119. 

—  Der  Schatten  im  Volksglauben  XIII. 

—  Kopflose  Mensclicn  und  Tiere  in 
Mythe  und  Sage  XII  37 

—  Schles.  Volkslieder  XIV  94,  XX  89. 

—  Alte  und  neue  Heil-  and  Zauber- 
brftiiclie  XVU  36. 

Reinelt,  H.,  Lock-  and  Schenehnninen 
für  Haustiere  XIII  110. 

Sclir.Iz.  O.,  Sdilcsischf  Tiinze  XII  88. 

Schulte.  W.,  Leben  und  Sitten  in 
Schlesien  um  die  Milte  des  16.  Jahr- 
hunderts XIX  97. 

S  e  g  e  r ,  H..  Die  Denkm&ler  der  Yorxelt 
im  Volksglanben  XI  1. 

—  Die  vorgeschichtlichen  Bewehner 
Schlesiens  XVII  1. 

Siebs,  Th.,  Zur  Kunde  der  deutschen 
Monatsnamen :  Hornnng  XI  2'i. 

— *  Ruf,  Sang  und  Spruch  beim  Aus- 
nnd  Eintrieb  des  VieliB  XII  97. 

—  Schleiifldie  Flurnamen  XIII  118. 

—  Zu  den  «dilesitehen  Flnniameii 
XIV  107. 

—  Rübezahl  XV  IhCr.  XX  127. 

—  Die  Sprache  der  Tiroler  in  Schle- 
sien XVI  105. 

—  Wie  sollen  wir  die  schlesiscben 
Mundarten  Bcfareiben?  XVII  54. 


Siebs,  Wo  ist  die  Breelaner  Arme» 

8«nderglocke?  XVIII  123. 

Skntsch.  F  ,  Das  Josephsfest  an  Bi- 
mini XI  82. 

Stanzel,  K.,  Volkskundlicbes  aus  dem 
Ölser  Kreise,  besonders  aus  Klein» 
Ellgnth  XI  79. 

St&8che,  T.,  Sagen  rom  Alp  nnd  der 
weissen  Frau  XIII  99 

—  Naiiipn  polnischer  Herkunft  aus 
Klcin-Kll^Mifh  hoi  (Ms  XIV  77. 

-  iUiucrliflio  Ildclizeitsgebriliiclic  im 
Kirchspiel  Klein-Ellguth.  Kr.  Öls, 
am  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderte XV  96. 
Saulczewski,  A.,  Polnische  Märchen 

aus  der  Provinz  Posen  XIV  60. 
TrcMin.  M  .  Zur  Kunde  von  den 
bchlesiächeu  Ortsnamon  .X.\  78. 

—  Die  Wüstung  .locksdort  XX  86. 
von  Unwerth,  Flurnamen  aus  dem 

Gebirge  and  ans  Niedersohlesien 
XVIII  104. 

—  r>as  starke  Verbum  in  der  seble- 
sischen  Mundart  XX  30. 

Vogt.  W.Ii.,  Die  heatigen  Isländer 
XV  18. 

Wahner,  J.,  Zum  , Klapperngehen* 
in  der  Kanrocl»  XI  73. 


b)  Bespreehmigen  von  BOeheni  nnd  Zeliseliriflen. 

(Der  Name  des  Referenten  ist  in  Kl«nmeni  beigefügt) 


Altenbarg,  0. and  F.Math,  Anhaug 
an  Lehmanns  deutschem  Lesebuch. 
Lelpsig  1906,  XVI  128  f.  (F.Pradel.) 

Ancona.  Alessandro  d\  In  pocsia  po- 
puläre italiana.  Livoruo  19Ü6,  XVIII 
12Ö  ff.   (C.  Appel.) 

Andree,  Eichard,  Votive  und  Weih- 
gnben  des  katholischen  Yolices  in 
Sftddentsdilaikd,  Brannschweig  1904 
(Th.  Siebs),  XV  IRl  f. 

Arnim-Brentano,  Des  Knaben  Wun- 
derhorn, Jobelaasgabe.  Leipzig  1906, 
XVIII  129. 

Becker,  A.,  Pfälzer  T ruhlingsfeiern. 


MitMUangea  d.  Mhles.  Gw.  f.  V  kd«.  Hell  XX. 


Kaiserslaotern  1906  (F.Pradel),  XIX 
138. 

Beiträge  zur  Heimatkunde  derPfala 

siehe  Trecker,  A. 

liihlcr,  bunte  —  aus  dem  Schlesier- 
lande,  herausgegeben  vom  Schlesiscben 
Pestalozziverein.  LBd.  S.Aufl.II.  Bd. 
Breslau  1903,  XH 110  f.  (Th.  Siebs.) 

Bohn,  Prof.  Dr.  Emil,  Die  National- 
hymnen der  europäischen  VOllmr. 
Breslau  1908  (  e-\  XX  l.%f. 

Bonus,  Arthur,  Isländerbuch  I,  II. 
München  1907,  XVllI  129  f.  (W. 
H.  Vogt.) 

10 
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Brentann  siehe  Arnim. 

Brohl»,  Helgoland  in      schichte  und 

Sage.    Kuxhavea  1907,  XYIII  128  f. 

(Siebs.) 

Cock,  A.  de  •  en  .fs.  Teirlinck, 
Kioderspel  en  Kinderlnst  in  Znid- 
Nederland,  1—3.  Deel,  Gent 1902—03. 

(F.  Vogt),  XI  123  f. 
Dahn,  Felix,  Die  Germanen.  Leipzig 

1905  fTh.  Sinhs),  XIV  109. 
Dteckc,  \\'.,  Vineta,  X  Jahresbericht 

der  Geograph.  Gesellschaft  zu  Grcifs- 

vald,  1905  (Tb.  Siebs),  XIV  113. 
Doepler,  E.  nnd  W.  Kanisdi,  Walhall, 

die  (iötterwelt  de  r  Germanen.  Berlin 

1904  (Th.  Siebs  ,  XIV  109  f. 
Drechsler,  Paul,  Sitte,  Brauch  und 

Volksglauben  in  Schlesien.  I.  Leipzig 

1901-03  (Th.  Siebs),  XII  108 f.;  II. 

Leipzig  1905  (M.  Bippej,  XIV  106  f. 
Eberhard ,  A.,  Sitte  nnd  Brauch  in 

der  Landwirtschaft  Stuttgart  1907, 

XVIII  129.    (Siebs  ) 
Führer    durch    die    Sammlnni;  für 

deutsche    Volkskunde  Koni^iliclie 

Museen  zu  Berlin.    Berlin  ÜKW  (F. 

Pradel),  XIX  133. 
Orimm,  Brüder,  Kinder-  and  Hans- 

mftrcben,  32.  Aufl.,  von  Reinhold  Steig. 

Stuttgart -Berlin  1906,  XVI  130  f. 

(Th  Siebs  1 
Jlaa«;.  A  .  lüigensche  Sagen  und  Mär- 

t  ht'u,  .i.  Aull.  Stettin  1903,  Xll  110. 

(M.  Hippe.) 
Haas,  A.,  Sagen  und  Erzählungen  von 

den  Inseln  Usedom  und  Wollin. 

Stettin  1904  i  Walinor),  XIV  112  f. 
Heid  rieh.  B.,  ("hristnaclüsfeier  und 

rhristnachtsgesängc  in  der  evange- 
lischen Kiiebe.    (iüttingeu  1907  i^F. 

Prudciy,  ÄiX  132  f. 
Heimatsblätter,    .Schlesiscbe    — , 

XVIII  131. 
Heinzel,  Max.  Maiglöckel.  2.  Aufl. 

Schweidnitz  190Ü,  XVI  131  (Th  Siebs.) 
—  .\  frisches  Ricliel,  2.  Aufl.  Üchweiduitz 

lUO«?  (-e-),  XX  141. 


Hell  w  ig.  Albert,  Verbrechen  und 
Aberglaube.  Leipzig  1908  (Th.  äiebs), 

XIX  134 

Heusier,  Andreas  und  Max  Koch, 
Urväterhort.  Die  Heldensagen  der 
Germanen.  Berlin  1904  (Th.  Siebs). 
XIV  109. 

Höcker.  Gustav,  Die  Belagerung  von 
Breslau.    XVI  132.    (Siebs ) 

Hoppe,  Hermann,  Der  Dorftyrauu, 
Bauernkomocdie.  Hirschberg  1907. 
XVII  109. 

J  ft  8  ch  k  e ,  Dr.  Erich,  Latdnisch-romsni- 
sches  FremdwSrterbnch  der  Scfalesi- 
scht-n  MiuHlartu  Breslau  1906.  <-p>) 

XX  134  f. 

,Tnhn.  ,\lois,  Sitte,  firanrh  und  Volks- 
^lanlie  im  doutsdicn  ^^  cstböhmen. 
Trag  1905.   IS.)    XX  14". 

Kapff,  Rudolf,  Festgebräncbe.  Stutt- 
gart 1905  (Th.  Siebs),  XV  161. 

Keller,  l'aul,  I>er  Sohn  der  Hagar. 
München  1907.  XVIII  i:iOf.   (Siebs ) 

K  n  ö  fei.  Rirhard,  l>ie  eiserne  Zeit  vor 
!0(i  .1  .Im  n  KattowitäS  lÖÜÜ,  XVI 
131 1.    (Th.  Siebs.) 

—  Paul  nnd  Hildegard,  Oberschlesisrhe 
Sagen.  Kattowitx  1907,  XVI  132. 
(Siebs.) 

Koch,  Ma.\,  und  Heusier,  Andreas, 

T'i  viitt  rlinrt .    die   Heldensagen  der 

Germanen    Berlin  1904  (Th.  6iebs> 

XIV  109  f. 
Kretschmer,  Hugo,  Du rf laben  ei  der 

Schläsing.  Scbweidnitx,  XII  112  f. 

(M.  Hippe.) 
L  i  c  h  1 0  r ,  A 11 1: 1 1  s  t .  ]\1  i  1  tebrenge.  Sehweid* 
]      nitz  1907,  XVII  108  f.    (U  ) 
Martin,  Alfred.  lU'utsrhes  Badewcseii 

in  vergangenen  Tagen.  .Ieual90ü.  is.) 

XX  139. 

Meier,  John,  Kunstlieder  im  Volks* 
munde.  Halle  1906-  (Tb.  Siebs),  XV 

160  f. 

—  Kunstlied  und  Volkslied .  Vortrag. 
Halle  liKJO  iTh  Siebs).  XV  160  f. 

Mertins,  (iskar,  Wegweiser  durch  Jie 


147 


t'^eschichteSchleBieiiB.  Breslau  1906 

iTli.  Sieb«),  XV  ir.2 
Älitf  »'iliin  iTf'ii     ilher  volk^^türnliclio 

i'beili<  Ii  langen  in  Württemberg.  I, 

t)tuu;z;ut  1904  ,Th.  .Siebs),  XII  109; 

IL  Stuttgart  1905  (Th.  Sieb«),  XV 

161;  m.  1907,  XYIII  129  (Siebs). 
Mi  tt  man  11,  Paul,  Album  scfalesiscber 

Linier.  Striegan,  XII113f.  (K.Oa- 

sind 

JjTJtli   1'  uii<i  '  >.  A  Itenburg,  Anhang 

Im  iiii   l 'luv in/,  Schlesien  zu  Leh- 

inanus  deutschem  Lesebuch.  Leipzig 

1906,  XVI  128  f.   (F.  Pradel.) 
Oberdieck,  Marie ,  Tast  de  mitte? 

Schweidnitz  1906  (-e-i,  XX  Ul. 
Oderwald.  Herrn  .  Achilles. Ziegeuner- 

Iir<?f1    Zw'  i  I>orti;eschichten  in  schlr- 

sisclitr  Mundart.    Oppeln  1Ü02,  XJi 

113.    (K.  (tusinde.) 
Oels ,  Friedrieb,  Banemblut.  Volksstdck 

in  3  Akten.  1907,  XVIII  182  (Siebs.) 
Opitz,  Emil,  Die  Arten  des  Rnstikal» 

besitzes    und    die   Laudcmien  und 

Markgroschen.  Breslau  1904  (Watke), 

XIV  III  f. 
Paeschke,  P.,  per  Gröditzberg  and 

seine  Bedeutung  ffir  Niederschlesien. 

Breslau  1905.   (Siebs.)  XIV  114. 
Philo  Tom  Walde,  Sonntagskinder. 

Grossonliain  und  Leipzig,  XII  Ulf. 

(M.  Hippe.) 
Regnal  Anst'lm  S(  hl.  ^isrhf  Teufeleien. 

(leschichteu  uu»  öcUksieu.  Leipzig, 

XU  112.   (iL  Uippe.j 
Reichenbach,  Moritz  Ton,  Der  Roman 

einea  Bauemjungen.   Leipzig  (Ree- 

lams  rnir.-Bibl4d6S-69),  XI  124. 

(Wahn.i  I 
Keifhci  t.  I>r.  Herrn.,  Die  deutschen 

FautiUeunamen.   Breslau  1Ü08  (-e-), 

XX  132  ff. 
Beuschel,  Karl,  VolksknndHehe  Streif- 

sflge.    Dresden  und  Leipzig  1903 

(H.  Jantzen),  XI  121  tV. 
Rdssler.    Robert,    Niirrsche  Kerle. 

Schweidnitz  1907,  XYllI  131.  ^l.) 


I  Rffsslcr,  Wie  der  SchnoaW  gewaxen. 

2.  Aull.  Schweidnitz  1908  (-e-),  XX  140f. 
'  Kost.    Pntil,     !»ie    ^^prarhrostc  der 
Dravünnpolaben  im  Hannuverschen. 
Leipzig  1907,  XVIII  127  f.  (Th.  Siebs.) 

Säbel,  Robert,  Liederbüchel  fflr  ge- 
mittliche  Leute,  2.  Heft  Striegau 
IWm  (M.  Hippe),  XI  125. 

—  Sunntig  -  Nochniitts.  Schweidnitz 
1908?  (-e-)  XX  13. 

.Schläsinger,  der  gemittliche  — .  1908, 
XVIII  132:  1909,  XX  140. 

Schräder,  Otto,  Sprachvergleichung 
und  Urgesdiichte.  I,  II  1,  2.  Jena 
1905'7.   (Siebs.)  XX  187  ff. 

Schriften  der  Schweizi  i  isi  hen  (»esell- 
<rhift  für  Volkskunde  Nr.  3.  ZArich 
r.lua.  XII  109  f.    (M.  Hippe.) 

Seiler.  Friedrich.  Die  Entwickelung 
der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des 
deutschen  Lehnworts.  I.  Teil:  Die 
Zeit  bis  zur  Binf  flhrung  des  Christen- 
tums, 2.  Aufl.  Halle  1905,  XVI  129f. 
(Th.  Siebs.) 
I  8i  1 1 .  11  f .  ] d ,  Ludwig.  Schlä'sches Quell- 
I     buiiidel,  2.  Aufl.    Breslau  (Siebsj, 
j     XIV  US. 
i  Teirlinck  s.  Cock. 

Tobler,  Alfred,  Das  Volkslied  im 
Appenzelterlande.  ZQrich  1903,  XII 
lOf)  f.   ill.  Hippe.) 

ij  herlief ernngen ,  Schlesiens  volks- 
tümliclK-  -~  I  II  iTh.  Siebs),  XII 
108;  iid.  Iii,  XiV  lüSf.   (M.  Hippe.) 

Überlieferungen,  vulkstümliche  — 
in  WOrttemberg  s.  Mitteilungen. 

Un Werth,  W.  t.,  Die  sditesische 
Mundart  in  ihren  Lautverhältnissen 
grammatisch  und  geographisch  dar- 
gestellt, lireslau  190«  v-t^-},  XX  135 f. 

rrväterhort  s.  Koch,  Max. 

Walhall  b.  Docpler,  U. 

Wort  und  Brauch,  I--IV,  XX  13. 

Wund  er  hörn,  des  Knaben  — ,  Alte 
deutsche  Lieder,  gesammelt  von 
Arnim- Jirentano,  .lubelausgabe.  Leip' 
zig  1906,  XVill  129. 

lü* 


Digiii^cu  by  Google 


148 


e)  Wortregister. 

Nicht  anfgenomtnen  sind: 

1.  die  bereit«  alphabetisch  geordneten  Flurnamen  von  Boj-adcl  in  Heft  XVI  S.  M— 56. 

2.  die  neiibochdoutschen  Vogelnainen  Schlesiens  i,Ucft  XIX  81  ff.,  im  Sachregister  za  linden' 
a,  der  Wortschatz  der  Mundart  von  Dubraucke  (Heft  XX  S.  43  ff.). 


Neuhochdeutsoh. 

anlegen  bcrgmänn.  XIIT  fi!L 
Auge,  ein  —  riskieren  XIII  115  f. 
Ausschütte  XX 

Babigura,  Flurname,  Etym.  XVI 

liataillonspunkt  XIX  Üfi. 

bergfertig  bergmänn.  XIII  ÖL 

Bergleder  bergm.XIII  OH.ygl.Fahrledcr. 

Bnyadel  Etym.  X\  I  4iL 

Buche  XX  IM 

Bukcttstab  XIX 

bürsten  XV  LLL 

Dienstag  XVI  IM 

Dubraucke  XX  ü 

Eisen  XVI  liML 

Emmerling  XIX  HÜ, 

I]sel,  ich  wünsche  dir  einen  goldenen 

— ,  Sprichwort  XV  t  lö 
Eselsfresser    XV  lüi  ff  .    XVI  ÜÜ  ff., 

XVII  ä2  ff. 
Eule,  das«  dich  die  wilde  —  XIX  88. 

spassen  sie  nicht  mit  der  —  XIX 

ähnliche  Wendungen  XTX  83. 
fahren  bergm  XIII  68,  ein  -  XIII  Jil 
Eahrleder  bergmänn.  XIII  08.  71.  81. 
Fahrung.  bergm  term  tcchn  XIII  (>8, 
Feder,  Bergleute  von  der  —  XIII  68. 
Finkengeld  XIX  84,  -stein  XIX  ÖL 
Freudenburg,  l^rtsname  XX  83. 
thilH'l  XVI  IM 
(iahsc.  Familienname  XIV  80. 
(iasde,  Familienname  XIV  80. 
gleich,  Partikel  XX  Ü 
Glück  auf  XI 11  m  f. 
Glück  7.U  XIII  fiiJf. 
golden  XI  äl- 

(ioldentraum.  Ortsnanu-  XX  83, 
(iörbi  rsib»rf  XX  ti2  f . 
(irabswiil  XX  80 
(iroschulz.  Torsaule  XVI  äü  f. 
Gruft.  Htymologic  XVI  130. 
Haargaiis  XI  21^, 


Haarschnepfe  XI  22. 
Hälterdämme,  Flurname  XV  94. 
Ilartau,  Grtsname  XIV  IDfi. 
Häuer  XIII  TL 

Helm  bergmänn.  =  Stiel  XIII  IL 
Hoferangen  (Schweine)  XI  88. 
Horn,  das  XI  2L 
Horn,  der  grosse  —  XI  25, 

der  kleine  —  XI  25. 
Hundedachshorst,  Flurname  XVI  üL 
Hure  XI  2L 
hurrah  XII  m 

.lerzmanowski  XIV  fil  Anm.  2, 
Kleinod  Breis  XIX  Llü  Anni.  ü. 
Korn  XX  l3fL 

Kuhschmalz,  Grtsname  XX  8LL 
Kutten  bergmänn.  XIII  6(L 
Kütter  XV  hs, 
Langenöls,  Ortsname  XX  IS  f. 
leckmäulig  bergmänn.  XV  L23. 
Leder,  Bergbnite  vom  —  XIII  ßS. 
Lehn  XIII  Üfi. 

Lippe,  eine  ~  riskieren  XIII  LliL 
Mahre,  mich  reitet  die  —  XIX  liL 
Mann,  alter  — ,  bergmänn.  XIII  Ii 
Mistfinke  XIX  8L 

Mlitzke  (Mlitschke).  Familienn.  XlVSi 
niemals,   umschrieben    im  Volkslitnlt 
XI  08. 

Hrt,  das  — ,  bergmänn.  XIII  IL 
Ort,  vor  -  .  bergmänn.  XIII  12. 
Peter  zu  Bett  leuchten  XI  2. 
Pflug  XVI  IML 
Pilz.  Ortsname  XIV  IDß. 
Pusclikau.  Ortsname  XX  Iii  f. 
(^uasny  Blasien.  Familienname  XIV  8i 
Bad  ireten  XII  ÜL 
Biecbkrettla  XVI  II  f. 
Kzepka (Bzepke).  Familienname  XIV  8.') 
Sau,  eine  volle  ^  ,  bergmänn.  XV  121 
schächen  XII  IL 

Schatten  XII  (L  die  Sache  ist  klein. 
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ihr  —  ist  lang  XII  34,  er  eifiTt 
iiad  n  -  -  an  der  Wand  XII  M. 

Schieilt  bergmäna.  1. 1.  XIII  68. 

Schwedlich,  Ortoname  XX  62. 

Seifcrdau,  Ortsname  XX  82. 

Soika,  Familienname  XIV  8ö. 

Spdrkel  (am  Mittel-  und  ^'iederrhein) 
XI  31. 

Sroda,  Familienname  XI 8ö. 
Stackbomwleseii,  Flurttame  XV  94. 
ätaacb(e),  St&8cli(e),  Stesch,  Stoscb, 

Familiennameit  XIV  83  f. 
Stein  und  Bein,  es  friert  —  XI  27. 
Stollen  Xni  66, 
Stoss.  hergmänn.  XlJl  74. 
Veiitiner  XV  118. 

versaufen ,  die  Haut  oder  das  Fell  — 

xrx  9. 

Wafersia,  FamiUenname  XIV  85. 
Wangerke,  Familienname  XIV  8.'). 
Wasser  kalb,  es  schreit  etwas  wie  ein 

—  XIX  17. 
Woitas.  Familienname  XIV  84, 
zcidein  Xlil  62. 
SSimmerang  bergm&nn.  XIII  71. 
Zottdbftr  Xin  62. 
Zunge  bergmftnn.  XY  123  f. 

Deutsche  Mundarten: 

6chlesisch. 

Ackermännchen  XIX  81. 

Ammeriing  Amsel  XIX  86. 

Amritae  Amsel  XIX  66. 

Anteieii,  Ptvname  XVI  61. 

Aptik  XX  im  Anm.  l. 

Aru:.  (las  XVIII  117, 

arrlo,  arrlt-.  Lockrul  XiX  83. 

aasstankern  XII  103. 

Babe  XV  146  Anm.  2,  XX  45. 

Btckerhtoa,  Flnmame  XIII  114. 

Battier  und  Scharndarm,  Spiel  XI  78. 

BAnbau  XIX  90 

Baomlftfr  XIX  81 

beilcibr  fhalletbe)  XX  77. 

Belieb,  der  XVllI  IHi. 

BeiDWurtz  XVI  79. 

Bettelmann,  Name  für  Rabe  XIX  90. 


Bieiikraut  XVT  75 

Bodenteuren  XIX  96. 

Borg  XVni  115, 
-  Borretsdt,  Pflanze  XVI  75. 

Bo.^seD,  Bosnien  XIX  1 18  Anm.  3. 

Jirätschnaide  XIII  114. 

Brantwinkr'l  XV  101. 
'  bref^Tm  II  (h>rn  Xül  63. 
■  Buihte  XX  III. 

ball,  baU,  Lockruf  XIX  85. 

cramants  Höflicbkeit  XIII  63. 

decb,  ParUkel  XX  72. 

Drossel,  alte  —  XIX  82. 

Eberaute  XVI  75. 

eidekenc  XX  77 
I  EitAjl,  das  XVIil  117  f. 
j  Elisakippe  XIII  114. 

Krgctz,  der  XVIlI  116. 
I  Fal8cb,da8  XVIII 117,  der-  XVIII 118. 
I  Faule  3Iagd.  Vogelname  XIX  89,96. 

Feldin.  Stute  XIX  104  Anm.  4. 

ferr.  fern.  ndj.  XVI II  Hö. 

Fcscbrägci  XIX  Sl 

Flamme  Lappen  XIX  120. 

flanna  XI  15. 

Fliegensteeber  XIX  84. 

Fracke  XVII  98. 

Frisch,  das  XVIII  117. 
j  FühK  der  XVI II  115. 
I  Fiittc,  die  XVII  98. 
:  üakc  Krähe  XIX  87. 

Gftlammcr  XIX  86. 

aall  Bnf,  Schrei  XVUI  115. 

Gans  XIX  64  f. 

gartcel,  Pflanze  XVI  75. 

gatsch,  gats  li  XTII  III. 

(iauderhahn  XIX  Hl 

gebindcl  =  Eingew tide  X\  148. 

Gebrech,  der  XVIII  116. 
I  Uedeih,  der  XVIU  116. 

Oedie,  Oedieg  XVIII  117. 
'  gelt,  Partik.  l  XX  7.'». 
j  (^eniess,  der  XVUI  1 17. 
I  gerade  Wohl,  aufs  -   XX  77. 

Gesund,  dris  XVIII  118. 

girr  adj.  XVIII  118. 

Glamm,  der  XVUI  116. 
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glänz  adj.  XVIII  UH. 

Olftsehitte  XX  8i  ! 

glecli  (glei,  gle).  I'artikel  XX  22.  i 

gleckchcba  gliitz.  XII  lila  f.  1 

Gleise,  iHe  XVII  lüL  | 

glimm  adj.  XVIII  m  j 

glumsch  (glimsch)  Messer  XV  KU  ' 

Golditsche,  Golitschke  =  Amsel  XIX  8fi.  ! 

Goldwurz  XVI  27  f. 

Grabsche,  die  XV  lü 

Grasemücke  XIX  Sfi. 

(irau,  der  XVIII  LLÜ. 

Gritschker,  Grauammer  XIX  S6, 

(Jucke,  die  XVII  98. 

Güdabftrnlioiser,  Flurname  XIII  1 14 

Guldalraer  XIX  8fi, 

Haanedoru  XIII  63. 

hiikeln,  Spiel  XX  50. 

halt,  haldig,  Partikel  XX  23  f. 

Hau,  der  XVIII  115. 

HauwerangQ  (Schweine)  XI  SÖ. 

Hedatilke,  Flurname  XIII  LLL 

Heckesäcke  XV  145. 

Heidelerche  XIX  Sil 

Heilkrettich  XVI  22. 

Heisch,  der  XVIII  116,  I 

Heiss,  der  XVIII  110. 

Hellagraba,  Flurname  XIII  1 14. 

Herzblümchen  XVI  Isl  ' 

Herzfreude  XVI  2iL  : 

Hexatreppe,  Flurnunu'  XIII  114.  | 

hiebla,  hieb,  hieb  XIII  HL 

Himmelsziege  XIX  ßfi, 

Himpelbeere  XV  150. 

Hintermarkt  XV  UiL 

Hirsesperlich  XIX 

Höanbark,  Flurname  XIII  114. 

Hol,  das  XVin  LLL 

hörai  XII  98.  XIII  UL 

horaus  XII  aS, 

höre,  höri  XII  2S.  j 
Ilornich  XI  2fi.  i 
Hundsfutte  XVlI  98,  | 
Huppcgarten,  Flurname  XV  94^ 
Huppcr,  Wiedehopf  XIX  ilL  j 
Hutsch,  Scheuchname  XIII  HL  XX  äL  ' 
Huy-Sau,  Wildschwein  XV  149.  i 


ichscn  XX  108  .\nm. 
Insulicren  XIX  Hfi. 

.lArzetz,  .Tarsetz.  .Fahrsätz.  Familien- 
namen XIV  Öl 

.Tilke.  Pflanze  XVI  2ß. 

Jockisch.  Familienname  XIV  £L 

junak  junger  Kerl,  Ktymologie  XIX 
1 15  Anm.  iL 

Käpse.  die  -  .  Ortsname.  Etymologie 
XIV  2ßf 

Karscli,  Fischname  XV  148. 

KiVtla,  KAtel,  Kotkehlchen  XIX  2!i 

Köne,  in  die  —  XX  22. 

Kief.  der  XVIII  im 

Kitte.  Volk  Kebhühner  XIX  20. 

Kletterspechlel  XIX  8L 

Klosterfräulein  (BachstelzL-)  XIX  fiL 

Knoblochsjunker  XIX  IKt. 

Kohse,  Familienname  XIV  82 1. 

Kordebenedict.  Heilpflanze  XVI  2Ü. 

kriiik,  kra,  Lockruf  XIX  SL 

kreisch  adj.  XVIII  WL 

Krengel  Neuntöter  XIX  821 

Krohäugol  XIX  HL 

Kröpper.  Taubennume  XIX  ii2. 

Krucli.  der  XVIII  LLü 

Krilne.  Kuhname  XII  92. 

Krünitz.Krünis, Kreuzschnabel  XIX  öS. 

Kuckuck.  Kdle Wendungen  mit — XIX 

Kupsc  XIV  2Ü 

Kurwend  dich.  Pflanze  XVI  2iL 

Liihde,  Flurname  XVI  62. 

Laschke  (Leske.  Laske).  Kernbeisser 

XIX  88,  2iL 
Lebtage,  seine  —  XX  Tfi. 
Leer,  das  XVIII  LLL 
L6tschel  XX  lÜL 
Lichtgans  XIX 

Liebe,  brennende  — ,  Pflanze  XVI  Tri 
Liebstöckel  Etymologie  XVI  LL 
Luchmile.  Flurname  XIII  1 14. 
Lohfinke  XIX  8£l 
Lümile.  Flurname  XIII  HL 
machen,  eine  Kr.ankheit  —  XIII  Siii 
Mag.l,  faule  —  Wachtelkönig  XIX 
maleicht.  Partikel  XX  21  f. 
Marunken  XV  151. 
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HSster  u.  Gesellen,  Spiel  XI  78. 
Matsehke  Deble  XIX  61  f. 

HAvke  (Maut«)  XX  106. 

merschrint,  Partikel  XX  75. 

Jletan.   Name  für  röaiiscbe  Kamille 

XVI  75  f. 
Muhme,  tauzt  ok  mit  der  —  XJI  UO. 
Mnlkendieb  XIX  89. 
MuM,  der  XVIH  117. 
Muttcrgottesvogel  XIX  91. 
Mutsla  mutz  .  .  .  XIII  Iii. 
Nachtrabe  XIX  90. 
Nachtvelkc  XVI  70  f. 
N«fkc  XiV  79. 
Xeittetemmerla  XIX  86. 
Mlfke,  Ortsname,  Etymologie  XIV  79. 
Nikel  XV  104. 
Nutsdi  r  XVII  99. 
UanliiiMl;i   Jas  Anbinden)  Xlll  96. 
HtY.iimicke  XVII  t)H, 
ohnenjilkc,  Pflanze  \\L  74. 
Omstel  XlX  81. 
paffxen  Xn  92. 
Pansche,  die  XYU  99. 
pemp^^dell  XX  Itl. 
perszke  Barsch  XV  148. 
Piepe  XX  110. 
Pietze  XVII  99. 
Pimiitinässel  XVI  71, 
Pitperlik,  Wacbtel  XIX  93. 
Plan  XVII  m 
Planze  Taube  XIX  93. 
poihoi  XlX  }K). 
Pöperle  XV  150. 
Pratze  XX  III. 
Pöscheile  ßuscheule  XJX  83. 
putt^utt  XIII  111. 
Qttleker  Vogetname  XV  149. 
Quctsdiel  XV  151. 
Quier,  Flurname  XVI  60. 
Qnirl.  pulsr  — ,  Etymologie  XIX  !)5. 
ragutzen,  tinrren  der  Tiiulicii  XIX  98. 
Bastelbank,  Spielbauk         125  AQm.3. 
ranb  adj.  XVDI  119. 
Reich,  der  XVUI  116. 
reitschft,  reiter  Flokeniehlag  XIX  84. 
Riechkreltla  XVI  71  f. 


rokatzen  onomatopoetisdi  XIX  93. 
Eotgalater  XIX  96. 

Ruch,  der  XVIH  116. 
Rund,  das  XVIIl  117  f. 
Rutkate!  XTX  91. 
rfttschtü  XlX  84. 
llutschimracl  XIX  92. 
Rntsckwftnzel  XIX  91. 
Ratschwinglich  XIX  91. 
Rntwislkh  XIV  107,  XIX  91. 
Saiberschau,  Flurname  XIII  114. 
Saiewiesen,  Flurname  XV  96. 
saltc  (salke)  XX  \<)G. 
schaecht,  es  —  XiX  i<  i^vgi.  Xii  63, 

XIX  6),  XII  74. 
Schaetscher  Birkenseisig  XIX  91,  — n 

XIX  91 

Schalastcr  XIX  82  f.,  XX  62  f. 

schan  (schon)  glätz  .  l'artikel  XX  75. 

Srliarndarm  und  liattler,  Öptel  Xi  78. 

Schieches,  nischt,  XIX  6. 

Sohinjimferle  XIX  14. 

Schiachhnls  XIII  94. 

Sclilawittel  XX  106  Anm.  1. 
;  .<chlosser  XVIII  89. 
j  ^^^hlul•f.  ih  r  XVII I  IIH. 

t<c  hin;i(  k,  der  XVlll  1 16  (vgl.  XYU  lOOj. 
i  Schmer,  der,  das  XVII  100. 

jjchuader-Nikel  XV  104. 

Scbn&ke  (SchnAte,  Scknöte)  XX  106. 

Schneekönig  XDC  91. 

Schnellaliere  XIX  96. 

schnelle  mach  hurtig  XX  77, 

Schön,  das  XVI  II  117. 

Srhopfmeise  XIX  89. 

Scluiem- Allee  XVI  60. 

Sehnldlent  XX  10  Anm.  2. 

Schfirgewainla  StosswKgelehen  XVI 86. 

Schwalmschwanz  XVI  60. 

Schwanzmeise  XIX  89. 
j  Schwarzplätt.  1  XIX  86. 
I  Sohwutz,  der  XVII  100. 

sich,  erstarrt  XX  76. 

Sioketochmied  XIX  88. 

Soll,  daa  XVUI  117. 

Spalaloade  gltts.  XU  103. 

Spartich  XIX  9S. 
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Spatzkcr  XIX  92. 
Spendierfracke  XVII  98. 
Sperlich  XIX  92 
Spiegelmeise  XIX  bd. 
^rachmelstor,  Name  Ar  Bettig,  XV 1 5 1 . 
Stank,  der  XVm  116. 
rtwrbniJS  das  Sterben  XIV  107. 
Stark,  das  XVIII  117. 
Steiger,  Taubennarae  XIX  92. 
Stcrztftf,'  XV  104. 
Stönküiumer,  Flurname  XIII  114. 
Stieglitzke,  Stilzke  XIX  92. 
Stnuih  (s  Zimmer)  xm  84. 
Stti«,  dM  Xyill  117. 
Tamaschken,  Damast  XIX  123  Anm.  3. 
Tanzt  ork  mit  der  Muhrae  XII  90. 
täsch,  tüsch.       I.rnf  XTX  83. 
Tanbe,  Redewnülungen  mit  —  XIX  93. 
Teufel,  hols  der  — ,  aul  —  raus  XX  77. 
Tenfelabolien  XIX  88. 
Tief,  das  XVm  118. 
Tifle  Taube  XIX  93,  XX  68. 
tise,  tisc,  Lockruf  XIX  93,  XX  68. 
tob  adj.  XVTII  119. 
Tohle,  sich  ciiu-  —  kaufen  XIX  82. 
Tölpelmerks  XX  77. 
trotx  adj.  XVin  119. 
tachiep,  tacblep,  Loekname  Xm  III, 
XX  64. 

Tiitkeltauw  XTX  93,  XX  106. 

ufschtiehn,  onder  siebna  —  XI  77. 

rnj-edeih  XVIII  117,  XX  104. 

Verdiiess,  der  XVIII  117. 

Vergelt,  der  XVIII  117. 

Versieg,  der  XVHI  117. 

Viebig,  Flnmame  XVI  60. 

verkleiden  XIX  121. 

Waissekranz       Erntefest)  XI  86. 

waisköp,  Kuhname  XII  IM) 

watsch,  watsch,  Lockname  XIII  III, 

XIX  83. 
watachd,  Lockruf  XIX  83. 
w«da,  Hirtenraf  XII  99,  Xin  111. 
welscher  Mohn  XVI  77. 
Wie8enschnarre,-quarre,-knarreXIX89. 
Wmpark,  Flurname  XIII  114. 
Wislich,  Vogelname  XIX  91. 


WisUrlie,  Flurname  XHI 114,  XIV  107. 
WislichlÄne  XIII  114. 
Wistlich  XIX  91. 

WallwuU,  Lockruf  XIU  III,  XIX  85. 
wunder  adj.  XVIII  119,  erstarrt  XX  76. 
WusBt,  der  XVm  116. 
Zahlbi&tel,  Sehwanabraten  XV  146. 
Zanikel,  Pflanaenname  XVI  81. 
Zech  XIX  130. 

Zeedelbür  Xlil  62  (vgl.  XVI  70). 
Zthrurien  XIX  96. 
Zehrkrottich,  Pflanze  XVI  81. 
Zeia  XIX  94. 

Zeiaker  XIX  94,  Zeisgenbaner  Geflag- 

nis  XIX  94. 
Zickzick,  Schcochnarae  XIII  III. 
Zimmer      Drossel  XV  149. 
Zippe  Drossel  XIX  82. 
Ziätuüi  Amsel  XiX  öl. 
SatM  XVII  100. 
Zntrinken  XV  101. 
Zwirbel  (Wirbelwind)  XIU  83. 

Gemanidche  Dialekte  und  deutscbe 
Mundarten. 

brftme  mhd.  Xill  63. 

bremao  ahd.  XX  46. 

cntti  abd.  XIX  90. 

dftdsisas  XIX  6. 

dwirU  abd.  XX  56. 

garcidi  ahd.  XIX  84. 

VuVi  islänil  XI  31. 

goum  mild.  XVII  98. 

gehonuing  ae.  XI  29. 

balslösingc  ae.  XIV  89. 

happa  abd.  XX  60.' 

haurds  got.  XX  51. 

hepe  mhd.  XX  50. 

hör  ostfries.  plattd.  Schmutz  XI  27. 

horbrig  Schweiz,  schmutzig  XI  27. 

hor(ej  mhd.  XI  27. 

bore  ndl.  XI  87  f. 

boremaent  ndl.  Kotmonat  XI  88. 

borh  ae.  XI  89. 

homddl  ae.  XI  29. 

hftrnungr  ae  Khebrncb  \  24 

b6rnungr.  an.  / 
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horu,  -rwcs  abd.  afr.  Kot  XI  2L 
hürpen  Schweiz,  beschmutzen  XI  27. 

hurren  mhd.  XII  9*L 

kedde  afries.  XIX  90, 

klampermelk  nd.  XX  53. 

kudde  nd.  nl.  XIX  2Q. 

lAmel  mhd.  XX  öß. 

losa  hofud  an.  das  Haupt  lösen  XIV  24- 

mangcr  bair.  XVI  13Q, 

mech  thüriug.  XX  73^ 

nähunt  ahd.  XX  58. 

nieuws  ndl.  gierig  XX  5S. 

plahe  mhd.  XX  ßiL 

reiden  mhd.  XIX 

scearn  ae.  Kot,  Mist  XI  2^, 

scharn  ndd.  XI  2^ 

8chering(e)  mnd,  XX  6L 

scheruDgc  mhd.  XX  fiL 

schock  mhd.  XX  67. 

schrickelmaend  ndl.  XI  HQ. 

scirbi  ahd.  XX 

scoab  ahd.  Stroh  XX  6iL 

skarn  an.  XI  22. 

sol  engl.  ndd.  Kot  XI  32. 

solmönad  ae.  XI  32. 

Spork  vlaem.  XI  3L 

sporkelmaend  ndl.  XI  SL 

sprekla  an.  Flecken  XI  31. 
sprokkelmaend  ndl.  XI  SL 
sprokkeln  ndd.  XI  3L 
sprok  vlaem.  XI  3L 
sprack  engl.  XI  3L 
spnrk  engl.  XI  3L 
stoven  ndd.  XX  132, 
sully  engl.  XI  32. 
suson  abd.  XIX 
syljan  ae.  XI  32- 
tcwe  ndd.  XX  68. 
twirel  mhd.  XX  5ß- 
ungesUhte  mhd.  XX  45. 
wanin,  waen  mhd.  XX  73, 
we6d  ap.  Unkraut  XX  71. 
whistling  engl.  XIV  IQL 
Zldelen  mhd.  XIII  62. 
Zolle  ndl.  XI  32. 


I  böhmisch. 

bubak  schwarze  Mann  XX  ^ 
ünor  XI  3Ü. 

dänisch. 

Blidemaaned  XI  30. 

französisch. 

bagage  XX  5fi- 
boniteur  XIX  üfi. 

chambres  (tombes)  des  göants  XI  L 
journalifere  XIX  96. 
roucouler  XIX  93. 

griechisch. 

nyyfXoaxinCttni  neugr.  XII  LL 

fffOl  TTtttQoioi   XIX  13. 

faxlog  XIl  13. 
x^yjttvQoq  XV  3. 
fioixog  XI  2S. 
ofiiyjJv  XI  28. 

ovo(f>nyo<;{oXoifityoq)  Neubildung  XVI 63. 
axutof  des  Kotes  XI  29. 
axtnfiaxfty  XII  34. 
axtoQ  Schmutz  XI  29. 
ffttTxoi  {<n(xog)  XIV  35. 
^v/Ji  XII  3. 

italienisch. 

6  la  scega-vecchia  XI  33,  37^  39. 

lateinisch. 

cornu  XI  24^26. 
di  pareutes  XIX  13. 
eme,  em,  en  XX  25i 
lamina  XX  5& 
Intum  XI  30. 
poena  XIX  129  Anm.  L 
scortum  XI  2fif. 
sermo  XIX  5. 
spurcalis  XI  3L 
spurcus  XI  3L 
umbra  XII  6. 

litauisch. 

ragütis  Hörnchen  XI  2L 
Zirnis  Erbse  XX  138. 

polnisch. 

baba  Napfkuchen  XIX  45, 
babiagöra  Weiberberg  XVI  54. 
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bieihtk  der  Arme  XVI  [iL 
biedzina  iirnilicher  Bote  XVI  al. 
brzezina  liirkenliolz  XVI 
Ijhzu  Holunder  XVI  äiL 
czarny  schwarz  XVI  äiL 
czaw  Pohle  XVI  üfi. 
dahrowieeko  .lungeichenhain  X\'I  bh. 
dabrowka  kleiner  Hlichenwald  XVI 
d^hina  Kichwald  XVJ  äiL 
doluy  niedrig;  X\'l 
druginiwe  andere  Feld  XVI  ää. 
drzewo  Holz  XVI  äß- 
frazda  Hirt  XIV  ßÜ. 
glebina  Tiefe  des  Wassers  XVI  biL 
grzob  Zwischenacker  X\'I  äiL 
hromnioe  Lichttnesse  XI  'M)^ 
hnsta  kerki  dichtes  «»ebüsch  XV  *LL 
jarzecy  sommerlich  XIV  ÖL 
jerzice  Kbereschent'eld  XVI  55. 
jcrzniianca  Sterndolde  XIV  SL 
jodla  Tanne  XVI  ÜL 
kaczka  Ente  XV  Jiä. 
ktjcisko  Winkel  XVI  öo, 
karü  XVI  öä. 
kasch  Lockruf  XIX  Hl 
klec  elende  Wohnung  XVI 
kloc  Klotz  XVI  55. 
kobi/a  Uoss  XX 
kopa  Haufen  XVI  55. 
kopiec  Hügel  XIV  IS, 
korzen  die  Wurzel  XVI  .VL 
kosz  XX  53. 
koza  Ziege  XIV 
kri^z^zy  Herzogsstück  XVI  55. 
laka  Wiesen  X\^I  55. 
las  (lasek)  XVI  5ä 
low  Jagen  XVI  55* 
luty  Februar  XI  aü. 
nib'jzko  Kalbsmilch  XIV  85, 
moczydJa  XVI  55. 
niorsce  nioorartige  Wiese  XVI  55. 
moscisko  verfallene  Hrücke  X\"l  55. 
miiszek  Vogelkraut  XVI  55. 
mysz  Maus  XVI  55. 
uiwa  Feld  XIV  TiL 
ogon  .Schwanz  XVT  äß. 
ukrag^y  rund  XVI  5i» 


I  olsza  Erle  XX  HL 

osiekno  XVI  5fi. 
\  ostrow  Insel  XVI  afi. 

pastuch  Hirtenjunge  XX  ÖÜ. 

pod  rowcni  wunka  Wiese  am  <iral)Ln 

polko  kleines  Feld  XVI  äiL 

popowisko  XVI  ö(L 

poprzeczniczka  Querstück  XVI  öG. 

przyrwa  Ihirchbruch  XVI  51. 

rosocha  gabelförmiger  -\st  XVI  afi. 

rzepa  (rzepka)  Wasserrübe  XIV  ÖQ. 

sielce  XVI  5fi. 

smolica  Pechort  XX  8L 

smug  Wiesenstrich  XVI  5H. 

sojka  Holzheher  XIV  85. 

sosnöwka  Kiefernwald  XVI  5<L 

sroda  Mittwoch  XIV  Ö5. 

stasch.stasiu.stachu  Kosewort  XlVH3f. 

stac  sti'hcn  XV  24, 

struga  Wiesenbach  XVI  5ß, 

surma  Pfeife  XIV 

Utoplec  XV  m 

wawrzyn  Lorbeer  XIV  85. 

Wojciech  Adalbert  XIV  85. 

wymöwid  ausdingen  XVI  äfi. 

russisch. 

j  bylina  XIV 
p6sn  XIV  31. 
rodilcli  XIX  ÜL 
skazka  XIV  34. 
starind  XIV  M. 

siavisch  (vgl.  polnisch). 
I  b/oto  .Sumpf  XV  L')8. 
I  glaboku  tief  XV  152. 

(i  rüden  Dezember  XI  30. 

kusmolica  zu  dem  Pechort  XX  8L 

Rabisch  XIII  Q(L 

.Seiga  XIX  m 

wendisch. 

biiba  XX  15. 

boh  Gott  XX  le, 
I  drfuiad  schlummern  XX  IL 
j  druzka  (tcnossin  XX  12. 

dubun  Eichen  XX  47. 
[  dump  Schlag,  dumpac  XX  4L 

bromada  Versammlung  XX  HL 
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liumpad  schaukeln  XX  äL 

biipuk  Wiedehopf  XX  öL 

kainjon  Sü'in,  kamjusk  SU  inchcn  XX ol. 

koko^  Henne  XX  üL 

kokot  Hahn  XX  äl. 

]iohid  Brot  XX 

külij  rflanze  XX  hA 

kiyrla  Kieide  XX  hih 

kuia  Ku^el  XX  üIl 

kuVn\6,  kulowad  XX 

kulrjepn  Kohlrübe  XX  55^ 

knpa  Hügel  XX  ä2 

kura  Henne  XX  oiL 

kiirjutka  Pfifferling  XX 

kusi  abgestutzt  XX  oh. 

luciny  X\  1  5a. 

Iah  Sumpf  XVI  öiV 

iuka  Wiese  XX  üiL 


lumpak  Lump  XX  üfi. 

hv/.a  Pfütze  XX  5<l  aÜ. 

inzk  Waldpfutze  XX  biL 

mica  Katze  XX  fVL 

nejko  schön  XX  äS, 

p^ono  offenes  Feld  XX  ßQ. 

p7onycli  (p/oniiAk)  Holzapfel  XX  ülL 

siipac  schleifend  gehen  XX  üiL 

sepa  Schaf  XX  üiL 

siska  Zapfen  XX  üi. 

skrokac  Elster  XX  litx 

swikac  XX  (iL 

swikaia  XX  üIl 

tok  XVI  iiii. 

walkac  wälzen  XX  70. 

wumjenk  Ausgedinge  XVI  .')(}. 

zahroda  Garten  XX  iiL 


Aar  XIX 

Aberglauben  XII  88^  XIII  3ß^  —  und 
lirauch  aus  der  Provinz  Posen  XIII 
iäff.,  XIV  JÜff-,  XV  71  ff.,  -  und 
BrHuthe  aus  dem  täglichen  Leben 
XV  112  f  ,  an  Fesitagen  XV 
Umfrage  über  kriminellen  —  XV 
lüHff.j  krimineller  —  XIX  U  ff. 

Ablautsreihen  im  Schlesischeu  XXÜ2ff. 

Ackennännchen  XX  ÖL 

Adel  XIX  112.  llö,  117  ff. 

Adclstau  XVI  L 

Ader,  blaue,  —  über  der  Nasenwurzel 
XIV  24. 

Adjektiva,  sclilesische   XVIII   118  f., 

XVII  lülf. 
Adjektivaubstantive    im  Schlesischen 

XVIII  mf. 

Adler,  goldener,  Zechenname  XV  123  f. 
Adolf  und  Emilie,  Volkslied  XIV  lül  ff. 
Adventssonntag  XV  114^  XVI  mL 
Adverbien  im  Schlesischen  XVII  102. 
Agrarvertassung ,  zur  tieschichte  der 

schlesischen  —  XVII  71  ff. 
Ägypten  XIV  20. 
Ägypter  XII  3,  XV  ülL 


Ahacel,  M  ,  XII  4L 
Akzent  XIII  !J  ff. 
Alart,  .lean,  XX  L 
Albert,  Heinrich,  XIII  IL 
Alesa  Popovic  XIV  40, 
Allerseelen  XV  öäf,  114^  XIX  IL 
Aloe  XVI 

Alp  XIII  55,  XV  105  ff,  XVI  XIX 
18j  85,  -drücken  XIX  Li  f.,  Hexe 
als  -  XIII  M  f  ,  Sagen  vom  —  XIII 
02  ff,  — fuss  XIV  äa, 

Alraunwurzel  XIII  24,  XVI  L 

Alt  (Singstimme)  XIII  ÜL 

Altmaunsdorf  XV  152 

Altenau  XV  IM. 

Alttestameutliche  Stoffe  in  den  Byliny 

XIV 
Amazulu  XII  3. 

Amen  darf  nicht  gesagt  werden  XIV 
TL 

am  Ende,  erstaiTte  Verbindung  XX  IL 
Amselfeld,  Schlacht  auf  dem  — e  im 

Heldeuliede  XVII  Jififf. 
Amulette  XV        XVII  40,  XVIII  IL 
Anbinden,  das  XIII  ÜiL 
Andersen  XII  2L 
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Andreosabeud  uud  -nacht  XIII  3(Vt  43^ 

47,  85f.,  XIX  13j 
Andree  XV  5ä. 

Äugern,  Kapelle  in  —  XIV  LL 
Aonaberg  XV  12a 
Annandale,  Nelson  XV  HL 
Annastübcl  auf  dem  JaaerRbcrge  XVI 

102  f. 
Anruf  XVIII  19. 
ansagen,  den  Tod  —  XIX  'L 
Apfel  im  polnischen  Vülksliede  XI  54^ 

-Orakel  XIII  44,  XIV  2£L 
Apollonius  von  Tyrus,  Volksbuch  vom 

—  XIV  12, 
Aprilschicken  XIII  40^  XX  iö. 
Äpulejus,  Pseudo—  XVII  3fi  ff.,  XVIII 

15  f. 

AretaeuH  XV  ßQf. 
Ariminum  XI  32. 
Aristoteles  XIV  2. 

Arme  Seelen  XV  113^  XVI  93^  ÜI  Anm., 

XIX  10, 12,  16,  23,  Keteu  ru  den  — 

XIV  85)  ff. 
Armesünderglocke,  Breslauer  XI  91  ff., 

XVIII  123  f. 
Arnhausen  (Pommern)  XI  102. 
Artikel,  Zum  Gebrauche  des  ~s  vor 

(Msnamen  XIV  lüäff.,  XV  la2ff. 
Arzneibücher,  alte  —  XIII  22  ff.,  XIV 

54,  vgl.  Heilbrüuche. 
Äsop  XIV  30. 
Aslaugsage  XIV  2L 
Astrologischer  Aberglaube  XVI  85. 
Attendorn  XI  lD5f- 
Aufgaben,  neue  —  der  schlesischen 

Volkskunde  XII  Iff. 
Aufgebot  XIII  49. 
Aufhucken  der  Seelen  XVI  96. 
Aufsatz  XV  9L 

Auf  Blossen,  Mittel  gegen  —  XIV  73. 
Auge  riskieren  XIII 115,  böses  —  XV  72. 
Augenkrankheit«n  XVII  41^  XIX  92. 
Augsburg  XI  101_,  —er  Ratbuch  XIV 

28,  3a 

Augustin,  o  du  lieber  — ,  Tanz  XII  91. 
Ausreuter  XJX  102.  ^ 
Ausehe  bei  Liegnitz  XIII  83. 


Auslautende  e  im  Schlesi^cbeu  XVII 

95  ff. 
Ausschlag  XIV  2(L 
Aussi-eini  XIX  91. 
Austrieb  des  Viehs  XII  92  ff. 
Auszehrung,  Mittel  gegen  —  XIV  74, 

90,  XVI  SL 
Axtelmeier  XIII  39. 
Babe  XX  45, 

Bach,  Rätsel  vom  XIV  20. 
Bachstelze  XIX  81,  XX  45, 
Badewesen,  deutsches  XX  139. 
Bahrgewicht  XIX  21  f. 
Bakairi  XII  3. 
Balder  XVI 

Baldrian  XVI  74,  XVII  9L 

Balken,  träumen  von  einem  gebrochenen 
—  XIV  24. 

Ballade  XIII  20,  XIV  14. 

Balsamieudel  XVI  S2. 

Bannen  von  Krankheiten  XVI l  41, 
eines  Diebes  XVII  45,  von  Schätzen 
XVIII 88,  umgehender  Seelen  XIX  22, 

Bannspruch  XVI  89,  XIX  fi2, 

Barbara,  hl.  XIII  70,  —fest  XIII  SL 

Barcelona  XI,  38, 

Bart  bei  Frauen  XIII  8L 

Barzdorf  XVI  97  f. 

Basilius  XVII  46. 

Bass  XIII  Iß. 

Bauernbesitz  XIV  III ,  — bisscu  XII 
104,  — brauche  XIII  1Ü2  f.,  —garten 

XVII  9Ö  ff.,  XVI  ms.,  -häuser  XIII 
fi  ff,  — hochzeit  XVIII 119  ff.,  -leben 
im  Ifi.  Jhd.  XIX  124  ff.,  Märchen  von 
der  klugen  — tochter  XIV  27,  — me- 
nuette  XII  89  f. 

Beethoven  XIII  19  f. 
Befehl  als  Form  des  Zauberspruchs  XVI 
L  12ff 

Begr&bttisbrauch  siehe  Bestattungs* 
brauch. 

Behexen  XVI  4 ff.,  Mittel  gegen  - 

XVIII  117,  vgl.  Hexen. 
Beigaben  XIX  6  ff. 
beileibe  XX  77. 
Beinwurz  XVI  29. 
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Beiworte,  typische  XI  afif.,  XIV  49  f. 
Bellen  des  Hundes  als  Orakel  XIII  43. 
Bergamt  XIII  20. 
Bergbierfest  XIII  8L 
Bergen  (Rügen)  XI  1Ü2. 
Berggeist  XIII  U  ff.,  XV  108  ff,  XVIII 
Uff. 

BerggrHsse  XIII  ßJL 

Bergmann,  der  schlesiacbe  —  XIII  63 ff. 

Bergmännlein  XVIII  23. 

Bergmannsspraclie  XIII  68—71,  XV 
112  Anm.  1,  123, 

Berlin  XIV  2L  IQL 

Bernaaerin,  Volkslied  XI  4fi. 

Bemickel  siehe  CJerstkom. 

Bernstadt  XI  83^  8ä. 

Beruf,  künftiger  eines  Kindes  XIII  bQ  f. 

Berührung  XIII  89,  XVI  U. 

Berward,  Chr.  XIII  fiSL 

Beschwörung  XVI  4^  XVIII  l^ff.,  — 
—  guter  Geister  XVIII  25  ff.,  — s- 
fonnelu  zur  Gewinnung  der  Wünschel- 
rute XIV  bl  ff. 

Besen  XIII       löl  f.,  107,  XIX  12  f. 

Bestattungsbrauch  XII39ff.,  XIII 101  ff., 

XV  79  ff.,  1_13,  XVI  82  f.,  mi,  XVII 
3  ff.,  13 ff,  XIX  3  ff. 

Betonica  XIII  24,  XVII  3fi. 
Bett  nässen  XIV  2üf.,  — zipfel  XIV 
87 ,  — en,  In  denen  jemand  starb 

XVI  saf. 

Bettler  als  Sänger  von  Heldenliedern 

XIV  3L 
Reuthen  XIX  ISf. 

Bewohner,  die  vorgeschichtlichen  — 

Schlesiens  XVII  Iff. 
Bibel  XII  22  f.,  XV  50,  72^  XIV  4, 

26  f.,  2a.  ff.,  XVII  37^  XVIII  2^  2L 
Biereule  XIX  90. 

Bierw^tzel  in  der  Hampelbaude  XII  23. 
Bildstöcke  XVII  m  f. 
Bilwis  XII  70,  74, 

Birken  XIII  S5  f. ,  -zweigorakel  XIII 

46,  —Zeisig  XIX  äL 
Birnbanro  (Posen)  XV  75,  Reimvers 

vom  —  iu  der  Au  XIV  21  f. 
Bisk'Tipitz  (Kr.  Schildberg)  XIII  hL 


Bismarck  XV  38. 

Blasen  auf  der  Zunge  XIV  71,  —Strauch 

XVI  IL 
Blefken,  Ditmar  XV  19. 
Bleichsucht  XIV  24. 
Bleigiessen  XV  22. 

Blick,  böser  XIII  54,  .ö(»,  XIX  3,  scharfer 
—  XIII  22. 

Blindschleiche  XI  82. 

Blitz,  Rätsel  vom  —  XIV  2  Anm.  4, 
Schutz  gegen  —  XVII  92,  XI  lüf. 

Blocksberg  XV  124  f. 

Blumen  spriessen  ans  Gräbern  un- 
glücklich Liebender  XI  43 f.,  Er- 
mordeter oder  Hingerichteter  XI  44, 
XX  98,  die  —  des  schlesischen 
Bauerngartens  XVI  68 ff.,  XVII  90 ff. 

Blut,  getrocknetes  XIII  45,  träumen 
von  —  XIII  46,  Kühe  geben  —  statt 
Milch  XIII  23. 

Blutsegen  siehe  Segen. 

Blutstillung  XVI  80,  XIX  49,  —  durch 
'      Versprechen  XIV  82  f. 

Blutung,  Mittel  gegen  innere  —  XVI 81. 

Bochorus  XII  23. 

Böhmen  XIV  13. 

Bohn,  Emil  XIII  17,  XX  13ßf. 

Boleslaw  der  Tapfere  XV  8,  der  IV. 
von  Oppeln  XV  TL 

BolkenhRin  XIV  IQß, 

Bornholm  XV 11  Ifif. 

Boyadel  XVI  43  ff.,  XVIII  28  f. 

Braun,  Isabella  XI  IQL 

Brauner  Kaspar  XV  135,  137, 

Braut  XV  22  ff.,  n2,  — diener  XX  46, 
Verse  gesprochen  vom  — diener  XV 
löÜf-j  — geschenke  XV  lülf.,  —jung- 
fern  XV  98 f.,  XX  41,  Volkslieder 
vom  — mörder  XX  95  ff. 

Braut  .  .  .stand  XIII  43  ff.,  -Werbung 
XIII  48. 

Bräutigam,  der  tote  — ,  Volkslied  XX 
108 

Breitenfelde  (Holstein)  XI  103,  lOL 
Bremen  im  Volkslied  XVIII  Ol  ff. 
Breslau  XI  90ff.,  72ff.,  79ff.,  XIII 30, 33, 
35,  38,  40  ff.,  84,  102  ff.,  XIV  15,  87, 


XV  69,  Qlff.,  XIX  97  ff.,  -ische 
Erzähler  XIII  aOff.,  altes  —er  (to- 
sanybuch  XV  !)Hf.,  —er  Küchen- 
zettel von  ll'A2,  XV  LUff.,  —er 
Uänsernamen  XVI  40.  43,  -  er  (le- 
schidite  vom  Fi  ucrmnnn  XVII  Uli  ff. 

BrieftrUger  XV  85.  iLL 

Hriecf  XII  tj9,  XV  Mf-,  Bauernhochzeit 
in  der  —er  (Jetjfeud  XVIII  1 19  ff. 

Briifidemouat  XI  30. 

Brot  XIII,  h9.  99,  107.  XV  III.  118, 
XIX  IHj  XX  84^  immerwährendes 
XV  110.  — kru.Hto  XIII  90 f.,  -  als 
Beijfabe  XIX  9  f.,  - -fniohtbaum  XII 
29,  —markt  in  Breslau  XV  14.'>f 

Brückenberg  XII  IIÜ. 

Bruch,  Zanberniitiel  gegen  —  XVI  2^ 

BrUder,  Milrclien  von  den  drei  — n  XX 
12  f. 

Brudzyn  XIII  il3  ff.,  XIV  (kV  (VT,  XV  76, 
Brunnenbarg  XV  12;") 
Brust,  Zaubernlittel  gi  gen  böse  —  XIV 
9äf. 

Buchstaben,  geheimni-ivolle  XIX  49^  öL 

Buddbatemi.el  XII 

Bunzlau  XII  67,  XIII  89. 

Burg,  J.  Fr.,  (Jcsangbucli  von  —  XV  lia. 

Burgberg  bei  Steinseifersdorf  XIX  2iL 

Bürgel  XV  lifi  f . 

Bürger,  (i.  A.,  XIV  14,  iiS. 

Bürkner,  Robert  XI  LLL 

Buschmann,  Cliristüjdi,  XX  83  f. 

Buschmiinnlein  XIX  HL 

Buschvorwerk  XII  \LL 

Butter,  behexte  XIII  iJ2f. .  ein  Stück 

—  anschneiden  XIII 
Butterberg  bei  Klein-Kauer  XII  ilL 
Butterfass,  Rät.sel  vom  -    XIV  28. 
Bybtis  XIII  25,  XVII  a«, 
Caesarius  von  Heisterbach  XI  1 17. 
Camenz  XVI  92,  108. 
cantus  planus  XIII  IL 
Capitulare  XVI  2iL 
(  artwriglit  XVI  85, 
Cassiodor  XX  )iiL 
Cbtlica  XII  46. 


Celakowsky,  L ,  XII  42. 
("e.'ilaiH,  Dominikaner,  XIII  8S, 
Chamisso,  Peter  SchlemihI,  XII  16,  iL 
Chaucer  XIX  48^  Troylns  and  Cliryseiile 
XVI 

;  Choral  XIII  12,  LL 

Chri.stentum  XV  1.89,  —  u  Freimanrer 
XII  II  f.,  -  u,  Zauberei  XVI  IiT, 
XVII  läff.,  XVIII  äff,  12  ff,  Ii  ff. 
'      2L  23,  25  f. .  22  ff ,  31,  aä  f .  88  f.. 

XIX  äßff. 
!  Christkind  XII  108,  lÜL 
j  Cliristuachi  XIII  36,  85,  XIV  53,  88, 
vgl,  Weilinachten. 

Cliristoi.lielgebet  XIII  äL 

Chüedreckerli  XII  2iL 

Cum  XVI  2  f. 

Colomannus  XIX  58,  älL 
■  t'oliibeiiis,  Ilugo  de,  XX  1  ff. 
I  Corpus  Hippoi  raticum  XV  ü2  f . 
!  Corrodli,  A..  XII  20. 

Crementilla  XIII  25,  XVIII  2iL 

Cromer,  Martin  XVI  üi. 

Curilo  Plenkovic  XIV  45. 

Czarnikau  XV  85, 
!  CzeHeiuo  Kr.  Schroda  XIII  55,  XV  T4, 
I     22ff.,  Üfif. 
'  Darhse  XII  Q2. 

Dachtraufe  XIV  72,  86  f. 

Dagobert  XII  .89. 

Dainko  XII  iL 

Diinjonenglrtube  XVI  äff. 

Darmstadt  XII  ülL 

Deckbalktm,  Riitsel  von  Ofen,  Tür  n. 
—  XIV  28, 

Decem  XI  il9  ff. 
j  Denkmäler  der  Vorzeit  im  Volk>glanl><n 
'     XI  Iff, 

:  De.«smann,  (iüntber,  XVII  78  ff. 
I  Dialekt,  Scble.sischcr  im  Drama  XIII  5'<. 
1  Diebsegen  XVI  .82,  Zaubermittel  zur 
Knt<Ieckung  von  Dieben  XVII  14  f 

Diminutiva  XI  fiJJ. 

Diphthongierungsmuudarten  XX  IM. 

Dirnen  XII  84, 

Dirschelmntter  XIII  Iii 

Di.s.iantus  XIII  16. 
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Djnk  Stcpanovi»'?  XIV  la. 
Dnepr  XIV  iA. 
Dobrynja  Nikiti.^  XV  42. 
Dohle  XIX  Sl  f. 

Doktoren  als  Zauberer  XIII  28» 
Dom  im  Vulksrätsel  XIV  1^ 
Domherr,  Sage  vom  Tode  eines  — u 

xiii  aa 

Donarien,  antike  —  XV  hl  ff- 

Don-Jnanäage  XX  25  f. 

Donnerkeil  XI  lÖff. 

Doppelformen  XVII  Ü2  ff 

Dorf  reime  XVIII  iiliff. 

Dornbusch  XVI  12^  -  als  Sitz  Ver- 
storbener XVI  85,  82. 

Dornzweif?  XIII  iiL 

Drache  XVIII  2,  75.  Tiigarin  XIV  42, 
Olofagns  XVI  6a  f.,  XVIII  1  ff. 

Drama,  schlesische  Mundart  im  —  XIII 
äSff 

Dransfeld  XV  1^8 
Dreiblatt  XVI  8lL 
Dronningshoi  XI  5. 
Drossel  XIX  82, 

Droste-Hülshoff,  Annette  von  XIX  Ifi. 
Drüsen,  Besprechen  von  —  XVII  42, 
Dubraucke  XX  42,  Wortschatz  der 

Mundart  von  —  XX  43  ff. 
Dühringsfeld,  Ida  von  —  XVII  21 
Dnnias,  AI,  XVII  2L 
Dunaj  Jvanovi»^,  sagenhafter  russischer 

Held  XIV  44. 
Durchfall,  Bezeichnung  für  XX  TL 
e.  auslautende  —  im  Schlesischen  XVII 

2a  ff. 

Eberesche  XVII  9L 

Ecke,  an  der  —  eines  Tisches  sitzen 

XIII  45. 
Eckersdorf  XIV  9h  ff.,  XX  22  ff. 
Eddalieder  XIV  8,  IH,  24,  110. 
Edulia  von  G.  G.  InillLborn  XIII  4Ü. 
Egge,  lautmalender  Name  für  —  XIV  Ü 
Ehe  XIII  43  ff.,  -standslied  XIV  22  ff 
Ehsten  XII  83. 

Ei,  Rätsel  vom  —  XIV  lü,  32,  silberne 

und  goldene  —er  XV  IM 
Eiben,  Ortsname  XX  SIL 


Eibonbatun  XII  äL 

Eichen  XV  15^  XVI  12  f. 

Kicbenkränze  als  ITexenschutz  XIII  8fi. 

Eiohclliäher  XX  42  f. 

Eichhörnchen  XVI  m 

Eid  XVI  mf. 

Eidechse  XV  Mf,  XIX  Ii. 

Eierle.-seo  der  Tucliniachcr  XIII  411 

Eierzng  XI  iL 

Eigennamen  XVII  2L 

Einhorn,  Zechenname  XV  123. 

Ein.<?clilafcn,  leichtes  u.  häufiges  —  XIII 

m 

Einstimmigkeit  XIII  13  ff. 
Eintrieb  des  Viehs  XII  22  f. 
Eisdorfer  Lieder  XIV  25  ff.,  XX  90 ff. 
Eisenkrant  XIII  23  f.,    XVIII  l!Jf., 

XIX  10^  vgl.  Verbena. 
Eiserne  Geräte  verpönt  XVII  32. 
Elbing  XII  82  f. 
Elfen  XIV  U,  XV  35  f. 
Elisabetanum  XIII  3Öf. 
Elster  XIX  £2  f.,  Redewendungen  mit 

—  XIX  83, 

Emilie,  Adolf  und  — ,  Volkslied  XIV 
lülff. 

Englischer  Zanbersprui-b  XVI  1  ff. 
Ennins  XII  2i). 

Enten  XIII  111^  XIX  83,  Lockruf  für 

—  XX  m 

Epilepsie  XVI  8,  Mittel  gegen  —  XIV 
Tlj  XV  140,  XVII  4L  XVIII  20, 
XIX  92,  XIII  25. 

Epischer  Eingang  in  Zaubersprüchen 

XVI  18  ff.,  XIX  52  f. 

Erbsen  XVI  4,  Rätsel  von  den  —  u. 

den  Tauben  XIV  28. 
Erdbeere  XIV  2a 

Erde,  heilende  Kraft  der  —  XVI  20, 

XVII  41,  Beschwörnng  der  —  XVIII 
15  f. 

Erhänsjte  XV  113,  XVI  HS,  92,  1Ö3  f., 

XIX  15,  2L 
Erk-Bölime  XIV  lOL 
Erke,  IL,  XV  22, 
Erlach,  Freiherr  von  —  XI  24. 
Erlösung  srhatzhütender  Seeleu  XVIII 
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TW  f.,  85  fr.,  aif.,  —  armer  Seelen 
XIX  23, 

Erntebraucb  XI  85  ff..  — scbluss  XX  oA. 

Erntelieder  XI  g&ff. 

Erstarrungen,  sprachliche  —  im  Scble- 
sischen  XX  Uff. 

Erzähler,  der  Breslauiscbe  —  XIII  3üff. 

Erzbergbau  XIII  QQ. 

Esel,  der  goldene  —  zu  Reicheusteiu 
XV  IM  ff.,  Sagen  llfiff.,  Ursprung 
des  Nauens  122  ff.,  der  Name  Esels- 
fresser 129  ff. 

Eselsfre88erXV129ff.,XVI63ff.,XVII92. 

Esche  XVI  13. 

Espe  XVI  13. 

Essex  XVI  12. 

Eule  XIV  76,  XIX  83i  Redensarten 

mit  —  XIX  83, 
Evangelieuscblüssel  XIII  3L 
Exempel,  Predigt—  XIX  2a  ff.,  XX  Iff. 
Faden  liegen  sehen  XIII  50. 
Fahrleder  XIII  68,  71^  EL 
Falkenberg  (Überschlesien)  XII  2L 
Falkenbain  XIV  m 
Fallende  Sucht  vgl.  Epilepsie. 
Familie,  serbische  XVII  20  f.,  —  nnamen 

polnischer  Herkauft  XIV  80ff.,  deut-r 

sehe  — nnamen  XX  132  ff.,  — nnamen 

und  Torsaulen  XVI  52 ff.,  —sagen 

XVIII  2ßf. 
Färöer  XIV  5,  22. 
Fastnacht  XIX  123,  XX  69, 
Feenstweiber  XII  94  f. 
Feiertage  in  Island  XV  33  f. 
Festgebräuche  XV  IM. 
Festtage  XIX  58^  64,  vgl.  auch  die 

einzelnen  Feste. 
Feuer,  Seele  erscheint  als  —  XIX  16. 

hilft  gegen  Behexung  XIII  93,  blaues 

—  XIII  lOr,  mit  —  spielen  XIV 

2Qf.,  -teller  XIII  3fi. 
Feuermann  XVI  87,  90,  XIX  23,  Brcs- 

lauer  Geschichte  vom  —  XVII  104  ff. 
Feuerprobe  XII  42  f. 
Fibiger  XV  132. 

Fichtengrttu  im  polnischen  Volksliede 
XI  51 


Fieber,  Schutz  gegen  —  XIV  70,  Mittel 
gegen  —  XIII  24  f.,  XVI  8,  13,  19, 
XVIII  20,  Mittel,  jemanden  —krank 
zu  machen  XVI  13  f. ,  — segen ,  vgl. 
Segen. 

Finger,  an  den  — n  ziehen  XIII  4ö, 
Fingerhut,  Blume,  XVI  20. 
Fingernägel  schneiden  XIV  2Ü. 
Fink  XIX  83 f.,  Ziisammensetzungeo 
mit  —  XIX,  83  f.,  —enstein  XIX  &L 
Fisch  im  Volksliede  XI  53^  — namen 

XV  148,  -schuppen  XIV  70,  XV  III 
Fischart  XVI  28,  XV  m 
Flachsbereitung  XVII  6ß, 

Flamme  bedeutet  den  Berggeist  XIII 25. 

Flandern,  du  bist  aus  —  und  ähnliche 
Wendungen  XX  101  f. 

Flasche,  Zerbrechen  von  — n  XIX  2^ 
Wunder—  XVI  99,  101  f.,  polnisches 
Märchen  von  der  Wunder —  XIV  fiiff. 

Flechten,  Mittel  gegen  —  XIV  88, 

XVI  Ifif. 
Fledermaus  XIV  2fi. 

Fleisch,  ein  Stück  rohes  —  XIV  72, 86. 

Fliege  XIII  25. 
[  Fliegeustecher  (— schnäppör)  XIX  84. 

Floh  XI  89^  Mittel  gegen  Flöhe  XIH 
29,  Rätsel  vom  -  XIV  12  f. 

Fluch,  Wirkung  des  — s  XVIII  81 
i  fluchen,  in  der  Grube  —  XIII  23. 

FInmamen,  schlesische,  XIII  113  ff-, 
den  schlesischen  —  XIV  107,  —  von 
Mollwitz,  Kreis  Brieg,  XV  92 ff,  - 
und  Ortsnamen  der  LeobscbOtzer 
Gegend  XV  9äf.,  —  in  Boyadel, 
Kreis  Grünberg,  XVI  43  ff,  -  ans 
dem  Kreise  Sprottau  XVI  60 ff.,  — 
ans  dem  Gebirge  und  aus  Nieder- 
schlesien XVIII  101  ff.,  —  von 
Langenöls  XX  84  f. 

Formeln,  typische,  XI  56. 

Forstlangwasser  XII  Ü2. 

Forzen  XI  ^ 

Frage,  rhetorische  —  im  Volksliede 
XI  65. 

Frankenstein  XIX  90j  Frauen  von  — 
XIII  3kL 
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Franz,  Agne«  XI  114. 

Frau  ,  Mftrchen  von  der  trealoscn  — 
XV  i  ff.,  weisse  -  XIII  lOL  XVIII 
81j  84,  23, 

Fraueiiwettlauf  XII  83. 

FreilustiDiiseum  XIII  8  f. 

Freimaurer  im  Volksglauben  Xllüiff., 
XIV  ü8f.,  XV  68 ff.,  XIX  Ilfif., 
Name  XII  68^  baiieu  immerfort  63^ 
für  Zauberer  gebalteu  64^  Gebräuche 
bei  <ier  Aufnahme  unter  die  —  ßif. 
(XIV  58 f.),  sagenhafte  Tätigkeiten 
und  Vorrechte  fißff.,  Menschenopfer 
der  —  72  (f.,  Tod  der  —  73,  finden 
nach  dem  Tode  keine  Ruhe  ZI,  ihr 
Christenglauben  wird  angezweifelt 
7Af.,  —  im  Bunde  mit  höllischen 
Geistern  oder  dem  Teufel  Täff ,  XIV 
DÖf.,  XIX  73  f 

Fremdwörter  XVII  96  f..  101,  XIX 

Frensseu,  Jörn  ühl  XII  LL 

Freudenburg  Kreis  Waldenburg  XX  83. 

Freytag,  Gustav,  XIV  L 

Friedeuberg  XII  85. 

Frischlin,  Nicod  ,  Susanna  XVI  4Ü  ff 

Frirz,  der  alte  —  XIV  28^  XV  S3, 

Frosch  XV  54  ff.,  XVII  51^  oL 

Frostbeulen,  Schutz  gegen  —  XIV  liL 

Fugger  XV  137. 

Ftilleborn,  Georg  Gustav,  XI  112,  118  f., 

XIII  3üff. 
Füllort  XIII  m 

Funkentelegraphie  in  Island  XV  40. 
Fürwörter  XVII  103.  XX  Tfi. 
Gaarz  (Mecklenburg)  XI  100,  103. 
Gabitz  XII  68, 

Galgen,  alter  —  in  Breslau  XV  146, 

— reparatur  XII  8i  f. 
Gans  XIX  81  f.,  XIII  IU_,  Lockruf 

XX  5S. 

Gänsefeder,  Bätsei  von  der  —  XIV  17, 
Gänaohimmel  XIX  85^  —wein  XIX  85. 
Gärten,  schlesische,  XVI  fißflf.,  XVII 
9Qff. 

Gastlichkeit  der  Isländer  XV  3Dflf. 
Gauderhahn  XIX 

Gebärmutter,  plastische  Auffassung  der 
MittellunKt-'U  d.  sclile«.  <<eH.  i.  Vkde.  lloti 


—  in  der  Volksmedizin  XV  4Sff., 
XVII  4a  ff. 

Gebete,  beim  Graben  der  verbena  XVII 
32  f  ,  zur  Entdeckung  von  Dieben 
XVII  4öj  —  für  schwachbeföbigte 
Kinder  XVII  45  fr.,  —  im  Zauber- 
glauben dos  Mittelalters  XVIII  5  ff . 

Geburt  eines  Kindes  XIII  53  f  ,  — »zeit 
XIII  54. 

Gedächtnis,  Mittel  zur  Stärkung  des 

-ses  XVII  42  f.,  XIX  510. 
Gedichte,  Schlesische  —  aus  der  Re- 
formationszeit XI  14j  schlesisches  — 
über  die  Tiroler  in  Zillertal  XV  154. 
;  Gehänge  XV  91 
Geheimschrift  der  Freimaurer  XII  ßfi. 
Geiersberg  XIX  16. 
Geisheim,  Carl  XI  llö. 
Geister,    Haus—    XIX    12  ff.,    — er- 
i     scheiuungeu  XV  29  ff. 
I  Geistlicher  bannt  Seelen  XVI  89^  101 
I     bis  103,  XIX  22j  entdeckt  Diebe 
'      XVII  ÜL 
Geizhals  XVIII  8Q  f. 
Gelbsucht,  Mittel  gegen  —  XIV  74, 

XVII  43,  XIX  86. 
Geld  als  Beigabe  XIX  9  f. ,  — drachen 
XII  21,  —  wird  zur  Trauung  mit- 
genommen XIII  50. 
gelt,  Interjektion  XX  75. 
(icmcindeholz  XX  54. 
geuius  loci  XII  25. 
Genofevasage  XIX  iL 
I  gerade  wohl,  aufs  —  XX  22. 
'  Geräusche  haben  Vorbedeutung  XIV  26. 
'  Gerhaid,  Wilhelm,  XVII  24. 
Germanen  XIV  109,  XVIIl  5  f.,  —  als 

Bewohner  Schlesiens  XVII  1  ff. 
Gerstkorn,  Mittel  gegen  —  XIV  72, 
82  f. 

Geschichte  Islands  XV  43  ff. 

Geschlechtsteile,  weibliche  —  als  Vo- 
I     tivgabeu  XV  5L 
I  Geschwulst,    Zauberformel  gegen  — 
I     XVI  15  f.,  22,  XVIII  24. 
i  Geschwüre ,  Mittel  gegen  —  XIV  21  f. 
i  Gcscilfl  XX  ilfiff. .  — nprüfuns:  116  f. 

XX.  U 
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Aufnahme  in  den  — nverband  121  f., 
Zusammenkünfte  der  — n  122  f. 

Gespen9terglaubenXIII109,-tierXIX81. 

Gesta  Romanorura  XX  11  f.,      22,  24. 

Gestellung  XV  113. 

Gesundheit  des  Ueuscbeu,  durch  Hexen 
geschädigt  XIII  2iL 

Getreidedracheu  XII  IL 

Gewitter  XIX  93^  Schutz  gegen  — 

XIX  88,  XI  12, 

Gicht  XVI  74,  76,  81  f.,  XIX  88.  — rübe 

XVI  81  f.,  — segen  vgl.  Segen. 
Gieradorf,  Mundartprobe  XVII  6S. 
Gimpel  XIX  8ü  f. 

Girlitz  XIX  9£ 

Glatz  XV  153,  -er  Jungfrau  XIII  39, 
Grafschaft  —  XV  Ö7ff.,  XVI  64, 
XVIII  84^  Mundartenproben  aus  der 
Grafschaft  —  XVII  üüf. 

Gleckeheba  XII  lüäf 

gleich,  Partikol  XX  22  f. 

Glieder,  menschliche  —  als  Weihge- 
schenkc  XV  4Ü  ff.,  22f. 

Glocken  verraten  Verbrechen  XI  103. 

Glockenguss  zu  Breslau  XI  älff.,  XVIII 

im  f. 

Glogauer  Mundart  XIII  34,  XVII  ü2  f. 
Glück  auf  XIII  69 f.,  Glück  zu  XIII 69  f. 
Glückshehen  XII  IQ&f. 

„     kinder  XIII  iiL 
Glurac,  Ortsname  XIV  7tL 
Gnesen,  Kreis  XIII  4B  ff..  Stadt  -  XIV 

70,  XV  76,  79,  84. 
(hiipolsdorf  XV  92. 
Gobii,  Johannes,  Dominikaner  XX  1  ff. 
(ioebel,  Georg  XIII  üÖ  f. 
Goedsche,  Hermann  XI  96,  1  lö. 
(;oethc  XII  2,  iL  45,  XIII  10,  76^ 

XX  103,  —  über  Rätsel  XIV  33,  der 
Grosftkophta,  Faust  XV  69.  IJennann 
und  Dorothea  XVI  II,  -  und  die 
serbischen  Vcdkslieder  XVII  23  ff., 
—  s  Klayegesang  von  der  edlen  Frauen 
des  Asau  Aga  XVll  20,  —8  Sprache 

XVII  9Ö,  Braut  von  Korijith  XVIII 
f)9.  XIX  19,  Sclnveizerreise  XIX  15, 
Tütentanz  XIX  211 


Gold  machen  XV  fiS  f . ,  —  gewinnen 

XVI  m 

Goldammer  XIX  öfi. 
Goldamsel  XIX  90. 

Goldberg  XV  122  f.,  128,  XVIII  84, 
XIX  132 f  ,  Rabendockeu  bei  —  XVIII 
83,  zur  Volkskunde  ans  dem  —  Haj- 
nauer  Kreise  XIII  UM  ff. 

Goldborgbau  XV  IM  ff. 

Goldentraura  XX  83, 

Gold  würz  XVI  11  f. 

Gomolcke,  Daniel  XI  94,  XII  83. 

Goplosee  XV  Sfif. 

Göppert  XVI  62  f. 
I  Görbersdorf  XX  82  f. 

Görlitz  XIII  58  f. 

Gottsched  XVII  9iL 

Göttersagen  der  Germanen  XIV  109  f 
i  Gottesdienst  in  Island  XV  33. 
i      „    urteil  XVI  132  f. 
,  Grab,  offenes  -  XIII  lÖfif. 

(traben,  der  schwarze  —  XII  9(>. 

(iraeber  der  Wöchnerinnen  XIII  lülff., 
XIV  ö9  f. 

Graesse  XI  115,  XII  2iL 

(Iraetz,  Kreis  XIII  44  ff. 

Gramschütz  XII  94  f. 

Grasemücke  XIX  86. 
\  (iraswuchs,  Hexengewalt  über  den  — 
I  XIII 

Gravelotte,  Schlacht  von  XIV  Öfi. 

(iregorius  auf  dem  Stein  XX  22  ff., 
I      — Umgang  XIII  40. 
I  Grenze  XVI  85ff , 
■  (t renzzeichen  XIX  23,  die  alten  —  am 
Zübtenberg  XVIII  HJfiff. 

Griechen  XII  3,  XIV  L  L  2af.,  XVII 
j      37,  XIX  9,  LL  li^  liL 
[  Grimmelshausen  XI  105. 

Grübnig  XV  95  f. 

(irucliberg  bei  Frankenstein  XVIII  87, 
(iröditzberg  XIV  LLL 
(iröJidal,  Benedikt  XV  19- 
(i'rönländer  XII  3^ 
;  «Jro.ss-Neundorf  bei  Neisse  XIX  20. 
Gross-Tschochaer  Schloss  XVI  9H, 
Grossvaicrspiclen  XX  49  f. 
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Grottkau  XVI  97,  —er  Vesper,  Volks- 

liea  XX  Ulf. 
GrUnber((,  allerlei  Überflüssiges  aus  dem 

-er  Kreise  XVIII  2fi  ff. 
Grantowitz  XV  22- 
Gryphius,  Andreas  XVIII  29  ff. 
üiidamudä-^on,  Valtyr  XV  22  ff-,  47, 
Günther,  Christian  XIX  LL 
Gurschdorf  XVIII  9ä 
Gusle,  serbisches  Masikinstrnmeut  XVII 

20. 

Haarzotten  XIV  13. 
Habicht  XIX  Sfi. 

Hagedorn,  der   lunntere  Seifensieder 

XX  2a 

Hahn,  Scherzname  für  XIV  17^  Rätsel 

vom  —  XIV  20j  — eukämpfe  XIII 

41j  — enblnt  XIII  4iL 
Hahnkrähe    in    Breslau    XI  IQgff, 

XIII  3L 
Haibar  XII  4iL 
Hain  L  R.  XVIII  IQL 
häkeln,  Kinderspiel  XX  öO. 
Hallgriiusson,  Jonas  XV  35^  4ä, 
Halslösungsrätsel  XIV  2iff. 
halt,  Partikel  XX  23  f. 
Hälterdänime,  Flurname  XV 
Hamerliug,  Homunkulus  XII  2A. 
Hammer  (Grafschaft)  XVIII  &L 
Hampelbande  Xil  93  f. 
Hände,  Märchen  vom  Mädchen  ohne  — 

XIX  29 ff.,  XX  üf. 
Händel  XIII  lg. 

Handlung  in  Verbindung  mit  Zauber- 
spruch XVI  2. 
Handwerksgebräucbe  XX  LH  ff. 
Hänfling  XIX  8g, 

Hanns,  Lied  vom  Herzog  —  XIII  35. 

Hans,  Ritter  —  von  31ühlheiin  XIII  3Öj 

Hartau  XIV  m 

Hartmann  von  Aue  XX  22. 

Harz,  der  -  XIII 79,  —sagen  XV  125  f. 

Hascheli^der  XI  5(L 

Hase,  der  —  im  Volkslied  XI  48^  drei- 
beiniger —  XVI  97  f. 

Haabe  XIII  40,  äl  f.,  —  aufsetzen  XV 
103,  XIII  52  f. 


Haubenlerche  XX  89. 
Häuer  XIII  21  f. 

Hauff,  Reiters  Morgengesang,  umge- 
formt im  schlesischen  Volksliede  XIV 
9fif. 

Hauptmann,  Gerbard  XX  129. 
Hausgeister  XIX  12  ff. 
Hausinschriften  und  — bilder  XIII  33. 
Hauskobold  XII  77,  XIX  13. 
Hansnamen,  Breslauer  XIII  3L 
Hausotter  XIX  LL 

Haynau,  Zur  Volkskunde  aus  dem  Gold- 
berg-er  Kreise  XIII  IDßff. 

Hechelkräraer  XIII  39,  XV  m 

Heidelerche  XIX  S9- 

Heidenwerfen  XV  li2ff.,  XVII  2üff. 
j  Heilbriiuche  XIX  22  f.,  alte  uud  neue 
Heil-  uud  Zauberbräuche  XVII  35  ff., 
vgl.  Volksmedizin,  Kranklieiten,  Segen, 
Zauberspruch. 

Heilkräuter  XVI  21  ff,  XVII  3fi  ff,  90f., 
XIX  22. 

i  Heimchen  XI  7,  XIX  15,  XX  42. 
Heinrich  der  Löwe  XI  112  f. 
Heldenlieder,  russische  XIV  33  ff.,  XV 

3  ff.,  slovenische  XII  59  f.,  serbische 

XVII  laff 
Heldensagen  der  Germanen  XIV  IÖ9f. 
Helgunda,  Sage  von  —  XV  fif. 
Hemde  XIV  71,  74,  XV  80,  81  f. 
Hengst,  Grubennarae  XV  123. 
Henker   darf  Verbrecherin  freibitten 

XI  IIL 

Henne,  krähende  XIV  76,  schwarze  und 
weisse  —  XIX  IT, 

Herrlaberg  bei  Langenbielau  XVIII  23. 

Herrschaft,  zukünftige  —  in  der  Ehe 
XIII  5Q  f.,  XV  112. 

Herttwig  XUI  20. 

Hervara-Sage  XIV  4. 

Herzgespan  XVI  SL 

Herzkrankheiten  XVI  8L 

Herzogswaldau  XII  8Üff. 

Hexen  XII  43  f.,  66,  94  f.,  XIII  55, 
107,  XIV  23  f.,  XVI  35,  XVIH  84, 
—Spruch  XVI  5,  Tod  einer  —  XV 
78,  —  und  Hexenzauber  XIII  82  ff  , 

11*  ' 
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Gestalt  der  —  XIII  fi2f.,  die  —  als 
Alp  81  f.,  —Zeiten  85  f.,  tanzende  und 
musizierende  —  86 f.,  Verbannuui^  der 
-  82  f.,  —Zauber  88  ff.,  Hexa- 
büchla  m  f. ,  das  blaue  Steindel  89, 
die  —  schädigt  die  Ciesundheit  des 
Menschen  f ,  defi  Besitz  des  Menschen 
32  f.,  ßrechnng  des  — Zaubers  93flF., 
Zaubergewalt  der  —  Uber  den  Gras- 
wnchs95,  Zauberer  und  — meiste r 
9fi  ff. :  Scharfrichter  96,  Zigeuner  m  f., 
Kammerjäger  97j  Studierte  und  Dok- 
toren 98. 

Hexenmeister  XIII  96  flf. ,  107,  XVI  L 

Hexourüttcl  XIII  110,  —schütz  XIX  83. 

Hexenstich,  Spruch  gegen  —  XVI  18.21 

Hexenverfülgungen  in  England  XVI 10  f. 

Ilexenwahn  XVI  Q  f . 

Hildebrant  und  Hadubrant  XIV  5L 

Hildegardsago  XX  19^ 

Hildesheim  XV   14;{,  Griindungssage 

von  —  XX  21  f. 
Hilferding  XIV  38. 
Hilgensee  XVIII  74  f. 
fliinnielsbrief  XIX  aß  ff. 
Himmelisleiter  XX  iL 
Himmelswege  XIX  8ü, 
Hinrichtung  in  effigie  XII  68, 
Hintermarkt  XV  U9, 
Hintertreppenromane  XII  02. 
Hinzberg  XI  iL 

Hirsch,  Lied  vom  weissen  —  im  Is- 
ländischen XV  29j  Sagen  vom  gol- 
denen XV  mff. 

Hirtenbüblein,  Märchen  vom  XIV  31. 

Hirtenruf  e,  -Spi  üche  und  -Lieder,  scble- 
«ische  XV  82  ff. 

Hiskia  XII  la 

Hjöileifsson  XV  19, 

H ..1  lizei t  XI 1 1  A:\  ff .,  - s bräu che  X V  96  ff, 
XVI  a2ff..  XVllI  UÜff.,  XIX  28f, 
XIX  119  ff,  bäuerliche  Hochzcit.s- 
b  1  ü II c Ii c  aus  K I c i n - E Ii g u i b ,  Kr. 
Oels  XV  iMiff. ;  1.  Vorberbereitungen 
Hü  f  ,  2,  der  Trautng  nj  in  der 
Kirche  Ü2  ff.,  b^  im  Hochzeitshause 
lOO  ff  .  IL  der  zweite  Hochzeitstag 


102  f.,  1  der  dritte  Hochzeitstag  103  f., 
der  Ziehtag  104  f. 
Hochzeitsbitter  XV  lüä- 
I  Hochzeiten  von  Tieren  (Vögeln)  XI 48 ff. 
'  Hochzeitskleider,    träumen    von   — n 

XIV  Tfi, 
I  Hochzeitsnacbt  XVI 
Höfler  XV  aSff.,  59j  ya 
Hohwelze,  Dorf  reim  aus  —  XVIII  lüL 
Höleohugh,  Hflgcl  XI  5. 
Hölle,  Flurname  XV  26. 
I  Hcdluuderbaum  XVI  13,281.,  Schatten 
des  —8  XII  27,  30j  Rätsel  vom  — 
,      XIV  8  f. 
Holsteinische  Rätsel  XIV  If  ,  2Qf.,  25, 

—  Sage  XU  18- 
Holtci  XIX 
Uolzmonat  XI 
Holzorakel  XIII  40, 
's  Holzwurm  XIV  75. 
Homer,   PoIyphem.sage  im  Polnischen 

XIV  mff 

Horb,  Ortsname  XI  23  f. 

Hornung  XI  23  ff. 

Hüuwald  XII  Ü8. 

Ilufiyige!  Xlll  liÄ 

Hühuclien,  schwarzes  —  XVIII  2ä  f. 

Hühner  XIII  LLL 

Hühneraugen,  Mittel  gegen  —  XIV  88. 
Hühnerwurzcln,  Mittel  gegen  —  XIII 

108,  XIV  86  f. 
Hummelfrau,  Sage  von  der  —  XVIII  ^ 
;  Hund  XIII  43.  XIV  75,  Seelen  als  -e 

XVI  IM  f.,  99,  103,  XVII  40,  XIX  IL 
Hunde  weih.  Pflanze  XVI  80, 

Humle  zahm  zu  macheu   XIII  107^ 

XVII  iiL 

Hünenbetten  XI  L 

Hünengräber  XI  1  f. 

Hungerturm  von  Priebus  XV  140  ff. 

Husar,  beschichte  von  dem  Friedrich- 
scheu im  schles.  Volksliede  XlViJäf. 

Hnssiten  XV  119,  XX  80, 
Husten,  Mittel  gegen  —  XVI  &L 
Hyäne  Xll  2L 

llyazynthus,  Dominikaner  XIII  3^ 
Idiotikon,  Sdilcsische.s  XIII  31, 


d  -  - 


Dija  von  Mnroiu  XV  7  f.,  1^  Lebeus-  ■ 
bild  nach  den  Byliiiy  XIV  äüff.  l 
Illyri^mus  XII  ^ 

Ilo,  Rätsel  vom  Hnnde  —  XIV  Üf., 
XVI  39  f. 

Inder  XIV  iL  i 

Indien  XVI  2L  \ 

Instninicntalbegleitung  XIII  2L  ; 

Interesscnriclitung  der  Isländer  XV  H4ff. 

Innungen  XX  LLi  ff.  j 

Innungsfalineu  XX,  1 15. 

Irrlicht  XV  UT,  XIX  Ul,  -er  in 
Brückcuberg  XII  23. 

Irwing,  Washington  XIII  78,  . 

Island  XIV  12,  XVI  fi.  | 

Isländer,  die  heutigen  —  XV  18  ff,  , 
Liternturübersicht  XV  lüS.,  der  1 
Volkacharakter  251".,  Studenten  20 ff.,  I 
(Tastlichkeit  30ff..  Feiertage  33f..  die  \ 
Interes3enriehtungaiff.,Ergebni9l2f.  i 

Italienisches  Volkslied  XVIII  I2äff. 

Iwan  der  Schreckliche  in  den  ßyliny 
XV  ÜL 

Jacob,  Th.  A.  Luise  von  —  XVII  23. 

Jagd,  wilde  XIII  74,  XIX  Ifi  f.  ! 

Jäger,  der  wilde  XII  4üf. 

Jägemdorf,  Rätsel  ans  —  XIV  2L 

Jakob  L  von  England  XVI  ID. 

Jankowo  bei  Gneseu  XIV  IL 

Janowitz  XV  22. 

Jany  (Kr.  Orünberg)  XII  2L 

Jaraczewo  XV  8L 

Jarzet2  Familienname  XIV  8L 

Janer  XIII  IQ2. 

Janernig  XV  96,  XVIII  HL 

Jauersberg  XVI  lül  ff. 

Jenaer  Liederbandschrift  XIII  lA^ 

Jersemann,  Familienname  XIV  81. 

Jespersen,  Phonetik  XV  39. 

Jesuiten  XIX  22,  ^ 

Joachimsthal  XV  123.  j 

Job  XVIII  lOj  — segen  XVIII  lüf. 

Jocksdorf,  Wüstung  —  XX  Öüff. 

Johannistag  und  -nacht  XII  70.  13 f.. 
XIII  36j  46  ff ,  86,  XVIII  85,  XII  63, 
74,  76,  I 

Jordansegeu  XVI  3üf. 


Josephsfest  zu  Rimiui  XI  32ff ,  heidni- 
scher Ursprung  XI  36,  Benutzung 
einer  Pnppe  (Zersägen)  XI  38,  Kinder- 
fest damit  verbunden  XI  39^ 

Jude,  Ewige  XII  fil  f. 

Juden  XIV  7,  Tö,  XV  &L 

Julien  XI  34,  32. 

Jiing-ßnnxlau  in  Böhmen  XV  la3. 

Jungferntanz  XII  9L 

Kaiserchronik  XX  20. 

Kaiser  von  Koustautinopel,  Tochter  des 
-  XX  2  ff. 

Kälbchen,  Lockruf  fHr  -  XIII  HL 

Kafrouk,  polnisches  Märchen  XIV  fiQff. 

Kaltenstein,  Burgruine  XVIII  87,  93. 

Kamille,  römische  XVI  75. 

Kammerjäger  XIII  97, 

Kapellen  XVI  85  ff ,  2üf.,  üö. 

Kapitz,  Ortsname  XIV  2S  f . 

KapBch  Rocktasche  XX  42  f. 

Karfreitag  XIV  53,  XV  l_l4j  121, 
XVIII  85  f. 

Karl,  Legende  von  Kaiser  —  XIX  bh. 

Kärnthen  XV  52- 

Karolius,  Kaiser—,  ein  Kinderspiel  XIII 
108. 

Kartoffelstecken  XIII  IDL 
Karwoche  XIV  70,  XI  23. 
Kastanien  XIV  22. 

Katze  XIII  49,  82 f.,  87,  109,  XV  69f., 

Scherzname  für  —  XV  149. 
Katzen,  Spiel  mit  —  XIII  iä» 
Kazwiui  XII  42 
Kellerhals,  Pflanze  XVI  20. 
Kelten  XVI  Uff 
Kempen,  Kreis  —  XV  22. 
Keramik  XVII  4,  2  ff ,  ID  f. 
Kerze,  Rätsel  von  der  —  XIV  2ü. 
Kerzen  als  Orakel  XIII  51,  XIV  TL 
Ketteureime  und  -fragen  XIV  lüf, 
Keuchhusten,  Mittel  gegen  —  XVI  2, 12, 
Kiebitz  XIX  86, 

Kiesslingswalde,  Mundartprobe  aus  — 

XVII  66, 
Kiew  XIV  46  ff,  XV  2  ff. 
Kind  XIII  ü3ff.,  Geburt  XIII  53  f., 

Taufe  53  f. 


Kinderfest  XI  39,  -lieder  XU  XIII 
13,  -spiel,  ein  —  XIII  108,  XV  108 
(vgl.  Spiele). 

Kinderreime  nud  -spiele  XI  88  vergl. 
Spfele. 

Kindesmörderin  XI  43,  XV  82  f. . 

Kirche,  Briiuche  bei  der  Trauung  in 
der  -  XV  92  ff. 

Kirchhof  XIII  55,  XV  TT^  8i  f. 

Kirch  weih  XIX,  123,  125. 

Eirraesbräucbe  XIII  4L 

Kirsche,  Rätsel  von  der  —  XIV 

Kirschcnvogel  XIX  QQ. 

Eirschenzweigo  XIII  85  f. 

Kittnerberg  bei  Fischbach  XV  112  ff. 

Klabaatcrmann  XII  7fi^ 

Klageweibel  XIX  14,  XX  23- 

Klangmalerei  XIV  IL 

Klangzeile,  einleitende  —  im  Volks- 
rätsel XIV  Ifi. 

Klapperngehen  in  der  Karwoche  XI  73. 

Klarenkranst  XV  löä. 

Kleebrot  als  Heilmittel  XIV  93. 

Kleidang  bei  einer  Hochzeit  XV  99  f. 

Klein-Ellguth,  Volkskundliches  aus  — 
XI  29  ff.,  Namen  polnischer  Herkunft 
aus  —  XIV  22  ff.,  bäuerliche  Hoch- 
zeitsgebräuche aus  —  XV  9fiff. 

Klein-Kauer  (Kr.  Glogau)  XU  9i  f . 

Klöster  XM  97,  verbreiteten  Heil- 
pflanzen XVI  2a, 

Kneiplieder  der  isländischen  Studenten 
XV  29. 

Kober,  Tobias  XIII  58. 

Kochen  hilft  gegen  Behexung  XIII  93. 

Kohlenbergbau  XIH  fiL 

Kolo,  serbischer  Tanz  XVII  2Ü. 

Kometen  XIII  ÜL 

Kommende  XV  152. 

Kommunion  XV  92. 

König  im  Bade,  Märchen  XX  15  f. 

Königin,  die  den  Marschall  tötete. 
Sage  XX  18  f. 

Königsberge  bei  Mollwitz  XV  9iL 

Königskerze  XIV  74. 

Königssohn  im  Paradiese,  Legende 
XX  12f 


Konstantinopel,  Märchen  von  der  Toch- 
ter des  Kaisers  von  —  XX  2  ff. 

Kopenhagen  XIV  15,  XV  28  f. 

Kopizcn  XIV  28, 

Köpfen  von  Leichen  XIX  19. 

Kopflose  Menschen  und  Tiere  XII  37  ff.. 
XIII  76. 101,  XVI 86, 98,  -  Schatten 

XII  16,  40,  XIV  24. 

Kopfweh.  Mittel  gegen  —  XIV  72, 
XV  112. 

Kopisch,  August  XV  TL 

Kornblüten,  die  ersten  XIV  20. 

Kornelbaum  XII  äü. 

Korytko,  Emil  XII  iL 

Kossinna,  Gustav  XVII  L 

Kossovo,  Schlacht  von  —  im  serbischen 
Heldenliede  XVII  2üff 
I  Kosten,  Kreis  —  XIII  41  f ,  4L 
1  Kotschke- Lusche,  Flurname  XV  95. 
■  Krähberg  bei  Mollwitz  XV  93. 

Krähen  XIX  87,  XVI  lQ2ff.,  XIV  2L 
I     —äugen  XIX  8L 
I  Krainer  XII  45, 

I  Krakau  XVI  63,  Sage  von  der  Grün- 
dung — s  XVIII  1  ff,  125. 
Kraljevif.  Marco  XII  5L 
Krammetsvogel  XIX  82. 
Krämpfe,  Mittel  gegen  —  XV  113, 

XIX  93. 
Krankenmessen  XIII  3L 
I  Krankheiten  XIV  70,  Zauber-  und  Heil- 
i     mittel  gegen  —  XIV  8fiff.,  XV  22f . 
!     XVI  2, 4, 8, 12  ff.,  12  ff.,  2aff,  22ff. 
XIX  86,  88j  vgl.  Volksmedizin. 
Kranz  XUI  86,  — e  schwimmen  lassen 

XIII  47,  -e  werfen  XIII  4ßf. 
Kräuter,  Beschwörung  aller  —  XVIH 

15  ff.;  vgl.  Heilkräuter. 
Kräutermundart  XIII  34,  Probe  XVH 
fi8f. 

Krebs,  Julius  XI  95,  115. 

Krebs  XIV  72,  XV  148,  Rätsel  vom 
j      —  XIV  16,  —  als  Darstellungsform 

des  l'terus  XV  5L 
I  Krempe  (Holstein)  XI  107. 
I  Krengel  XIX  82  f. 

Krenzburg  XII  (jö. 
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Kreuz  rhristi  XVI  29f..  84,  XVIII  ^iL 
Kreuze  als  Ort  von  Geistererscheinungen 

XVI  fiß  f  ,  94,  2ß. 
Kreuzzeichen  XIII  Tii,  95, 10«,  XIV  72, 

87fr..  XV  82  f..  106,  XVIII  8,  lOflf.,  HL 
Kriechtiere  als  Darstellungsform  der 

Gebärmutter  XV  22  f. 
KriogsrUstung  XIX  III  flf..  122  ff. 
Kriemhildenstein  am  Zobtenberg  XVII I 

9Sff. 
Krimmer  XIX  8fi. 
Krippen  zu  Weihnachten  XIII  iLL 
Kroaten  XVII  il  f . 
Kröt«  XV  5öff ,  XVII  äüf.,  Hexe  als 

-  XIII  88. 

KmmmhUbler  Bauernstube  XIII  3^  L 
Kuchen,  von  —  träumen  XIV  7(1 
Küchenzettel.  Breslauer  —  aus  dem 

Jahre  1782  XV  141  ff. 
Kuckuck  XIX  88j  —  im  .■\berglauben 

XIV  70,  —  im  Volksliede  XI  52, 
-sfresscr  XVII  25, 

Kühe  XIII  III. 

Kuhfladen  als  Heilmittel  XIV  21  f., 

— namen  XV  82. 
Kuhprinz  XII  22  f.,  XV  88,  2L 
Kuhpuck  XIV 
Kühschmalz,  Ort,  XX  8iL 
Kujawien  XIII  44  ff.,  XIV  58,  68,  11  ff.. 

XV  21  ff. 

Kümmernis.  Legende  von  der  heiligen 

-  XIII  3S. 
Kunschütz  XII  67, 
Kurz,  Hermann,  XII  2L 
Kutten  XIII  fifi. 
Kynastsage  XIII  3S. 
Kynsburg  XV  119,  121 

Ladislav,  Lied  vom  Könige  -  XIII  85. 
Laetare  XI  3fiff..  82  ff.,  XII 80,  XV  148, 

XIX  m 

La  T^nekultur  in  Schlesien  XVII  Ii  ff. 

L&tsche,  die  XVII  22. 

La  Fontaine,  le  savetier  et  le  financier 

XX  28. 
Laibach  XII  45. 

Lämpchen,  ausgehendes  XVI  92. 
Landesmuseum,  Schlcsisches  XIII  8 f. 


Landesordnung  Schlesiens  XIX  Hil  ff., 
m  ff. 

Langenau,  Fürstlich  XIII  96,  XVI 
Bhf. 

LangenbrUck  XIV  IDfi. 

„     Öls  XX  28  f. 
Lanken  (in  Mecklenburg)  XI  22. 
Laschke  XIX  88. 
Lattichkönig  XIII  4(1 
Laudemien  XIV  III. 
Lauterbach,  Etymologie,  XV  122. 
Lazar,  Lied  vom  Zar  —  XVII  21  f. 
Leben  nach  dem  Tode  XV 1 84  ff.,  XIX  1  ff. 
Leben,  iMärchen  vom  Wasser  des  — s 
XX  Uf. 

Leben  und  Sitten  Schlesiens  XIX  22  ff. 

Legenden  XII  52 f.,  —  vom  heil.  Ba- 
silius XVII  46_,  ~  vom  Königssohn 
im  Paradiese  XX  12  f . ,  —  von  der 
heil.  Kummerniss  XIII  38^  —hafte 
Lieder  XII  Ü2f. 

Lehnwort,  das  deutsche,  XVI  122  f., 
vgl.  Fremdwörter. 

Lehrling  XX  llnf. 

Lcnau  XII  12. 

Lenore,  —  stoff  XII 51,  — sngc  im  schlcs. 

Volksliede  XIV  28. 
Leobschütz  XX  m  f.,  XV  25  f. 
Leonhard,  St.,  XV  52  {ö^  XVII  qO. 
Lepilstretz,    alter  Name  Hermsdorfs 

XV  2a. 

Lerche  XIX  89,  -  im  Volksliede  XI  52. 
Lerchenborn  (Kr.  Lüben)  XII  69. 
Lessing  XVII  25. 
Leuchter,  Sage  vom  —  XII  92. 
Lewin  XIII  92. 

Libelle,  Lied  zur  Abwehr  der  —  XVI 

14  f.,  aa. 

Licht,  ausgehendes  -  XVI  92,  XIII  51, 
—  bei  der  Leiche  XIX  5  f. ,  Zer- 
brechen von  — ern  XV  83,  Geister— 
XIII  75,  vgl.  XIII  101.  XV  108, 
— gans  XIX  85, 

Lid,  Verschluss,  XV  145. 

Liebau  XIII  102, 

Liebental  XIV  22. 

Liebesgedichte,  Schlesische,  XI  lö^ 
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Lk'beslicdcr.  f^luwenisclie  -   XII  hA  ff., 
schlesische  —  XIV  22 f.,  XX  104 ff 
Ißlfr. 

Liebesmittel  und  Ciegenmittel  XVI  3^  6^ 
Licbeaorakel  XIII  lüf. 
Liebfrauenkirchc  zu  Worms  XII 
Liebstöckel  XVI  74^  XVII  IMI 
Lieder  der  Isländer  XV  34  f.,  vgl. 

Volkslied. 
Lieper  Ilaidebaum  XII  2iL 
Lilicntal  XII  TL 
Liucolnshirc  XVI  13, 
Linde  XIII  84,  XVIII  94,  im  Volksliede 

XI  51^  — iischatten  XII  27,  311 
Lippen,  blaue,  XIII  1(X). 
Lochüeiraer  Liederbuch  XIII  Ifi  f. 
Lock-  und  Scbeuchnamen  für  Haustiere 

XIII  llöflr. 
Loewe,  Richard  XX  122  ff. 
Logau  XII  34^  XV  136,  Sprache  — 

XVII  aß  f.,  XVIII  Uhff. 
Lohenstein  XVII  43,  9«,  XVIII  llfif. 
Lokatoren  besitz  XIV  111 
Longinussegen  XVI  21  f. ,  XVIII  2  (f. 
Lorbeerbaum  XVI  14, 
Loti,  Pierre,  XII  LL 
Lotos  XII  3L 

Lövlamann,  ein  Spiel,  XIII  116 
Löwen  in  Schlesien  XIV  äfi, 
Löwenritter  XIII  3^ 
Lucian  XII  13. 
Lübeck  XIII  m. 
Lucae  XV  lüL 
Lucrez  XII  ÜL 

Ludmilla,  Lied  von  —  Prinze.ssin  von 
Münsterberg  XVII  13. 

Lügen,  Strafe  für  häufiges  —  XIV  70, 
-liedcr  XIV  öfT. 

Lügenmärchen  im  Volksliede  XI  äH 

Lutchcn  XI  L 

Luther,  Tischreden  XII  24. 

Lyngby  (bei  Kopenhagen)  XIII  iL 

Macer,  Floridus,  XVI  2» 

Mädchen ,  Volkslieder  vom  verführten 
—  XIV  321',  XX  3Üf.,  —  in  einen 
Baum  verwünscht  XI  i2_,  — raub 
XU  ö<j^  —  von  Kossovopole,  Lied, 


XVII  2ii  f.  -  ohne  Hände.  Märchen. 
XIX  22  ff  .,  XX  ß  f. 

Magd,  faule  —  XIX  89, 

Magnetstein  XVII 

Mai  XIII  53, 

Maior  Klias  XII  23. 

Maistange  XX  52, 

Malebranche,  Nicole,  XIV  53. 

malcicht,  Partikel,  XX  2L 

Mangaianer  XII  11 

Männlein  im  Walde,  Märchen,  XIV  21 

Manzanillobaum  XII  3L 

Marcellus  XVII  41  f. 

Märchen,  Reste  kosmischer  —  XIV  2 f.. 
—Stoffe  im  Volksliede  XIV  lOL  is- 
ländische —  XV  35  ff.,  Sagen  und 
Märchen  des  Mittelalters  XX 
1  ff  ,  Sage  von  der  Tocht<?r  des 
Kaisers  von  Konstantiuopel  XX  2fr.. 
i  -  vom  Wasser  des  Lebens  XX  11  f.. 
von  den  drei  Brüdern  12  f. .  vom 
Königssohii  im  Paradiese  12  1..  Sage 
1  von  der  Königin  die  den  Marschall 
tötete  13  f. ,  von  der  Königin  von 
England  13  ff. .  üregorius  auf  dem 
St€in  22 ff.,  die  drei  Fragen  24 f.. 
der  tote  (Jast  25ff. ,  (»ründung  von 
Hildesheim  22  f. ,  der  lustige  Spiel- 
j  mann  und  der  Reiche  23  f.,  schmink 
'  dich  nicht,  mein  liebes  Weib  29j  von 
der  klugen  Bauerntochter  XIV  27» 
polnische  —  aus  der  Provinz  Posen 

XIV  BQflf.,  ■-  von  der  treulosen  Frau 

XV  4  ff.,  —  vom  Männlein  im  Walde 

XIV  24. 
Marcinkowo  XV  23. 

Maria,  Jungfrau,  XII  52^  XIII  78, 
XVI^  22  f  ,  -  himmelfahrt  XIV  74, 

XV  114,  XVII  91,  XIX  89,  -enfeste 
XIV  25. 

Markgroschen  XIV  III. 

Marlboroughslied  XIV  24  f. 
■  Marschrythmus  XIII  IL 
'■  Martern.  Steinkreuze,  XVI  Sß, 
'  Martinifest  XIII  41^  XV  145,  XIX  8i 

Masculina  XVII  96 

Maslographia  XI  3, 
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Miissengcsang  XIII  ü 

Mathesius  XIII  ÖiL 

Maulwarf  im  Hausflur  XIV  75. 

Maus,  Herggeist  als  —  XIII  75.  XV 

108  f..  Alp  als  -  XIII  im 
Mayen,  l'nigang  der  Kinder  mit  dem 

—  XIII  8ü 
Mecklenburg  XIV  23,  2fi. 
Meerzeisig  XIX  9iL 
Meerzwiebel  XVI  82,  XVII  HL 
Mehrstimmigkeit  XIII  mff. 
Meineid,  Anzeichen  eines  —es  XIV  JsL 
Meise  XIV  WL 

Meister  und  (Jesellen,  Spiel,  XI  IM. 

Melodie  XIII  L2f. 

Mendelssohn  XIII  Ii 

Mensch,   Rätsel  vom   -  cn  XIV  22, 

XVIII      — enknochen  als  Heilmittel 

XIV  8ßf.,  üüf. 
Menuette  XII  iififf. 
Merseburger  Zaubersprüche  XVI  23  f. 
Mespelaer  (Flandern)  XII  33^ 
Messen ,  Cieister  fordern  —  XV  83  f., 

—  hören  Messen  XV  Sä. 
Metrum  der   serbischen  Heldenlieder 

XVII  Mff. 
Mcttenklappern  XI  7A. 
Metzenäcker,  Flurname  XV  2i 
Meyerbeer  XII  ÜL 

Michael,  Engel  XIX  älf .  64^  --isbrief 

XVIII  3iL 

Michaile  Ivanovic  Potok  XIV  flßf. 

Michelsdorf  XVI  68. 

Milch,  behexte  XIII  92,  —  trinken  der 

Schlangen  XI  {ilflf. 
Militscli,  Mundartprube  aus  dem  Kreise 

—  XVII  6iL 

Millstädter  Blutsegen  XVI  äl  f 

Milo,  Hundename  XIV  25, 

Minnesang  XIII  12^  14,  12. 

Minzen  XVI  lA  f. 

Mittagshorn  XII  12. 

Mittagssteine  XII  LL 

Mittelalter,  Sagen  und   Märchen  des 

—  s  XX  Iff. 
Mittfasten  XI 
Mlynkowo  XIII  46, 


Mohn  XVI  77,  —  liaupt.  Rätsel  vuin 
XIV  17,  — kotsch  XV  lutscher 

XVI  TL 

Mollwitz,  Kreis  P.rieg  XV  äi  f. 

Monatsnamen,  Zur  Kunde  der  deutschen 
—  XI  23  ff.  (Horuung). 

Mönch  von  Haisterbach  XIII  78,  lül  f. 

Mönche  XIV  2,  XIX  2^ 

Mond,  aufgehender  XIV  55,  abnehmen- 
der XIII  lÜ2f  ,  XIV  88,  zunehmen- 
der XIV  8H^  —schein  XIV  8tv,  dem 
~  entgegengehen  XIV  !LL 

Montag  XIX  121}  Anm.  'L 

Montobello.  Schlacht  von  —  XIV  HL 

Mora.  poln.  ^  Alp  XIII  lüQf..  q£l 

Mordelteni.  Erzählung  von  den  —  im 
Volksliedc  XX  Ji5. 

Mörike,  E.  XII  liL 

Möringer.  Volkslied  vom  —  XI  1 17 

morus,  geheimnisvolles  Wort  XIII 

Mühlstrom  XX  liL 

Mühnitz  (bei  Trebnitz)  XI  82,  86, 

Müller,  Lied  von  einem  —  und  seiner 
Frau  XIII  31 

Müller.  Wilhelm  XI  91  f. 

Mund,  Rätsel  vom  —  XIV  22  f. 

Mundartengrenzen  im  Kreise  Oels XI 186. 

Mundart,  schlesische  XX  13äf.,  —  im 
Drama  XIII  Ü8  ff.,  wie  sollen  wir  die 
schlesischen  — en  schreiben  XVII  54  ff., 
auslautende  e  in  der  schlesischen  — 

XVII  96 ff,,  das  starke  Verbum  in  der 
schlesischen  —  XX  .30 ff.,  Wortbildung 
in  der  schlesischen  —  XVIII  Llöff., 
Brieger  —  probe  XVIII  IIS  ff.,  Wort- 
schatz der  —  von  Dubrauckc  XX 
43  ff. ,  sprachliche  Erstarrungen  in 
der  .schlesischen  —  XX  Uff..  —  der 
Tiroler  XVI  105  ff  ,  Probe  der  Uber- 
dörfischen XVII  66,  —  enproben 
aus  der  (hafschaft  Glatz  XVII  66  f. 

MUnsterberg  XV  152  f. ,  .^chlosskapelle 

XVI  Öüf. 
Musaeus  XI 11  33. 
Musenalmanach  XII  4fL 
Musik  XIII  U»ff. 
3Iusizieren  der  Hexen  XIII  86. 
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Mutter  und  Kind  XIII  5S  ff..  XIV  UM)  f. 

Nächte,  die  wüsten  —  XV  2a. 

Nachtfalter  XIV  Tfi, 

Nachtigall  im  Volksliede  XI  äJ  f. 

Nachtjäger  XII  22. 

Nachtschatten  XIX  ÖiL 

Nachtsegen  XVI  Hn. 

Nachtviolc  XVI  2Qf. 

Nähnadeln  schwimmen  lassen  XIII  47. 

Name,  der  —  im  Glauben  und  Aber- 
glauben XIII  119,  XVI  Ü 

Namcngebung  XIII  bA. 

Namen  polnischer  Herkunft  aas  Klein- 
Ellguth  bei  Oels  XIV  TL 

Napoleon  XIV  95, 

Narr  XIV  m. 

Nasenbluten,  Mittel  gegen  XVII  12  f. 

Nasturtiura  als  Heilmittel  XVIII  2Ü. 

Nationalhymnen  XX  13fi. 

Naturbild,  ein  Eingang  poln.  Volks- 
lieder XI  62, 

Natnrstiranie  XIII 

Nebenstunden,  Zeitschrift  XIII  ÜL 

Negative,  rmschreibungen  der  -  XI  äS. 

Neger,  Lied  von  den  11}  kleinen  — n 
XVI  Ii 

Neidhart  XIII  12. 

Neisse,  Pfarrkirche  XVIII 

Nestor,  der  sogenannte  —  XV  15  f. 

Neugieriger  Späher,  Bestrafung  des  — 

XII  az 

Neujahrsworte  und  -Nacht  XIV  75.  ver- 
gleiche auch  Silvester. 

Neumarkt,  Mundartprobe  aus  dem  Kreise 
—  XVII  Ü8  f. 

Neuntöter  XIX  ßfi  f. 

Neustadt  im  Vogtlande  XV  138. 

Neutra  XVII  9L 

Nickels  (Nicolaus)  XII  103. 

Niebusch  bei  (irünberg  XIII  108. 

Niederländisch,  Probe  der  — en  Mund- 
art XVII  Ü9f. 

Nieselzeisig  XIX  94. 

Niesen  XV  86,  nicht  —  zwischen  Weih- 
nachten und  Silvester  XIV  lö. 

Nifke,  *)rtsname  XIV  2iL 

Nikolausfest  XIII  4L 


Nittritz,  I>orfrcim  aus  —  XVIII  lD2f. 
Nixen  XX  58,  im  Hilgensee  XVIII  24 f, 
Nonne,  Volkslied  von  der  glücklichen 

-  XX  m 
Nonnenmäre,  drei  schlesischc  Abarten 

der  -  XVIII  42  ff. 
Norwegen  XVI  12  f. 
Novalis,  Fr.  v.  Hardenberg  -XIII  6Ö.69. 
Nuss,  Rätsel  von  der  hohlen  —  XIV  2. 
Nussbaum  XII  äl  f. 
Nussschalen  XII  106. 
Oberdörfisch,  Probe  des  — en  Dialektes 

XVII  m. 
Obergostitz  ((")stcrreich)  XIII  82. 
Oberherrschaft  in  der  Ehe  XIII  50» 

XV  112. 

I  Oberschlesien  XIII  üHff.,  XV  Ifiäff.. 
XIX  19. 

Oberschlesier,  Volkslied  der  polnischen 
~  XI  4D  ff. 
I  Obornik,  Kreis  XIII  48. 

Ochse,  goldener  — ,  Name  einer  Grobe 
I     XV  122  f. 

j  Odipus  und  Lains,  Sage  von  —  XV  2. 
I  Odrau,  Rätsel  aus  —  XIV  26. 
:  Oehl  XII  99, 

I  Ofen,  Tür  und  Deckbalken,  Rätsel  von 
I     —  XIV  2iL 

I  Ohrenleiden,  Zaubermittel  gegen  — 
'     XIV  33. 

[  öl,  nie  ausgehendes  —  XIII  Ifi. 

Olaf.  Lied  von  —  liljur/»8  XV  3ä. 

Olafsson,  Pdll  XV  29,  Eggert  —  \\ Hl 

Oldenburg  XII  2L  70,  72,  22. 

Olofagus,  Drache  XVI  ßaf .  XVIII  If. 

Olonöc.  Gouvernement  XIV  d2f. 

Öls  XV  153,  Volkskundliches  aus  dem 
Kreise  -  XI  79  ff.  . 

Opfer  XVllI  97^  dem  Berggeist  ge- 
bracht XIII  74,  2fi. 

Opfergang  XV  IDQ, 

Opferkröte  XV  55;  vgl.  Votivkröte. 

Orientalisch,  aus  — en  Quellen  XII  42ff . 
XV  72  ff.,  XIX  25  ff. 

Ortsnamen,  schlesische  —  XIII  114  f.. 
;  Gebrauch  des  Artikels  vor  —  XIV 
I     105 ff.,  XV  I52ff.,  —  im  Volksiütsel 
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XIV  lä  f.,  —  polnisckr  Herkunft 
im  Kreise  Öls  XIV  2ö  ff.,  —  und 
Flurnamen  der  Leobschützer  (tegend 

XV  9ä  f.,  zur  Kunde  von  den  schle- 
sischen  —  XX2Sff. ;  vgl.  Flurnamen. 

Osterbrauch  XIII  4«,  113^  XX  52.  TO, 
Ostcrkappeln  [liannover)  XI  lOQf.,  104. 
Ostern  XIV  73,  XVIII  85  f. 
OsterprUgel  XIII  4Ö. 
(»sterwasser  XX  5Ö. 
Otfried  v.  Weissenbura;  XIV  4, 
Ottag  bei  (»hlau  XVIII  Ih. 
Otterkönig  XIX  1£ 
Pakosch  XV  74,8ü 
Palleske.  Richard  XV  22  ff . 
Palmen  XIII 
Palmenkätzchen  XIV  IQ. 
Palmsonntag  XIV  70,  XVIII 
Pantoffelraub  XIII  HL 
Pantoffelwerfen  XIII  43,  AL 
Päonie  XVI  2«  f.,  XVII  38f ,  ÖL 
Pappelrosen  XVI  TL 
Parallelismus  XI  55,  XVin  4Ü. 
Partikeln  XX  21  ff. 
Passauer  Zettel  XIX 
Paten  XIII  üäf.,  XI  ßfi. 
Patenwald  XIII  öfi. 
Patschkau  XIII  gfif.,  XV  117,  IMf-, 
XIX  82,  Bräuche  aus  -  XIV  87  ff. 
Paulus  als  Einsiedler,  Volkslied  XX  UÜ 
Pelkcnbcrg  bei  Patschkau  XV  12Qf. 
Pelzlaufen  XII  83 

Perpendikel,  Rätsel  vom  —  XIV  23. 
Personifikation  XI  63,  XVI II  6ä 
Petersilie  als  Heilmittel  XIV  82. 
Peter  und  Paul  heilen  Rose  XIV  äL 
Petron.  Satiren  XIV  3  Anm.  3. 
Pfaffenstein,  Sage  vom      XVIII  8L 
Pfau  XIX  9a 
pfeiffen  XIII  44.23. 
Pfeiffer,  Franz  XIII  22  ff. 
Pfennig  XIII  101 

Pferd  und  Wagen,  lautmalender  Name 
für  —  XIV  PL 

Pferde  sehen  hell  XVI  87,  —  als 
Seelentiere  XVI  98,  HJÖf  ,  — ,  Knecht 
und  Pflug.  Rätsel  XIV  23,  —rennen 


im  11  .Thd.  XII  83,  ^halfter,  prü- 
geln mit  dem  —  XIV  TT.  — zähne 
XVII  40. 

Philipp,  Graf  -brief  XIX  ^ff. 

Philo  vom  Walde  siehe  Reinelt. 

Pfingstfest  XIV  73,  XX  57. 

Pflanzennamen  XVII  dÜ. 

Piechotzütz-Puschine  XII  Qß. 

Pilz,  Ortsname  XIV  lO«. 

Pimpernell,  Kraut  XVI  34^  40,  80, 
Hundename  XVI  30  f. 

Pirol  XIX  90. 

Pistolenschüsse  XIII  6il 

Platen  XII  6,  XIII  32  Anm. 

Plato  XV,  53,  ßOff. 

Plens  XII 

Plinius  XII  21,30f  ,  XVI  12,  XVII  36 ff. 
Plottnitz  XVI  m 

Podagra,  Mittel  gegen  —  XVII  40, 13. 

Pctestion  XV  2Qf. 
!  Polajewo  XIII  älL 
I  Polizei  XIX  122  ff. 
I  Polnische  Märchen  XIV  ßüff. 

Polnische  Volkslied,  das  —  verglichen 
mit  dem  deutschen  XI  42  ff. 

Polyphem,  Sage  vom  —  im  Polnischen 

XIV  üüff. 

Pommern  XIV  21,  XVI  12, 
Posen,  Aberglaube  und  Brauch  aus  der 
Provinz  —  XIII  43  ff  ,  XIV  20  ff., 

XV  2A  ff  ,  Polnische  Märchen  aus  der 
Provinz  -  XIV  ßü  ff. 

Postillonrufe  XUI  llfi. 

Potok,  sagenhafter  rnss.  Held  XIV  13  f. 

Potyk  XV  Q. 

Praetorius,  Johannes  XV  IM  f..  XVI  Co. 

Prähistorische  Denkmäler  im  Volks- 
glauben XI  Iff. 

Predigtexempel  XIX  29  ff ,  XX  Iff. 

Priebus,  Hungerturm  von  —  XV  140. 

Priester  im  Traum  XIV  74,  —  als  Be- 
schwörer XVI  8, 89, 101—103,  Seelen 
als  —  XVI  93,  Sage  vom  habgierigen 

-  XVIII  aL 

Prittag  Kr.  (Jrünberg,  Flurnamen  von 

—  XVIII  IDü  f. 
Pronomina  siehe  Fürwörter. 
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Prnprrz  XII  ai. 
Pioz»>ssion  XV 
Pseudoaimlc'ius  XVII  'dl  f. 
l's(>udüc>llisthenes  XVIII  Üt. 
Puhu  XIX  ÜQ. 
Flippe  XV  liL 
Pnrimsfest  XIII  III 
Pusch.  Ritter  —  auf  (Jross-Schwein 
XIII 

Pascliine.  der  schwarze  (Jraben  hei  — 

XII  IML 
Piischkiui  XX  Iii  f. 
Pypin  XII  öa 
Pytliagoräcr  XIII 
QuellbUrndel,  Schlä'sches  XIV  Ua 
l^uctschel  XV  IhL 
Quilitz  XII  liaf. 
Kaahe,  Wilhelm  XII  7,  Jiü. 
Habe  XIV  TG,  XIX 
Hackerlatein  XIV  2B. 
Kammeisberg  bei  Goslar  XIII  HL 
Hanzovins,  Heinrich  XIII  2iL 
Katibor  XI  8S. 

Rätsel  XII  Mff.,  XIV  1  ff.,  XVI  a2  f . 
XV1II65,  -fragen  XIV  28 ff.,  — er- 
zählungen  und  -niiircben  XIV  3ü  ff., 
— licdcr  XVI  32  f. 

l?auch  als  Orakel  XIII 

Rausch,  Bezeichnung  für  —  XIX  22. 

Raute  XVI 

Rauteforzen  XI  88, 

Rawitsch.  Kreis  —  XIII  44,  46,  51,  ^ 

Bealschnle  in  Island  XV  40. 

Rebhuhn  XIX  9ü 

Rechtsbrauch .   im  Volkslied  erhalten 

XI  4üx  Schatten  im  —  XII  22. 
Reelen,  Mumme  —  XIV  2L 
Reformation  in  Island  XV  iJL 
Refrain  XI  (50^ 

Regen,  lautmalender  Name  für  —  XIV 
IL  Rätsel  vom  -  XIV  32. 

Regen  bei  der  Trauung  XIII  49^  —  am 
Hochzeitstage  XIII  40  f. 

Regenwurm,  Rätsel  vom  —  XIV  2Ü. 

Reichau  (Kr.  Strehlen)  XI  QLL 

Rcichenstein  XV  Iii  ff..  IM.  —  bei 
.lauernig  XVIII  ^ 


Reih  wiesen  im  .\ltvater  XVIII  83. 
Reinelt,  M.  XII  Öfif ,  102,  XIII  ML 
Reisesegen  XVI  3«,  XVIII  13. 
Rekonstruktion    des    rrtextes  eines 

Volksliedes  aus  Varianten  XV  UiL 
Reykjavik  XV  iL 
Rezepte  XIII  2^  29, 
Rhetorik  aus  St.  (rallen  XIV  iL 
Klienmatismus,  Mittel  gegen  —  XHü. 
Rhythmus  XIII  11  ff. 
Riese,  XII  VL  Riesen  XIV  3Hff. 
Riesengebirge,  ä  Sagen  aus  dem  — 

XII  JUff. 
Rimini  XI  32  ff. 

Ringelblume  XVI  Tß,  XVII  IL 
Ringelrosenbutter  XVI  76,  XVII  !>L 
Ringfinger  XIII  11. 
Ringlein-Einstreichen  XVII.  öL 
Rittmeisteramt  in  Breslau  XIX  lül  I 
Rjabinin,  Bylinysänger  XIV  31  f. 
Rockenphilosnphie,  Chemnitzer  XIII  20, 
Roga.sen  XIV  6iK  XV  22. 
Roger,  Julius  XI  41. 
Rokita  und  der  Schafhirt,  polnische-« 

Märchen  XIV  fi2  ff. 
Romanov,  russischer  Sänger  XIV  321. 
Römer  XIV  L  3  Anm.3.  XVI  12  f.. 

XIX  8,  IL 
Römische  I»onarien  XV  äL 
Rose.  Heilmittel  für   -   XIV  90 ff.. 

—  von  Jericho  XVI  IL 
Rosenkranz  XIII  55,  XVIII  98. 
Rosmarin  XVI  82,  XVII  91,  XVIII 

52 f.,  XX  1112,    —  im  polnischen 

Volksliede  XI  53, 
Rossgestalt,  Berggeist  in  —  XIII 
Rostand,  Edmund  XV  2L 
Rosteh,  Ibn  XII  12. 
Rother,  Gedicht  von  König  —  XV  11 
Rotkehlchen  XIX  90  f. 
Rotschwänzchen  XIX  ÜL 
Botwerden  XIV  Ih. 
Rübezahl  XIII  2fiff.,  XV  IMff  .  XVIII 

23 f.,  XX  li2ff  ,  zur  —  forschung 

XVI  üilf.,  -sagen  XII  92,  XUIM 
Hückenschmerzen  XVII  IL 
Rückert,  Rätsel  der  Elfen  XIV  LL 


d  -  - 
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rückwärts  gehen  XIII  57,  XIV  8L  — 

zaubern  XllJ  ÜL 
Ruf  beim  Aus-  und  Eintrieb  des  Viehs 

XII  97,  XV  82  ff. 
Kuge.  Ludwig  XIV  11. 
Rügen  XII  fii  liL 
Rummelsberg  (bei  Schwerin)  XI  1 
Rumyelätilzchen  XVI  LL 
Russen  XII  Ü 

Russische  Volksepik  XI V  3ä  ff.,  XV  d  ff. 
Rustikalbesitz  XIV  III 
Rybnikuv  XIV  afiff.  ' 
Saatreiten.  Abschaffung  des  — s  XIII 
113. 

Sachs.  Hans  XIII  IfL  I 
Sadewitz  XII  8L  | 
Sagas,  die  isländischen  —  XV  HL  ' 
Sagen,   zwei  Breslauer  —  XI  IJÜ  ff.,  : 
Breslauer  —  XIII  37.  —  vom  Ilunger- 
turm  zu  I'riebus  XV  Ulf,,  Timm- 
ling—  XV  9ii  f ,  ~  von  der  Schön-  ' 
wiilderin  XVI  Hilf.,    —  von  der 
(iründung  Krakaus  XVIII  Iff.,  Berg-  ■ 
geist—  XVIII  Ii   (vgl.  Berggeist), 
Walen-  XVIII  7^  Familien-  XVIII 
2üf. ,  Schatz—   siehe  Schatzsagen, 

—  von  der  (iründung  Hildeslieims 
XX  22  f.,  vom  goldenen  Hirsch  XV  j 
12f),  Polyphem—  im  Polnischen  XIV  j 
mff.,  —  von  der  Hummelfrau  XVIII 
89,  von  der  Königin,  die  den  Mar- 
schall töU'te  XX  18  f.,  von  der 
Königin  von  England  XX  2il  ff , 
russische  Helden-  XIV  HS  ff.,  XV 
äff.,  serbische  —  XVII  2ä  ff.,  fünf 

—  aus  dem  Ricsengebirge  XII  Iii  ff.  | 
(Nachtjäger,  Leuchter.  Irrlichter  in  ; 
Brückenberg.  Schatzgräber  i. Brücken-  j 
berg.  der  IiierwO:tzel  in  der  Hampel-  , 
bände),  —  aus  den  Krei.-ien  (ilogau,  ' 
Falkenberg  und  (»rünberg  XII  Ulff. 
(Feenstweiber    im  Butterberge  bei 
Klein-Kauer,  Teufelsstein  bei  Quilitz 
Kr.  (ilogau,    schwarze  (iraben  in 
I'icchotzUtz  -  Puschine    Kr.  Falkcn- 
berg,  Wa.sserjungfrauen  im  heiligen 
See  bei  Jany   Kr.  (Jrünberg ) ,  Salo-  , 


nion—  XViJf..  — und  Märchen  des 
Mittelalters  XX  1  ff.  vgl.  Märchen. 

Salamander  XV  50. 

.Salbei  XVI  7»,  -blätter  XVII  ÜL 

Salomo  XIV  ÜL  Sprüche  des  —  XIV  7. 
— nsage  XV  Bf. 

Salz  XIII  lÜL 

Salzburg,  Mönch  von  —  XIII  15j  20. 

Sanftleben.  L  Chr.  XV  144, 

Sang  beim  Aus-  und  Eintrieb  des  Viehs 

XII  99  ff.,  XV  äß  ff. 
Santomischel,  Kirche  von  XV  8iL 
Sarg  XII  füf.,  XIV  58,  75,  XV  79. 
Sartori,  Paul  XI  108. 
Satzakzent  XIII  9  f. 
Sauerampfer  XX 
Saunionat  XI  23. 
Saurma,  Name  XIV  S2. 
Scala  caeli,  Exenipelwerk  XX  1  ff. 
Schachtkaue  XIII  20. 
Scliafe  XIII  LLL 

Schäfer  für  ehrlich  erklärt  XIII  112, 
— mädcben,  schlesisches  Volkslied 
vom  —  XIV  99, 

Schafhirt,  Rokita  und  der  — ,  polnisches 
Märchen  XIV  62. 

Scharfrichter  XI  46^  XIII  Ü3f.,  96^ 
XIX  42. 

Schätscher  XIX  9L 

Schatten  XII  1—36,  XV  81,  XII  21, 
Rätsel  vom  —  XIV  17,  —  bedeutet 
die  Seele  Verstorbener  XII  5:^1  XIX  3], 

—  bedeutet  die  Seele  lebender  Men- 
schen XII  iL  geringer  oder  fehlender 

—  gefährdet  das  Lebensprinzip  10  f., 

—  als  Zeitmass  12,  —  lo.sgelöst  vom 
l'rbilde  12_,  Schutzgeistglaube  mit 
aus  Betrachtung  des  Schattens  ent- 
standen Iii  ff. ,  Doppel —  löj  kopf- 
loser —  XII  IJi,  Fehlen  des  —  12 f., 
--  bleibt  beständig  an  einer  Stelle 
19  f.,  Leiden  des  — s  treffen  auch 
das  l  ibild  20  ff  ,  —  busse  22  f.,  — 
in  der  Literatur  2fiff.,  —  von  Bäu- 
men 22  ff.,  —  als  Schatzhüter  33, 
Redensarten ,  Sprichwörter ,  Rätsel 
vom    -  3Jff.  uXIV  ITi, 
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Schatzgräbeici  XV  llfi^  —  in  Brücken- 
berg XII  93. 

Schatzsagen  XI  3,  7,  XII  33.93,  XIIl 
22  f.,  71  f.,  79,  XV  121.  127.  XX  88. 
schlesische  —  als  Quelle  schlesischen 
Volksglaubens  XVIII 68  ff.  L  Schätze 
dämonischen  Ursprungs .  schatzbe- 
sitzendc  L'ämonen  IQ  ff.  2.  Schätze 
menschlichen  Ursprungs.  Schatz- 
htltende  Seelen  lüff.  3.  Die  Erlösung 
schatzhUtcnder  Seelen,  Das  Heben 
der  Schätze  öäff. 

schau,  Partikel  XX  2Il 

Schaustellungen  in  Breslau  XII  82  f. 

Scheffel,  V.  v.,  XIII  66,  XV  2L 

scheint,  mir  —  XX  25  f. 

Schellenschmidt,  Achilles  Scipio,  XIX 
ii2ff. 

Schellkraut  XVI  Iii  f.,  XVII  iL 
Scherzrätsel  XIV  28,  XVIII  05. 
Scherzreime  XX  III 
Schicht  XIII  68. 

Schickfuss  XV  mt,  133,  XVI  61. 
Schierlingsspiel  XX  64. 
Schildkröte  XV  57,  XVII  äL 
Schiller,  Lied  an  die  Freude  XIII  20, 

verschleierte  Bild  zu  Sais  XV  68, 

Kitter  Toggenburg  XVIII  f»8^  Kätsel 

XIV  1,  2  Anm. 
Schlabberkinder  XIII  M. 
Schläfenringe  XVII  3  f. 
Schlaflosigkeit,  Mittel  gegen  —  XVI 

74,  XVIII  JJüf. 
Schlangen  XIV  42.  XV  70,  XVIII  üäf., 

Haus—  XIX  14,  Milchtrinken  der  — 

XI  2L 
Schlepper  XIIl  2L 

Schlesischer  Volksdialekt  im  Drama 
XIIl  08  ff.,  —  Abarten  der  Nonnen- 
märe  XVIII.  i2ff. ,  —  Agrarver- 
fassung  XVII  Uff.,  -  Vögel  XIX 
81  ff. 

Schleswig  XII  Iii 

Schlnssberg  bei  Stenschewo  XI  T, 

Schlucken.  Mittel  gegen  —  XIV  73. 

Schlüssel  zu  Schätzen  XVI II  88 f 

Sclimagostern  XIII  4iL 


1  Schmcttau.  Graf  XII  69. 
Schmetterhaus  in  Breslau  XV  14ö. 
Schnallenstein,  Tochter  des  Grafen  von 

—  XVIII  84,86,32. 
Schnarren  XI  23  f. 
Schnecke  XI  89. 

Schnee.  Rätsel  vom  —  XIV  5,  XVI 

37,  40,  XVIII  «iL 
Schneepitzger  XIX  91. 
Schneiderraittel  in  Pöpelwitz  XIII  41. 
Schönwalderin,  Sage  von  der  —  XVI 

101  f. 

Schoppenbücher  XVI  41  f. 
Schornsteinfeger,  Rätsel  vom  —  XIV 

.  Schoslawe.  Dorf  reim  aus  —  XVIII  102. 
i  Schottland  XII  17,  XIV  21  f. 

Schreiber,  Ferdinand  XV  116. 
'  Schreiber,  lautmalender  Name  für  — 
!     XIV  IL 

I  Schroda.  Kreis  XIII  Iii  ff.,  XV  77. 

Schubert  XIII  19. 

Schuh  werfen  XIII  43,  15. 

Schultal  XV  126  f. 
;  Schulwesen  in  Island  XV  39  f. 

Schumann,  R ,  XIII  12,  21  Anm. 

Schurren  XI  23  f. 

Schürze  XII  77,  — enwerfen  XIII  46. 
Schütz,  Heinrich,  XIII  II. 
Schutzbriefe  XIII  1D8  f. ,  XVIII  31  f., 
36  {. ,  39,  Zehn  —  unserer  Soldaten 

XIX  läff. 

Schutzgeistglaubc  XII  mff. 

Schutzmitiel  gegen  Beechreien  und  Be- 
rufen XIII  Mf. 

Schwalben  XVII  41,  XIX  91  f.,  —stein 
XVII  Hl  f.,  XIX  92,  -kraut  X\'II  4L 
Schwangerschaft  XIII  öü  XIX  «2. 
.Schwank  XIV  14_,  mittelalterlicher  — 

XX  29. 
Schwarzwurzel  XVI  29. 

Schweden  XV  9ö,  119,  124,  —schanze 
XI  6,  — furt  XV  94,  -krieg  XV  ßßf. 

Schwedlich  XX  82, 
;  Schweidnitz  XIII  37,  116. 
j  Schweigen  XIV  87,  —  nötig  für  Schatx- 
1      heben  XVIII  94  ff 
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Schweine  XIIT  L12,  XX  öl^  Seelen  als 

—  XVI  Ü8f..  —fleisch  als  Heilmittel 
XIV  89,  -grunzen  als  Orakel  XIII  46. 

Schweinsborste .  Rätsel  von  der  — 
XIV  fi  f. 

Schwcnkfeld,  Kaspar  XVI  fi2  ff. 

Schwertklingengeltibde  XV  7Ü 

Schwerttanz  XIV  IH  f.,  —  der  Kürsch- 
ner XIII  IL 

Schwester,  Volkslied  von  der  wieder- 
gefundenen —  XI  47. 

Schwindsucht  siehe  Auszehrung. 

Schwung,  Heilverfahren  bei  —  XIV  9(L 

Scott;  Walter,  XII  iL 

Sechseläuten  in  Zürich  XI  äL 

See,  der  beilige  —  bei  Jany  XII  97. 

Seele  XII  2,  A  ff  ,  87,  XV  80,  82,  107, 
XVIII  79ff.,- nach  dem  Tode XIX 
1  ff.,  noch  im  Körper  2^  gelöst  vom 
Körper  2f ,  Entweichen  der  —  3  f.. 
Furcht  vor  Wiederkehr  der  —  4  ff., 
daher  Ausstellung  der  Leiche  4^ 
Totenklage  5^  Licht  brennt  äf., 
Wasserschüssel  6j  Beigaben  2  ff.. 
Leichenmahl  Öf.,  Brot  und  (Jeld  als 
Heigaben  9f. ,  Aufenthaltsorte 
der  — ,  Himmel,  Hölle,  Fegefeuer  10, 
Kirchhof  Uj  —  als  Vogel,  Tnihcr- 
wandeln  11  f. ,  Walten  der  —  im 
Hause  12  ff.,  im  Winde  lüf.,  —  als 
Licht  oder  Feuer  Iß,  Umgehen  der 

—  12  ff.,  als  Buschmännlein,  Maren, 
Alber,  Vampire  IS  ff . ,  Wiederkehr 
der  —  21  f.,  Erlösung  der  armen  — 
2a  f. 

Seelen,  arme  —  XIV  89 f.,  XV  113, 
XVI  93,  XIX  10, 16,23,  umgehende 

—  XVllI  79,  XIX  17ff.,  XVI  ülff., 
L  abgeschiedene  Menschen  ei  scheinen 
in  menschlicher  Ci estalt,  man  sagt,  sie 
erscheinen  im  geistlichen  Leibe  04  ff., 
2.  abgeschiedene  —  in  Tiergestalt 
iM  ff  ,  3^  der  Lebenskreis  abgeschie- 
dener — :  Teufel,  Bannorte,  Seelen- 
scharcn  9ä  ff. 

Segen  XIX  6i  f.,  XVI  4,  3Ii  f.,  Augen— 
XVIII  13,  Bienen  -  XVI  20  f..  XVIII 


19,  Blut—  XIII  27,  XIV  89,  XV  23, 
XVI  mif.,  XVIII  6,  2fif.,  Diebs- 
XVI  32,  XVII  4ii  XVIII  24j  - 
gegen  Epilepsie  XVIII  2iL  25. 
Fieber—  XIH  2äf.,  XVI  13,  XVIII 
iif..  22  f.,  (iicht-  XIII  26,  XVI  18, 
gegen  steife  Glieder  der  Pferde  XVIII 

12,  Kräuter-  XVIII  Ifi  ff  ,  Kugel— 
XVIII  10,  Longinus  -  XVI  22  f., 
XVIII  2  ff.,  Reise-  XVI  36,  XVIII 

13.  —  gegen  Seuchen  und  Geschwülste 
XVIII  2A,  —  gegen  Totgeburten 
XVIII  22,  Waffen-  XIII  108,  XIX 
Qfiff.,  63,  62 ff.,  Wund—  XIV  89, 
XVI  19,  XVIII  8,  Wünschelruten— 
XVIII  9,  vgl.  Wünschelrute,  Wurm— 
XIII  27,  XVI  17,  XVIII  10  f. .22, 2^i, 
Zahnschmerz—  XVIII  10,  läf  ,  — 
zum  Herausziehen  von  Geschossen 
XVIII  2  f. 

Segenswünsche  XI  älL 

Seidorf  (Riesengeb )  XII  97,  99,  Iii. 

Seifensieder,  Platz  bei  Hainwald,  XIII 
lU2f. 

Seifcrdau  XX  g2, 

Seiga  XIX  19, 

Selbstmord  XIX  ül 

Seile,  westfries.,  XI  32, 

Semmel  in  der  Achselhöhle  getragen 
XIII  45,  —  zum  Vorhersagen  be- 
nutzt XIII  47,  -milch  XII  IM. 

Serbische  Volkslieder  XVII  ifi  ff. 

Seume  XI  2ä. 

.Shakespeare  XV  21  Anm. ,  Nixen  in 
—8  Dramen  XVI  10^  —  Winter- 
märchen XVII  HL 

sich,  erstarrtes  Wort,  XX  lü 

Siebenschläfer  XVI  22, 

Siebenzahl  XI  Ül  f. 

Silberberg  XV  12iL 

Silberlüch,  Flurname,  XV  95, 

Silvesternacht  XII  72,  XIII  43,  4ä  ff.. 
106,  XIV  70,  76,  XV  IIA- 

Simbsen  XII  B5  f. 

Simplicissimns,  Ungarischer,  XI  92 ff. 

Simsonrätsel  XIV  23  f.,  21L 

Sitten  Schlesiens  im  HL  -Ihd.  XIX  22  ff 
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Skandieren  XTII  JL  i 
Skiinsen,  Museum  in  Stockholm,  XIII  8.  i 
Skropheln,  gegen  —  XIX  2L 
Slawen  in  Schlesien  XVll  1  ft' ,  Volks-  i 

lieder  der  —   XVII  18^  vgl.  auch  ! 

Volkslied.  ! 
Slovenen  XI  3fi.  ! 
Slovenische  Volkslieder  XII  44  ff.  I 
Smognlek,  Kapelle  von  —  XIH  AA.  ] 
Sofa,  sich  aufs  -   setzen  XIII  ^  i 
Solfcrino,  Schlacht  von  —  XV  HL 
Solovej  Rudimirovii'  XIV  Ml 
Sommer,  Caspar,  XV  im,  XVI  G3f.  ' 
Somuicrlatte  XIV  ! 
Soramerlieder  XII  8L 
Sommersingen  XI  87^  40,  j 
Sommersonntagslieder  XI  Iii  ff. 
Sonnabend  XIII  108,  XV  113.  | 
Sonne,  Rätsel  von  der  —  XIV  8,  nach  ' 

—  nuntergang  XIV  HL 
Sonntagsfeier  in  Island  XV  ilü  f . 
Sonnt:.gskinder  XIII  r)4,  XVIII  Üü. 
Sopran  XIII  Ifi. 

Spassmacher  bei  den  Bojaren  XIV  äfi. 
Sperling  XIX  92,    -  klopft  ans  Fenster 
XIV  TU 

Sperlingnest  im  Totenkopf,  Rätsel  vom 

-  XIV  2iL 

Spiegel  XJII  li)7.  unter  einem  —  sitzen 
XIV  Iii  ,  den    -  verdecken  XV  20. 
Spiele,  drei  —  XI  22  ff..  Kinder—  XX  j 

Spinne  XIII  48, 
Spinngewebe  XIII  44,  siS. 
Spottvers  XI  JiL 

Sprachgrenzen  ober-  und  niederländi- 
scher Mundart  XIII  !_19, 
Sprichwörter.  Schlesische. XIII  Mt.  IK^ 

XVII  I 
Spruch  beim  Aus-  und  Eintrieb  des 

Viehs  XII  ülff.,  XV  a2  ff. 
Spucke  als  Heilmittel  XIV  M 
Stackborn  wiesen,  Flurname  XV  94. 
Städtisch-Hermsdorf  XVI  (jS,  1±  i 
Stadtordnung  XIX  127  ff.  i 
Ständerlied  XV  ül  f .  ' 
Slande.suntcrschiedr  in  Island  XV  42^ 


Star  XIX  92. 

Starbnik,  Berggeist  XIII  72, 
Stäsche,  Familienname,  XIV  83  f. 
Stasow  XV  Iii 
Stawr  tJodinow  XIV  AI. 
Stecknadeln  XIIl 
Steindel  das  blaue  —  XIII  83. 
Steinhübel  XII  IL 
Steinseifersdorf  XIX  2Ü 
Stenschewo  (Posen)  XI  L 
Stern,  fallender  —  XIII  ii- 
Stieglitz  XIX 
Sticsser  XIX  Öfi. 

Stil  der  Zaubersprüche  XVI  11  ff. 

Stöckchen  tragen  XX  ßfi, 

Stollen,  goldene  —  bciReinerz  XVIII  9fi. 

Stölzelloch  XIX  23 f 

Storch  XIII  AB. 

Storchgerichte  XII  70, 

Storni.  Th  .  Schinimelreitcr  XII  2iL 

Stoüch,  Familienname,  XIV  ML 

Strassburger  Rätselbuch  XIV  23. 

Stratz,  R  ,  XII  3L 

Strekelj,  K..  XII  4S  f.,  54,  äl  ff. 

Striegau,  Breite  Berg  bei  —  XVIII 8r,f. 

Striegelmuhl  XV  112. 

Striezelbacken  Xn  lÜL 

Stroh  XIX  10,  -hahn  XIV  Hexe 

als  — halm  XIII  83  f.,  Alp  als  — halm 

XIII  100,  XV  m 
Strohpuppe  XI  38. 
Strohseile  XII  HM. 
Strohtod  XII  13. 
Studenten,  isländische,  XV  2ßff 
Studierte  als  Zauberer  XIII  08, 
Stühle  müssen  umgelegt  werden  XV  TJL 
Stumpeliedli  XI  59, 
Sturm  XIV  75,  XV  IL 
Substantive,  Schlesische  XVIII  115 ff 
Suclian,  russischer  Heid  XIV  IL 
Suclit.  Mittel  gegen  fallende  —  XIIl  25^ 

vgl.  Epilepsie. 
SUhnteich  bei  Reihwiesen  XVIU  83. 
Symbolische  Bräuche  XVI  2  t. 
Synipathiemittel  XIV  72^  8fiff..  XVII 

43  f 

Tachiu  im  Kgerland  XIV 


177 


Tagebuch,  aus  einem  Brcaluiiei-  -  XII 

29  ff. 
Tagelied  XI  16. 
Tahiti  XII  29. 

Talmud,  palästinischer  XU  Ai. 
Talvj  XVII  23. 

Tanlabaude.  Sage  von  der  —  XII  Ü2- 
Tanz  XITI  49,  ein  serbischer  -  XVII  20. 
Tänze.  8chlesischc  XII  88  ff. 
Tanzlied  XIII  IjL 

Tartarfiirstin,  Lied  von  der  —  XllI  35 
Tanbe  XV  H2,  XIII  UU  XIX  Jü  f., 
Rätsel  von  Erbsen  und  —  XIV  28. 

—  im  Volksliede  XI  52. 
Taufpaten.  Vorschrift  für  —  XI  üfi  f. 
Tcllerorakel  XIII  41 

Tenor  XIII  Ifi. 
Tetragrauimaton  XIV  53^  äL 
Teufel  XI  lläf  ,  UH^XIIJ),  17ff.,  75 ff., 
iJäf.,  XIII  38,  78,  XIV  äÜf.,  ülff, 

XV  Uüf.,  XVI  4,  7.  äff.,  XIX  13 f, 
87^  XX  7,  — sarscrXX  84^  —  und 
Ile.xcn  XVI  af.  —  als  Briefträger 

XVI  94_j  —  im  schwarzen  Mantel 
XVI  99,  —  als  Jäger  XVI  91,  100, 

—  als  Drache  XVIII  Tö^  —  als 
SchatzhUter  XVIII  82  f.,  Ülff. 

Teufelsdrache  XII  21  (XVIII  75], 

stein  XII  dbf. 
Thalheim   (bei  Landeck).   Sage  vom 

Pfarrer  von  —  XVIII  8L 
Theater,  Brcslauer  XIII 
Thilenius  XV  56  f.,  Ü4  f. 
Thoroddsen,  I^örvaldur  XV  19.  HT,  .HiL 
Thraker  XVII  LL 

Tier.  Uterus  als  —  XV  0211.,  —  als 

Schatzhüter  XVIII  iLL 
Tiergespenster  XII  4L 
Tiergestalt  XIII  75,  XVI  M  ff. 
Tierhochzeiten  im  Volksliede  XI  4iL 
Tiernamen  XIII 57,  XV 123  ff  ,  XIX 8 1  ff. 
Tieropfer  XV  IML 
Tierpoesie  XII  iiiL 
Till,  Pflanze  XVI  78. 
Tillenus,  (icorgius  XV  129  ff. 
Tinimlingsage  XVI  22  f. 
Tiroler,  ein  schlesischcs  Gedicht  über 

liltteilungeu  d.  scblei.  Ges.  f.  Vkde.  Hoft 


die  —  in  Zillertal  XV  IM  f.,  Sprache 
der  —  in  Schle.sien  XVI  löä  ff.,  täg- 
liches Essen  und  Trinken  der  — 
XVI  122  f. 

Tobiassegen  XVIII  31  ff.,  XIX  ü2f., 

Tochter  des  Kaisers  von  Konstanti- 
nopel, Märchen  XX  2  ff.,  des  (trafen 
von  Poiton,  Märchen  XIX  39  ff. 

Tod  XIII  35,  —  und  Begräbnis  XIV 
21  ff.  XV  74  ff,  XIX  3 ff..  —  aug- 
treiben XIII  40,  Erscheinen  des  — es 
XV  22  f.,  plötzlicher  —  XII  69,  22  f., 
—  verklärt  im  Volksliede  XI  ßQ. 

Todesanzeichen  XIII  51,  XIV  74  ff.,  XV 
69,  XV  2Aff.,  U2f.,  XVII  9L,  XIX 
82,  87,  90,  —  anzeige  XX 

Todcsgüttheit  XII  4üf. 

Torsaulen  XVIII  101,  in  Boyadel  XVI 
57  ff. 

Totenblnmc  XVI  76, 

Totenbretter  XIX  23. 

Totenklage  XIX 

Knochen  als  Heilmittel  XIV  94, 

Totonmünzen  XVII  4. 

Totensonntag  XI  HL 

Totenuhr  XV  81,  XIX  12, 

Totenvogel  XIX  83,  8fi. 

Totterngräben  XI  8. 

Tracht  der  Schlesier  XIII  lüf. 

Trappe  XIII  48x 

Traugemundslied  XIV  HL 

Traum  XI  44,  XIV  70,  74,  76. 

Trauring.  Wiedergewinnung  des  — s 

XIII  ilL 
Trautag  XV  92  ff. 

Trauung  XIII  42  ff.,  IDfi  f.,  XV  9fiff., 

XVIII  12. 
Trebnitz  XI  82,  XIII  35. 
Trinkgelder  XV  IM 
Trogkatze  XII  21. 
Truden  XIX  18. 
Tschampel.  iL  XII  m  XV  21. 
Tschenschcrlied  XII  99,  XV  82. 
Tschcrning  XIII  81. 
Tür  XIX  12,  Rätsel  von  der  —  XIV  2ä. 
Türkenbund  XVI  TL 
Turandot  XIV  13,  2fi  f. 

XX.  12 


Tyrol  XV  52. 
Tzessel.  Christian  XIII  3S. 
Uber,  August  XV  llfi. 
Überflüssiges    aus    dem  (Jrünberger 

Kreise  XVIII  ÜSff. 
Uhr  XIII  107,  Ticken  einer  -  XIV 

TG^Stehcnbleilxnrincr— XIV7G1..XV 

76,  plötzliches  Schlagen  einer  —  X  V  Zä. 
X'linger,  Volkslieil  vom  —  XI 
Umfrage  Uber  kriminellen  Aberglauben 

XV  läfiff. 
Umgehen  XII  66,  XIV  60,  XVt  filff., 

XIX  LL 

Umreiten  des  Feuers  XI  62-  XIII  IM 

Umsehen  in  der  Kirche  bei  der  Trau- 
ung XIII 

Umschreibungen,  typische  XI  äl  f. 

Umsehen,  das  sich  —  beim  .Schatzheben 
XVIII 

Ungeboren,  Rätsel  von  —  XIV  25* 
Unisonogesang  der  («riechen  XIII  lä. 
Unlösbare  Aufgaben  XIX  22. 
Unmögliche  Dinge,  Lieder  von  —  XI V9  f. 
Unterwelt,  metallische  —  XV  122  ff. 
Urgeschichte  Schlesiens  XV  162. 
Urin  XII  21,  XVII  HL 
Urnenfriedhöfe  XVII  3,  6,  13  ff. ,  12  f. 
Usedom.  Sagen  von  —  XIV  112  f. 
Usinger  XV  lüL 

Ustral,  poln,,  ein  Kiesel  XiV  7üf. 
Utoplec,  poln.  Name  für  Wassermann 
XV  m 

Valentin  XVII  39,  Fest  dos  hl.  — 
XIV  IL 

Vampir  XIX  IS  ff. 

Vegetationsdaemonen  XIII  H4.  üä. 

Veilchen,  Kätsel  vom  —  XIV  2,  Sprach- 
form XVII  ÜL 

Venedig  XV  m  12jL 

Venediger  XV  lUL  —sagen  XV  121  ff., 
XVIII  22  ff. 

XerbalsubbtantiveimSchlesischen  XVI  II 
110  f. 

Verbena  (Pflanze)  XIII   23 f.,    XVII  j 
ÜÜf.,  4i  XVIIl  mf..  Spruch  an  die 
—  XVI  M  f.  j 

VerbrecherrUtsol  XIV  2i  ff.  \ 
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Vcrbum.  das  starke       in  der  schle.si- 
schen  Mundart  XX  3öff. .  die  redu- 
plizierenden Verben  XX  3Ü  ff.,  siehe 
auch  Zeitwort. 
Vergil  Bucolica  XIV  3^  Anm.  3.  — 

Aeneis  XIX  3. 
verkehrt  seinen  Namen  schreiben  XIV  Ü2. 
Verkleinerungswörter  XI  ßiL 
Verlübungsbrauch  XIX  28. 
Verneinung,  Umschreibung  der  —  XI 58 
Verräter  XII  Üfi. 

Versprechen  XI 108.  XIII  V  ff. 
Verspunden  XVI  22. 
Verwandlung  in  Tiere  XII  20. 
Vidalin.  A.  J.  XV  19^  iL 
Vieh,  verlornes  —  wieder  erlangen 

XVI  22  f. 
Vierinadel  XII  12. 

Vilcinasaga,  Erwähnungen  russischer 
Bylinyhelden  in  der  deutschen  — 
X  V  UL 

Vincenzstift  von  Breslau  XV  93, 
Vineta  XIV  im 
Vinzenz  von  Bauvais  XX  20. 
Vögel  auf  dem  Markte  XV  149,  Seelen 
als  -  XVI  9ß  f.,  XIX  11.17.  -ver- 
kaufen, .Spiel  XX  4S. 
Vogelwelt.  Schlesiens  —  in  der  Sprache 
und  im  G  lauben  der  Heimat  XlX  Hl  ff 
Volkscharakter  der  Isländer  XV  2h  f 
Volksdialekt,  die  älteste  Probe  schle- 

sischen  — s  im  Drama  XIII  58  ff. 
Volksepik,  die  russische  —  XFVSHff.. 
XV  äff.,  Charakter  der  —  XIV  34 f.. 
Einteilung  in  Zyklen  35^  Samm- 
lungen der  Heldenlieder  3a  ff.,  Le- 
bensbilder nach  den  Heldenliedrrn 
32  ff.,  Art  der  ~  Ifif..  (.iesamt- 
charakter  der  Helden  und  Heldinnen 
48  f..  DarstcUungsweiselüf..  Sprache 
50,  Inhalt  ÖU  zweiter  Teil:  XV 
3ff  ,  Verwandtschaft  mit  bekannten 
Erzählungsstoffen  3ff  ,  Salomonsage 
3  f..  Märchen  von  der  treulosen  Frau 
und  die  Hyliny  von  Iwan  Godinovir 
i  ff.,  Herkunft  und  Art  der  russi- 
schen Heldenlieder  2  ff.,  historische 


d  -  - 


179 


Zengnissc  der  russischen  HeKiiii- 
lieder  16  ff.,  serbische  ~  XVII 18  ff. 

Volk$et7mologie  XIX  96  ff.,  XX  78  ff. 

Volkskande,  znr  —  Oberscblesiena  XV 

105 ff.,  oinr  Zeitschrift  für  schlcsischc 
Xlil  32.  zur  —  aus  dem  Ciold- 
1'*  i  t^r- IliiynaucT  Kreise  XIII  106  flf. 
\  ülk«ikundUcbeä  aus  Xldii-Ellguth  XI 
79  ff. 

Volkslied  Xni  18,20 f.,  —er  XX  104ff , 
niederländisches  —  XI  47,  das  — 

il<  I  |M.Inischenübcrs<  lilosier  XI 40  ff., 
schlesischc  —er  XIII  Hr>.  XIV  94  ff., 
XVIII  42  ff..  XX  89  ff,  serbische 
—er.  insbesondere  serbische  Volks- 
epik XVli  18  ff.,  die  sloveuischen 
—er  XII 44  ff.,  Bremen  im  —  XVIII 
61  ff. 

Volksmedizin  XIV  70  ff..  XIII  22ff.,  XV 

4yff.,XVI2f.,  S,  12ff  ,  17  ff.,  24,  28  ff., 
72ff  .  XVIT  H5ff..  XVIII  «ff,  XIX 
271.,  8ti,  92  f.,  vgl.  Zaulieriiiitt.'l.  die 
Namen  der  cinzelueu  Krankhelten, 
Segen. 

Yolkarfttsel,  das  dentsche  —  XIV  1  ff., 
Kaclitrag  XVI  37ff.,  XVin66,  Beste 

der  KJitselpoesie  in  Märchen,  Sagen, 
SprnclKlichtung  8  ff..  Verbreitunir  ein- 
zelner lldtsfl  .0  ff  .  Einkleidung  der 

—  in  Erzählungen,  .Märchen,  Schwanke 
7  ff..  Wettk&mpfe  im  Rätselerfinden 
and  -lösen  12  ff.,  Bedingungen  nnd 
Strafen  14,  Ahsehlass  der  —  14  f., 
Kiiiu':i'ii^  der  —  lö  f.,  Klangmalerei 
17  f.,  Mehrdeutigkeit  der  —  18  f., 
AnordnniiL^  einer    —Sammlung  1!). 

—  w<  iili  II  zu  Spielreimen  und  Ab- 
zählvii  >i:n  20  ff  j  —  mit  unbestimmt 
angegebenen  Merkmalen  23  f.,  Hals* 
198nngsrtttiel  24  ff.,  —  anekdoten, 
Scherz-  und  — fVagen  28  ff..  Rätsel- 
erzählungen und  Märchen  30ff. 

Volkstracht  drr  Srhle^icr  XTII  40  f. 
\'orbedf  unmg.  tieräusche  haben  —  XIV 

7H.  Zucken  als  —  XIX  2ö  f. 
Vorgebchichtlichtn,  die  —  Bewohner 

Schlesiens  XVU  1  ff. 


\'orschrift  für  iuulpaten  XI  66. 
Vorzeit,  die  Denhnller  der  —  im Volkt- 

glanben  XI  Iff. 
Votive  und  Weibgaben  XV  161  f. 

Votivgaben  XIII  117,  XV  72  f.,  Ent- 
stehung der  iuiatomischen  —  XV 
4<lff  ,  Beschaffenheit  XV  51  f. 

Vütivkrote  XV,  bb,  66  f  ,  über  die  Be- 
rechtigung des  Ausdrucks  "  XVII 
48  ff. 

Vra«,  SL  Xn  47  f.,  57. 

Wacholder  XIl  31,  XVI  80. 
Wachtel  XIX  93. 

Waffpn:^cirt'fi  sieho  Segen. 
Wagnersteiu  j^Urafschalt  Glatz)  XVUI 
86. 

Wahrsager,  indische  XIX  26  f. 

Wahisagerinnen  XV  1111 

Waise,  Lied  einer     XIV  100  f.  - 

Walen,  Abenteurer  XV  118,  —sagen 

XV  124  ff.,  XVIII  72  f. 
Walküren  XVI  21. 

WalpurgianachtXIIIÖÖt.,  110,X\  iii  18. 

Walthersage  XV  6. 

Walther  von  der  Vogelweide  XII  99, 

XUI 12. 
Warsow  (Mecklenburg)  XI  108. 
Wartburgkrieg  XIV  13. 
Wartha  XIV  106. 

Warzen  XIV  73,  XIV  86  f.,  XVI 
13  f.,  80. 

Waschbrett,  Biltsel  Tom  —  XIV  17. 
Wisehe,  von  —  trttumen  XIV  74 

Wäsche  in  der  Keujali  vswocbe  XIV  75, 

—  Neugeborner  XIII  107. 
Wasser  des  Lebens,  Märchen  vom  — 

XX  1 1  f. 
Wasserjuugtrauen  XII  96. 
Wasserkalb  XIX  17. 
Wassermann  XV  106  ff.,  XVIII  74, 

XIX  85,  -  Terdoglav  XII  51. 
Wassermann,  Sternbild  XVI  öö. 
Wegerich  XVII  39. 

Wechselfieber,  Mittel  gegen  —  XVI  13, 
28  f. 

Webtat,  für  die  —  XIV  92  f. 
Weicbselnopf  XIV  73. 

in* 
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WeickartohMO,  Bewohner  von  —  XVII 

93. 

Weidsprüche  XIV  10. 
Weibgaben  XV  161  f.,  49  ff.,  72  f. 
Weihgebnnd  XVII  91. 
Weihnachten  XIII  85  f.,  liO,  XIY  63, 

XVn  91,  XVII!  85  f.,  XIX  12,  132. 
Weihnaohtiabend  XV  113  f.,  —  in  der 

Schwenzer  Schmied*^  XII  103  ff 
Weihnachtsbrauch  XIII  43  ff.,  XV  145. 
Weihnachtsspiel  XII  Büf. 
Weibuachtseprüche  XI  14. 
Weibwasser  XIII 110,  XIV  90, 93,  XIX  6. 
Weiosberg,  Weiber  von      XIII  39. 
Weiibacb  bei  Jenemig  XIII  82, 
Weise,  Über  Bhythmns,  Wort  und  — 

XIII  9  ff 
Weiss,  Albert  XII  61. 
Weistritatbal  XV  120.  " 
Wergkagelu  XIII  48. 
WennntBBtAnde  XVI  74. 
Wener,  Zaehulas  Xm  70. 
WeipeD,  Zanhenpnich  gegen  —  XVI 

16,  33. 
Wetar  XII  29. 

Wetlkäiupfe   im  Rtttselvoilegeu  uud 

-löscu  XIV  12  f, 
Wettlauf  vou  Frauen  XII  83. 
Wianid,  Fest  der  —  Xin  47. 
Widertbon,  Krant  XVIII  17  f. 
Wiedehopf  XIX  94. 
Wiedergänger  XIX  21  ff. 
Wiederbülnng  im  Volksliede  XI  63  ff., 

iu  lu.ss.  IIeI(leiilie<lL'rii  XIV  49  f. 
Wiederkehr  Verstorbener  XVi  lu2— 03, 

XIX  4f. 
Wiederthat,  Kraut  XVIII  17  f. 
Wieland  XD  24,  XIX  132  f. 
Wiese,  Rätsel  von  dw  —  nnd  vom 

Bach  XIV  20. 
Wiesel  XIX  14. 
Wiggisuhr  XII  12. 
Wigstein,  liuine  XVIII  95. 
Wilde,  Oskar  XII  68. 
WiUkommen  XX  124  f. 
Windeln  nicht  in  den  Wind  b&ngen 

XV  112. 


• 

Windseelen  XIX  15  f. 

Winteraustreibnng  XI  34,  36  f. 
WirbelwimlXIX  15,  Hexe  als  — XIII 83. 
Wirtshäuser  in  Island  XV  30. 
Wirtshausschildcr  XVI  40  ff. 
Wirtshausszenc  XX  110. 
Wittenberg  XIV  15. 
mwer  XUI  44. 

Wladimir.  Fürst  von  Kiew  XIV  35 ff., 

47  ft"  ,  XV  y,  i:^.  1.^. 
Woclient.iue,  tirolische  Namen  der  — 

XVI  117 

Wöchnerin  XiiI  99,  XIX  7,  21,  Gräber 

der  -uen  XIII  101  ff.,  XIV  59  f. 
WoiU  bei  Ottmacban  XVI  86. 

Wolf,  F.  A.  XUI  31. 
Wolken  als  Seelen  XIX  15,  18. 
WolÜn,  Sttfren  von  —  XIV  112  f 
WongrowitK,  Kreis  —  XIII  48,  52. 
Wort,  zauberische  Gewalt  des  —es 
XVI  1,  Über  BhythmoB,  —  und  Weise 

XIII  9  ff. 

Wortbildung,  zur  —  im  Schlesisehen 

XVIII  115  ff 
Wortschatz  der  Mandart  von  Dabrancke 

XX  43  ff 
Worttakt  XUI  9. 
Wossidlo,  B.  XIV  3,  5  u.  ff. 
Wnk  Stephanowitsch  XVn  22  ff. 
Wnnde,  Zaabennittel  gegen  oflinie  — 

XIV  89  f. 

Wunderflascbe,  Pulnisches  Märehen  fon 

der  -  XIV  68  ff. 
Wunderhorn,  ilrs  Kuabeu  —  XIV  101. 
Wundsegen  XVI  19. 
Wnaseh,  letiter  —  von  Sterbenden  XV 

113. 

Wünschelrute  XVIII  89,  Beschwörungs- 
formeln bei  Gewinnung  der  —  XIV 
51  ff,     n*;ei:en  XVIII  9. 

Wurnisegen  XIII  27,  XVI  17. 

Wursten  XVIII  124. 

Wnstlich,  Gutsnawe  XIV  107. 

WQstnng  Jocksdorf  XX  86  ff. 

Ysop,  Rfiteel  Tom  Hnnde  —  XIV  24. 

Zahlen  im  Schlesisehen  XVII  102 1 
I  Zablenstymbolik  XI  44,  61. 
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2S»li]iaiiila]l,  titnin«n  von  —  XIV  76. 
Zabnkoralleti  XVI  77. 

Zahnsegen  XVI  25  f. 

Zahnorli merzen,  Mittel  gegen  —  XIV 

74,  :<2  XVil  40,  4/1- 
ZaLuvvuchü,  Befördernng  dea  — es  XIII 

IW,  XIV  29,  XVI  77. 
ZekjnthM  XII  35. 

Zaogenbeif,  Sage  von  der  Jungfer  auf 
dem  —  XVin  84 

Zauber,  Hexen  -  XIII  88  ff.,  Hexen 
—  nnd  Hexenglauben  XV  III  f. 

Zanberbräucbe  XIX  27  St.,  alte  und  neue 
Heil-  und  —  XVU  35  ff. 

Zattbenr  XII  25,  64,  66,  Xni  96  ff., 
XV  681t,  XVI  4,7. 

Zanliennittel  XIV  86  ff.  XITT  27  ff  . 
gejjen  bellende  Hunde  XIII  27,  XVII 
40,  um  zu  erfahren,  ob  ein  Weib 
Kinder  bekomme  XIII  2H  f .  —  das  (ic- 
schlecbt  eines  noch  nicht  gobureueu 
Kindel  festnutellen,  rar  Erleichte- 
rnng  der  Gebort,  gegen  F151ie,  Sehorf, 
anm  Wachsen  nener  Zähne  29,  Liegen 
vcn5cbiedene  Krankheiten  XVH  36  ff., 
zur  Entilecknni^:  von  Dieben  XVII 
44  f..  zur  Fitrdcninfj:  der  Lernlust 
und  zur  Stärkung  deü  Gedächtnisses 
XVn  45 ff.,  rar  Anffindnng  von 
SebfttseD  XVIII  89  f.,  Tgl.  Xm  43ff., 
Ü.Tff. 

Zauberspiegel  XV  69. 

Zauberspruch  XIII  97,  XIV  87.  m  ff., 
der  germanische,  insbesondere  der 
englische —  XVI  Iff.  1)  Einleitung 
If.,  2)  —  nid  Zanberbandltiiig  2  f., 
8)  —  und  Dimonenglanbe:  Arten  des 
-—8  3  ff.,  4)  Geschichte  dea  — s  in 
England  6 ff.,  n)  Stil  der  —  e  11  ff,, 
a)  der  einfache  Refeh!  12 IT  h  i 
Sprflche  mit  epi^rhom  Eingang  18 fl'., 
c)  echte  äegcn  ^ib  i. 

ZannkBnlg  XIX  94. 


Zechlied  am  Hartinatage  XIII  3B. 

Zehrkrettich,  Pflanze  XVI  81. 
Zeidler,  Gotfried.XiV  52  f. 
Zeis  XIX  94. 
Zeisig  XIX  94. 

Zeit  der  umgebenden  Seelen  XV'I  84 

Anm.,  —  fttr  da»  Heben  von  ScbSUea 

XVni  85 f.,  XX  88,  Hexen  — en 

XVin  85  f. 
Zeitwort  XVII  lOÖf. 
7f>!iltr,  Sitre  Tom  —  ans  Schlegel 

.WIU  82  f. 
Ziegen  XIII  III. 
Ziehtag  XV  104  f. 
Zigenner  XIII  96  f.,  107. 
Zillertal,  ein  scblesisches  Qedicbt  Uber 

die  Tiroler  in  —  XV  164,  Spracbe 

der  —er  XVI  105  ff. 
Zimmerleute,  Fest  der  —  in  Island 

XV  34. 
Zimmerung  XIII  71. 
Zinkwite,  £r.  Hünsterbeiig  XIII  85. 
—  bei  Tepliwoda  XVI  92,  98. 
Zippe  XIX  P2. 

Zobtenberj,^  XV  142,  XVIII  90  Anm.  2, 
94.  97,  1086.,  die  Geister  des  — s 

XIII  40. 

Züega,  G.  T  XV  22  f. 

Zola,  Qenninai  Xm  64. 

ZSlblg,  Oroea-  und  Klein—  XII  87. 

Zacken  als  Vorbedcutnng  XIX  25  f. 

Zugordnung  beim  Riapperngelien  XI  75. 

Zusrhnlen^elion  drs  Viehs  XV  88 f. 

Zweibein.  Name  für  Mensch  im  liätsel 

XIV  22. 

Zweideutigkeit,  absichtliehe— in  Volka- 

riltsel  XIV  18. 
Zwerge  XI  3,  xm  78. 

Zwerggestalt,  Berggeist  in  —  XIII  73. 
Zwiebel.  Rätsel  von  der  —  XIV  20. 

iei^t  sang  zweier  Hirten  XV  90. 
ZwoUuächte  XU  9,  13. 
Zjklen  der  nnsiadieii  Byliny  XIV  85. 
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